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Vorwort. 


Nicht ohne ein Gefühl ſchwerer Verantwortung habe ich die ehren⸗ 
volle Aufgabe übernommen, Thayers Werk über Beethoven in der 
dentſchen Bearbeitung von Hermann Deiters zu Ende zu führen, zu⸗ 
nächſt die Drucklegung ber letzten beiden Bände zu überwachen, weiterhin 
aber aud) die fir die Neuauflage des 2. und 3. Bandes notivendigen 
Ergänzungen und Berichtigungen einzufügen, und damit dag ganze Wert 
einheitlich Durchzuarbeiten und mit den Refultaten der zahlreichen neueren 
Spezialforfchungen über Beethoven in Einflang zu bringen. Leider ift 
ja derjenige, welcher dag umfangreiche, grundlegende Material zufammen- 
gebracht und darin feine Lebensaufgabe gefunden Bat, Alerander 
Wheelod Thayer bereits. vor zehn Jahren aus dem Leben gejchieden, 
und auch fein wärbiger Genoffe, dev. Verfaſſer der deutſchen Benrbeitung, 
Hermann Deiters, hat bie Arbeit nicht zu Ende führen können, 
fondern ift am 11. Mai 1907 zu Koblenz geftorben. So war es 
denn unabweislich geworben, daß noch ein Dritter Name auf dem Titel- 
blatte erſchien und auch am der Geftaltung des Textes eine dritte Hand 
fich beteiligte. 

Der 1901 in zweiter Auflage ausgegebene erfte Band hat bereits 
im Vorwort Rechenſchaft abgelegt über einige nicht belanglofe Ande 
rungen, welche die Anlage des ganzen Werts teils ſchon erfahren hat, 
teils noch weiter erfahren joll. Hermann Deiter8 hat die in den erften 
drei Bänden durchgeführte (nicht von Thayer, fondern von ihm her- 
rührende) Einteilung in „Bücher“ bereits in ber. Neuauflage bes erften 
Banbes fallen laſſen und daher auch in dem vorliegenden vierten Bande 
von ihr abgefehen; es geſchah das wohl Kauptfächlich darum, weil bie 
letzten Lebensjahre Beethovens, über welche am meiften zu jagen ift, 
nur fehr ſchwer einer jolchen Teilung ſich fügen wollen. Es wird ba- 
ber das ganze Wert nunmehr nur noch die von Thayer zugrunde ger 
legte chronologiſche Ordnung nach Einzeljahren, von 1800 ab im allge 
meinen für jeded Jahr ein beſonderes Kapitel aufweifen. Dieſe Ordnung 





IV Bormwort. 


bat den Vorzug großer Überfichtlichkeit und leichter Auffindbarkeit von 
Details für den, der das Buch nicht nur leſen jondern benuben will. 
Freilich gibt fie aber anderſeits Anlaß, inhaltlich eng zuſammengehöriges 
unter Umftänden weit außcinander zu rüden, bringt auch die Gefahr an 
ſich entbehrlicher Wiederholungen. 

Eine zweite noch einfchneidendere Anderung bes urfprünglichen 
Plans hat ebenfall3 die Vorrede der 2. Auflage des erften Bandes 


angezeigt: Deiter gab dem mehrfach ausgefprochenen Wunſche nad), 


der Bufammentragung der biographiichen Tatfachen „etwas mehr 
Mufit hin zuzutun“ (S. VOID. Schon die 2. Auflage des erften 
Bandes hat dadurd) ein ftark verändertes Ausjehen bekommen, frei 
lich nicht dadurch allein, fondern in weit höherem Grade durch Ein- 
reihung der feit dem Erfcheinen der eriten Auflage (1866) gewonnenen 
neuen Erkenntniſſe. Deiters' Darftellung emanzipiert ſich jomit jeit 
Thayers Tode ftärker von deſſen uriprünglichem Plane der Arbeit und 
gibt fich als eine Nenbearbeitung des Ganzen, mit dem ausdrüdlichen 
Hinweife, daß Thayer felbft ſich dem Gedanken nicht würde verfchlofien 
haben, „daß die Entwidlung des Komponiften von der des Menfchen 
richt. völlig getrennt werden könne“. Obgleich nicht Berufsmufiter, 
war doch Deiter8 auf muſikaliſchem Gebiete derart zu Haufe, daß er 
wohl wagen durfte, in ähnlicher Weife wie fein Lehrer Dtto Jahn in 
der Biographie Mozarts und wie Spitta in der Biographie Bachs auf 
die mufilaliiche Bedeutung der Werke einzugehen, deren Entftehungs- 


. geichichte er nachzuweifen hatte, und er hat dag mit Erfolg getan. 


Hermann Deiterd bat in den letzten Jahren feines arbeitsreichen 
Lebens in raftlofem Mühen gegen Krankheit und Alter angelämpft, um 
ben Abjchluß des Werkes zu vollenden und ihm, foweit feine Kräfte 
reichten, Inhalt umd Form den früheren Bänden entiprechend zu geben. 
Der hier zum erſten Male erfcheinende vierte Band Tag bereit? bis 
zum letzten Bogen ausgedrudt vor, als meine Tätigkeit einzuſetzen 
hatte. Meine Aufgabe beſchränkte ſich daher darauf, demſelben ein 
Vorwort zu geben und eventuell Druckfehler und andere Richtig⸗ 
ftellungen anzumerten. Ich befenne mit Freuden, daß der Inhalt 
Diefes Bandes ein Stück ernfler und gewifjenhafter Arbeit bedeitet, 
eine würdige Fortſetzung der früheren Bände. In weit höherem . 
Grabe als in der Neuauflage des erjien Bandes war eine Fülle 
neuen, Thayer felbft feiner Zeit noch nicht befannten Material® zu 





Vorwort. V 


verarbeiten, eine Aufgabe, welche Deiters, ich darf wohl ſagen, reft- 
103 gelöft hat. Ein Blid auf das am Schluß von mir angehängte 
alphabetiſche Negifter zeigt jchon, in welchen Umfange die Wrbeiten 
Nottebohms, Nohls, Kalifchers, Frimmels verwertet worben find. 
Das gleiche gilt aber auch von verftreuten Einzelarbeiten anderer, von 
denen wohl kaum eine für die Jahre 1817—1823 in Betracht tommenbe 
ınbeachtet gebieben ift. Durch die Beifügung eines Regiſters zu dieſem 
Bande habe ich mich ein wenig in Widerjpruch gejegt mit Deiter8’ am 
Schluß des Vorworts zur 2. Auflage des erjten Bandes ausgeſprochener 
Berheißung eines Generalregifter8 nach Fertigftellung des ganzen Werkes, 
glaubte aber das darum tun zu müſſen, weil doch zweifellos in vielen 
Händen ſich Eremplare anfammeln werden, weldhe die Bände I—IH 
der eriten Auflage durch die neuen Bände IV—V ergänzen; ein General- 
regifter würde immer ein unvollftändiges Ding bleiben, da vorausfichtlich 
durch Reuauflagen auch der Schlußbände der Begriff tyertigftellung des 
ganzen Werkes ein 'zerfließender werden muß. Sch verheiße darum 
lieber Spezialregifter zu jedem fernerhin. erjcheinenden Bande, die auf 
alle Fälle beffere Dienfte Ieiften werden. Das gänzliche Fehlen von 
Regiſtern bei den früher erjchienenen Bänden ift ein Übelftand, den 
ſehr viele gleich mir empfunden Haben werden; für den vorliegenden 
erwies ſich ein Regiſter als ſchlechterdings unentbehrlich wegen der jehr 
zahlreichen Bezugnahmen auf ſchon erwähntes oder weiterhin zu er- 
wähnendes ohne beſtimmt orientierende Seitenzahlen. 

Meine perfönliche Beiftener zum Inhalte dieſes Bandes konnte nur 
eine außerordentlich beſchränkte fein; das verſteht ich ja nach dem oben 
gefagten von felbft. Ich freue mich aber, - doch wenigſtens einiges 
menige pofitive beiftenern zu können. Erſtens glaube ich die S. 175 noch 
als verloren betrauerten Mödlinger „Walzer”" Beethovens 
vom Sommer 1819 (vgl. auch den auzführlicheren Bericht ILL 43) ge- 
funden zu haben und zwar in anonymen Stimmheften im Archiv der 

homasſchule zu Leipzig. Es find 4 Walzer, 5 Menuette und 2 Laen⸗ 
rer für fieben Inftrumente (nur Nr. 2 hat als achtes Inftrument ein 
agott), Tänze von auffallender Schönheit und meifterlicher Inftrumen- - 
wung. Obgleich diejelben inzwijchen in Partitur und Stimmen im 
lage von Breitfopf und Härtel erjchienen find, notiere ich = bier 
ze thematischen Anfänge: | | 
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Vorwort. vn 


Dap über Rr. 5 in ber. erften Biolinftinme ein auffälliges ‚d. B. ein 
gezeichnet ift, daß dieſes Mennett Takt 9-11 mit dem Hauptmotiv 
ber Bagatelle Op. 119 Wr. vo gearbeitet ift: 





da’ Kr. W Tat 17—18 fogar in der Tonlage mit Tat 25-26 ber 
Bugatelle Op. 110 Nr. III übereinftimmt: 





fällt weniger ind Gewicht, die Autorichaft Beethovens zu beweiſen, als 
die Geſammtfaktur der Tänze, der fortgeſetzte Rollenwechſel ber Inſtru⸗ 
mente, die frappanten Kontraſtierungen des Ausdrucks, barſche Baß⸗ 
motive (Nr. 6, 11), exquiſite Hornwirkungen uſw., vor allem aber das 
Überlaufen des Melodiefadens aus einem Juſtrument ins andere mit 
meifterlicher koutrapunktiſchen Yührung. Da bie Stimmen zweifellos 
ungefähr aus der Beit um 1820 ftammen, fo müßte man bie Tänze 
Beethoven zuſchreiben, auch wenn uns micht ber Verluſt eines derartigen 
Beethovenfchen Werkes gerade für fiehen Inftrumente verbürgt wäre. 
Anfechtungen meiner Beweisführung werben gewiß nicht außbleiben; 
gelingt es aber nicht, biefelbe zu entkräften, oder findet fid, vielleicht gar 
noch ein beftimmterer Beweis für die Autorfchaft Beethovens, jo be 
beutet diefer Fund nicht nur eine wertvolle Bereicherung unferes Beſitz⸗ 
ftandes an Haffiichen Elitetänzen (das ift er auf alle Fälle), ſondern 
vielleicht den glücklichſten Beethovenfund feit langer Zeit. Ich Habe in 
einem kleinen Aufſatze in der Zeitfchrift der Internationalen Muſik⸗ 





VIII Borwort. 


geſellſchaft Movember 1907) das Reſultat einer ———— dieſer 
Tänze mit den 1872 von R. v. Berger im Archiv des Künſtler⸗Penſions⸗ 
Inſtituts zu Wien aufgefundenen und von I. Chantavgine bei Heughel 
in Paris herausgegebenen 12 Menmetten Beethovens vom Jahre 1799 
mitgeteilt, auf das ich verweilen darf. Die Zahl der beſtimmt als 
beethovenifch erweislichen Wendungen wächſt durch dasſelbe fehr ftarf, 
zugleich tritt aber auch ein gewaltiger Fortichritt in der Faktur hervor. 

Ein zweiter pofitiver Beitrag zum Inhalte des Bandes ift mir 
durch das Entgegenlommen des Herrn Hand Simrod möglich ge 
worden, welcher mir auf meine bringliche Bitte eine Einfichtnahme der 
bisher gänzlich unzugänglidden Briefe Beethoven? an die Firma 
Nikolaus Simrod geftattete. Da die Briefe demnächft in extenso 
veröffentlicht werben jollen, fo wird auch ihr Wortlaut, den ich wieder- 
zugeben nicht in der Lage bin, bald meine Mitteilungen weiter ergänzen. 
Ic teile den Inhalt, foweit er den Tert des gegenwärtigen Bandes an- 
geht, hier folgend S. XI—XIU unter Hinweis auf die bezüglichen 
Seiten mit. Herm Hand Simrod aber fage ich für feine Freundlich— 
feit auch Hier noch beſonders Dant. 

Für die mancherlei Schwierigkeiten, denen mich bie Überarbeitung 
der andern Bünde zweifellos noch gegenüber ftellen wird, erbitte ich 
ſchon zum voraus um freundlichen Beiftand aller derjenigen, melche mir 
dabei nützen lönnen. Möge e8 mir vergönnt fein, das mir entgegen⸗ 
gebrachte Vertrauen zu rechtfertigen und mich der Mitarbeiterfchaft an 
dem biographifchen Denkmal des großen Meifters würdig zu erweifen. 


Leipzig, im Rovember 1907. 
Hngo Riemann. 
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Drudfehler, Berichtigungen und Ergänzungen: 


Geite 16 Unm. Beile 1 lies 1816. 
27 ld Wohnung Beethovens in Heiligenftabt 1817 ftellte I. Bock⸗Gnadenau 


in der „Mufit“ IL. 6 (1908) fet das Haus Pfarrplatz Wr. 2 bei Schlägt. 


55 Seile 3 von unten Botter ftarb 26. Sept. 1871. 
79—80 vgl dazu Seite 56 die Warnung an Potter. Czerne Ausſage iſt 


bier wohl allzuviel Gewicht beigelegt. 


39 bie Namen der Begutachter des engliichen Flagels (nicht wie Seimmel 


[Beethoven-St. II. 325) meint, @eichenkgeber; „VBeethopen” Seite 82 
nennt er als foldhen richtig Broadwood jelbft) find gu leſen: Fr. Kalt- 
brenner, Ferd. Ries, &. G. Ferreri, J. B. Eramer, €. Knyyvett. 


96 Hier wäre wohl barauf hinz iweiſen, daß im Sommer 1818 Beet 


102 
116 
137 
157 
177 
188 
196 


231 
238 


Hoven felbft einige Zeiſ den Neffen in: Klavierſpiel unterrichtete 
„täglich durch drinehalb Stunden“ (Grengboten 1875 III. 22), daß 
er in biefer Zeit ernftlich mit ber Jbee umging, auch eine Klavier: 
Ichule zu fchreiben und zwar eine von allen eriftierenben ſtark ab- 
weidende (vgl. Wegelers Nachträge zu ben „Biogr. Notizen” ©. 28) 
und daß ans Schindler Nachlaſſe die beiben erften Hefte ber 
Cramerſchen Etũden mit hochintereſſanten Anmerkungen Beethovens 
freilich nur in Abſchrift Schindlers) in den Beſitz der Berliner Bib⸗ 
liothek gelangt find, welche 1898 J. ©. Shedlod unter dem Titel 
‚The Beethoven-Oramer-Studies' berayägegeben hat. Schindler 
bezeugt ausbrüdlich (Weethoven 1860, II. ©. 183) daß Beethoven diefe 
20 (oder 21) Aummern fo für den Untsrricht Karls vorbereitet habe. 
Durch dieſen perjönlichen Unterricht ſeitens des Oheims fand wohl 
bie Tätigkeit Karl Czernys als Klavierlehrer des Neffen (feit 1816) 
ihr Ende, und es erfolgte weiterhin die Beirauung Joſeph Ezernys 
mit Karls Weiterbildung (dgl. Schindler daf. 182). Über Beethovens 
Klavierjpiel und feine Anforderungen an den Bortrag vgl. aud) 
Frimmel, Veethovenftubien IL 201-272. a 


3. Abſatz Zeile 4 fehlt: Konzerten. 

Beile 6 von unten lied: Anhaug (TV.) 

Anm. 2 Ted: Vgl. Anhang II (S. 566). 

Zeile 3 von ımten lies: P. D. U. Atterbom. 

Beile 2 von oben lies: Anhang (TV). 

Beile 1 u. 2 von unten lied: Kreißle flatt Kreißler. 


Zeile 2 von oben lies: „ihnen unterdeß“ ſtatt Ihnen indeß“ (ebenfo 


©. 426 Anm. 1 Zeile 3). 


Beile 9 von unten fies: Demnad Statt Dennoch. 
Zeile 18 von unten lies: „gearbeitet als“ ſtatt „gearbeitet, wie". 


Seite 234 
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Dendfeter, Beridtigungen unb Ergäayungen. 


Anm. 1: Die Schreibiveife des Anfangs von Op. 108 fol nicht eine ein- 
fachere Melodiegrundlage herausbeben, fondern anbeuten, daß ber 
Vorſchlagston liegen bleibt, aljo |. v. w.: 





Aum. Nicht auf Frimmel jondern auf Hand von Bülow if zu ver- 
weifen bezüglich der vermeintlichen „Webungen“ it Op. 69, Op. 110 
und vor allen auch Op. 106. Bgl. aber meine Erfiäsung derfelben 
in meiner Ausgabe Bb. IIL Seite 146. 

Beile 5 von unten wohl au leſen: wurdigenb bie hoben Verdienſte“. 

Anm. 1 Seile 3 lies „maxima“, 

legte Beile lies „Bruder.“ 

Aum. 4. Der Zweifel, da Die beiden Veſucheriunen Earlotia Unger und 
Henriette Sontag geweſen, behebt ſich duch Geite 488, wo (im Juni 
18831, biefeiben Beethoven zu einem Spagieraange cinlaben. 


OF. Bu den Beſuchern Beethoven: i. J. 1802 zählte auch ber Geiger 


Alezandre Boncher (39. April 1882), der mit einer Empfehlung 

Goethes kam und deshalb fehr warm aufgenommen wurde, auch ein 
paar Beifen mit Noten von Beethovens Hand erhielt (Guſt. Ballet, 
Al. Bouoher et son temps 1890). Der Bericht wirb beftätigt burch 
einen Brief Menbelsfohns an Goethe vom 22. Mai 1822, aus bem 
berborgeht, ba Boucher beim Wiener Publilum abfiel. Bel Frimmel, 
Beethovenſtudien IL 7Bff. 

Beile 15 von unten lies Goethe nid“. 

Nach Mitteilung von Ad. Schmidt i. d. Muſik⸗ m 13 (1904) verfügte 
der Großherzog von Baden bexeitd am 26. Febr. 1883 die Sub» 
ftription auf bie Missa solemnis, Daſelbſt and) ein Danlesbric; 
Beethovens vom 24. März 1838, fowie ein Entſchuldigungsbrie ur 
Schleiermacher vom 2. Aug. 1883, dafs Die Kopie noch wicht abgejarht 

Zeile 1 lies „Shriftione” (Wuipius) ſtatt Chriſtian“. 

Belle 4 von unten lies Bichelln. 

Uns den Mitteilungen W. Altmanns ib. „Mufif" IIL 12 (1904) ergibt 
15, daß ſogar noch im Frithjahr 1826 Beethoven durch Schlefinger 

Berliner Intendanten Grafen Bruhl die Oper Melnfine an- 
3. ließ. Die Ablehnung war übrigen® keine Integorlicdhe. 

Die Rucklehr Schuppanzigbs nach Wien jcheint um den 20. Upril 1823 
erfolgt zu fein, da äfm unterm 20. April BVeethoven einen Brief ia 
Kanonform (bftimmig; fanbte: Falftaferl, laß Dich ſehen!“ (nad "em 
Im Befig eines Herrn oand. ned. Felix Huch beftubligen Wutrc,-ınyen - 
bon Alfred Kaliſcher mitgeteilt in ber „Mufi> IT. 33 A908). : 

2. Abſaßz Helle 16 „Da ich cben etwas d. g. fchreißu‘ hezieut ich wohl 
anf noch andauershe Werfuche, bie Wiujit tr „Ruinen von Mshen“ 
mit neuem Text gu verwerten (Sporjchil, Srilparzen). 

Zeile 1 von unten lies: Stih von Höfel andy Letrenne. 

Beile 7 ließ: Leon be Samt Lubin. | 


. Zeile 3 von unten lies: „Ewer u. Cie.’ 
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Ergänzungen aus Beethovens Briefen an Nikolaus Simrock. 


Zu Seite 13 und 77. 


Der mir durch Herrn Hand Simrod vorgelegte Zeſſionsſchein über die beiden 
Eellojonaten fop. 102] (unterzeichnet von Beethoven unb Peter Joſeph Simrod für 
jeinen Vater) ift datiert vom 28. September 1816. Die Somaten find aber früheftens 
Ende Februar oder Anfang März erſchienen, da Beethoven in einem Briefe vom 
15. Februar 1817 an Simrodk die Opus-Bahl 101 () für dem Titel anmeldet. Danach 
iheint alſo erft noch bie Adur-Klavierfonate als Op. 101 herausgekommen zu fein 
ſodaß für die Celloſonaten die Zahl 108 notwendig wurde. Das Empfangsdatum 
(20. Januar 1817], das Zmeslall auf den Brief gefchrieben, in welchem Beethoven 
fich die gedrudten Sonaten von ihm leihweiſe erbittet, wird dadurch zweifelhaft (der 
Brief ſelbſt iſt ja undatiert). — 

Beethovens Brief Hagt übrigens über bie Unzuverläffigleit der Por, ba ihm 
Simrod3 Brief vom 23. Dftober [1816] nicht zugegangen fei. | 


Zu Seite 193f., S.1%. Anm. und ©. 426. 


Der Brief Beethovens au Simrod vom 10. Februar 1820 Tiegt mir durch 
bie Güte bed Herrn Hans Simrod vor. Derſelbe offeriert die fchottiichen Lieder 
(Op. 108) für 60 } in Wolb, 8 Bariationenwerle (Op. 107) für 70 }}, bie Diabelli- 
Bariationen (Op. 120) noch ohne Rormierung des Honorarst) und die große Mefie 
für 1260) Louisdor. Bon fpeziellem Intereſſe iſt noch die Mitteilung Beethovens 





i Die Chronologie ber DiadellisBariationen (Op. 120) ift durchaus noch nicht 
völlig geklärt. Czernys Mitteilung an Otto Jahn, daß bie Aufforderung Diabellig 
„um 1820* ergangen fet, iſt doch wahricheinlih richtig; da Schuberts Beitrag 
vom März 1821 batiert ift, jo ift doch fchliehlich kein ftichhaltiger Grund erweislich, 
daß nicht Beethoven ſchon im Februar 1820 die Idee einer längeren Bariationen- 
reihe über den Walzer Dinbellis gefaßt Hätte — bis zur Verwirklichung war ja 
ein weiter Weg. Der Wortlaut der bezüglichen Stelle in Beethovens Brief vom 
10. Februar 1820 (das Original wurde von Fri Simrod an Brahms geſchenkt 
— jeht im Befig ber Gefellichaft der Mufitfreunde — ber dafür eine eigenhändige 
Kopie besjelben zu ben Beeihgpenbriefen ber Firma legte) ift: Große Veränderungen 
über einen befannten Deutſchen — welchen ich ihnen unterdeß nicht zufagen kann, 
noch vor ber Hand, und wovon ich ihnen, wenn Sie ſolches wünſchen, das 
Honorar alsdann anzeigen werde." Die vielen Hinmweife auf bie Zukunft 
(unterdes, noch vor ber Hand, alddann) beweiſen bei Beethovens fanguinifcher Art, 
angefangene Werke als jo gut wie fertige zu offerieren, daß er noch keinen Feder⸗ 
ftrich daran getan, fondern nur ganz von weiten bie Idee ind Auge gefaßt hatte. 
Die von Deiters ja auch nur zweifelnd geäußerten Bedenken dagegen, daß wirklich 
die Diabelli-Bariationen gemeint feien, Tönnen deshalb nicht als genügenb begründet 
gelten. 
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daß es ihm nicht gelungen fei, Karl (dem Nefien) nad; Lanböhut bringen zu bürfen 
vgl. ©. 140, Anm. 2: gefchweige nad Bouni!;. Anfheineud war alſo biefer 
legtere Plan in nicht erhaltenen Briefen zur Sprache gelommen. Am Schluß des 
Briefes Hagt V. über jchlechte Bezahlung feitens bes Erzherzog Rudolph. Über 
eine eventuche Geſamtausgabe feiner Werte bittet er Simmrod um nähere Borfchläge. 

Bor dem Seite 1937. abgedruckten Briefe Beethovens vom 18. März 1820 
won dem bie Firma Teine Kopie bewahrt hat} fchrieb Weethoven noch ziveimal an 
Simrod, zunaͤchſt am 9. März 1820; er erwähnt einen Brief Simrods, weldyer von 
ber Gejamtausgabe geſprochen und um einige Meinere Werte gebeten habe, und 
bietet an: 8 Bariationenwerfe über ſchottiſche, tiroliſche und ruſſiſche Themata für 
70 +} in Gold, die ſchottiſchen Lieber für 50.) HH und bie Meffe für 125 Lonisdor. 
Ein weiterer Brief vom 14. März 1820 bedingt, daß bie acht Bariationenwerfe 
(Op. 107) Eimrods Eigentum werben können für den ganzen Kontinent, aber nicht 
für Schottland und England, und daß fie nicht vor der engliichen Ausgabe er- 
feinen follen. Er gibt filr bie Herausgabe eine Frift von 5 bi3 6 Monaten an. 
Unterm 23. April 1820 teilt er ſodann Simrock mit, daß er am 22. April bie 
Bariationen (Op. 107; an Brentano geichidt Habe und erwartet dafür das Honorar bon 
or in Gold. Es wären 10 flatt 8 Barintionenjähe und zwar ohne Erhöhung 
bed Honorars. Er ftellt Simrod frei, cind oder das andere Variationenwerf, 
das ihm weniger gefalle, wegzulaffen oder auch alle 10 zu bruden. Das Poſt⸗ 
Mezepiffe über die Sendung habe er ebenfall3 an Brentano geichidt. Noch beklagt 
er ſich Aber bie ſchlechten Kopiften, die ihm viel Ertranrbeit mit Nachlorrefturen 
machten. Ein Brief vom 24. Mai 1820 weift auf den Inhalt des Teßtgenannten 
bin (10 ftatt 8 Bariationenwerte ohne Erhöhung der Honorarforberung); das Honorar 
jet aber noch nicht eingegangen. Die Lieder (wohl die fchottiichen Op. 108) habe 
er ſchon anderweitig „berichadhert”. Der nächte Brief an Simrock vom 23. Juli 
1820 beftätigt dann den Eingang bes Honorars für die Variationen (durch Bren⸗ 
tano), mit Klagen über durch die Währungsverhältniffe entftehende Verluſte. Die 
Meſſe verfpricht er für ben nächften Monat, nunmehr für 100 Lonisdor. 

Ein Brief vom 5. Auguft 1820 an Eimrod beftimmt, daß die Opuszahl fir 
bie Variationen bleiben ſoll. Dagegen ſeien in den Liedern (?) Verſchiebungen ein- 
getreten. Den Kontrakt über bie Mefie wolle er mit der Meſſe felbit Ichiden. Be-⸗ 
züglich der „Gefamtausgabe” fei angeregt worden, jeder Gattung von Werfen ein 
neues Wert Hinzuzufügen. Zum Schluß ſpricht er die Hoffnung aus, „ben hoch⸗ 
holländiſchen Boden zu betreten und die Gräber feiner Ahnen zu fehen". 


Bu Seite 215. 


Die mir von Herrn Hans Simrod freundlihft zur Einfichtnahme vorgelegten 
Briefe Beethovens an N. Simrod ermöglichen mir hier wieber einige Ergänzungen. 

Unter dem 30. Auguft 1820 antwortet Beethoven auf einen Brief Simrods 
bom 12. Auguft und normiert ben Preis der Mefle auf 900 Gulden im Zwanziger 
fuß. Er bemerkt, daß Simrocks Vedenlen wegen einer allgemeinen Brauchbarleit 
ber Mefie unbegründet jeien. Die bei Breitlopf und Härtel erichienene (C dur) Meſſe 
werbe auch in proteftantifchen Ländern aufgeführt. Wegen der Geſamtausgabe 
werbe er bemnächft mehr fchreiben. 
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Um 28. November 1820 (wohl in Beantwortung de3 Briefes Simrods vom 
12. November 1820) jchreibt Beethoven, er verliere bei Bezahlung der 100 Louisdor 
mit 200 }f Hundert Gulden und bemerkt dann, bie Handlung, welde die 
Meſſe Hätte belommen follen, habe ihm einen anderen großen Auftrag 
peneben. Er verfpriht die Meffe an Brentano zu fenden. Die Überſendung 
wilrbe ihn etwa 50 Gulden koften, die er Simrock zuzulegen bittet. Übrigens 
ichreibe er lieber 10000 Noten als einen Buchſtaben. Er hofft auf bas 
Yuftandelommen der Geſamtausgabe. Diefelbe würbe ihm Gelegenheit geben, einen 
längeren Urlaub ing Ausland zn nehmen. 


Zu Seite 242f. 


Die Tegten ber mir durch die Güte des Herrn Hans Simrod zugänglich yes 
machten Briefe Beethovens an Simrod bringen nur mehr wenig pofitived. Der von 
Simtod angezogene Brief Beethopens vom 19. März 1821 verheißt die Bufendung 
ber Mefje für Mitte, Höchftens Ende April 1821, entichuldigt Die Verzögerung mit 
Überbürdung bes ÜÜberfegerst) (für den beutfchen Text) und fpricht wiederum bie 
Hoffnung aus, im Sommer Bonn zu fehen. Der Brief vom 13. November 1822 
erhöht ben Breis ber Meſſe auf 1000 Gulden im Bwanzigerfuh, md 
ber lebte vom 10. März 1823 offeriert zwar außer einer Quperture (Op. 124, für 
50 +4), Bagatellen und’ Liedern auch nod) die Mefje, aber zum erften Male mit bem 
Hinweis, daß er noch ſchwanke, welche Mefle er Simrod geben werde (vgl. 
Seite 395 bem ähnlichen Brief an Beterd vom X. März 1823), Bier Monate 
fpäter beginnt die Subfkription auf gejchriebene Kopien ber Missa solemnis unb bie 
Berlagdfrage jchläft vorläufig ganz ein. 


1) Bei dem „Überjeger“ möchte man an Scholz, den Mufitdireltor der Gräfin 
Schaffgotih in Warnıbrumn denken, wenn nicht die Chronologie Bedenken veranlafite 
immerhin fei auf Schindlers Bericht (Beethoven 1840, ©. 186) hingewieſen. 
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Erſtes Kapitel. 


Bas Jahr 1817. 
Perfönliches. Die Famille Giannataflo. Beiligenftadt — Niuhdorf. 





Die verdrieklichen Bemerkungen, welche Beethoven Fremden gegen- 
über in feinen lebten Jahren über Mufil, Mufifer und Bublitun in Wien 
ju machen liebte, haben die Entftehung von weit verbreiteten, aber voll- 
ftändig falſchen Borftellungen über diefen Gegenſtand veranlaft. So hat 
W. H. Fry, ein namhafter amerilanifcher Schriftfteller über Muſik während 
der lehten Generation, nur einer allgemeinen Meinung Ausdrud gegeben, 
wenn er über Beethoven Folgendes fchreibt: „Diefer Komponift arbeitete 
ausdauernd dreißig Jahre lang; bei feinem Tode, als die Schale feines 
Ruhmes ſchon übergefloffen war und der Klang feines Namens burdy die 
ganze Ehriftenheit widerhallte, hinterließ ex alles in allem die armjelige 
Summe von zwei ober brei Taufend Dollars, nachdem er, wie ein jeder, 
der feine Laufbahn Iennt, weiß, ein dürftiges Leben geführt hatte, ent- 
fprechend feiner Armuth und feiner untergeorbneten Stellung als Komponift 
in Wien.“ Der Mangel an Würdigung feiner Berdienfte im Sreife der 
Bevöllerung, beißt es weiter, „verurtheilte Beethoven zu einer Dachflube, 
in welcher ein Srifcher Auswanderer hätte wohnen können.“ Es ift voll- 
tommen überflüffig, gegen ſolche Behauptungen zu ſtreiten; der ganze Verlauf 

nferer Erzählung widerlegt fie; aber die öffentliche Preffe Wiens verdient 
: Schuß genommen zu werben, und das Erfchheinen einer neuen „Allge 
einen Mufil-Zeitung“ am 2. Januar bietet eine paffende Gelegenheit für 
e wenigen Bemerlungen, welche über diefen Geaenftand gemacht werben 
üſſen. | 

Dieje Zeitung, welche „mit befonderer Rückſicht auf den öfterreichiichen 

aiſerſtaat“ geleitet wurde und bei Steiner und Co. erſchien. trug wäh⸗ 
| 1 ; 
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rend der erften beiden Jahre keinen Namen eines verantwortlichen Heraus⸗ 
gebers; die Bände von 1819 und 1820 laflen Ignaz von Seyfried in 
diefer Stellung erfcheinen; die anderen von 1820 bis 1824 tragen ben 
Kamen von Friebrih Auguft Kanne. Ein Hauptfchriftfieller in den 
früheren Bänden mar Hofrath Ignaz von Mofel (geboren 1772), welcher 
durch feine Auffäbe über mufilalifche Gegenftände in den „Paterländifchen 
Blättern” und anderen Zeitfchriften ſchon eine gemwiffe Iolale Berühmtheit 
befaß, und welcher fortgefeßt bis zum Ende feines Lebens (1844) reichliche 
Beiträge für mufilalifche Zeitungen fpendete. Beethoven ſchätte ihn als 
Shhrififteller, aber Mofel hatte die Kühnheit, gleich Mozart ben Berfuch zu 
machen, Händel zu verbefiern unb zu modernifiren. Don den acht Ber- 
flümmelungen ber Werte diefes großen Mannes wurden zwei — Samfon 
und Belfazgar — gebrudt und etwa 50 Jahre lang in Defterreih und 
Deutichland den Aufführungen zu Grunde gelegt, ein bemerkenswerther 
Beweis für die allgemeine Unkenntniß, welche binfichtlih der Werte bes 
größten Dratorienlomponiften herrſchte; denn es bürften wohl kaum nod) 
zwei weitere Denkmäler folcher Anmaßung, folder Unfähigteit, den Meifter 
zu verftehen, und eines fo falfchen und »erirrten Geſchmackes eriftiren, ab- 
gefehen vielleicht von ben übrigen ſechs, welche nicht gebrudt wurden. ine 
von Beethovens farlaftifhen Bemerkungen, welche Karl Czerny berichtet, 
ſcheint feine Meinung über Mofels Dilettantismus anzubeuten. Als er 
einft bei Artaria eine Zeitung las, fand er, daß Mofel „befonders wegen 
feiner Berdienfte um die Mufil in den Abdelftand erhoben mwar“.!) „Die 
Mofel fließt trüb in den Rhein,“ fagte er lachend. 
| Kanne, 1778 in Sachſen geboren, war eins jener unglüdliien 
Genies, welche unter der Einwirlung ihrer natürlichen Anlagen fi auf 
verfchiedenen Gebieten hervorihun, aber in Folge des Mangels einer fleligen 
ausdauernden Anftrengung nach irgend einer Richtung bin in Feiner einzigen 
Hervorragenbes leiten. In feiner Zugend ftudirte er Theologie und Me- 
dizin, verließ jedoch dieſe Studien und wandte fich der Litteratur und Muſik 
J zu, und als er 1807 durch widrige Umſtände gezwungen wurde, Leipzig zu 
4 verlaſſen, kam er auf den Gedanken, in Wien fein Glück zu verſuchen. 
4J Dort nahm ihn ein oder zwei Jahre lang Lobkowitß unter feinen Schuß; 
aber feine ungebuldige Auflehnung gegen jeden Zwang und feine Unmäßig- 
keit im Genuffe geiftiger Betränle — in Folge wovon er 1834 im Elend 
farb — brachte ihn um die Achtung und bie Gunft des Fürften. Bon ba 





1) Dad Diplom war vom 16. Juli 1818, 


opt am yvory,, ur 8 7 7 
5 Fer gun a (rer | . 7* ren dar, 


Das Zahr 1817. | | | 5 


an führte er ein halb vagabundirendes Leben. Er ſchrieb Opern, Text und 
Muft, von melden einige eine gewiffe örtliche und vorübergehende. Volls⸗ 
thümlichkeit erlangten, nicht geringer als bie, welche die Arbeiten der 
Kapellmeifter Weigl, Gyrowetz und Seyfrieb erreichten, ausgenommen jehr 
menige ber beften Werke diefer Männer. In der Wiſſenſchaft und Theorie 
der Muſik war er gründlich unterrichtet und wurde in diefer Hinficht von 
Beethoven vorzüglich geichäßt, der ihn mit Förfter und Weigl in eine Linie 
ftellte. Sein Name fteht an erfter Stelle in einen Berzeihniffe von Ber- 
faffern von Dpernterten von Beethovens Hand: „Kanne (Matibias), Colin, 
Merner (befonders für geiftliche), Weißenbach, aud wohl Pichler.“ 1) Wir 
wollen hier einfügen, daß Caroline Bihler einen DOperntert gefchrieben 
hatte, der fich auf Mad. Eottins „Mathilde ou les Croisades“ gründete, 
und ihn fauber abgefchrieben an Erzherzog Rudolf gefchidt hatte, wo ihn 
Beeihoven las. Sie hörte davon und dachte, wie fie erzählt: „Wenn diefer 
Genius fich entjchlöffe, meine Oper zu fomponiren! Aber es blieb bei der 
Hoffnung.“ Ä 

Kanne gehörte zu den beiten muſikaliſchen Journaliſten feiner Zeit 
und fland unter denen in Wien an erfter Stelle; daß er „ala Kritiker be- 
deutend gemirft bat, namentlich durch feine begeifterte Verehrung für Beet- 
hoven“, um Hanslicks Worte zu gebrauchen, ?) ift ficher. 


In den Jahren 1821— 1822, um einen miltleren Zeitpuntt zu wählen, _ 


waren die tonangebenden politiichen und litterarifchen Sournale in Wien 
folgende: | | 
die Wiener Beitung . . . Herausgeber Joſeph Carl Bernard; 


ber Banderr . . . . . 5 Sana von Seyfried; 
der Beobaditer . . . . . a Joſeph Pilai; 
dee Sammlr . . ».. — Portenſchlag und 
Ledermeyer; 
die Wiener Zeitſchrift | 
(Mobenzeitung) . . . F Johann Schickh; 
bie Theater Zeitung... Adolph Bäuerle. 


Die meiften dieſer Herausgeber waren perſönliche Freunde Beethovens; 
nd wer immer den ermüdenden Verfuch macht, die Taufende der von ihnen 
') Noch 1826 erfcheint Kanne unter denjenigen, bie für Beethoven Terte 
eiben ſollten. Nach dem Konv.Buche dachte Beethoven an Goethes Claubine und 
ichte Kanne, fie abzuändern. Kanne ließ ihm fagen, er getraue ſich nit, an 
thes Merk Hand zu legen. 

) Hanslid, Concertwefen in Wien ©. 168. 


\ 
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gefüllten Blätter durchzuſchen, wird finder, daß fic alle fein Bewunderer 
waren und feine Gelegenheit unbenubi vorübergehen Tiehen, ohne feitien 
Sorbeeren ein Blatt hinzuzufügen. Freilich folgt einer foihen Brüfung zu- 
gleich eine Enttäufchung über dic vergleichSmeife geringe Zahl de: auf ihn 
bezũglichen · Beiträge. Die Urſache hiervon Tag aber in iin felbft, in ber 
Heinen Zahl neuer Kompofiionen von höherer Bedeutung und der Selten- 
heit feines Erfcheinens vor dem Publikum. 

Freilich gab es arch Zeitungen, und zwar in verjchiedenen Sprachen, 





welche von Beethoven und jeinen Werken Teine Notiz nahmen, weil Muſil 
und Mufiler nit in ihrem Geſichtskreiſe Tagen; aber feine einzige berfelben 
wouar ihm feindlih. Sturz, mag man die periodifche Preffe als die Vertreterin 
5— oder als die Führerin der öffentlichen Meinung betrachten, in jedem Falle 
J. ift ihr Ton in Wien während der zehn Jahre, welche unſere beiden letzten 
E Bände umfaffen, eine glänzende Widerlegung der fo oft behaupteten Miß⸗ 


achtung und geringſchätzigen Vernachläſſigung ihres großen Komponiften 
von Seiten ber Wiener. — 

Die Korrefpondeny Beethovens ift in diefen und den zwei oder brei 
folgenden Jahren eine ſehr umfangreiche. Schindler fagt darüber vollftändig 
zuixeffend:!) „Anftatt mie gewohnt viele Noten zu fchreiben, hat unfer Ton- 
dichter während dieſer Jahre viele Briefe gefchrieben, die theils feine häus- 

w liche Einrichtung, teils den Proceß, teils bie Erziehungsangelegenheiten 
Bi feines Neffen zum Inhalt haben, und im Aügemeinen zu den unerquid- 
F lichſten und beflagenswertheften Zeugnifſen innerer Erregtheit und leiden⸗ 
ſchaftlichen Verfolgens dieſer Dinge zu zählen ſind. Jene ſeiner Freunde 
J— und näheren Belannten, die ſich nach dieſen drei Richtungen bin in Mit- 
N thätigfeit ziehen ließen, wurden mit Zufchrifien und Aufträgen überhäuft, 
fo daß fie die Stunde fegneten, in welcher bem Proceſſe ein Ende gemacht 
wurde.“ | 
| Bon den meilten Menfchen wirrde man ein ganz falſches, nach ge- 
J wiſſen Richtungen übertriebenes Bild erhalten, wollte man ihre Aeußerungen, 
E welche fie in langen Zwifchenräumen und in ganz verfchievenen Lagen und 
we Stimmungen ihres Gemüthes gefprochen oder gefchrieben haben, zufammen- 
ftellen. So fagt auch Thomas Carlyle: „Die Hälfte, oder mehr als 
} die Hälfte ber dicht gehäuften Verdrehungen, weiche das Bild Cromwells 
verzerren, würde verſchwinden, wenn wir es nur ehrlich verfuchen wollten, 
fie in der Folge darzuftellen, wie fie wirklich erfolgt find; nicht in der Be- 
leuchtung, welche fie, getrennt und auseinandergerifjen, erhalten.” Deshalb 
») Schindler Bo. 1 ©. 268-264. 
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darf man bie chronologifche Folge nicht leichthin verlaffen: nierials, wenn 
eine Verzerrung des Bildes dadınd, herbeigeführt wird. Nun -fnd aber 
auch Reihen von Briefen Beethovens vorhanden, welche fi über vergleichs 
meife durze Perioden feines Lebens erftreden, und welche man ohne die 
Gefahr ungünfliger Folgerungen gefondert zufammenftellen und mittheilen 
kann. Dahin gehört die Reihe der Briefe an Steiner und Co.; bahın 
ferner auch die an die Familie Streicher und an Zmeskall. Sie ſind zu 
unwichtig, um im Terte Platz zu finden, und ſollten doch dem Leſer nicht 
unbelannt bleiben. Ein Auszug aus ihnen oder Mittheilung des Inhalts: 
im Text würde dem Bmede nicht entfprechen; wir theilen baber eine Aus- 
wahl derfelben im Anhang mit. Sicherlich find fie ermüdend und al. 
täglich, aber man follte fie doch leſen; denn fie zeigen befler, als e3 irgend 
eine Beſchreibung vermöchte, die Hülfloſigkeit ihres Schreibers in allem 
Angelegenheiten des gewöhnlichen Lebens, und fie gewähren ſtillſchweigend 
eine recht ungünftige Ausficht auf irgend ein gutes Exgebnik bes Unter⸗ 
nehmen, baß er fich zur Lebensaufgabe gemacht, ?) einen Knaben zu beauf- 
fihtigen und zu erziehen, der mit mehr. wie gewöhnlichen perfönlich an- 
siehenden Eigenfchaften und geiftigen Fähigkeiten ausgeftattet war, deſſen 
Charakter aber durch die unüberlegt wechſelnde Nachſicht und Strenge feines 
kränklichen und leidenfchaftlichen Vaters und feiner eigenfinnigen und ge 
memen Mutter ſchon eine falfche Richtung erhalten hatte. 

Dazu kam Folgendes: Jenes Unternehmen machte eine. plöpliche und 
fehr eingteifende Veränderung in ben häuslichen Gewohnheiten eines Mannes 
von nahezu 50 Jahren nöthig, welcher zwanzig Jahre vorher nicht einmal 
im Stande geweſen war, als er in der Familie feines Mäcenas Lichnowsky 
wohnte, die Beichräntungen auf fich zu nehmen, welche gewöhnliche Höf- 
lichkeit und Anftand ihm auferlegten. Dffenbar. lonnte mit dem Knaben 
mr ein Weg eingefhlagen werden, von welchem man vernünftiger Weiſe 
ein gutes Ergebniß erwarten formte; und dieſer war, ihn fofort in ein In⸗ 
ftitut zu bringen, weit genug von Wien entfernt, um ihn — die Ferien 
ausgenommen — gänzlich von Mutter und Onkel zu trennen, ihn bort 
einer firengen Zucht zu unterwerfen und ihm ben Antrieb bes Wetteifers 
mit Rnaben feines eigenen Alters zu verfchaffen. Als es zu fpät war, 
murde, wie wir fehen werden, diefer Gedanke gefabt, aber von den bürger- 


*) Im Tagebuche fteht: „K. betrachteit du ald dein eigenes Kind, alle Schwätze⸗ 
reien alle Kleinigkeiten achte nicht über diefen heiligen Zweck. 
Hart ift der Zuftand jet für dich, doch ber broken, 9 er ift, ohne ihn ift 


Sn 
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lichen Autoritäten nicht geflattet. Daß ein folder Weg mit dem Knaben 
zu einem guten Ergebniffe geführt haben würde, daran laſſen bie fpäteren 
Ereignifie feinen Zweifel. Wir übergehen bier die Frage, inwieweit bie 


berben Urtheile, melde über 50 Jahre über ihn gefällt worden find, von. 


jedem neuen Echriftfteller bitterer wie von dem lebten, durch Thatfachen 
gerechtfertigt find —; Das wiffen mir, daß nach dem Tode feines Onkels, 
obgleich bie fchlimme Richtung feined Charakter durch den Mangel eines 
wirtfamen, gleichmäßigen, feiten und entſchiedenen Zwanges in ben Jahren 
von 1815 bis 1827 verftärkt und gefteigert worden war, dermod) wenige Sabre 
ftraffer milttärifcher Zucht aus ihm einen guten friedlichen Bürger, einen 
liebevollen und zärtlihen Gatien und Bater gemacht haben. Wäre Beethovens 
Einfiht und Huge Ueberlegung ebenfo groß geweien, wie feine unbegrenzte 
Kiebe zu feinem Neffen, dann würde mande traurige Seite in biefer 
Dorftellung keine Stelle haben; manche würde man, wenn es die Wahrheit 


und die Gerechtigkeit gegen Tobte und Lebende geftattete, gem unterbrüden. 


Aber man darf nicht vergeflen, daß Beethoven auf feinem Sterbebette, nach 
Schindlers Zeugniſſe,) feinem aufrichtigen Wunſche Ausbrud gab, „daß, 
mas man einftens über ihn fage, nad allen Beziehungen hin firenge der 
Wahrheit getreu gefagt werde, gleichviel, ob Diefer oder Jener ſich dadurch 
geizoffen fühle, oder es felbft feine. eigene Perfon betreffe“. So fagt auch 
der fterbende Dibello: 


„Wenn Ihr von all dem Unheil bier berichtet, 
Sprecht von mir, wie ich bin, beſchoönigt nichts 

Und ftellt nichts boshaft dar; dann müßt Ihr ſprechen 
Bon einem, der nicht Hug, doch zu jehr liebte." — 


Wir nehmen den Faden der Erzählung wieder auf. 

Bir haben uns Beethoven noch in dem Haufe Sailerftätte 1055/56 
wohnend zu benten, hoch und fchmal, wenn man es von ber Straße betrilt; 
aber feine befjeren Zimmer lagen an der Rüdjeite und gewährten bie Aus- 
fiht auf den alten Stadiwall und Graben, und weiter über das Blacıs 
und den Meinen Wienfluß hinweg zu der Vorftadt Landftrake, an welcher 
mit der Borderfeite gegen das Glacis das Inſtitut Giannataſios fand. 
Keine Nachricht, auch Feine Andeutung in den Skizzenbüchern weift Darauf 
bin, dab fein @eift während der. erften Hälfte diefes Jahres mit irgend 
einer muftlalifhen Kompofition von einiger Bedeutung beichäftigt geweſen 


1) Schindler, Einleitung I ©. XVII. 
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wäre;) im Gegentheil waren feine Ziele und feine Gedaalen durch die 
Angelegenheiten feines Neffen, durch die beabfichtigte neue Einrichtung feines 
Haushalts und die Mikhelligleiten mit feinen Dienftboten in Anſpruch ge- 
nommen, mie bie vielen Billets und Briefe an Streihers und Zmeskall 
bis zum Meberdruffe zeigen. Ein eigenthümlich intereffantes Bild von 
Beethovens Thun und Denken in jener Zeit gewinnen wir nicht nur durch 
die Mittbeilungen aus feiner Korrefpondenz, 2) fondern auch aus den Er- 
zäblungen der Fanny Biannatafio und anderen Aufzeichnungen von 
ihr in der chronologifchen Form eines Tagebuchs. Wie bereits in dem’ 
vorigen Bande (©. 372 fg.) mitgetheilt worden ift, befand fi) Beethovens 
Hefe feit dem Februar 1816 in dem Inſtitute von Biannatafio del 
Rio, und in Folge defien war Beethoven ein häufiger Gaft in deſſen Fa⸗ 
milie; über den Verkehr mit ihm geben die Aufzeichnungen der Tochter 
Fanny höchſt interefjante Nachrichten. Wenn auch mandyes aus benfelben 
in unferem Texte feinen Pla finden muß, theils wegen äußerer Ereigniſſe, 
theils weil uns die Perfönlichleit Beethovens in der durch die große Zu- 
neigung ber Hausgenofjen belebten Schilderung fo recht anihaulid vor 
Augen tritt, fo haben wir doch das Wichtigfte aus den Verhältnifien der 
Schreiberin und ihren Aufzeichnungen im Anhange geben müſſen.“) Wir 
tbeilen dort auch die Briefe mit, welche die Nichte Fannys, Frau Peſſiak, 
an ben Berfafjer fchrieb, weil ihr Anhalt überhaupt von Intereſſe ift, und 
weil mir baraus entnehmen, mie auch Beethovens produltive Thätigkeit 
dert eine Meine Anregung erhielt. Ein Lied „Ruf vom Berge“ fehrieb er 
in dieſem Sreife nieder, ein Meiner Gratulationsfanon entftand bort, den 
mir ebenfall$ mittheilen werden; eine Hochzeitsfantate, auch für diefen Kreis 
beftimmt, wird bei 1819 zur Sprache kommen. 

Bom Beginn des Jahres an finden wir Beethoven weiter in dem 
freundichaftlichen Berlehr mit der Familie Giannataſio. Er wünfchte in 
ber Nähe des inititutes zu wohnen, Giannatafio bot ihm eine Wohnung 
in un N an, Beethoven lehnte das aber ab; „wenn ich 


) Beethoven jchreibt Died der Krankheit zu, an ber er Ei dem 15. Oft. 1816 
litt, |. die weiter folgenden Briefe. 

2) Eine Auswahl aus Beethovens Briefen an Frau von Streicher geben wir 
in Anhang I. Sie erläutern fich größtentheils felbit ober gewinnen ihre Grläuterung 
durch Heramzichung der bezüglichen Stelle unjeres Textes. Der Tert kann mit. ihm 
jo wenig wie mit allen Zufchriften an Zmeskall belaftet werden, fo charakteriftifch fie 
an ſich find. Die wichtigeren Briefchen an Zmeskall werden an ihrer Stelle mitgetheilt. 

2) Bol. Anh. 2. 





10 Frites Kapitel, 


auch gern Gebrauch machen mollte von ihren gütigen Anerbielumgen bei 
ihnen im Gartenhaus zu wohnen, fo kann es doch verfchiedener Umftände 
wegen nicht fein.“ Im April bezog er die Wohnung in der Gärtnerftzaße, 
nicht weit vom Anftitute. Es traten auch Berftimnungen ein, wie aus ben 
folgenden Aufzeichnungen aus Fannys Tagebuch zu entnehmen ift. 


Am 1. März fchreibt fie: 


ſehr Betrübte, obwohl Die Art wie er es zeigte, das traurige Gefühl mehr in ein 
bittered umſchuf. Es ift wahr, dahß der Vater richt artig gegen ihn gehanbelt 
bat, aber Dienfchen die ihm ihre Achtung und Liebe jederzeit fo bewiefen haben 
wie wir, follte er nicht mit beißenden Spott zurücdweifen wollen. Ex bat 
jenen Brief wohl in einer feiner menfchenfeindlichen Launen gefchrieben und 
ich verzeihe ed gern. Bir fahen ihn nun feit jenem Abend nicht mehr, als 
ih und Nanni Frank zu Bett Tagen.” 


Es findet ſich in ben dem Verfaſſer befannt gewordenen Briefen Beel⸗ 
hovens leiner, der bie obige Bemerkung veranlaſſen konnte. Der Brief, 
welcher Anſtoß erregte, iſt vielleicht vernichtet oder dem Schreiber zurück⸗ 
gegeben worden. 


Wieder ſchreibt fie am 6. Matz 


— — „Uebrigend fühle ich mich durch Beethovens Betragen gegen 
uns wahrhaft gekränkt, mein bitteres Gefühl gegen. ihn verlöfcht ganz. gegen 
ihn und ich fühle nur den ängftlichen Wunſch, bald die dumme Geſchichte 
aufgeflärt und wenn id) ihn auch nicht oft fehe, Doch zu wiſſen, ba er mit 

fteundſchaftlichem liebevollem Herzen an und denkt; das weiß ich nun nicht 
und es beunruhigt mich und Nanni felbit in unferen Träumen. Der böfe 
Menſch! wenn er wüßte wie viel trübe Augenblide er uns jchon gemacht hat 
und ed einfehen koͤnnte, wie wir Beide es doch fo gar nicht um ihn verbient 
haben und ihn immer fo lieb haben, — er müßte vernöge feines gefälvollen 
Herzens — auf ber Stelle kommen und ganz gut mit und fein!” 


Am 15. März: 


„Ich überlefe diefe Tegten Zeilen mit einem überaus angenehmen Ge⸗ 
fühle; denn er kam — und alles ift wieder gut. Wie wehe thut ed mir be- 
merken zu müfjen, daß Earl fehr viele Schuld an diefem Mißverſtändniß 
hatte und wie’ viel weher, noch überhaupt neue Züge feines Leichtſinns an 
feinem braven Dnkel ausgeübt zu jehen, welche ihm nen waren unb ihn befto 
mehr kränften. — 

Als Nanni Beethoven fragte: ob er noch boͤs wäre, fo antwortete er: 
Sch lege viel zu wenig Werth auf mich, um es zu fein. Dennoch thaute er 
erft nach unjeren wechielfeitigen Grklärungen auf, wo es ſich denn fand, daß 
nur Mihßverſtändniß die Urfache biefer Meinen Spannung war. Das Undelicate 


„Daß Beethoven auf und böfe ift, ift etwas was mich die Zeit her recht 
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der Handlungsweiſe des Vaters wegen dem Abholen Karls, der Mahnung 
wegen des Geldes, was ihm Karl vor dem Klaviermeiſter ausgerichtet hatte, 
nebſt der Füge des letzteren, man babe ihn abgewieſen ſich auf dem Klavier 
zu üben, alled dies zuſammengenommen wirkte auf fein ohnedies bedrängtes 
Genütb, fo daß er uneingebent bed Vertrauens, das er und fchuldig iſt, ſich 
nicht Tiebevoil an feine Freunde wandte, ſondern dem Schein traue. Doch 
er kam — er ſchien ja verlegen, fein Brief thut ihm vielleicht jeht Icid und 
ich lebe wieder in der beruhigenden Weberzeugung, daß er und fo gut iſt, wie 
er ed fonit war. Ueberhaupt war ich in meinen Erwartungen nie jo genügſam 
als jegt; wenn mein erfüllter Wunſch, Beethoven möchte cd einfehen, daß wir 
ed gut mit ihm meinen unb er und dafür Tieb haben, wenn dieſer Wunſch 
noch eine Ausdehnung erleiden darf, fo wäre es: in feiner Nähe zu leben und 
ihm, wenn ed in — Macht ftände, manche trübe Stunde ſeines Lebens 
zu erheitern.“ 


Man ergänze dieſe Miitheilungen durch die mehr für die Schreiberin 
wichtigen, welche wir im Anhange geben; in den biographiſchen Zufamnten- 
bang gehören nur noch einige wenige. Wir laffen fie weiter unten folgen. 

An den Mittheilungen der Familie, befonders Fannys, tritt aud) bie 
PVerjönlichleit Beethovens fo recht anfchauli hervor, feine Dffenheit und 
Gradheit, feine männliche fefte Gefinnung, auch feine Neigung zu Scherz 
und wieder zu herzlichem Mitempfinden; wir fehen, wie tiefen Eindrud er 
bei guter Stimmung, wenn unangenehme Cindrüde zurüdgetreten waren, 
auf weibliche Gemüther machte. Daß dann fpäter auch Launen und Miß— 
trauen die Berhäliniffe trüben Tonnten, verftehen wir leider nur zu wohl. 

Bir haben nunmehr die weiteren Ereigniſſe aus dem Jahre 1817 
zu verfolgen, und fehen uns auch bier in großem Maße auf Mitiheilung 
von Briefen angewiefen. Den Anfang machen wir mit einem Briefe an 
Peters, den Erzieher im Haufe des Fürſten Loblomip. 


‚am Sten Senner 1816. [1817.]') 
Euer Wohigeboren! 

Ich höre erft geftern von Herrn v. Bernard, welcher mir —— 
dab Sie hier find, u. ſende daher dieſe 2. Exemplare, die leider erſt fertig 
geworben zu eben ber. Zeit, da man ſchon von umferes lieben verftorbenen 
Fürften Loblowig Tode ſprach. 


Haben Sie bie Gefilligkeit fie Sr. Durchlaucht dem erſtgebohrenen 
Zürften Lobfowig zu übergeben, ſammt dieſem ern, eben heute wollte 


2) Das Datum 1816 war unrichtig, da Fürſt Loblowig am 15. Dezember 1816 
geltorben war. Der Brief ift abgebrudt bei Nohl R. Br. ©. 154. 
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ih den Hrn. Kaffier darum auffudhen, die Uebernahme davon nad) Böhmen 
zu übernehmen, indem ich Sie wirflidy alle nicht bier geglaubt — | 
ich, wenn ich von meinen wenigen ich etwas reden darf, befinde mid) 
bald wieder in einem ziemlich gefunden Zuftande u. wünjche ihnen desgleichen 
— ich darf Eie nicht bitten zu mir zu kommen denn ich müßte ihnen fagen 
warum, dad kann ich mir unterbeffen nicht anmaßen, eben fo wenig als 
warum fie nicht fommen oder fommen wollen —. id bitte Sie bie 
Überfchrift an ben Fürften auf den Brief zu fchreiben, ba ich feinen Vornamen 
nicht weiß — das Zie Eremplar behalten Sie gefälligft für ihre Frau. — 
Leben Sie mohl 
Ihr Freund u. Diener 


L. v. Beethoven. J 


Die in dieſem Briefe erwähnte Kompofition find die „Lieder an die 
ferne Geliebte“, welche dem Fürften Loblowig gewibmet und im Dezember 
1816 erjchienen waren. 

Richt Tange nachher richtete er folgende Zeilen an Thomſon in Edin⸗ 
burg, mit welchem er, wie wir wiſſen, ſchon längſt wegen der ſchottiſchen u. ſ. w. 
Lieder in Verbindung ftand.') 


Abrefie: A Monsienr George Thomson a Edinbourg (en Leosso). 
„Vienne 18. janvier 1817. 


Mon cher ami! 


Tous les chansons, que vous m’avez prie au moi de 8 juillet 
1816 de composer pour vous, ötalent dej& finis a la Fin du mois 
Septembre, mais comme je me fus propos& moi meme de les porter 
chez Mess. Friess, la chose se prolongeait, surtout que j’avais 
une grande Maladie, et dans ce moment, je ne me trouve pas 
encore tout & fait gain, c’est aussi la cause pourquoi je les envoie 
a Messr les Fries — quant & chansons de divers Nations, vous 
n’avez que prendre des paroles on prose, mais non pas en vers, 
enfin si vous prendres des paroles en Prose, vous y reussir&s 
parfaitement. — 

Quant a vos autres propositions, j’aurai l’honneur de’ vous 
repondre le plus prochain, je vous presenterai mes idees de ce 
project, et j’espere, que vous les applaudires, et alors j’expedirai 
tout ce, que vous demandes de moi, ainsi vite qu’exactement. — 

j’ai l'honneur d’etre mon tr&s cher Thomson, votre ami et 


Serviteur 
L. v. Beethoven.“ 


2) In der Orthographie ꝛc. folgen wir der und vorliegenden Abichrift. Der 
Brief war von Becthoven eigenhändig gefchrieben und ohne Eorrectur. 
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Auf die Rüdfeite hatte Thomfon gefchrieben: ö 
| „18th Janr 1817. 
L. van Beethoven, Vienne, 
Has composed Symphs a. Accompts for the Melodies sent by 
me in July last.“ 


In derfelben Zeit waren auch Zufchriften an ben alten bewährten 
Freund Zmeskall ziemlich zahlreich; doch betreffen fie meift Gegenſtände 
von geringerer Bedeutung; wir können fie bier nicht alle mittheilen. Schon 
früh im Jahre fehrieb er ihm einen Zettel, auf welchen ber Empfänger das 
Datum bes 6. Jan. 1817 verzeichnet bat.!) 


„An Hmm. v. Zmeskall. 
Laffen Sie mich Heute wiſſen lieber 3., wann ich morgen mit ihnen 
ſprechen kann, Nachmittags wär’d mir am liebften. — 
ih erwarte eine gefällige Antwort | 
an ihren Freund 
- Beethoven.“ 


Einige Zeit ſpäter erhielt er von Beethoven einen Brief, auf welchen 
er das Datum bes 20. Januar 1817 gefchrieben, welcher hier mitgetheilt 
merben muß, da er ein Wert Beethovens erwähnt. 

‚Für Seine Wohlgeboren 
H. v. Znedlall. 
Lieber Zmestall, ich bitte fehr mir dad Gremplar ‚ber bei Simrod 

2 geftochenen Violonſchell Sonaten mir auf Beute zu leihen, da ich noch 

feind zu Geficht befommen indem aus was für einer Urjache ich weiß nicht 

mir Simrod keines gejchidt Hat. 
Ich beſuche fie bald, in Eil 
Ihr Freund 
| Beethoven.“ 

Daraus geht hervor, daß die beiden Bioloncellofonaten Op. 102 von 
Simrod bereit veröffentlicht waren. 

Auch die folgenden Zeilen an Zmeslall find durch ein Werk Beet- 
hovens veranlaßt; der Empfänger fchrieb das Datum bes 30. Januar 
darauf. _ 

An ©. Wohlgeboren 

Herrn v. Zmeskall. (30. San. 1817.) 
Lieber 3. 
Sie haben mich zu einem Schuppanzigh etc. gefellen wollen und haben 
mein reined aufrichtiges Wort [Wert in Xhayers Upfchrift] entftellt. Sie 


5) Derfelbe befindet fi in Wien auf der K. K. Hofbibliothek. 
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find nicht mein Schuldner, fondern ich ber ihrige, und jegt haben fie mid 
nur noch mehr dazu gemacht, ich kann nicht fchreiben wie web mir dies Ge⸗ 
ſchenk thut, u. fo aufrichlig ala ich bim, muß ic) noch dazu fegen, daß ich 
ihnen keinen freundlidden Bli dafür gönnen farm, abſchon fie nur au 
übender Künftler, jo bebienten fie fi doch mehrmals der Einbildungekraft 
und mir fcheint daß ihnen dieſe doch zuweilen unnöthige Grillen eingibt, 
wenigftens bat wir dieſes aus ihrem Briefe nach meiner Dedication gefchienen 
— fo gut ich bin und alles gute an ihnen jchäge, fo bin ich Doch böfe, böfe, böß 
Ä ihr 


nener Schuldner 
ber fich aber zu rächen wiffen wirb 
Beethoven.” 


Die „Dedication” war bie bes Quartetts Op. 95, welches im Monate 


vorher (Dez. 1816) mit ber Widmung an Bmeslall herausgegeben worden 


. war. Zmeslall fcheint ihm dafür irgend ein Geſchenk geichidt zu haben; 


anders laffen ſich die einleitenden Worte nicht verfiehen. 


Zmeslall: 


Und gleich am folgenden Tage (31. Januar) ſchrieb er wieder an 


1. Sanuar 1817 nach Zm.'s Datirung.) 
„Lieber Z. von D—z! etc. eto. etc. 
fammt Burgunder Reben — 


Ich hide bier das Trio fammt dem Violonſchell Schlüffel dazu und 
bitte Sie ed zu behalten — auferbem würde es mir fehr lieb fein wenn Sie 
ihren Bebienten übermorgen früh fchiden wollen u. doch wenn's möglich gegen 
11 oder halb 12 Uhr, bie 12 bin ich ficher zu Haufe. — 

Tragen Sie ihm zugleich gefälligft auf, wenn er Jemand für meine 
Dienfte findet, ed mir anzuzeigen, ich habe anberwärt auch ſchon deßwegen 
mich umgefehn, denn es ift zu arg mit diefen Menfchen. ich koͤnnte wirklich 
einmal in jehr große Verlegenheiten gerathen, beybe find einander werth u. 
nur Mitfeiden, was fie keineswegs verdienen u. eigentlich auch nicht bebürfen 
bat mich fo Tange Geduld haben machen, Leben Sie wohl Herr u. Zwinghert 
aller Ofner und Burgunder bero 

L. v. Beethoven.” 


Das Trio war wohl das in B Op. 97, welches kurz vorher erſchienen 


(fo richtig Nohl N. Br. ©. 87, ber nur das Datum nicht ganz richtig angiebt). 


Noch eine kurze Zufchrift an Zmeslall, wenige Tage nachher (4. Fe⸗ 


bruar) gefchrieben, möge bier folgen: 


(4. Gebr. 1817.) 
„Ich werde mein lieber Zwingherr gegen zwölf Uhr precise bei ihnen 
fein. Dante, Dank viel Dank. | 
Gratias agimus tibi, Domine Sfr 
8. v. Beethoven.“ 
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Bon den übrigen Briefen an Zmeslall aus diefem Jahre, welche 
gröktentheil® [hen anderweit gedrudt find, können wir bier nur eine ganz 
beichränkte Auswahl geben; fie greifen in Beethovens Leben michi tiefer ein, 
eröfinen aber ben Einblid in die alten ungetrübten Beziehungen zu dem 
bewährten fletS hülfsbereiten Freunde und erfreuen durch den immer hervor- 
brechenben Humor, wenngleich auch öfter, wo er von feinen Krankheiten 
ſpricht, eine gewiſſe Muthlofigfeit ſich einfchleicht. Meift beziehen fie ſich 
auf Tragen des Haushalts und andere Bedürfniſſe; die Bedientenfrage 
jpielt eine befondere Rolle. Einen Heinen Brief, in welchem er einen jungen 
Künftler empfiehlt, vielleicht aus dem März 1817, fügen wir bier noch eim:') 

i „Lieber 3. 
Sch einpfehle ihnen den Überbringer diefes den jungen Bollet, welcher 
ein fehr geſchickter Violinſpieler ift, wo fie durch ihre Bekanntſchaften ih 
nüßen können, thun fie eö um jo mehr, als er mir von Prag aus jehr warın 


empfoblen ift. — 
Wie immer ihr 
wahrer Freund 
Beethoven.” 


Bollet, damals ein Knabe von 15 Jahren, wird uns im Jahre 
1825 als Klavierjpieler wieder begegnen. Ex war, wie er Nohl erzählte, 
1817 zum erften Male nad Wien gelommen, blieb dort ſechs Wochen und 
gab am 8. April ein Konzert.) Der eimpfehlende Freund in Prag mar 
Dr. Berger. Beethoven empfahl ben jungen Bollet zugleich, in feiner ge- 
wohnten kategoriſchen Weife, der Firma Steiner: ) 
„Das &—IIl-—t Amt bat diefen jungen Künftler Bodiet aus Prag allen 
Vorſchub zu leiſten. Es ift ber Nebervringer diefes Virtuofe auf der Violine, 
und hoffen daß unfer Schreiben geachtet wird, um jo mehr, da wir mit ber 
rafendften Zuneigung uns nennen Dero &—4." 


Weitere Zufchriften an die Steinerſche Firma aus diejer Zeit beziehen 
fi zum Theil auf die Klavierfonate in A Op. 101, weldye bereitd ge- 
ſchrieben war und jebt im Februar 1817 bei Steiner erſchien;) fie wurde 





2) Es befindet ſich auf der Wiener Hofbibliothek. Gedruckt ift er bei Nohl 
Dr. B. Rr. 175. 

”) Unzeige in der Theatergeitung 1817 5. April. 

?) Der fleine Brief fteht in Seyfrieds Studien, Anh. ©. 35; danady bei Nohl 
Br. B. 1%. G—s ift Generaliffimus, d. i. Beethoven; G—-I—t (= Benerab 
lieutenant) ift Steiner, fein Adjutant Haslinger. 

9 Auf dem Autograph der Sonate ftehl (nach Nottebohm 2. Beeth. ©. 344) 


wm u — -—r— on - 
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ber Baronin von Erimann gewidmet. Beethoven war von ben An- 
regungen, die italienifchen Bezeichnungen in Muſikſtücken durch deutfche zu 
erfeen, fehr befriedigt und hatte fich entfähloffen, fortan ftatt Pianoforte 
„Hammerllavier” zu ſehen. Darauf beziehen na die nachfolgenden Mit- 

theilungen an Steiner. 


„an ben Wohlgebornen &—I—t Steiner zu eigenen Händen. 
Publicandum. 

Mir haben nad; eigener Prüfung und nach Anhörung unfers Conſeils 
befchlofien und beichliegen, da hinführo auf allen unfern Werfen, wozu ber 
Titel deutfch, ftatt Pianoforte Hammerclavier gejegt werde, wonach fich 
unfer beftr S—U—t fammt Adjutanten wie aller andern, bie ed betrifft, 
fogleich zu richten, und foldhes ins Werk zu bringen haben. 

Statt Pianpforte Hammerclavier — 

womit ed fein Abkommen einmahl für allemahl Hiermit bat. 

Gegeben etc. etc. 

vom 

am 23. Sänner 1817. $—8. 

— — m.p.’ 


Diefer Befehl fand gleich in der A dur-Sonate Op. 101 Amvendung: 
auch der Zeit nad) gehört folgende Zufchrift hierher: 


„Der Zufall macht, daß ich auf folgenbe Dedication gerathen: 
Sonute für dad Pianoforte 
oder — — Hämmerflanter‘) 
verfaßt und Ä 
der Frau Baronin Dorothea Ertmann 
geborene Sraumann 
gewibmet von - 
Ludwig van Beethoven. 


- Bey der neuen Sonate; follte der Titel fchon fertig feyn, fo babe ich 
folgende 2 Vorſchläge, nähmlich entweder ich bezahle den neuen Titel, 
d. 5. auf meine Untoften, oder man hebt ibn auf für eine andere 


l 


„1818 im Monath November‘. Die Zeit des Erfcheinend geht aud der Anzeige in 
Kanne's Mufifzeitung hervor (23. Ian. 1817), ſ. Thayers iron. Verz. Nr. 199. — 
Iſt Beethovens Datirung richtig und ebenfo die der Anzeige, dann kann die Sonate 
wohl nit ſchon im Februar 1816 öffentlich gefpielt worden fein, wie Schindler 
dl. S. 240) angiebt; Nottebohm beftreitet Dies. Kaliſcher (Deutiche Diufikerzeit. 1904 
©. 866) hielt Beethovens Datum nicht für richtig und verlegte Die Sonate in das 
Jahr 1815. Wir hoffen darauf noch zurüdzulonmen. 

1) Beethoven war im Zweifel, ob es Hammer. oder Hämmerklavier (oder 
Hämmerflügel) heißen müffe, vgl. Nottebohm IL Beeth. ©. 344. 
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neue Sonate von mir, wozu fi nur bie Bergwert: des G—ll —i6, 
infonderiich pleno titulo ®—I—t und erften Staatsrathes zu effnen haben, 
um ſolche an Taßgeslicht der Wert zu bringen. — — 

Der Titel ift zuvor einem Sprahverftändigen zu zeigen. 
Hammerklavier ift jiher deutich, ohnehin ift die Erfindung auch deutfch; gebt 
Ehre dem Ehre gebührt. — Wie ift es denn, mir fehlen die Berichte ven 
ben ohne Zweifel erfolgten Erecutionen? — Wie immer dero beiter 


su 8T eo: Amicus 
E 258 ad amicum 
gr de amico.® 
35 Es 
Zu ‘ vonele 
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Und jo möge auch ber folgende Brief an Haslinger noch folgen, 
ber aus dem Februar flammt.?) 

„Des Adjutanten Unfchuldigkeit und nichts weiter! Wir bitten gefälligft 
und 2 Partitur-Ereniplare zu jenden von der Symphonie in F.”) — Außer: 
bem wümſchten wir zu willen, wann wir ein Eremplar von der Sonate für 
die Baronin von Ertmann haben könnten? Denn fie geht vielleicht ſchon 
längitend übermorgen von bier. 

Nr. 3 nähmlich beigefügter Zettel ift von einem Mufiffreund aus 
Schleſien, jedoch eben nicht reich, dem ich ebenfalls ſchon Partituren von mir 
babe jchreiben laffen, er wũnſcht Diefe Werke von Mozart in feiner Bibliothek 
zu haben, ta aber mein Bedienter das Glück von Gott bat, einer der erften 
Eiel des Kalferftants‘) (weiches viel gejagt ift) zu fein, fo Tann ich ihn hiezu 
ſchon nicht brauchen, feyd alfo fo gut und ſchickt zu Hru. Xräg (mit einem 
Kleinkrämer kann ſich der &—8 ebenfalls nicht einlaffen) und laßt euch auf- 
jhreiben wie viel jedes Foftet und ſchickt mir Diefed famnıt meinen 
2 Partituren in F, und Antwort auf meine Frage wegen der Grimann noch 
beute baldigft (presto prestissimo) zu; — wohl gemerkt, im Sturmmarſch 
am Ende; — übrigend wird die befte Aufführung empfohlen, — damit meiner 
Geſundheit weiter kein Hinderniß gelegt werde. — 

- 8, van Beethoven m. p. 
der Beſte 8 für die Guten 
— Teufel felbft — Böfen.*) 


7) Daraus geht wie mir fcheint hervor, daß Beau von Ertmann ein gebrudtes, 
ht ein gejchriebened Eremplar erbalten follte. 

) Der Brief folgt bier nah D. Jahns Mbfchrift, welche ftellenweiie von bem 
rud bei Seyfried abweicht. 

) Seyfried: Symphonie in A. 

*) „Der Welt” drudt Seyfried und nad ihn Nohl. 

5) So nach Seyfried die Unterjchrift; Jahnd Abſchrift bat — „2. v. Bhn.“ 


Khayer, Beethevens Leben. IV. Be, 


” 
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Das Eremplar der Sonate Op. 101, welches an Frau Don Erimam 
geſchickt wurde, begleitete Beeihoven mit folgendem Briefe: 
„Meine liebe, werthe Dorothea⸗Cäcilia! 
Oft haben Sie mich verfennen müffen, intem ich Ihnen zuwiber er⸗ 
ſcheinen mußte, vieles Ing in den Umftänben, befonders in ben früheren Zeiten, 
wo meine Beife weniger ald jept anerlannt wurde. — Sie wiſſen die 
Deutungen der unberufenen Apoſtel, die fi) mit ganz anderen Mitteln als 
mit dem heiligen Gvangelium forthelfen, hieranter habe ich nicht gerechnet 
wollen feyn. — Empfangen Sie nun, was Ihnen öfters zugebacht war, und 
was Ihnen ein [fo in Thayers Abfchrifi] Beweis meiner Anhänglichleit an 
Ihr Kunfttalent, wie an Ihre Perfon, abgeben möge: — Daß ich neulich 
Eie wicht bei Czerny fpielen hören konnte, ift meiner Kraͤnklichkeit zuzu⸗ 
ſchreiben, die endlich ſcheint vor meiner Gefundheitöfraft zurũck fliehen zu wollen. 
Ich hoffe bald von Ihnen zu hören, wie ed in St. Pölten mit den — 
fteht, und ob Eie etwas halten auf Ihren 
Verehrer u. Freund 
Lv. Beethoven, m. p. 
Alles Schöne an Ihren werthen Mann und Gemal von mir. 
Wien am 28. Febrmar 1810.” [1817}') 


In ©. Bölten lag eine Abteilung des Infanterieregimenis, deſſen 
Dberfi Herr von Ertmann mar. Über Frau von Ertmanns Spiel, über 
welches bereits in Bd. II ©. 384 das Urteil Reichardis angeführt: wurde, 
ſchalten wir hier die wichtigen Mitteilungen Schindlers ein: 

„Diefe Künftlerin im eigentlichften Wortfinn ercellicte ganz beſonders 
im Ausdrude des Anmmuihigen, Barten und Naiven, aber auch im Tiefen 
und Sentimentalen, demnach ſammiliche Werke vom Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen und ein Xheil ber Deeihoven’fchen ihr Repertoire gebildet 
haben. Was fie hierin geleiftet, war ſchlechterdings unnachahmlich. Selbft 
die verborgenflen Intentionen in Beeihovens Werken errieth fie mit ſolcher 
Sicherheit, als ftänden felbe gefchrieben vor ihren Augen. Im Gleichen 


) Den Brief hat Beethonen irrtümlich vom 23. Febr. 1816 datiert; nach den 


| beitimmten Nachrichten über das Erſcheinen der Sonate mußte es 1817 heißen. Thayer 


hatte ihn daher bereits bei 1816 (Bd. III der 1. Auflage S. 384) mitgeteilt und 
deutete Die Sendung auf ein handſchriftliches Eremplar, was, wie aus Obigem hervor⸗ 
geht, nicht wohl angeht. Unter ben 1816 erfhienenen Sachen führt Ihayer die Sonate 
nit an. Auch Schindler (TS. 243) hatte ſich an bas unrichtige Datum gehalten. 
Nohl (Br. B. 174) ſetzt das Datum richtig an. Vgl. auch Kalifcher, Deutiche 
Mufiferzeitung 1904 ©. 448, der bie Möglichkeit nicht ausichliekt, daß ein geichrichenes 
Exemplar überfandt wurde, | 
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that es diefe Hochfinnige mit der Rüancirung des Beitmahes, das bekanntlich 
in vielen Fällen ſich mit Worten nicht bezeichnen Takt. Sie verftand es, 
dem Beifte jeglicher Phrafe die angemeflene Bewegung zu geben und’ eine 
mit bee andern fünfllerifch zu vermitteln, darum alles motinixt erſchien. 
Damit iſt es ihr oft gelungen, unſern Großmeiſter zu hoher. Bewunderung 
zu bringen. Ber richtige Begsiff von Zalifreiheit im Vortrage fchien ihr 
angeboren zu fein. Aber auch mit der Colorirung fchaltete fie nad; eigenem 
Gefühle und umging bisweilen bie Vorſchrift. Der Selbſtdichterin mar 
diesfall8 manches nach eigenem Ermeſſen zu thun geflatiet. Sie brachte in 
verfchiedenen von Andern verlannten Säben kaun geahnte Wirkungen bervor; 
jeder Sa wurde zum Bilde. Vergaß der Zuhörer bas Aihmen beim 
Bortrage des mryfteriöfen Largo im Xrio D dar Op. 70, fo vnerfebte fie ihn 
wieder im 2. Gabe der Sonate in E, Op. 90, in Lieheswonne. Das oft 
wieberfehrende Hauptmotiv dieſes Sahes nüandrte fie jedesmal anders, 
woburcdh e8 bald einen fchmeichelnden und Iichlofenden, bald wieder einen 
melancholifden Charalter erhielt. In ſolcher Weife vermochte dieſe Künſtlerin 
mit ihrem Auditorium zu ſpielen. Allein dieſe Kundgebungen ſeltener 
Genialität waren leineswegs Reſultate eigenwilliger Subjeltivität, fußten 
vielmehr ganz auf Beethovens Art unb Weife im Selbftvortrage feiner 
Werke, überhaupt auf feiner Lchre inhalthabende Eompofitionen zu behandeln, 
die Niemand in damaliger Zeit fi) mehr angeeignet hatte, als diefe Dame. 
Ssahre hindurch — bis Oberſt von Ertmann 1818 als General nad Mai- 
land verfegt worden — verfammelte fie entweber in ihrer Wohnung ober 
an andern Orten, auch bei Karl Eyemy, einen Kreis von ächten Mufil- 
freunden um ſich, Hatte überhaupt um Erhaltung und Fortbildung bes 
reinften Geſchmades in der Elite der Geſellſchaft große Verdienſte. Sie 
allein war ein Conſervatorium. Ohne Frau von Ertmann wäre Beethovens 
Klaviermuſik in Wien noch früher vom Repertoire verjhwunden, allein. die 
zugleich fchöne Frau von hoher Geftalt und feinen Lebensformen beherrſchte 
in edelfter Abficht die Gefinnung der Bellen und ftemmie fi) gegen Das 
Herandrängen der neuen Richtung in Gompofition und Spiel durch Hummel 
und feine Epigonen. Beethoven hatte darum doppelten Grund, fie wie 
ine Priefterin der Tonkunft zu verehren und fie feine „Dorothea-Kaecilia* 
u nennen. Ein anderer Schlüffel, das Tünftlerifche Vermögen in der Re—⸗ 
zrobuktion zu fo hohem Grade zu fleigern, findet fi) bei Frau von Ertmann 
weh in der charakteriftifcherr Eigenheit, alles, was ihrer Individualitat 
acht entſprach, nicht auf ihr Pult zu legen.“ 

1820 ſchreibt Schindler im K. B.: „wenn es fich beſtätigt. daß das 


. 
vo 
. 
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Regiment Deuifchmeifter ebenfalls nach Italien gehen muß, fo verlieren wir 
aud) bie Dberfiin Erdmann, was unfere Matindes bei Czerny jehr fühlen 
werben." 

fiber Frau von Erimann verweifen wir aud) auf den forgfältigen 
und lehrreichen Aufiag Kalifchers in der „Deutihen Muftlerzeitung“ 
(Fortfegung von „Aus Beethovens Frauenfreis”, 1904 Nr. 23, 35, 30, 
83, 34. Da find auch Mendelsiohns Mitteilungen verwertet). — 

Die vorſtehenden Mitteilungen mit Einſchluß der im Anhang ge 
gebenen genügen für unferen Zweck; body wird das Bilb gewirmen, wenn 
wir uns Die folgenden Auszüge aus dem fogenannten „Tagebuche“ in dem 
Fiſchhoffſchen Manuſtript über die vorigen Seiten zerſtreut denlen. Daten 
find nirgendwo angegeben; ba aber Notizen über Briefe an Brentano in 
Frankfurt folgen, welche in ben April fallen, fo muſſen die Einzeichnungen 
in bie vorhergegangenen Monate gehören. 

„Rie mit einem Dedienten mehr allein zu leben; es tft und bieibt dad 
nie, fehen wir nur ben Ball, ber Herr wird krent und ber Diener viel 
ee Uhränen ärsbten will mh Liebe fäen.” 
„Barınberzige Brũder im Tell ſchliehen einen Halbfreis um ben Todten 
und fingen im tiefen Ton: 
Raſch tritt der Tod den Menſchen an 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben 
Es ſtürzt ihn mitfen in der Bahn 
Es reift ihn fort vom vollem Leben 
Bereitet oder nicht zu gehn! 
Gr muß vor feinen Richter ſtehen! 
„Vidi malum et accepi. (Plinius.)“ 
„Tametei quid homini potest dari malus quam gloria et laus 
et aeternitas. (Plinius.)“ 
„Miewohl was Kann man einem Menſchen größeres geben als Ruhm 
und Lob und Unfterblichkeit?" 
„Audi multa loquere pauca.“ 
„Etwas muß gefchehen — entweber eine Reife und zu diefer Die 
nötigen Werke ſchreiben oder eine Oper — follteft bu den künftigen Sommer 


noch bier bleiben, fo wäre eine Oper vorzuziehen im Balle nur leidlicher Be- 
bingnifje — ift der Sommeraufenthalt bier, fo muß jegt ſchon befchloffen 
werden, wie, wo?" 

„Bott helfe, du fiehft mich von der ganzen Menfchheit verlaffen, benn 
Unrechtes will ich nichts begehn, erhöre mein Flehen, body für die Zukunft nur, 
mit meinem Karl zufammen zu fein, da nirgends fich jetzt eine Möglichkeit 


— 
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bafür zeigt o hartes Geſchick, o graufames Sn), nein, nein, mein un⸗ 
glüdlicher Zujtand endet nie.” 

„Died eine fühl ich und erkenn' es klar, das Leben iſt der Güter 
Hochſtes nicht, der Nebel größtes aber iſt die Ecquid. 

‚Di zu retten iſt kein anderes Mittel als von bier, nur dadurch 
rannſt du wieder jo zu den Höhen deiner Kunſt entſchweben, mo du bier in 
Gemeinheit verfinkft,; und eine Sinfonie — — — — und dann fort — fort 
— fort: — berweilen die Gehalte aufgenommen, welches felbft auf Jahre 
gejchehen fann. —" 

„Ueber den Sommer arbeiten zum Reifen, dadurch nur kannſt du das 
große Werk für deinen armen Neffen vollführen, fpäter Italien Sizilien Durch 
wondern mit einigen Künſtlern — made Plane und fei getroft für C.“) — 

„Meined Erachtens zuerſt die Salzwaſſerbäder wie Wiesbaden etc. 
alsdann die Schwefelbäder wie Aachen waren unendlich kalt. Abends und 
Mittags in Geſellſchaft fein eö erhebt und ermübet nicht fo baher ein anbered 
Leben [nach?} diefem im Haufe zu- führen.” 

„Sinnliher Genuß ohne Vereinigung der Seelen ift und bleibt viehiſch, 
nach ſelben hat man keine Spur einer edlen Empfindung vielmehr Reue.“ 


Für die folgende Zeit des Jahres wird aus den vorſtehenden Auf⸗ 


zeichnungen ſeſtzuhalten ſein, daß der Gedanke zu reiſen Beethoven ſort 
geſetzt beſchäftigte. 


Aus dem zu Ende gehenden Vierteljahr und mutmaßlich aus der 


Ießten Zeit des Monats März flammt der folgende undatierte Brief an 
Kanka, da die Kinskyſche Gehalisrate Anfang April fällig war. 


„Mein lieber werther liebevoller K.! 

Eben erhalte ich von dein Syndicus Bajer in R. [Reh] gute Nach 
richten, weldhe Sie felber in Betreff de J. H.) mitgetheilt haben, was das 
übrige ambelangt, jo werden Sie volllommen befriedigt werden. — 

Sch nehine mir die Freiheit Sie weiter zu bitten mir das meinige vom 
fürftlih K—ſchen Haufe zu beforgen und füge hierbei Die dazu nöthige Quittung. 
Bielleicht läͤßt fich noch ein anderer Weg ausfinden, da ınir unterbeffen jebt 


zu ſpät einfällt, wie ich vermittels deffen ihnen künftighin hierin nicht mehr 


beichwerlich fallen darf! — Schon ſeit 15. Oktober überfiel mich ein Ent- 
zimdungdfatarrh an beflen Folgen ich noch leide, Doch ift zu hoffen, daß er 
nach und nach befjer wird, u. ich wenigftend in meinem Beinen Reich der 
Zöne mic) wieder reich zeigen kann. Bin ich doch in allem übrigen arm 
— durch die Zeiten? durch die Armuth bed Geiſtes u. wo77777 — Leben 
Sie wohl. — Uebrigend macht einen alled um und nahe her ganz ver- 


2) So nad Jahn, andere laſen 8. 
”) Johann Hamatſch. 








1 Grfieh Kapitel 


fummen! Dies fol aber zwiſchen unferem gefnüpften Freundſchafts. und 
Seelenband nicht ftattfinben. 
Laut nenne ich mid wie immer 
Ihr 
Sie verehrender, 
und liebender 
. Freund 

8. v. Beethoyen m. p. 
Frage? 


Bie wird es geben, wenn ich mid entferne und zwar aus ben 
öfterreichiiden Ländern mit dem Lebenegeichen, wird bad ehoa von einen nicht 
öfterreichlichen Orte unterzeichnete Sebenäzeidien gelten?“ 


Die Ubficht zu zeifen, unb zeitweife Wien zu verlafien, Klingt auch 
aus biefem Briefe. Bon Migmut erfüllt, vielleicht unter dem Einfluffe 
der noch fortbauernben Krankheit, ift der nicht Iange nachher geſchriebene 
Brief an Neate in Lonbon,!) ben wir bier feigen lafien: 


| „Bien, am 19% Mpril 1817. 
Mein lieber Reate! 

Seif 15% Oftober befiel mich eine große Krankheit, an deren Folgen 
ich noch leide und nicht geheilt bin, Sie wiſſen, baf ih nur von meinen 
Sompofitionen leben muß, Seit meiner Krankheit babe ich nur äußerft 
‚wenig componiren Türmen, alfo auch beinahe nicht verbienen können, um fo 
mehr würde es mix ſehr willkommen geweien ſeyn, wenn Sie etwas für mid 
Bi gethan hätten — unterbeffen vermuthe ich, baf das Refultat von allem — 

B nichts iſt. — 
Sie haben ſogar noch antlagend gegen mich an Hering geſchrieben, 
welches meine Heblichleit gegen Sie Teinenvegö verbient — ıumterbefien uk 
S ich mich bierüber rechtfertigen, nemlich: Die Oper Fidelio war vor mehreren 
J Jahren ſchon geſchrieben allein dab Bud und ber Ten ſehr mangelhaft; 
Rn das Buch mußte ganz umgeändert werden, dadurch mußten mehrere Muſik 
| Ä Stüde vermehrt, andere verkürzt, wieder andere ganz neu dazu komponirt 
5 werden. Go z. B. tft bie Overtüre ganz neu, wie veridjiebene andere 
3 | Gtüde, allein es tft möglich, dahß in London, vielleicht die Oper ſich findet, 
wie fie zum erſtenmal war, fo tft fie denn auch geflohlen worden, wie dab 
beim Theater kanm möglich ift zu vermeiden. — Was bie Symphonie in A 
betrifft, da fie mir gar Beine Antwort gefchrieber hierüber, welche befriedigend 
“u wer, fo mußte ich fie wohl herausgeben, eben fo gem hätte ih 3 Sabre 
E: \ warten wollen, wenn Sie mir gejchrieben hätten daß fie die philharmoniſche 
U Geſellſchaft genommen hätte — allein überall Nichte — Nichts. --- Run was 
die Klavier-Sonaten mit Biolonfell betrift, ich gebe ihnen hiezu 








%) Das Original befigt Herr Charles Neate in Brighton In : ingland. Der 
Brief iſt nad) ber Abſchrift aus Jahns Nachlaß jegt gebrudt bei Kaliſcher R B. B. ©. 51. 
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einen Monath Zeit, habe ich, alsdann hierüber keine Antwort von ihnen, 
fo gebe ich fie in Deutſchland Heraus, da ich aber fo. wenig bierüber von 
ihnen gehört, ald von den andern werten, jo habe ich felbe einem deutſchen 
Berleger gegeben, der mich darum dringend gebeten, jedoch Labe ih mir 
fHriftlih ausbedungen (Hering bat diefe Schrift gelefen), daß 
er Die Sonaten nit eher beransgibt big Sie felbe in London 
verfauft haben, ich dächte, fie follten dieſe 2 Scnaten wenigftens für 70 
ober 80 Ducaten in Gold anbringen können, der Engliſche Berleger kann ben 
Tag beſtimmen, wann fie in London erſcheinen follen, an felbem Tage 
ericheinen fie alddann auch in Deutfland,!) auf die Art bat. Birdhall auch 
Das große Trio und die Klavierfonate mit Violin ven mir gekauft und erhalten. 
Ich bitte fie alfo um die legte Gefälligkeit mir fo geſchwinde ala möglich 
der Sonaten wegen eine Antwort zu geben. Die Frau v. Jenny?) 
ſchwoͤrt darauf, was Sie alles für mi getban haben, ich auch, bas 
heißt, ich ſchwoͤre Darauf, dah Ste nichts für mich gethan haben, nichts thun 
für mich und wieder, nichts für mich thun werden — summa summarum, 
Nichts! Nichts! Nichtetl! 

Ich verſichere ſie der volllommenſten Hochachtung, und hoffe sent 
als legte Gefälligkeit eine baldige Antwort. — 

ihr ergebenfter 
- Diener 
und Freund 
8. v. Beethoven.“ 


Wir fehen hier wieder ben Meifter unter dem Einfluſſe trüber Er- 
fahrungen unb bürfen die unmutigen Außerungen gegen ben Freund Neate 
nicht auf die Goldwage legen. 

Beethoven hatte inzwiſchen wegen einer neuen Wohnung Entſchluß 
gefaßt und bezog dieſelbe zu Georgi (24. April) 1817; fie lag in der 
Vorſtadt Landſtraße, nicht weit von Streicher und Giannataſio.) Am 
18, Mai fpricht Fanny im Tagebuche ihre Freude darüber aus, daß Beet- 
boven jegt in ihrer Nähe atme und fchaffe; damals aljo wohnte er dort. 


1) Rabın Beethoven wirklich im April an, baß ber brei Monate vorher erfolgte 


Drud der Sonaten bei Simrod in Bonn in London noch unbelannt war? 


®) Nach Kaliſcher Gräfin v. Genney, welche in den Konverſationsheften von 
1822/28 vorkommt (Heft von April 22, Bl. 26. 32). 

2) Thayer jagt ſchon bier: Gärtnerftraße, zum grünen Baum, Nr. 26 (fpäter 47), 
erfte „Stiege zweiter Stod. Das war aber wohl die zweite Wohnung, bie. er im 
Jahre bezog. Frimmel (Beethovens Wohnungen, R. St. Pr. 189, 11. Anguft, 
Re. 13560) gibt an Landftrafe 263, und dieſe Nummer nennt auch ein Zettel Beet 
hovens an Dr. Pachler, der mutmaßlich aus dem September 1817 ftammt. 
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Es muß ihm aber doch nicht alles behaglich geweien fein und das Mieten 
ſcheint nur ein vorläufiges geweſen zu fein; denn noch im Juli fchreibt er 
an Frau von Ehreicher: „wegen ber Wohnung wär e8 auch Zeit, in der 
Bärtnergafie gibt es auch auf ber gegenüberfiehenden Seite Wohnungen”, 
und ähnlich noch einmäl; noch am 25. September fchreibt er: „die Wohnung 
in ber Bärtnergaffe könnte ich noch auffagen.” Beethoven machte eben im 


diefem Eommer wenig Gebrauch von der neuen Wohnung, da er meift auf 


dem Lande lebte. Aber gewechielt hat er die Wohnung bald nachher 
wieder (f. u.). 

In diefe Zeit fällt der fchnelle und unerwartete Tod eines alten Ge- 
nofien Beethovens, bes Biolinfpielers Wenzel Krumpholz, welcher am 
2. Mai 1817?) bei einem Epaziergange auf dem Glacis vom Schlage 
getroffen wurde und ftarb. Beethoven hatte, wie wir wiffen, ehemals feine 


- Studien im Biolinfpiel bei Krumpholz wieder aufgenommen. und war auch 


fpäter zu ihm in Beziehung geblieben.) Diefer plötzliche Todesfall gab 
Beeihoven Veranlaffung zu einer Heinen Kompofition; er febte die Worte 
aus Schillers Tell „Rafch tritt der Tod den Menſchen an“ für drei Männer- 
fiimmen a capella, in einfacher, emfter, dem Texte entiprechender Weiſe 
und fchrieb am Echlufle die Worte: „zur Erinnerung an ben fchnellen und 
unverhofften Tod unferes Krumpholz.“ Das Autograph befand fih bei 


Aloys Fuchs, nach defien Angabe Beethoven bie Kompofition in deffen 


Album ſchrieb.“) Aloys Fuchs war jener Eopranfolift, den Beethoven 
1811 in Troppau @elegenbeit hatte kennen zu lernen (vgl. Bd. IT ©. 181); 
er zählte jet annähernd 18 Jahre und war einige Monate vorher nad 
Wien gelommen, um die Univerfität zu befuchen; binfichilich feines Unter⸗ 


halts war er vorzugsweife auf feine Talente und feine Kenniniffe in der 


Muſik angewiefen. Bielleicht erhielt er von Krumpholz Unterricht im Biolin- 
ſpiel. Ob nun Beethoven fi des ehemaligen Soliften in feiner. Meſſe 
erinnerte, oder ob Krumpholz der Bermitiler war, jedenfalls fcheint ihm 


1) Wiener Zeitung vom 2. Zuni 1817. 

*) Gzerny erzählte O. Jahn: Krumpholz war zweiter Violinift am Orchefter, 
ein Enthnſiaſt für B., der fein Evangelium predigte,. täglich bei ikm, und von ihm 
mißhandelt, daß er ſich 1816 Doch zuerft zurüdzog, Bruder bed Harfenbanere.” 

7) A. Fuchs in der Wiener Mufilzeitung vom 31. März 1846, wo er aber 
ald Tobektag unrihtig den 3. Mai angibt. Ein Datum der Kompofition gibt er 
überhanpt nicht an. Das Stüd erſchien zuerft in ber Zulage zur Leipziger R. Ziſchr. 
für Muſik, 9. 6, vom Juni 1839. In der neuen Ausgabe von Br. und 9. ficht 
ed Serie 28 Rr. 255. Vgl. Thayerd chronol. Verz. 209, wo ich Nottebohms handſchr. 
Bomerkungen zu Rate ziehen Tonnte. 
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Beeihoven einen Beitrag für fein Album verfprochen zu haben; denn mir 
jehen feinen Grund, Fuchs’ Angabe zu bezweifeln (wie es Nottebohm tut), 
dat Beeihoven jenen Gefang in Fuchs’ Album gefchrieben habe. — 

Bor einer Reihe von Jahren hat Frimmel!) Erinnerungen bes 


alten &. Fr. Hirfch in Oberdöbling bei Wien veröffentlicht, weldhe zwar. 


die Verwirrung des Gedächtnifjes zeigen, wie fie bei bejahrten Perſonen nicht 
felten iſt, aber namentli dadurch von Intereſſe find, daß fie zeigen, daß 
es in Beeihovens Erinnerung noch eine zarte Stelle für feinen alten Lehrer 
Albrechtsberger gab; denn der damals etwa 16jährige Anabe war ein 
Enlel des großen Thevretilerd. Im Hexbft und Winter 1816/17 fpeifte 
Beethoven häufig in bem Gaſihauſe „zum Römifchen Kaifer* in der Renn- 
gaffe, und traf dort mit dem jungen Hirſch und feinem Bater, welche in 
der Nähe wohnten, zufammen. Durch den Bater erfuhr er von dem aus- 
gejprochenen mufilalifchen Talente de Sohne® und war ſogleich bereit, 
ihm mufitalifche Unterweifung „und zwar im Generalbaffe” zu erteilen. 
„Der Unterricht, zwei bis dreimal wöchentlich gegeben, umfaßte ungefähr 
das, was mir heute Harmonielehre nennen.“ Der Schüler erinnerte fi 
noch in fpäteren Jahren namentlich der Beſprechung der verminderten 
Septimenaflorde und ihrer Auflöfungen. Diefer Unterricht dauerte nach 
Hirſchs Erinnerung vom November 1816 bis zum April 1817 (vielleicht 


noch etwas länger). Daß die Leltionen damals aufhörten, erflärt ſich Teicht 


aus dem Umzuge des Komponiften aufs Land, und aus dem Umſtande, 
daß eine neue Angelegenheit zwifchen ihm und der Witwe van Beethoven 
feine Gebanten in Anſpruch nahm. Mit Recht macht Frimmel auf den 
menjchlich fchönen Zug bei Beethoven aufmerlfam, dab er einem begabten 
jungen Menſchen in unetgenmüßiger Weiſe behülflich zu ſein ohne weiteres 
bereit war. — 

Es handelte fich bei jener Angelegenheit um den Beitrag, welchen 
die Witwe zu den Koſten der Erziehung ihres Sohnes zu leiſten hatte. 
Dieſe Frage war offenbar in jener Zeit aufs Tapet gebracht worden und 


fand ihren Abſchluß durch einen von beiden Parteien am 10. Mai 1817. 


unterzeichneten Vertrag, Durch welchen fie ſich verbindlich machte, „au ſeiner 


befferen Erziehung und Unterhalt — — — alfogleih einen Betrag von 


FI. 2000 W. W. zu Gerichtshänden zu erlegen“, und daß in Zufunft bie 
vierteljährliche Zahlung für den gleihen Zwed „mwenigftens die eine Hälfte 
der von der Frau Wittwe Johanna v. Beeihoven ab Asrario zu erhaltenden 


7) Neue Beethoveniana S. 154 fo. 
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Benfion fammt Zufhüflen oder anderen zu felbe jemals gegeben werdenden, 
wie immer Namen babenden Beiträgen, betragen muß.“!) Auf dieſe Ber- 
bältniffe beziehen fich bie folgenden Eintragungen, welche wir im Januar 
(oder Februar) des nächften Jahres in dem Fifchhoffichen „Zagebuche” Iefen: 

„Die Mutter Karla fuchte felbft den Vergleich, allein Die Baſis davon 
war, daß das Hand?) verkauft werben follte, wo man vechnen konnte, daß alle 
Schulden bezahlt würden, unb nebft der Hälfte Wittwengehalt nebit dem übrig 
bleibenden Theil vom verkauften Haufe nebft der Mitgeniegung ald von Karla 
Wunſchen fie müßte alle ſſo! wahrſch. „nicht allein“] anftändig fondern fehr 
wobl leben könnte, da aber das Hand wicht verkauft wird! welches die Haupt. 
bedingung war, worauf ber Vergleich gefchloffen wurde, da man vorgab, baf 
ichon die Erecution hierauf Taftete, fo müfjen meine Skrupel nun aufhören 
und ich kann wohl denken, daß fich die Wittwe nicht ſchlecht bedacht, welches 
ich ihr von Herzen wünfde. Das meinige, o Herr, habe ih füllt." — — 

Es fei möglich geweſen ohne Kränkung der Wittwe, ed war aber nicht 
an dem, und Du Wllmächtiger fiehft in mein Herz, weißt, daß ich mein eigenes 
Beſte um meines theuren Karl willen zurüdgefeht habe, fegne mein Werk, 
fegne die Wittwe, — kann ich nicht ganz meinem Bere folgen und fle 
bie Wittwe fürder —" 

„Gott Bott mein Hort mein Zeld o mein Alles du fichft mein Inneres 
und weiht wie wehe es mir thut Semanden leiden machen mrüflen bei meinen 
guten Werken für meinen theuren Karl!!! o höre ftets — böre 
mid” — deinen unglädlichen, unglüdlichften aller Sterbliden — — —" 


Das war das bürftige Ergebnis von Berbandlungen, welche — 
— gleich irgend einem feiner wichtigeren Werle — die erſte Hälfte bes 
Jahres gekoſtet und den .unterhaltenden und frieblichen Verlehr mit ber 
Familie Biannatafio unterbrochen hatten. Die Teilnahme für ihn fpricht 
aus folgenden Einzeihnungen im Tagebuche der Yanny Gisanatafio. 
Am 2. Mai fchreibt fie: 

— — ‚Uniern theuern Beethoven ſehe ich fehr jelten, ed thut mir 
jehr wehe, daß ich ihn wegen den Knaben bebauern muß, viel Kummer wird 
er ihm noch machen, und wie jehr wünfchte ich jede trübe Wolke von feiner 
Stirn zu bannen. Dit feinem neuen Lied: ‚Nord oder Sud‘ hat er ms 
wieder fo viel Freude gemacht.“ 

Diefes Lied, auf welches wir fpäter noch zurückkommen, mar als 
Beilage der Wiener Moden⸗Zeitung vom 15. Febr. 1817 erſchienen. 
Am 13. Mai: | 

— — „Beethoven ſah ich geftern wieder nach langer Zeit bei und. 

Er athmet in unterer Nähe, fein fchöpferifcher Geiſt erſchafft vielleicht in 
9 Den Wortlaut des Vertrages findet man in Anhang LIL 
) Bol. Anh. XI zu Bd. DIL 
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unferer Nähe Werke die Jahrhunderte noch bewundert werben. Wenn er 
fi) doch ganz ungehindert dem Drange feines immer weiterſtrebenden @eiftes 


überlafien — Doch oft mag ſeine Geſundheit darunter leiden, daß ihn 
kalte gemeine Begebenheiten ber gedrüdten Menſchheit im gewöhnlichen Lchen 
quälen, ihn, ber fo ſehr verdiente, won nichts und niemand gequält zu werden!“ 


Sie klagt denn weiter (1. Juni), dab fie ihm felten fehe und über- 
Kap ih (15. Juni) ihren Betrachtungen über feine Geſimmung übers 
Heiraten, worliber er mit ber Schweiter ein intereflantes Geſpruͤch gehabt. 
Man findet die hierauf bezüglidgen Äußerungen im Anhang, wohin fie 
nad; dem Bufaumenhang gehören, da fie wefentlich bie Gemättoerfeffung | 


der Schreiberin Tennzeichnen. — 


Im Mai bezog Beethoven eine Wohnung in Heiligenftabt, um 
dort die Bäber gegen feinen Bartnädigen Katarrh zu benupen; von dort 
gab ex gleich der ſtets hülfsbereiten Frau Streicher Nachricht in zwei 
offenbar zufanmengehörigen, auf Bäche bezüglichen Briefhen, von denen 


‚ das eine aus Heiligenftabt vom 16. Mai datiert ifl.1) Ausführlicher ſpricht 


er über feine Krankheit in einem Briefe aus denfelben Tagen an bie Gräfin 
Erbödy, welcher hier nicht fehlen barf.”) 


„Meine verehrte leidende Freundin! 
wertbefte Gräfin. 

Zu viel hin ich bie Zeit herumgeworfen, zu fehr mit Sorgen überhäuft 

und feit bem 6. Oktober 1816 ſchon immer kränklich, fett 15. Oftober überfiel 
mich ehr ſtarker Gntzündungs- Chathar, wobei ich lange Im Weit zubringen 
mußte, und ed mehrere Monathe währte, bis ich nur fpärlic ausgehen durfte, 
die Folgen davon waren bisher noch unvertilgbar, ich wechſelte mit den 
Ärzten, da der Meinige ein pflffiger Italiener fo ftarke Nebencbfichten auf 
mich hatte und ihm fowohl Redlichkeit als Einfickt fehlte, Dies geſchah im 
April 1817.) ich mußte nun den 15. April Bid 4. Mai alle Tage 6 Pulver 
gebrauchen, 6 Schalen Thee; dies dauerte bis 4. Mai; von diefer Zeit erhielt 
id wieder eine Urt Pulver wovon: ich wieder 6 bed Tages nehmen mußte, 
und mich 8 mal mit einer volatilen Salbe einreiben mußte, Dabei veißte ich 
hierher, wo ich die Bäder gebrauche. Seit geftern erhielt ich num wieder eine 


2) Bir geben biefelben im Anhang L Gebrudt findet man fie jept bei 
Kaliſcher Neue Beethovenbriefe S. 29180. 
9 Wir geben ihn hier nach U. Schöne Briefe von Beethoven an M. Gräfin 


. Erdody u. ſ. w. ©. 16, wo er nad} O. Jahns Mitteilung abgebrudt iſt. Die Ab⸗ 


ſchrift in Tayers Radılap zeigt einige Abweichungen. 
) Rohl deutet das auf Malfatti (R..Br. S. 130). Es kann ebenſowohl 
Bertofini gemeint fein. 
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Medizin, nemli 1 Zinktur, wovon ich des Tages wieder 12 Löffel nehmen 
mußte. Alle Tage Hoffe ich dad Ende dieſes beträbten Zuftandes, obſchon es 


ſich etwas gebefert bat, fo ſcheint e3 doch noch lange zu währen bis ich gänzlich 


genefen werde. | 

Wie fehr died alles auf mein Dafein wirken muß, können Sie denken! 
mein Gehöre-Zuftend bat ſich verfchlimmert, und ſchon ehmals nicht fähig für 
mich und meine Bebürfniffe zu ſorgen, jetzt ald no ..... und meine 
Sorgen find nody vergrößert durch meines Bruders Kind.. Hier babe ich noch 
nit einmal eine ordentliche Wohnung, da ed mir ſchwer wird, für mich felbft 
zu forgen, jo wende ih mich bald an Diefen bald an Jenen, und bin ich 
überall übel belafien, und die Beute elender Menſchen. Taufendmal babe 
ih an Sie, liebe verehrte Freundin gedacht und auch jest, allein der eigene 
Jammer bat mich niebergedrädt. C. bat mir Linkes Brief übergeben, er ift 
bei Schwab, ich habe ihm Türzlich gefchrieben, um mich zu erfundigen, was 
wohl die Reife zu Ihnen koſten würde? habe aber Feine Antwort erhalten; 


da mein Neffe Vacanzen-bat vom lebten Auguſt bis Ende October, fo könnte 


ich alsdann, wenn -ich vielleicht bergeftellt bin, zu Ihnen Tommen, freilich 
dürfte es nnd an Zimmern zum fiubiren, und einem bequemen Dabin”) 
nicht fehlen, und wäre ich eine Zeit lang einmal unter alten $reunden”), 
weldhe fich ungeachtet dieſen ober jenen Teufels⸗Menſchen⸗Zeug noch immer 
um mid herum erhalten haben, fo würbe vielleicht Gefunbheits Zuftand und 
Sreude wieberfehren. Linke mußte mir fchreiben auf welche Art ich bie Reife 
am menigften koſtſpielig machen Tann, denn leider find meine Außgaben fo 
groß und durch mein Krankſein, da ich wenig fchreiben kann, meine Einnahme 


“ Hein unb biefes Feine Capital, woran mein werftorbener Bruder Schuld ift, 
daß idy es habe, darf ich nicht angreifen, da mein Gehalt immer weniger und 


beinahe. nichts ift, jo muß ich dieſes bewahren. Offen fchreibe ich ihnen 
theuerfte Gräfin allein eben bewegen werben fie jelbe nicht mißverftehen 
wollen, ich bedarf beffen ungeachtet nichts und würde gewiß nichts von ihnen 
annehmen; es handelt fi nur um die größt möglichite Iparfamfte Weile, um 
zu ihnen zu kommen; alles ohne Unterſchied ift jegt in ber Sage hierauf 
zu denken, baher fei meine Freundin hierüber nicht betroffen. . 

Sch hoffe ihre Geſundheit in immer erwimfchteren Zuftande, als ich 
früher annehmen umfte. Der Himmel möge doch ihren Kindern die vortreff- 
lichfte Mutter erhalten, ja ſchon bloß beöwegen verdienten Sie der ihrigen 
wegen, bie höchſte Fülle der Geſundheit. Ieben Sie wohl! beſte verebrteite 
Gräfin, Iaffen fie mich bald von ihnen hören, 


„ Heiligenftabt 19. Sumi 1817. 
ihren wahren Freund 
Beethoven. 


2) „Dafein“ in einer zweiten Abichrift Thayers. 
) „unter guten alten Freunden? bei Thayer. „Unter allen Freunden“ bei 
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In biefem Sommer war auch Chriſtoph Kuffner!) in Heiligen- 
ftadt, und ging, wie er fpäter dem Mufildireltor Kren in Wien erzählte, 
oft mit Beethoven nah Nußdorf, um bort im Gafthaus „zur Hofe“ 
Fiſche zum Mbendbrot zu effen. Eines Abends, als der Komponift beı 
guter Laune war, begann Kuffner: „Sagen Sie mir aufrichtig, welche ift 
Ihnen die Beliebtefte unter Ihren Symphonieen?“ Ganz vergrügt ant- 
wortete Beethoven: „Eh, eh, die Eroica.“ Ich hätte gebadht die C mol,“ 
fagte Kuffner. „Nein, die Exoica,” entgegnete Beeihoven. Noch im Jahre 


- 1826, als Kuffner mit Beethoven wegen eines Üratorientertes verhanbelte, 


erinnerte ex ſich dieſer Rußdorfer Tage; er fehreibt im Sonverfationäbuche: 
„Erinnern Sie ſich noch an das Fifcherhaus bei Nukdorf, wo wir Nachts 
bis gegen 12 Uhr im Bollmond auf dem Altan ſaßen, vor und das Braufen 
der Auen und ber hochgefchwollenen Donau? Da mar ich auch Ihr Baft.“ ”) 
"Beethoven Tonnte nicht lange nachher feine Fiſche mit weniger Um⸗ 
ftänden verzehren; er zog nach Nußdorf, vielleicht noch im Juni, er war 
bort jedenfalls im Juli und blieb dort, unter Beibehaltung feiner Stabt- 
wohnung, längere Beit, wie es fcheint jedenfalls bis in ben Dltober.®) 
Eine Reihe ber Briefe an Frau von Streicher find aus Nußdorf geſchrieben; 
wir entnehmen benfelben, daß er bort einen Bedienten hatte, mit bem er 
nicht ſonderlich zufrieden war. 


s) Kuffner, geboren ben 28. Juni 1780, in feinen fpäteren Jahren 8. 8. 
Hofſekretãr, einft in Wien als fruchtbarer und nicht unpopulärer Dichter wohl bekannt, 
jetzt vergeffen, war im Singen und im Biolinfpiel ein Schüler Wranitzkys und er- 
freute fi bei feinen muſikaliſchen Studien auch ber Yufmunterung Haydns, trat 
aber früh in den öffentlichen Dienft als Beamter im Kriegöbepartement und übte 
feitbem die Kunft nur nody als Webhaber. Sein wichtigftes Titterarifches Werk vor 
1808 war die Überfegung des Plautus, welche 1805 erſchien. Die beſtimmte 
Berfiderung Czernys (j. o. Bd. III ©. 59), daß Kuffuer dem Texte zur Chor⸗ 
phantafie Op. 80 die metrifche Form gegeben babe, wird von Nottebobm {f. II Beeth. 
©. 504) aud dem Grunde in Zweifel gezogen, weil dieſer Xert ſich in Kuffners ge- 
fammelten Werfen nicht findet. Sicherlich iſt aber die Verſifikalion der Gedanken 
eines andern nicht in dem Grabe eine originale Schöpfung, daß wenige folder 
Strophen in eined Dichters „Werke" Aufnahme finden konnten. Bezeichnend 
ft in biefem Zufanmenhange, daß Beethoven den Triumphmarſch aus Kuffners 
Tarpeia tomponierte, der am 26. Mai 1813 aufgeführt wurde. [Borftehendes nad 
einer Bemerkung in Xhayerd Entwinf.] 

9 Die Stelle führt auch Nohl an, Br. III ©. 671. 

) Das Haus, in — er dort a findet man abgebildet bei Frimmel 
Beethoven ©. 57. 
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Hier re er einen willigen Brief von Ferdinand Ries aus 
Londen, der die Reifepläne wieder in Anregung brachte. Derfelbe folgt 
hier nad D. Jahns Abſchrifi.) 


[London den 9. Juni 1817.)] 
„Mein Liebfter Beetkoven. 
Sehr lange bin ich wieder ganz won Ihnen vergefien, obwohl ich mir 
a en Tale deuten Ka, als Ihre zu Häufige Beichäftigungen, 


wie ich durch Lente leider hören muß, eine bedeutende Krankheit 
ledat. BWahrlich Heber B. die Dankbarkeit die ic; Ihaen f Kai bie ende ewig 
fdpufbig Bleiben und ich glaube mit offenem Herzen fagen zu Rönnen, 


um — 

nie aus meinen Augen gelafien habe, obſchon ich manchmal bei 

meine Feinde ald unbanfbar und neibifch dargeftellt wurde — naher 
und fo hatte ich immer ben heißeſten Wunfſch, Ihnen mehr als durch Worte 
Dewelle zu geben. Diefer ſehnliche Munich ift num endlich (fo hoffe id) in 
Gufükung geloummen, und id hefe in meinem al Schter an armen alten 
liebevollen Freund wiederzufinden. Die Philharmoniſche Gefellfchaft mo nun 
unler Breund Neate auch ein Direktor ift, und wo man Ihre Compoſitionen 
allen andern vorzieht, wünfcht Ihnen einen Beweis der großen Achtung und 
Ertenntlichteit zu geben, für bie fo vielen ſchönen Augenblide, bie wir durch 
Ir ‚genlafifjen Berte ſo oft genofien haben — und iqh 





wir mödten Sie gerne nächſten Winter unter und bier in London haben. 

Freunde werben Sie mit offenen Armen empfangen, und Ihnen wenigftens 

= einen Beweis davon zu geben, babe ich den Auftrag Ihnen im Namen ber 
E Direlfion der Philharmoniſchen Gefellichaft, 300 Guinees unter folgenden Bes 


2 bingungen anzutragen: 
J 118 Sollen Sie naͤchſtkommenden Winter bier in London fein. 
g 2 Sollen Gie für die philharmoniſche Geſellſchaft zwei große Sym⸗ 
R phonieen ſchreiben, die das Eigenthum derſelben bleiben ſollen. 
| 3t Mäſſen Ele ſich verbindlich machen Feine Gompofitionen für großes 


Drchefter, für irgend ein Concert in London herzugeben, noch felbft zu biri- 
given, bevor oder während umnfere acht Eoncerte, welche Ende Februar an⸗ 
fangen, und in der Hälfte bes Monats Juny aufhören, vorüber find (ohne 
bie Erlaubniß der philharm. Gefellichaft) die gewiß wicht ſchwer fein ſoll 
Verſtehen Sie nicht, dab wir Ihnen die Hände binden wollen, nur im 
Falle der Roth, wenn vielleicht ein Oppofitions Concert, das wir fchon einmal 
niedergefählagen Haben wieder auffichen follte, da biefe Herren den Plan - 
machen Tönnten, Sie gegen uns ftatt für und zu befißen, und zugleich Fünnte 
ed Ihnen eine große Menge Feinde machen, etwas perjönlih zu verneinen, 
wo auf dieſe Art alles auf und Diretoren fallen .würbe, und wir haben uns 
daran nicht zu kehren. Wir alle find Ihnen herzlich zugetban, und ich glaube 


) Gr befindet fich außerdem im fog. Fiſchhoffſchen Manuffript. 
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jede Gelegenheit Ihnen in ihren Planen nühlich zu fein, würde und eher 
Vergnügen machen, als Eie im mindeften einfchränfen zu wouen. 

A. Sollen Sie in feinem Concert öffentlich im Orcheiter ericheinen, 
bevor unfere zwei erften Concerte vorüber find, auker im Falle Sie ſelbſt ein 
Concert geben wollen, deren Sie überhaupt fo viele geben Finnen, als Sie 
dienlich finden werben, 

Sen Eollien Eie vor dem 8. Jänner 1818 bier fein, und wenn bie 
Eoncerte vorüber find ımter gar feiner Verbindlichkeit gegen die Geſellſchaft 
fteben, außer uns für die Zukunft im alle wir die nämlichen Bebingniffe wie 
andere Ihnen anbiethen können den Borzug zu laffen. 

Gin Können Sie tm Falle Sie das Engagement annehmen, und 
vielleicht Geld zur Reife haben müffen, 100 Guinees voraus haben. Dies tft 
mein Auftrag an Sie von der Gefellichaft. 

Run fiehen Ihnen alle Speculationen mit den Berlegern frei auch mit 
Sir &. Smart, ber Ihnen 100 Guinees für ein Oratorium in. einem Acte 
angebothen bat, und mir befonder® aufträgt, Sie an eine Antwort zu erinnern 
indem er ſolches für den nächften Winter haben möchte. Der Intendamt ber 
großen italienifchen Oper &. Ayrton ift ein befonderer Freund von und. (Er 
will zwar nicht beftimmt ſich engagieren, allein gab er dad Verſprechen, Ihnen 
den Auftrag zu einer Oper geben zu wollen. 

Idhr eigenes Concert, oder vielleicht Ihre Concerte können Ihnen eine 
ſchoͤne Summe Geldet einbringen, jo wie auch andere Engagements im Lande. 
Neate und ich freuen und wie Kinder Sie bier zu ſehen, und ich darf wohl 
nicht fagen, daß ich alle mögliche aufbiethen werde Ihnen Ihren Aufenthalt 
nüglih und angenehm zu machen, auch Tenne ich England und zweifle keinen 
Augenblick an guten Erfolg. 


Auch brauchen wir bier einen, der alles wieder einmal in Bewegung - 


feßt und die Herren im Örchefter in der Corda bält. 

Geftern Abends war. unſer letzted Conzert und Ihre Ichöne Sinfonie 
in A# aurde mit auferordentlichem Beifall gegeben. Es macht einem furchtfam 
und Sinfoniefchreibern nur zu denken, wen man fol Werk ſieht u. hört. 
Schreiben Sie mir num und recht bald eine ausführliche Antwort, und machen 
Sie mir Hoffnung Sie recht bald felbft bier zu fehen. 

Ich bleibe ewig 

Ahr dankbarer aufrichtiger Freund 

Meinen berzlidien Gruß an Herd. Ries. 

Herrn v. Zmeskall, Zizius, Krump⸗ 
holz u. andere Freunde.“ 


Beethoven zögerte nicht dieſen Brief zu beantworien und nahm für 


Abſchrift und Abfendung die fo oft erprobte Hülfe Zmeskalls in An- 
ſpruch in folgendem Billet: 


„Nußdorf am Tim Juli. 
Lieber guter Zmeskall 


Da Eie ſchon eine Abfchrift der Briefe beforgen wollen, jo ſchicke ich 
für die Abfchrift des einen Briefs einen Bogen Papier mit, Sie fehen daraus 
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ſchon was ich für nöthig gefunden, Herings Schrift dürfte leicht erfannt 

werben, u. bad möchte ich nicht, auch fand ich noch nöthig dieſe beizufügen, 

ih Bitte fie unterdeffen zu forgen, daß ber Brief an Ried fpäteftend am 

Mittwoche *) abgefendet werbe, jedoch gegen Recipiffe, das ift die ficherfte Art 

auf fo weiten Wege, die Adreſſe an Ried finden Sie in feinem Briefe, ich 

jebe Sie vielleicht morgen, da ich in die Stadt muß — 

in Eil ibr 

dankbarer Freund 

Beethoven.” 

Der Brief an Ries war folgender: *) 
„Wien den 9. Julius 1817. 

Die in Ihren wertben Brief vom 9. Junius mir gemachten Anträge 
find fehr ſchmeichelhaft. Aus Gegenwärtigem follen Sie jehen, wie jehr ic 
fie mwürdige, Wäre es nicht in Anſehung meines unglüdlicden Gebrechens, 
wodurd id} viel mehr Wartung und Unkoſten bedarf, befonders auf der Reife 
und in einem fremden Lande, fo würbe ih den Vorſchlag der philharmoniſchen 
Geſellſchaft unbedingt annehmen. _ 

Sehen Sie ſich aber in meine Rage; bedenken Sie, wie viel mehr 
Hinderniſſe ich zu bekaͤmpfen habe, als jeder andere Künftier, und urtheilen 
Sie dann, ob meine Forderungen unbillig find. Hier find fie, und ich bitte 
Sie, ſeibige den Herren Directoren benannter Geſellſchaft mitzutheilen. 

1) Ich werde in der erſten Hälfte des Monats Januar 1818 ſpäteſtens 
in London fein. 

2) Die zwei großen Symphonien, ganz neu componirt, follen bann 


‚fertig fein, und das Eigenthum ber Gefellſchaft einzig und allein fein und bleiben. 


8) Die Gefelichaft gibt mir Dafür 800 Buineen und 100 Guineen 
für die Reifeloften, die mir aber weit höher kommen werben, da ih un. 
umgänglidh einen Begleiter mit urir nehmen muß. 

4) Da ich gleich am der Compoſition biefer großen Symphonieen zu 
arbeiten anfange, fo weijet mir Die Geſellſchaft (bei Annahme meiner Aeußerung) 
die Summe von 150 Guineen bier an, damit ich mich mit Wagen und anderen 
Vorrichtungen zur Reife ohne Aufſchub verfehen kann. 

5) Die Bedingniffe wegen Richterfcheinen in einen anderen Orcheſter 
in Oeffentlichen, wegen Nichtdirigiren, wegen des Vorzuges der Gefellichaft 


‚bei gleidyen Bedingniffen, find von mir angenommen, und würben bei meiner 


Ehrliebe auch von fich felbft verſtanden geweſen fein. 

6) Ich darf auf den Beiftanb ber Gefellichaft in der Ginleitung und 
Beförderung eined ober nad Umftänden mehrerer Benefice-Eoncerte hoffen. 
Sowohl die befondere Sreundichaft einiger Directoren Ihrer ſchaͤtzbaren Reunion, 
old überhaupt die gütige Theilnahme aller Künftler für meine Werke bürget 
mir Dafür, welches mich um fo mehr beeifert, den Erwartungen derfelben zu 


entſprechen. 


1) Mittwoch war ber 9. Juli. 
”) Ries teilte ihn in den Notizen S. 143 mit. 
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7) Noch bitte ich, die Bewilligung ober Beftätigung des Dbigen in 
engliſcher Spradye von drei Directoren unterzeichnet im Namen der Gefellfchaft 
außgefertigt zu erhalten. 

Daß ich mich herzlich freue, den braven Sir George Smart kennen 
zu lernen, und Sie und Mr. Neate wieberzufehen, das können Ste fi wohl 
vorstellen. Möchte ich doch ftatt dieſes Briefe felbft Binfliegen können! 

Ihr aufrichtiger Verehrer und Freund 
L. v. Beethoven.” 


Dem Briefe lieh ex noch eine eigenhändige Nachſchrift folgen: 
„Lieber Ried! Ich umarme Sie von Herzen; Ich Babe mit Fleiß eine 
andere Hand zu dem Obigen dieſes Briefed genommen, damit Sie alleß befler 
leſen und ber Geſellſchaft vortragen können. Bon Ihren guten Gefinnungen 
gegen mich bin ich überzeugt, und hoffe, daß die p. ©. meinen Vorſchlag 
genehmigen werbe, und Sie können überzeugt fein, daß ich alle Kräfte an- 
wenden werde, mid des ehrenvollen Auftrages einer fo auserleſenen Künftier- 
geſellſchaft auf die würbigfte Art zu entledigen. — Wie ftarf ift Ihr Orchefter? 
wie viel Violinen u. ſ. w. u.|.w. mit einer oder zwei Harmonien? Sit 
der Saal groß, klangreich? 


Die hier mitgeteilten Briefe an und von Ferd. Nies, wie auch Die 
noch folgenden, laſſen uns das Verhältnis zwiichen Beethoven und Ries 
als ein ungetrübt herzliches erſcheinen; liebevolle Zuneigung von Beethovens, 
dienfteifrige Beflifienheit von Ries’ Seite. Die Briefe, welche noch folgen, 
dienen lediglich zur meiteren Betätigung diefer Wahrnehmung. Nach 
Schindler (II. ©. 252, vgl. auch fein Vorwort) war in den letzten Zeiten 
eine Berflimmung zwiſchen beiden eingetreten. Nies, ſelbſt Komponiſt 
und mehr auf brillante Technil gerichtet, verlor (jo fagt Schindler) all- 
mählich das volle Berftändnis für Beethovens Werke, tadelte einzelne 
fühne Wendungen und erlaubte fi) in ber Darftellung derſelben Willkür⸗ 
lichkeiten, tat auch nicht viel für Beethovens Werl in London, was 
Beethoven durch englifche Freunde erfuhr, feinen Unmut Tieß er nit 
Ries gegenüber, fondern gegen andere aus, fo daß es aud Ried zu 
Dbren kam und diefen tief verleßte. Ein Groll gegen Beethoven blieb 
bei Nies beftehen. Das hatte Schindler bei den Berhandlungen über bie 
nften biographifchen Nachrichten über Beethoven wahrgenommen, wobei 
ie fih nicht einigen konnten. Auch Die doppelte Dedikation der Variationen 
)p. 120 Hatte Ries verletzt (Rot. ©. 123); ferner hatte Beethoven troß 
einer Aufforderung feine Dedilation von Nies erhalten, und da er aus 
ıeuen Kompofitionen von Ries die Überzeugung gewann, daß Ries ganz 


ver modernen Richtung verfallen fei, fo wollte ex ihm in einer öffentlichen 
Tyhayer, Beeihovent Leben, IV. Bd. 8 
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Erklätung unterfagen, ſich ferner feinen Schüler zu nennen, was jedoch 
unterblieb; bach lam bie Sache Nies zur Kenntnis. Wir wilfen nur noch 
von einer Äußerung Beethovens über Ries; er fagte einmal zu Czerny: 
„Sr ahmt mich zu fehr nah” (in den Aufzeichnungen von O. Sahn). 


Groll und Zerwürfnis treten in Ries’ Darftelung nicht hervor, auch 
bleiben Beeihovens Briefe an ihn, foweit wir fie Tennen, bis zuletzt freund- 
ihaftlich; volle Pietät fpricht auch aus Ries’ Notizen, und auf feinen Cha⸗ 
ralter kann nad Wegelers Schilderung fein Malel fallen. War wirklich 
Beranlaffung zum Groll vorhanden, fo ehrt es ihn um fo mehr, daß bavon 
in ben Notizen nichts laut wird. Was Schindler mitteilt, mag immerhin 
beitimmte Grundlagen haben, jedenfalls fteht er, wo er über Ries figreibt, 
unter dem Einfluffe einer gewiffen erlärlichen Boreingenommenheit, fo daß 
feine Mitteilungen nur cum grano salis aufzunehmen find. Doch glaubten 
wir bie Sache nicht ganz übergehen zu follen. — 

Einen Nahllang von Beethoven? Stimmungen. in biefer Zeit, be- 
tonder3 unter dem Eindrucke der Terfuche der Mutter Carls, zu Dem Sohne 
zu kommen, gewähren auch einige weitere Giniragungen der Fanny Giannatafio 
in ihren Tagebuche, in deren Erwähnung wir daher fortfahren. 

So fchreibt fie am 25. uni: 

— Geſtern ſah ic} den guten Beethoven ganz ergriffen von ben traurigen 
Nerhältniffen mit ber Mutter des Kindee, Gr wurde erheiterter nad Mit 
Iheilung und unferem Mitgefühl." 

Auı 8. Juli: — „Ar Beethoven habe ich geichrieben, wegen feinen 
Brief an Karl, doch bat er den Brief noch nicht. Ich Tann es nicht aus 
halten, wenn irgend eine Spannung zwiſchen ung iſt! 

Er kann die Wahrkeit die er enthält und die Beweiſe anferer Achtung 
und Berehrung wicht übel deuten und ich glaube fie Fönnten ihn angenehm 
fein. Nur war mir ber Gedanke unangenehm, daß wirklich etwas wahres 
daran it, day der Vater Bfters‘ fein: Handlungeweiſe für inconfequent ger 
balten bat, do wie kann Bd... glauben, daß er gegen Karl jo etwas äußern 
würbe; wenn ich es mir recht in den Kopf gehen ließe, würde ed mid) wahr» 
ſcheinlich ſehr verdrießen.“ 

Und am 21. Juli: „Im ganzen genommen verlebte ich den geſtrigen 
Tag recht angenehm in Heiligenftabt. Die Tage vorher hatte [ich] einige 
Sennithsbewegung, welche mein gewöhnlich ruhiges Leben ein wenig aus Dem 
Geleſſe brachte. Erſtens wegen dem Brief, welcher endlich an die Adreffe kam 
an Beethoven, wo ich jeinen fcheinbaren Verdacht in Betreff Karla rüge, und 
unſere Gefinnangen Harer als man es bei ihm im Sprechen kann darthue — 


) Der zweite Erand betraf Pacher, ſ. Anhang. — 
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— — „Was unfern Beethoven betrifft, fo Lin ic; Sehr froh in meinem 
alten Gedanken, er erkenne unfere Gefinnungen in Nüdficht feiner, fortleben 
zu können; denn ich tann mir nicht helfen, aher ed gehört zu meiner Ruhe, 
| zu willen, daß er und nicht verfennt. Nach unferem Spaziergang von Nuß⸗ 
| borf,*) wo mid; der Ünblid der Donau mit ihren grünen Nſern überrafchte, 
fehrten wir — — zu Rohmanns Wohmmg' u. ſ. w. 

Hieher gehört denn auch der folgende unbatierte Brief an den Bater 
Giannatafio:?) | 


| „Wad die Mutter anbelangte, ſo bat fie aukdrücklich verlangt Karl bei 
mir zu ſehen, daß Sie mich haben einigemal wanken gefehen, in Sie ein 
bejonbereö Vertrauen zu fepen, diefes ijt meinem Gefühl wiber Unmenjchlich 
keiten beizumeffen, um fo mehr, da fie außer ſtand geſetzt ift, K fchaden zu 
lönnen, übrigens Tonnen Eie leicht denken, wie einem fo frei gewohnt zu 
| lebenden Menſchen wie mir alle dieſe Ängftlidden Verhältnifie, worin ich durch 
K gerathen bin, umerträglich öfter vorkommen, worumter denn auch das mit 
feiner Mutter. gehört, ich Ein froh nie etwas davon hören zu müffen, Dies 
die Urfache warum ich überhaupt vermeide von ihr zu reden. — Was Karl 
betrift fo bitte ih Sie ihn zum pänftlichiten Geherjam anzubalten n. fogleich 
wo er ihnen nicht folgt (oder überhaupt denen welchen er zu folgen bat) zu 
beftrafen, behandeln Sie ihn lieber, wie Sie ihr eigenes Kind behandeln 
würben u. nicht wie einen Bögling, denn ich habe ihnen ſchon bemerkt, daß 
er gewohnt war nur durch Echläge gezwungen bei ſeines Vaters Lebzeiten zu 
folgen; dies war num ſehr übel, allein e8 war nun einmal nicht anders und 
man barf dieſes nicht vergefien. — Übrigens menn Sie mid) nicht viel fehen 
fo fehreiben Sie dies nichts anders ald Überhaupt meinem wenigen Hang zur 
Geſellſchaft zu, manchmal äußert er fich unterbefien etwas mehr hiezu u. auch 
wieder weniger, biefes koͤnnte man für Veränderung meiner Gefinnungen 
halten, es tft aber nicht an dem. Das Gute unabgefehen vom unangenehmen 
Greigniffen bleibt mir immer nur gegenwärtig, nur biefer eifernen Leit ſchreiben 
Sie es zu, daß ich ihnen meine Dankbarkeit Karls wegen, nicht thätiger 
bezeige, Doch Bott kann alles Ändern u. jo können ſich auch meine Umftänte 
wieder beffern, wo ich gewiß eilen werbe ihnen zu zeigen wie fehr ich bin 
wie immer mit | 
Hochachtung ihr 


| ih bitte fie dieſen Brief dankbarer 
mit Karl ſelbſt zn Freund 
leſen.“ L. v. Beethoven. 


Die Frage, wie das Zuſammenkommen Carls mit der Mutter zu 
regeln ſei, war Gegenſtand weiterer Beratungen, bei denen auch Zmeskall 


) Mo Beethoven damals war. 
9 S. Grenzboten 1857 ©. 57. Die Abſchrift Thayers, die mir vorliegt, iſt 
ebenfalls vom Original (vormals kei Ewer in London) genommen. 
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beteiligt war; man ſieht, da Beethoven bie Mutter doch nicht ohne Not 
Yeönten wollte. Darauf bezieht fich ein Brief an Zmeslall vom 50. Juli‘) 
„An Seine Wohlgeboren 9. v. gZmeetau 
Bürgeripital 
Lieber Zmeskalll Ic Habe es anders überlegt. 6 moqhte der Mutter 
Karls doch wehe thun, bei einem Fremden ihr Kind zu ſehen, u. Hartes iſt 
obnebem mehr hierbei als mir lieb, daher laſſe ich fie morgen zu mir 
kommen, ein gewifier Bihler, Hofmeiſter von Puthon wird ſich auch bei mir 
einfinden. Wenn Sie ſich gegen 6 Uhr jedoch nicht fpäter bei mir einfinden 
wollen, fo würbe mich diefed ungemein freuen, ja ich bitte Sie ſehr barum, 
indem ich gerne bei ben Landrechten anzeige, wer babei zugegen ift, ein Hof⸗ 
fetretair, Sie wiflen ſchon das wird dort befier aufgenoumen als ein Menſch 
ohne Karakter, jedoch von Karakter — Run allen Scherz bei Geite, 
Es ift mir wirtuich, ohnedem daß Ste mir lieb find, auch ſehr damit ge⸗ 
- dient, wenn Sie kommen. — ich erwarte Ste alſo ficher 


Sr Freund 
—* und Bencher 
Zuli 1817. Sv. Beeffoven. 
NB. Ich verbitte mir bei 

meinen Scherz jede Mikdentung. 


. Eine befonders flarle Verfiimmung zeigt folgende Eintragung bes 
Fanııy Biannatafio vom 10. Auguſt: 


„Bon da an [Yreitags vorher] häuften ſich viele unangenehme Meinig- 
keiten bis zur Gefchichte mit Beethoven, welche allen die Krone aufſetzte. Daß 
Ranni dur ihr kluges fchnelled Handeln großen Verdruß und Schmerz non 
und abgewendet, beweift ihr hellerer ridhtigerer Blick,) denn ich fürdhtete mich 
fo in Das Handeln anderer einzugreifen; doch werm ich bie Urſache biefer 
Mißhelligkeiten geweſen wäre, hätte ich es wielleicht eben jo alles aufgebothen, 
um fie wieder gut zu machen. Am Abend Tonnte ich und Nanni Pachern 
kaum erwarten, um dieſem ſich immer mehr bewährenden Freunde unfere 
Leiden zu lagen — — —, U Earl von Czerny zurückkam, bat er mid 
vom Onkel aus, ich möchte jenen in Wuth und Berblendung gejchriebenen 
Brief deffelben dem Bater nicht übergeben. Nun mar alles gut. Geftern — 
— — fehrte ich im Regen nach Haufe, als mich Beethovens Brief an ben 
Bater, in welchem er eine fo hoͤchſt Fränfende Meinung von mir zeigt, im 
Innerften -Ichmerzte, ja empörte. Ich konnte wicht ruhen nicht raften und 
ſchrieb ſogleich meine Herzensmeinung nieder.) Noch nie habe ich eine jo 


1) Rohl, Dr. B. Nr. 185 nennt 3. Juli. Ich folge der Abſchrift Thayers, 
tie zweimal 30. Zuli bat. 
and: So In der Abſchrift bed Tagebnchs. Sollte vielleicht heigen: „ihren belleren 


n Entwurf eines Briefes einer der Töchter in der Sammlung ber Briefe 
in Eondan trägt das Datum des 9. Auguſt 
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fränfende Erfahrung gemacht; und von einem Menfchen, welchen ich fo ſehr 
hodfchäßte, ſchmerzt fie deſtd mehr. Wenn Dunder das wüßte! daß Beet. 
boven mid, für fo niedrig hält, denn ich kann es nicht anders meinen, wenn 
er von mir glaubt, daB ich gegen Carln meine Mibilligung gegen feine 
Reben zu ihm zeigte und überhaupt dad Thun und Laſſen des Onkels nıiß- 
billigte, ihn gegen bad Kind verfleinere und was dergleichen meiner unwürbige 
Dinge mehr find. Nanni glaubt er müfle dem Inhalt meines Briefed glauben, 
ich zweifle faft, dem ein Menfch, welcher fo fehr von Mißtrauen gegen jemand 
eingenommen, von dem er mit einiger Menfchentenntniß eine beffere Meinung 
haben müßte, wird, wenn er auch vielleicht für den Augenblid glaubt, bei 
ähnlicher Gelegenheit doch wieder zweifeln, nur dann koͤnnte es fein, wenn 
er Beweife meiner Denk. und Hanblungsweile hätte, und die bin ich nicht in 
ber Lage ihm geben zu können. Ich verzeihe ihm ganz! doch kraͤnkt es mich 
tief und wenn, ich muß fagen was ich fühle, die Freundſchaft Pachers nicht 
jo wohl thäte, würbe ich mich fehr unglüdlich fühlen.” 


Zur Erläuterung ihrer letzten Bemerlungen mag bier ftehen, was 
ihr Manuflript für die Brenzboten (1857 ©. 26 fg.) enthält: 

„Einmal kam ich mit Beethoven in fehr unangenehme Eonflicte, 
weil er geglaubt hatte, ich gäbe ihm im feiner Hanblungsweife Unrecht 
gegen feinen Reffen.” | 

Beiter: „Mich hat er einmal fehr gekränkt, ba er meinte, eine Nach⸗ 
läffigleit meiner Schwefter, welche auf dem nicht Iefen lönnen feiner Schrift 
berubte, und wohl einigermaßen entfchuldigt werden Tomte, fei mir zuzu⸗ 
ſchreiben.“ Beethoven Hatte befonderes Bertrauen zu der Schwefter, und 
hatte fie 3. B. nach den Hoffnungen für Karl um ihre Meinung befragt. 
„Mertwürdig mar mir, daß, nachdem er. burd ein ehr aufrichtiges Schreiben 
von meiner Seite die Wahrheit erfuhr, und daß ich feine Schuld an dem 
von ihm erfahrenen Berdruß babe, er mir fein freundlich Wort gab, fondern 
nur meiner Schwefter mit dem finger drohte und fagte: ‚nu warten fie, 
Sie haben was ſchönes angeftellt.‘ — „Beethoven,“ fagt fie weiter, „war 
ſehr leicht verfiimmbar und fo gefchah es auch, daß feine Freunde oft 
glaubten, er babe etwas gegen fie, wenn es nicht der Fall war; aber er 
war in feinem Benehmen fo verfchieden und fchien zuweilen jo unfreundlich 
und alt, daß man es glauben mußte und ſich ſcheu zurückzog; — oft aber 
fam e8 auch daß ex feinen beften Belannten nicht traute und fie in ber 
That hränfte.” 

. Beethoven wurde denn auch andern Sinnes; ſchon ber Brief vom 
14. Auguft fchlägt einen andern Ton an. Beethoven fehreibt an Giannatafio: 
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‚am 14. Nuzuft (1817): 
‚P. P. 

Leider erhielt ich ihr Schreiben vorgeftern zu fpät, benn fle war ſchon 
bier geweſen, Nach Verdienſt hätte ich ihr fonjt die Thüre gewielen, Sch danke 
bein Fräulein N. recht herzlich für bie Wühe, welche fie ſich gegeben, dad 
Geſchwaͤtz diefa Frau aufzuſchreiben. Ein Feind fonft alles Gemäfches u. Ge- 


piauber tt dieſes und jedoch wichtig, denn ich werbe ihr Schreiben fammt 


einent Briefe von ihr au mich morgen Hr. v. Schmerling übergeben. Eß 


mag mir cin Wort von Unordnung bei dem nenlihen Vorfall in 


Betracht ihrer In ihrer Gegenwart entfallen fein, über fie geſchrieben 
zu haben kann ich mich nicht im mindeſten erinnern, Es war nur ein Verſuch 

von ihr Ste gegen mich gu exrbittern um dadurch bei ihnen mehr zu erlangen. 
u. zu gewinnen, fo wie fie früher mir auch allerlei von ihnen gegen mid) 
beigebracht, allein ich achte ihre Geſchwaͤtz nicht — Dieſesmal wollte ich den 
Verſuch machen, ob fie durch ein duldendes gelindered Betragen vieleicht zu 
beffern fei, dieſe meine Mbficht theilte ih H. v. Schmerling mit, allein es ift 
neigheitert, denn ſchon Sonntage gleich hatte ich den Entſchluß gefaßt, ed bei 
der.alten nothwendigen Strenge zu Iaffen, indem fie Karl in ber Ge⸗ 
ſchwindigkeit etwas von ihrem Gifte miigetheilt hatte — Kurz u. gut, wir 
nrüffen und ſchon auf dem Thierkreiſe halten, u. fie K. nur 12 mal des Jahres 
ſehen Iaffen, u. fie dann fo verpallifabieren, daß fie ihm auch nicht eine 
Stecknadel heimlich "beibringen könne. Ob bei ihnen, bei mir ober noch an 
einem britten Orte, das ift alles einerlei, diesmal habe ich geglaubt, wenn ich 


ihren Wunſchen ganz entſpreche, daß fie dieſes aufmuntern werde, fi) zu 


befferu, u. meine gänzlicye Uneigennützigkeit anzuerkennen. — Vieleicht ſehe 


| ih Ste morgen. Die Strümpfe koͤnnte die Frau v. G. beforgen, fo auch von 


Schuhen was er braucht, ich ſchick ihr ſodann das Gelb dafür ins hans — 

Uebrigend bitte ich ſogleich was Karl braucht, für ihn zu kaufen u. 
anzuichaffen, ohne mich zu fragen, mir aber jedesmal, ohne das Ende bes 
Quartals abzuwarten, den Betrag, welchen ich fogleich kilgen werde, befannt 


zu machen. Für die kunftige Prüfung werde ih Karln einen. neuen Frack 


beforgen. — 

Noch eins, fie gibt vor Aus ihrem Hauſe von einer Perfon 
Radriäten zu erhalten. 

Im Falle Sie Karl nicht bis zu bem Haufe v. Czerny begleiten können 
laſſen, muß es unterbleiben — tran ſchau wen! Karl darf Feine andere 
Borjtellung von ihr erhalten ale welche Ich ihm früher fchon geinacht, nemlich 
fie ald Mutter zu ehren, aber ja nichts von ihr nachzuahmen, biefär muß 
man ihn ſegar warnen 

der ihrige 


L. v. Beethoven.’ 
Der folgende kleine undatierte Zettel an Giannataſio bedeutet wohl 


bas Ende des unerquidlichen Zwiſchenfalls. 
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„Daß ich Kari morgen früh werde abholen laſſen, wird ihnen ſchon 
ihr Freund gejagt haben. Die Mutter will fich in einen beſſern Kredit init 
der Nahbarichaft ſetzen u. jo erzeige ih ihr dem Gefallen ihren Sohn morgen 
au ihr zu führen in Geſellſchaft eines dritten. — 

Es gefchieht alfe Monath einmal — 

lieber alles Geſchehene bitte ich num weber mehr zu fpredhen noch zu 


Schreiben, fondern alles, wie ich, zu vergefien.“ — 


Wir fügen noch einen undatierten Brief an Biannatafio bei, ber 


möglicherweife in bieje Zeit gehört. Wegen ber Bemerkungen fiber Mufil- 
unterricht kann er noch zur Ergänzung der gleich zu machenden Mitteilungen 
über Egerny herangezogen werden.) 


———— 


„Es iſt wenigftend das erſtemal, daß ich mich an eine mir liebe Pflicht 
mahnen muſte laſſen, fehr dringende Beſchaftigungen ſowohl mit meiner Kunſt 
als noch manche andere Nebenſachen) leßen mich auf die Rechnung gänzlich 
vergeſſen; — 

Es wird unterdeflen nie mehr nöthig fein — Wegen meinem Be 
dienten Karl Abends nach Haufe zit bringen. ift die Beranftaltung fdhon ge- 
teoffen, ich danke ihnen unterdefien, daß fie geftern noch Die Gefälligfeit hatten, 


ibn durch ihren Bedienten noch abholen zu laffen, da ich gar nichts 


davon voraus wußte, ſo hätte es leicht geſchehen können, daß K. bei’ Czerny 
hätte bleiben muͤſſen. — 

Karls Stiefel find zu enge. n. er bat hierüber fchon mehrmalen Klage 
geführt, ja es ift fo. arg Damit, Daß er kaum gehen konnte u. wie. lange 
brauchte um die Stiefel zu richten. So etwas verdirbt die Füße, ich erſuche 
fie dieſe Stiefel ihn nicht eher anziehen zu Iaffen, bis fie weiter gemacht find. — 

Mas feine Stunden) in dem Klavierüben betrifft, fo Bitte ich Sie, 
ihm felbe immer zu balten,“) weil fonft der Klaviermeifter zu nicht? nüzt, 
Geftern bat 8. den ganzen Tag wicht Tpielen können, ich ſelbſt habe es auch ſchon 
mehrmalen erfahren, indem ich mich Darauf verließ, um mit ihm durchzugehen, 
baß ich unverrichteter Sache wieber abziehen muſte ‚la Musica merita d’esser 


‚studiate! die paar Stunden, bie ihm jeßt zu feinem Muſitſtudium geftattet 


ſind, Heden®) ohnedem nicht, und ich muß daher, um ſo mehr darauf dringen, 
daß ſie ihm gehalten werden — Es iſt eben nichts ungewöhnliches, daß auf 
d..g: in einen Inſtitut Rückſicht genommen werde, ein guter Freund von mir 
bat ebenfalls einen Knaben in einen Suftitute welcher zur Muſik beitimmt 


it, u. man Teiftet ihm hierin allen Vorſchub, ja ich war nicht wenig überrafcht, 


2) Der Brief fteht, wie ber vorhergehende, in den Grenzboten 1857 ©. 60. 61. 


— Ich folge Tayers Abſchrift. 


So Thayers Abſchrift; in den Grenzboten ,„Urſachen?. 

9 „Studien’ ©r. 

°) In den Gr.: „ihn jelber immer anzubalten®. 

9) Decken“ Gr. Das Wort „Heden" in der Bedeutung von audreichen, ges 


nügend förbern, wendet Beethoven auch fonft an. Nohl (Br. B. 181) drudt ebenfalle 
richtig „Peden”. 
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als ich ten Anaben dort in einem entfernten Zimmer ſich ganz allein üben 
fand, uw. weder er geftört wurde noch audere ftörte! — 

Morgen bitte ih Sie, daß Sie erlauben, daß ich Karl kann gegen 
halb 11 * abholen laſſen, da ich mit ihm durchzugehen habe u. auch mit 
ihm zu einigen Muftfen?) gehe. — 

2 Mit aller erdenklichen Hochachtung ihr 
| Freund 
L. v. Beethoven.” 


So kommt es denn zu verſföhnlicher Stimmung, welche wir aus 
Fannys Eintragung vom 29. Auguft erfennen: „Bon Beethoven habe ich 
die beruhigende Gewißheit, dab er erkennt, was man für ihn thut und 
wenigftens einen Theil unſerer Familie feit jener @efchichte lieber hat. Er 
bewies fich ſehr herzlich, gegen ben Bater und Nanni. Ich fah ihn neulich 
nit, als er vor dem Thor mit ihr ſprach. Ach fühle mi in Rüdfiht 
feiner, fo zurüdgefebt, fo ift mein Gefühl, es ift gegen ihn verfchüchtert, 
dem ich muß was er mir angelhan unmilltührlich vergeffen und es bleibt 
mir nur das Träntende Gefühl, daß er mich verlannte. Uebrigens bejorgte 
Nammi, daß er verreifen wird, ba er neulich mit Karin fo überaus herzlich 
war. Es heffert fi) mit feinem kranken Zuſtande, doch fein Genius leidet 
fehr unter dem Drud des Körpers, Doch bat er geäußert, er wolle es ein- 
bringen.“ — 

In dem obigen Briefe an Zmestall fommt als Belannter Beethovens 
ein Bihler vor, über welchen inzwifchen durch Seb. Brunner im „Baterland” 
Näheres mitgeteilt worden iſt.) Derfelbe war, wie dort angegeben wird, 
ein Landsmann Beethovens, war mehrere Jahre Hofmeifter im Haufe bes 
Großhändlers Baron Puthon, dann Erzieher bei ben Söhnen des Erz⸗ 
herzogs Earl, wo auch Joſeph Neugebauer den Unterricht der Bringen im 
Beichnen leitete. Der Maler Profeffor Neugebauer befaß von feinem Vater 
her zwei Briefe Beethovens an Biehler, welche diefer dem Vater (mohl 
eben jenem Zeichenlehrer, was aus der Mitteilung nicht Mar hervorgeht) 
geichen!t batte.?) Dieſe beiden kurzen Briefe wurden in dem citierten 


) Muſikern Gr. 

) Bol. Die Wiener „Preffe" vom 2. Dez. 1884 Beilage. Der Name heißt 
dort Biebler. 

%) Neugebauer hatte, wie es in ber Mitteilung beißt, „Beethoven öfter 
ditrigiren gefehen und Tann ſich noch lebhaft erinnern, wie Der einfilbige Meifter bei 
Eoncerten, bie unter Gebauers Leitung im Sandhansfaale abgehalten wurben, 
mit feiner gewöhnlichen verbrießlichetrogigen Diiene, welche wohl durch feine Taubheit 
veranlaßt war, den Tönen lauſchte und fich zu Zeiten plöglich bei erregter Stimmmmg 
mit allen fünf Fingern durd) die Haare gefahren ift.” 
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Artikel zum erfienmal veröffentlicht; da fie nicht datiert find und ihre Zeit 
nicht beftimmt fefzuftellen ift, Biehler aber nur in biefem Jahre und ſpäter 
nicht wieder unter Beethovens Belannten vorlommt, fo Haben wir fie bier 
aufgenommen.) 

„Lieber Viehler! 


Der Doctor Saffafraß, wovon ich Ihnen ſagte, kommt heute um 12 fr. 
Ih bitte Sie daher, fi auch bei mir einzufinden. — Damit Sie nicht 
ftolpern, numerire ich Ihnen das Haus, den Stod, fo daß Sie alles vor ſich 
fehen, ehe Sie du find. — 1241 im 3. Stod wohnt dieſer arme, verfolgte, 
verachtete oͤſterreichiſche Muſikant. 
Beethoven.“ 


Rad Brunner ſpielte in einer im Joſephſtädter Theater aufgeführten 
Poffe ein Arzt Dr. Saflafraß die Hauptrolle; davon fei vielleicht einem 
gemeinſchaftlichen Freunde diefer Schergname beigelegt. Das möge auf 
fih beruhen. Die Hausnummer. 1241 finden wir nit in den An- 
führumgen Beethovenſcher Wohnungen, wohl 1289 nad ehemaliger 
Bezeichnung auf dem Pasqualatiihen Haufe, Möller Baftei, wo er nad) 
Frimmels Annahme bis zum Winter 1814/15 gewohnt hat.?) Darf man 
bier eine Berwechflung Beethovens annehmen, dann wäre alfo hier ein 
werm auch unficherer Fingerzeig für die Zeit Des Heinen Briefes gegeben. 

Der „arme Tränkliche äfterreichifche Muſikant“ fommi auch in ben 
Briefen an bie Gran Sireicher aus dieſem Jahre vor (f. And.). 

Der zweite Brief, ohne Unterfchrift, lautet fo: 

„Lieber Biehler! 

Ich melde Ihnen nur, daß ich in Baben derweil bin und mid) vor 
trefflih — nicht durch die dortigen Gefellfchaften, wohl aber durch die. wahr⸗ 
haft fchöne Natur dort — befinde.“ 

Beeiboven war in den Sommern von 1813 bis 1816 in Baden.?) 
Die frohe Hinweifung auf fein gutes Befinden, verglichen mit anderen 
gleichzeitigen Äußerungen, mwürben am meiften auf bie Jahre 1813 und 
1814 paflen. 

Biehler begegnet noch einmal in einem Briefe unferes Jahres 1817, 
kommt aber fpäter in Beethovens Gefchichte unferes Erinnerns nicht mehr 


vor Im De. 1819 fchreibi jemand ins Konv. Buch: „Doctor Bühler bei 


Puthon denft oft an Sie.“ Und im Febr. 1820 „Viller vom B. Puthon 
ift Tran!“ (Bernard), wohl auf eine Frage. Ferner 1820: „Der Bühler 
») Die beiden Briefe ſiehen jet auch bei Frimmel, Neue Beethov. ©. 82 fg. 


Frimmel, Beethovens Wohnungen in Wien, Neue Zreie Preffe 11. MSUN LESE, 
9 Rollett, Beethoven in Baden, 2. Auflage 1902. ©. b ſg. 
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liebt fie fehr. Die Frau und der Bühler haben ein Herz ber lebtere 
. it aber melancholiſch“. Unter den Untergeichnern der Adreſſe von 1824 
ſteht auch Biehlers Name. — | | | 
Aus diefer Nußdorfer Zeit ſtammt noch ein Brief u Wilhelm Ger- 
hard in Leipzig, wichtig, weil er zeigt, wie Mar Beethoven die Grenzen 
feiner‘ Kunſt erfannie. Nah Nohl (R. Br. ©. 185) war berfelbe Kauf. 
mann in Leipzig und kam öfter in Geſchäften nach Wien, wo ihm Beethoven 
auf dringendes Bitten das Autograph von „Bretels Warnung“ (Op. 75, 4) 
ſchenkte. Der Brief folgt hier nach Thayers Abſchrift: 


„Nußdorf, am 16. Juli 1817. 


Ew. Wohlgeboren! Sie haben mich einmal beehrt mit einer Bitte 
an mid, einige Ihrer anakreontiſchen Leder in Muſik zu jeben; ſehr be 
Ihäftigt war es mehr Unmöglichkeit ala Unhoflichkeit ihnen hiexauf wicht zu 
antworten; zu willfahren ihren Wünfchen aber noch ſchwerer, da diejenigen 
Hefte, Die Sie mir zufendeten, wirklich am wenigften zum Gefang ſich eigneten. 
Die Beichreibungen eines Bildes gehört zur Mahlerey; auch der Dichter kann 
fi) Hierin noch als einen Meifter glücklich ſchätzen, deſſen Gebiet Hierin nicht 
ſo begränzt ift, als das meinige, fowie es fich wieder in anderen Regionen 
weiter erſtreckt und man unfer Reich nicht fo leicht erreichen kann. — Zum 
Theil iſt meine feit beynabe 4 Jahren immerwährende Kränklichkeit Schuld, 
wenn ich fo mandyes mir Zukommende mr fiillichweigent beantworten kann — 
feit vorigen Oktober 1816 bat ſich meine Kraͤnklichkeit noch vermehrt, Ih hatte 
einen ſtarken Entzündungdlatarrh und daher noch Lungenkrankheit, dies allee 
damit ſie mich nicht ungefällig glauben, ober ſonſt, wie viele amdere, mich 
verfennen. — 

Mit Achtung 
ihr ergebenfter 
Ludwig van Beethoven.” — 


Ungeachtet der Jeremiaden im Beethovens Briefen aus diefem Jahre, 
und des Verdruffes, welchen ihm feine Schwägerin bereitete, find doch An- 
zeichen in Fülle vorhanden, daß er leineswegs vollſtändig in jenem Zuſtande 
ber Niedergeſchlagenheit war, welchen man geneigt fein könnie anzunehmen. 
Eins dieſer Anzeichen ift ein Wert, welches ihn während diefes Sommers 
unterhielt, und‘ beffen Gefchichte Dehn in bie Gäcilia aufnahm.‘) Ein 
nicht Genannter brachte Beethoven das Trio in Cmoll (Op. I Rt. 8), 
welches er als Quintett für 2 Biolinen, 2 Biolen und Bioloncell arrangiert 
hatte, zur Anſicht, mwahrfcheinlih um bes Meiſters Meinung Darüber zu 


) &. Caecilla Bd. XXI ©. 9. 
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„erfahren. Beelhoven muß vieles an der Arbeit auszufeben gefunden haben; 


dennoch war ihm das Unternehmen anziehenb genug, um es einer eigenen 
Bearbeitung und manden Abänderungen zu unterziehen. Dadurch entftand 
nun eine neue, von der Arbeit bes X. ganz verfchiebene Partitur, auf deren 
Umſchlag der geniale Meifter in feiner guten Laune eigenhändig folgenden 
Titel ſchrieb, welchen wir hier nach dem auf der K. Bibl. in Berlin be- 
findlichen Autograph folgen Iaffen: 


Bearbeitetes Terzett zu einem 
8 ſtimmigen Quintett 
von H. Butwillen 
u. aus dem ſchein von 5° flinmen 
zu wirllichen 5 Stimmen ans Tags 
licht gebracht, wie auch aus größter Miserabilität 
zu einigem Anſehen erhoben Ä 
von 9. Wohlmollen 
1817 
M am 14. august. 
NB. Die urfprünglih 8 ſtimmige Quintett-partitur ift ben 
Untergöttern als ein feierliche Brandopfer dargebracht worben.“ 


In der zweiten Zeile fteht in. ben Anführungen dieſer Überſchrift 
„Dierflimmigen Quintett“, und tatſächlich hatte Beethoven anfangs „4- 
Rimmigen“ geſchrieben, dies aber nachträglich mit Bleifiift in „3 flimmigen“ 
geändert, wie es nach der Nachſchrift heißen mußte. Das in Berlin be 
findliche Exemplar ift außer der obigen Auffchrift, welche von Beethovens 
eigener Hand ift, Abfchrift, aber von Beethoven durchkorrigiert. 

Beeihoven bat durch eine bei Ariaria befindliche Exflärung die 
Edjtheit der Bearbeitung beflätigt. Das war aljo Beethovens größte 
mufilelifche Arbeit mährend dieſes imfruchtbaren Jahres.) Man wirb 
das Werk als eine Arbeit Beethovens mit großem Intereſſe und nicht ohne 
Belehrung näher betrachten bürfen;. man wird gewahren, wie er. wieber 
ganz in dem fchönen Jugendwerk Iebt unb basfelbe durch Übertragung für 
Steeihinftrumente, für die er immer jo gern’ fchrieb, zu neuer Bedeutung 
Bringt. Der gleichmäßige Bollllang des Saitenquartetts macht treffliche 
Wirlung, aud die Führung ber einzelnen Stimmen ift überall fein erwogen. 
Es ift alle aus dem Geifte bes urfprünglichen Werles gearbeitet. Wenn 

2) Das Quintett erfäjien als Op. 104 im Februar 1819 bei Artaria. In 
ber neuen Gejamtauögabe Br. u. 9. Serie 5 Nr. 6b. 
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bie Erinmerung on die urfprünglicde Beftimmung fürs Mlavier nicht überall 
ganz getilgt fein Tonnte, fo weiß er doch das bloß Klaviermäßige mehr- 
fah ber Natur ber Gaiteninftrumente anzupaflen und entfprechend ab» 
juänbern und erfeht eigenartige Wirkungen der Mlavierpaffagen durch ent- 
ſprechende aus der Natur ber Saiteninftrumente genommene Wirkungen, 
in welcher Hinfiht auf die Nüdführung ins Thema im lebten Satze 
und auf den Schluß desfelben aufmerffam gemacht fei. Mehrfach über- 
raſcht er durch Hinzufügung neuer, zum Teil dur) Nachahmung ge- 
wonnene Motive; befonders intereffant ift die Bergleichung der anfpruchlofen 
Variationen des Mittelfahe8 mit der neuen Bearbeitung im Quintett, in 
welchem dieſer Sa an mehreren Stellen zu neuer und eigenartiger De 
deutung erhoben erſcheint. ber ug fonft wird man Ähnliches genug 
finden. 

Beethoven legte offenbar Wert auf bie Arbeit, er erwähnt fie in 
den Briefen an Frau v. Streicher, an Zmeslall!) und mehrfah an Ries 
(Not. ©. 147fg.); er will e8 probieren laffen. Am 13. Dezember 1818 
wurde es in einer mufllalifchen RE der Gefellichaft der 
Mufkfreunde aufgeführt. — 

An einen anderen jüngeren. Freund erinnert ung ein anberer Brief 
Beethovens aus dieſen Tagen. KZaver Schnyder von Wartenſee 
hatte am 17. Dezember 1811, wo er als junger Mann behufs feiner 
weiteren mufilalifhen Ausbildung in Wien lebte, an Nägeli in Zürich ge 
ſchrieben: 

„Bon Beethoven wurde ich äußerſt gut empfangen und war ſchon 
einigemal bei ihm. „Er iſt ein hoͤchſt ſonderbarer Mann. Große Gedanken 
ſchweben in feiner Seele, die er aber nicht anders als durch Noten zu äußern 
vermag; Worte ſtehen ihm nicht zu Gebote. Seine ganze Bilbung ift ver- 
nadhläffigt, und feine Kunft auögenommen ift er roh aber bieder und ohne 
Baljchheit, er jagt geradezu non ber Leber weg, was er denkt. In feiner 


N ©. den Brief an Zmeskall vom 9. Sept. bei Nohl N. Br. Nr. 185. Er 
möge Hier nach Thayers Abſchrift folgen; anf Mitteilung aller Briefe an Zmeskall 
müſſen wir verzichten: „Lieber 3. Ich befinde mich fchon bei meiner Zuftande 
durch eine Erfältung noch übler, konnte bier feinen Wagen erhalten und 
zu Fuß, wie gern ich auch fonft gebe, konnte ich eben meiner Umftände wegen nicht, 
dieſer Täge erhalten fie Das tet mo fie e8 dann immer bei ſich machen können. 
Ich probire ohne Mufit alle Tage den Grabe näher zu komen. 

im Eil der Ihrige 
8. v. Beethoven. 
Diefe Täge ſehe ich Sie, da ich des Arztes wegen hinein muß.“ 
2) Über ihn vgl. Ph. Spitta, Mufilgeſchichtliche Aufläge S. 368 fg- 
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Iugend und noch jetzt hatte er mit wielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen; 
biefes machte ihn launiſch, finfter. Weber Wien jchimpft er und wünjcht fort- 
zugeben. Vom Kaifer bis auf den Schubpußer,‘ fagte er, ‚finh alle Wiener 
nichts werth.‘ Sch fragte ihn, ob er keinen Schüler annehme? Nein, ant- 
wortete er, biefes fei eine verdriegliche Arbeit; er babe nur einen, ber ihm 
jehr viel zu fchaffen made und. ben er ſich gern vom Halle ſchaffen möchte, 
wenn er könnte. ‚Wer iſt denn diefer! — ‚Der Erzherzog — 


So ſchrieb Beethoven denn jetzt 
„Un Seine Wohlgeboren 


Herrn 
Zaner Schnyder von 
Wartenſtein (ſoij 
onzern 
[in der Schweiz].) 


„Bien anı 19. Aug. 1817. 
Euer Wohlgeboren! 

Sie haben ſich einmal ihres Daſeyns in Wien bey erinnert, u. 
mir Davon ſchriftliche Beweiſe gegeben, d. g. von einer edleren beſſeren Menſchen 
Natur thut mir wohl — fahren Sie fort ſich immer weiter in den Kunſt⸗ 
himmel hinauf zu verfeßen, es giebt Feine ungeftörtere ungemifchtere reinere 
Sreude ale Die von daher entfteht. — Sie wünfchen mid einmal begriffen zu 
iehen in bem Anſtaunen ber ſchweizeriſchen großen Natur, ich mich felbft 
auch — giebt mir Bott die Geſundheit wieder, bie ſich feit einigen Jahren 
verichlimmert bat, jo Hoffe ich wohl noch dazu zu kommen. — . 

Der Ueberbringer dieſes Hr. v. Bihler, der auf Reifen mit feinem 
Zögling v. Puthon begriffen tft, bürfte wohl ohne mid) auch eine freundliche 
Aufnahme von Ihnen erwarten. Unterbefien will ich mir einbilden, ald wenn 
Sie großes Gewicht auf meine Empfehlung feiner an Sie legten und Ihnen 
recht ſehr die Bitte and Herz legen ihn ihrer Gefälligkeit fo viel als möglich 


theilbaftig zu machen. 
Ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven.” ®) 
V Diefen —— mi 2. Rohl mitgeteilt, ovend — U. S. 341. 
Be mit feinem at beim Erzherzog konmt au in ben 
an FIrd. Ried einmal zum Ausbrud, 


9 Der Brief nad D. Jahns Abfchrift. Dal. Nohl N. Br. N 178. 

° Am 12. Dit. 1826 ſchrieb Schn . DB. nochmals einen längeren 
Brief aud Franffurt, worin er rent — erbittet über das Tempo ei 
der Bartationen in Op. 111, dann über Prometheus ujm. Der Brief w 
wie RER dazu bemerkte, nicht beantwortet; „DaB aber ein äfthetiicher Streit 
über ein entitehen faon, e man nicht richtig zu lejen verfteht, Das machte 
hen Pa 2 wußte er fi nicht mehr au erimern woher denn die 

aber von Wartenjee datirt.” Der Brief Schnyders befinbet 
ar in en gr lerſchen Nachlaſſe. 
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Die Zeitfolge bringt nachfolgenden Brief an ven Erzherzog Nudolph:) 


Nußdorf, am 1. September 1817. 

| Imnier hoffte ich, mich felbft zu Ihnen nach Baden verfügen zu konnen; 
allein mein kränlicher Zuſtand dauert noch fort, und wenn ſich auch einiges 
davon gebeſſert hat, fo iſt das Uebel doch noch nicht ganz geheilet. Was ich 
gebraucht und noch dawider gebraude, find Mittel auf alle Art, in allen Ge⸗ 
ftalten. Rım muß ich wohl die fo oft genährte Hoffnung gänzlich befreit zu 
werden aufgeben. — Sch höre, dah 3. K. H. wundervoll gut auefehen, und 
wenn man auch aus ſolchem falfche Schlüffe auf eine vortrefflihe Gefundheit 
machen kann, jo höre ich doch fehr von der verbefferten Geſundheit J. K. 9. 
ſprechen, woran ich gewiß den Iebhafteften Antheil nehme. Ich hoffe ebenfalls, 
daß wenn I. 8. H. wieder in die Stabt kommen werben, wieber Beiftand 
leiſten zu können bei Ihren den Muſen gewibmeten Opfern. — Gott wirb 
wohl meine Bitte erhören, ;und mich noch einmal von fo vielem Ungemach 
befreien, indem ich vertrauendvoll ihm von Kindheit an gedient, ımb Gutes 
gethan, wo ich nur gekonnt, fo vertraue ich auch ganz allein auf ihn, und 
boffe, der Allerhöchſte wird mich nicht in allen meinen Drangfalen aller Art 
zu Grunde gehen laſſen. — Ich wünſche J. K. H. alles erbenflihe Schöne 

und Gute, nnd werde, fobald Sie Sich wieder in der Stabt befinden, mid 
ſogleich zu J. K. H. verfügen. | 


Die: Erwähnung Ezernys in dem Briefe an Giannatafio mag uns 
Veranlaffung geben, eine weitere Auswahl aus dem Teile feiner Er 
innerungen zu geben, welcher ſich auf die Jahre 1816—1818 bezieht. 

Nachdem Beethoven die Berfügung über feinen Neffen erhalten und 
ihm im Februar 1816 ber Schule Giannatafios übergeben hatte, mar es 
natürlich, daß ex Maßregeln traf, ihm eine ſyſtematiſche Unterweifung in 
der Muſik zu teil werben zu laſſen; zu biefem ämede wählte er Karl 
Czerny als Lehrer.) 

„Im Jahre 1815” [1816], fehreibt Czerny, „begann ich auf feinen 
Wunfc den Unterricht feines damals von ihm adoptirten Neffen Carl, und 
von da an fah ich ihn beynahe täglich, da er meiftens felber mit dem 
Stleinen zu mir kam. Auch aus diefer Zeit befite ich noch viele Briefe 
von ihrn, wovon ich Bier einen, als mufifalifch merfwürdig, ebenfalls genau 
nad dem Originale mittheile.“ 


1) Bei Köchel ©. Al. 

7 Die wichtigſten Beiträge zu Beethovens Lebenobeſchreibung aus Czernys 
Feder find enthalten in Schmidts „Wiener Allg. Muſ. Zeitung” 1845 No. 113, is 
Cocks Musical Miscellany (London 1852) und in handſchriftlichen Bemerkungen 
and O. Jahns Nachlaß. 


a — — 
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„Wein lieber Czerny! 

Ich bitte Cie, den Karl fo viel als möglich mit Geduld zu behandein, 
wenn es auch jetzt noch nicht geht, wie Sie und ich ed wünſchen, cr wird 
fonft noch weniger leiften, denn (ihn darf man das nicht willen laſſen) er ift 
durch bie üble Austbeilung der Stunten zu jehr angefpannt, leider läßt ſich 
das nicht gleich ändern, daher begegnen Sie ihm fo viel ale möglich mit Liebe, 
jedoch ernſt, es wird alsdann auch beſſer gelingen bei diefen wirklich un- 
günftigen Umftänden für K. — In Rüdficht feined Epielens bei Ihnen, bitte . 
ih Sie, ihn, wenn er einmal den gehörigen Fingerfag nimmt, aledann im 
Takte richtig, wie auch die Roten ziemlich ohne Fehler fpielt, aledann erft ihn 
in Rüdftcht des Vertrages anzuhalten, und wenn man einmal fo weit ift, ihn 
wegen kleinen Sehlern nicht aufhören zu laſſen, und ſelbe ihm erft beym 
Ende des Stückes zu. bemerken: obſchon ich wenig Unterricht gegeben, habe ich 
doch immer diefe Methode befolgt, fie bildet bald Muſiker, welches doch am 
Ende ſchon einer der erften Zwede der Kunft ift, und ermüdet Dieiiter und 
Schüler weniger, — bei gewiffen Paffagen wie 


Ar — münfche ih. and zuweilen 
= = ee. alle Finger zu gebrauchen 
wie auch bey d. a. 


damit man d. g. ſchleifen koͤnne; freilich Klingen d. g. wie man jagt ‚geperlt 
gefpielt‘ (mit weniger Fingern) oder ‚wie eine Perle‘, allein man wünſcht 
auch einmal ein anderes Gefchmeide — — Auf ein andermal mehr. — ich 
mwünfche daß Sic alles biefe mit der Liebe aufnehmen, mit welder ich Ihnen 
es nur gefagt und gedacht wiffen will, uhuehin bin ich und bfeibe ich noch 
immer ihr Schuldner — mögte meine Anfrichtigfeit: überhaupt Ihnen zum 

Unterpfand ber künftigen Tilgung berfelben, fo viel ald mir möglich, dienen. — 

Ahr wahrer Freund 
| Beethoven.“ * 

„Merkwürdig ift in biefem intereffanten Briefe, die ſehr richtige An- 
ficht, daß man das Talent des Schülers nicht durch allzufleinliche Üngft- 
lichkeit ermüden müffe (wobei freilich viel auf die Eigenfchaften des Schülers 
ankommi) fo wie der eigenthümliche Fingerſatz und deffen Einfluß auf den 
Bortrag.” 

„Roc weit fchähbarer waren Beethovens mündliche Bemerkungen 
über mufilalifche Gegenftände aller Art, über andere Tonſetzer etc., über 
die er fich ftetS mit größter Beftimmtheit, treffendem, oft Tauftifhem Witz, 
und immer aus dem hohen Standpuntte äußerte, ten ihn fein Genie anmies, 
und von dem er die Kunſt überfah. Daher war jein Urıheil, felbit über 
Haffifhe Namen, meiftens ftreng, und wurde mit dem Gefühl jeiner Eben- 
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burtigleit ausgeſprochen. Bei einer Lection, bie ich einſt ſeinem Neffen 
gab, ſagte er mir: „Sie müffen nicht glauben, daß Sie mir einen Ge 
fallen erweifen, wenn Sie ihn Sachen von mir fpielen laſfſen. Sch bin - 
nicht fo Tindifch dergleichen zu mwünfchen. Geben Sie ihm, mas Sie für 
gut finden.“ * 


[4 


Ich wannte Glementi. „Ja, ja,”” fagte er, „„Glementi iſt recht 


aut.““ Lachend fügte ex hinzu: „„Geben Sie Earl einſtweilen das Regel- 
mäßige, bis er fpäter zu bem Unregelmäßigen kommen Tann.”“ 


„Rad folhen Einfällen, die er beinahe jeber Rede einzuflechten 


wußte, pflegte er in ein ſchallendes Gelächter auszubrehen. Da ihm in 
früherer Beit von ber Kritil oft Unvegelmähigleit vorgemorfen worben, fo 
pflegte ex oft mit luſtigem Humor darauf anzufpielen. In jener Zeit (um 
1816) begann ich in meiner Wohnung für meine fehr zahlreihen Schüler 
jeden Sonntag mufitalifche Unterhaltungen vor einem fehr gewählten Zirkel 
zu veranftalten, welche durch mehrere Jahre fortgefeht wurden. Beethoven 
war faft immer zugegen und mehrmal fantafirte er in benfelben mit freund- 
licher Bereitwilligleit und mit all dem Ideenreichthume, ber feine Improvi⸗ 
fationen eben fo fehr, ja oft noch mehr auszeichnete als feine gejchriebenen 


Berle 


.) Da in diefen Muſiken vorzugsmeife feine Werke aufgeführt 


wurden und er das Temps angab, fo glaube ich in Diefem Punkte bei ben 
meiften feiner Werke (felbft feinen Symphonien, weiche auf zwei Glavieren 
artangirt oft vorgetragen wurben) mit feinem Willen genau befannt ge- 
worden zu fein.“ 


Folgender Heine Brief an Czerny gehört noch hieher: 
„Mein lieber Czerny! Ä 
Geben Sie dieſes gefälligft ihren Eltern für das neuliche Mittagseſſen; 
ih Tann dieſes durchaus nicht umfonft annehmen. Uuch verlange ich ihre 
Lectionen nicht umfonft, felbft auch bie ſchon gegebenen jollen verrechnet und 
Ihnen bezahlt werden, nur bitte ih Sie in dieſem Augenblicke Gebuld zu 
haben, indem non ber Wittwe noch nichts zu fordern ift, und ich große Aus 
gaben hatte und babe. — Allein es ift mur geborgt für diefen Augenblick — 
Der Heine kommt heute zu Ihmen und ich fpäter auch. 
Ihr Freund Beethoven.“ 


) In den Mittheilungen an D. Jahn hatte Czerny gefagt: „Er bejuchte bie 
Muf. Geſellſchaften bei Czerny 1818 ff. fpielte dort einigemal.” Un einer andern 
Stelle: „Bon. 1816—20 alle Sonntag muf. Unterhaltung bei Czerny, bei denen B. 
regelmäßig erſchien, fpielte, dad Tempo angab.” Weiter teilte er DO. Jahn mit: 
„Noch in den Jahren 1818 bis 1820 (wo ich in meiner Wohnung für meine Schüler 
und eine fehr gewählte Gefellfhaft jeben Sonntag Muſik veranftaltete und Beethonen 
meiftend zugegen war) fantafirte er mehrmal, und jeder fühlte fich auf eine wunderbare 
Art ergriffen und gerührt.“ 
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Einige Anmerkungen zu dieſen beiden Briefen von Ferdinand Luib 
hatte Diejer, wie er fagt, „noch aus Czernys Munde felbft“. „Daß bie 
[in dem erſten] ausgefprochene Anficht Beethovens wegen bes Nichtanhaltens 
während des Vortrags, fo richtig fie auch im ganzen fein [mag],. praftifch 
manden Ausnahmen unterworfen fei, da es dabei ſehr auf die Befchaffen- 
beit des zu unterrichtenden Talents ankommt, unb daß fie daher auch von 
Ejerny nicht befolgt wurde, verfteht ſich wohl von felbft.* Über den 
zweiten Brief bemerkt er folgendes: „Er [Ezerny] proteftirte natürlich gegen 
jede Bezahlung, und zwar wiederholt, fo daß dadurd Beethovens Empfind- 
lichkeit rege gemacht worden fein mag; daher auch die vorlommende Heine 
Bunberlichleit, daß derjelbe ein Mittaggmahl, daß er mit feinem Neffen 
bei Ezernys Eltern (die damals am Hohenmarkt, beim breiten Stein 
wohnten) einnahm, vergüten wollte.“ Wir hören nichts weiteres von Be 
zahlungen an Czerny. 

Folgende allgemeine Bemerlung aus Czernys Erinnerungen bei 
D. Jahn möge hier noch Platz finden: 

‚Man bat mehrmal im Auslande geſagt, daß Beethoven in Wien 
mißachtet und unterbrüdt worden jei. Das Wahre ift, daß er ſchon als 
Süngling von unferer hoben Ariftofratie alle mögliche Unterſtũtzung und eine 
Pflege und Achtung genoß, wie fie nur je einem jungen Künftler zu Theil 
eworben. 

j Auch fpäter ald er durch feine Hypochondrie fich viele entfremdete, 

wurde ſeinen oft ſehr auffallenden Eigenheiten nie etwas in den Weg gelegt; 

daher ſeine Vorliebe für Wien; und man darf bezweifeln, ob er in irgend 
einem anderen Lande fo unangefochten geblieben wäre. 

Daß er als Künftler auch mit Kabalen zu kämpfen hatte ift richtig, 
aber dad Publikum war daran unſchuldig. Er wurde immer als ein außer⸗ 
orbentliches Weſen angeftaunt und geachtet, und feine Größe aud) von Ienen 
geahnet, die ihm nicht verftanden. Es Tag nur an ihm auch wohlhabend zu 
fein, aber für häusliche Ordnung war er nicht geſchaffen. 


Eine andere Erinnerung Czernys zeigt den Humor, mit welchem 


Beeihoven fich zuweilen über feine Taubbeit erheben Tonnte. 

„B. unterhielt fi) einmal mit Czernys ſchwerhörigem Water. Beide 
beuteten auf das Fenſter und jprachen von ganz verfchiedenen Dingen; endlich 
merkt es B., nahın feinen Hut und ging lachend weg, indem er fagte: „Haba, 
zwei Zube wollen einander etwas erzählen! Noch auf der Treppe hörte 
man ihn laden.“ 


Es foll fein Tadel gegen den wlrbigen Czerny ausgeiprochen fein, 
venn wir nochmald bemerken, daß fich ſowohl in feinen Erinnerungen als 


n der Sprache, in welcher er fie wiedergibt, ftellenmeife eine ee Un- 
Thayer, Beeifovend Lehen. IV. Bd. 


vl 50 Erftes Kapitel. 


genauigfeit fi findet. In ben obigen Eitaten darf die Jahreszahl 1815 
ſtatt 1816, der unbeflimmie Ausdrud „von ba an ſah ich ihn beinahe 
täglich, „Beethoven war [bei ben fonntäglichen Muſikzirkeln]) faft immer 
zugegen“, was nur von ben erften Monaten richtig fein kann, umb bie 
Angabe, daß er „mehrmals fantafierte“, nicht in zu ausgebehntem Sinne 
verftanden werden. Schindler, welchem D. Jahn die Bemerkungen Czernys 
umb anderes Handfchriftliche zur Prüfung. und Äußerung übergab, bemerkt 
über diefes Fantaſieren“: „Rur zweimal; das erfte Mal, als Frau von 
Ertmann eine feiner Sonaten fpielte; das andere Mal als Hr. Ezerny 
Op. 106 vorirug, das er mit ihm früher wiederholt burchgegangen: ifl. 
In den Jahren 1818 u. ſ. f. phantafierte Beeth. niemals mehr außer 
feiner Wohnung.” . 

Schindler ift nun aber bezüglich diefes Tegteren Punltes jedenfalls im. 
Irrtum; ſehr möglich, daß dies auch bei dem anderen ber Fall if. Es iſt 
fein Begenftanb von befonberer Wichtigfeit in irgendwelcher Hinficht; aber es 
bietet uns Gelegenheit, auf Irrtümer in Schindler Angaben hinzumeifen, 
welche lange Zeit hindurch eine reichliche Duelle der Verwirrung in diefem 
Teile von Beethovens Leben geweſen find, vielleicht es noch find. Mehr 
wie ein neuerer Schriftfieller fpricht von feinem „intimen Verkehr mit dem 
Be. Komponiften vom J. 1814 an”; einer hat fogar erfahren, daß er „zehn 
J Jahre in einem Hauſe mit Beethoven wohnte, biefem alle Zeit widmend 
J über die er disponiren konnte“; und vielfach ſehen wir gewiſſe Umſtände 

auf Schindlers Autorität hin als zweifellofe Tatfahen angenommen, von 
F | benen ex feine perfönliche Kenntnis gehabt haben Tonnte. Der Verfafler‘) 
4 bat feiner Zeit Schindlers Charakter als Biographen ausführlich mit Dito 
wi Jahn beiprochen; beibe hatten ihn perfönlich gelannt; ihre Anfichten ſtimmten 
vollfländig überein. Sie hielten ihn für ehrlih und aufrichtig in feinen 
Angaben, jedöch behaftet mit einem unzuverläffigen Gedächtniſſe und einer 
Neigung, „Eindrüde und fpäter gebildete Überzeugungen als Tatjachen 
aus früherer perfönlicher Kenntnis anzunehmen und fie als ſolche befamt 
zu maden, ohne mit Sorgfalt fie auf ihre Nichtigkeit zu prüfen. Zu 
feiner Rechtfertigung müffen wir daran erinnern, baß er zu ber Zeit, als 
er in Frankfurt a. M. fein Buch in die Geftalt brachte, in welcher es 
1860 erfchien, er bierzu nicht mehr die nötigen Hülfsmittel beſaß; denn 
die Konverfationsblcher, weldhe ihn vor den offenfundigften Irrtümern 
bewahrt haben würden, befanden fich feit 1845 in der Königlichen Bibliothel 
_ u 1) Thayer, befien Entwurf biefem ganzen Abſchnitte zu grunde liegt und 
dem ich im ganzen folge, wo ich nicht von ihm abweichen zu müſſen glaube. (D.) 








— 
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zu Berlin. Deshalb muß jeder, ber feine Lebensbeſchreibung des Meiſters 
und feine zahlreichen Beiträge für die periodijche Preffe während der lungen 
Zeit von 30 Jahren durchſtudiert — alle reich an biographifchen Angaben 
von großem Werte — dennoch forigefebt auf feiner Hut fein. Wenn 
man in Schindlers Schriften eine genaue Belehrung über Beeihovens Leben 
während ber Jahre 181620 ſucht, fo erweiſen ſich feine Mitteilungen 
jo dürftig und unbeſtimmt und zeigen gelegentlich ſolche Widerjprüche ı:nd 
Sertümer, daß der Verdacht erwächſt, er ſpreche, jo weit «3 auf diefe 
Sabre ankommt, nicht überall aus eigener perfünlicher Kenninis, und fein 
Gedächtnis Iaffe ihm bedenklich im Stiche. Wären die Konverfationsbücher 
noch in feinem Beſitze geweſen, dann hätte er 3. B. nicht fchreiben können: 
„Um 1817 verließ auch Dliva die Kaiferftadt für immer“ (S. 228), denn 


er würde aus demſelbe exfehen haben, daß Dliva noch 1820 in feinen alten 


Beziehungen zu Beethoven fland. Ferner fchreibt er I ©. 231: „Schon. 
1816 fah ex fih in Berhältniffe verwidelt, die ihm .viele Schreibereien 
verurfachten. Dr. Bad, in deſſen Banzlei ich täglich einige Stunden ge 
arbeitet, empfahl ihm alles mir anzuvertrauen. Ich wurde alfo Beethovens 
Geheimfeeretär — ohne Gehalt.“ Später lefen wir im Bufammenbang 
mit der Frage nach Beethovens Adel und dem Übergange feines Prozeſſes 


mit Carls Mutter an den Wiener Magiftrat (S. 257): „Dort war für 


Beethoven nur dann erfpriehliches zu erreichen möglich, wenn er feinen 
Bertreter verabjchiedet, und eine ganz andere Perfönlichleit dem Gegner 
gegenüberflellt. Seine Wahl fiel auf Dr. Johann Baptift: Bad, ber 
eben in bie Reihe ber Hof- und Gerichtsadvokaten getreten.”!) Und endlich 
©. 262: „Als Dr. Bad die Leitung in die Hand genommen, erflärte er: 
fein Client müſſe von nun an mit dem Titel als Eapellmeifter auftreten, 
weil bie Herren Magiftratsräthe zumeift Böotier feien, daher ein Compofiteur 


. ihnen fo viel als nichts gelte” uſw. 


Diefe Eitate erzeugen verfchiebene Zweifel. 

1) Eine Urkunde des Lanbrechis, datiert vom 29. November. 1815, 
enthält folgende Worte: „Ludwig van Beethoven (K. K. Kapellmeifter und 
Mufil-Eompofiteur).” Dr. Bach mag den Gebrauch diejes Titels fort- 
geiebt haben, aber wie konnte er ihn eingeführt haben? 

3) „Dr. J. B. Bad bat am 21. Zänner 1817 den Eid ald Advocat 
abgelegt.“ Wie konnte dann aber Schindler 1816 „einige Stunden täglich 
arbeiten” in einer Kanzlei, die noch gar nicht eriftierte? 


1) Diefe Berhältniffe werden ung beim Jahre 1819 im einzelnen bejchäftigen. 
4* 
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3) Das Dekret des Landrechts, welches Beethovens Prozeß an den 
Magiſtrat verwies, iſt vom 18. Dezember 1818 batiert, und Schindler 
fieht mit Recht darin die Beranlaffung von Dr. Bachs Tätigkeit im Jahre 
1819; allein wie Tonnte er dann auf Bachs Empfehlung des Komponiften 
„Beheimfelretär" während ber beiden vorhergehenden Jahre fein? 

Die unvermeidliche Schlußfolgerung hieraus ift folgende: 

Dbgleih kein Grund vorliegt zu bezweifeln, dab Schindler mit 
Beethoven auf vortrefflihem Fuße ftand und ihn in ben Jahren 1817—18 
oft befuchte, kann boch ber „intime Berlehr*, wie er oben angegeben war 
und in dem Sinne, wie er dort verftanden fein follte, nicht vor 1819 
begonnen haben; umd auch damals — Dliva war ja noch in Wien — er- 
ſtreckte er fich nicht über die Hülfeleiftung bei der Korrefpondenz und ähnliche 
Berpflitungen. Das frühefte Konverſationsbuch unter denen, die Schindler 
aufbewahrte, ift aus dem April 1819, in welchem fomohl er wie Dr. Bad 
ſchrieben, und von biefer Zeit ‘an zeigen diefe Bücher, da der Verlkehr 
ein „intimerer“ wurde; und fo werben da ab auf feine Mitteilungen 
natürlich glaubwürdiger. | 

Indem wir zu dem nicht gerade ſehr wichtigen Gegenſtande zurück⸗ 
kehren, welcher dieſe Abſchweifung veranlaßt hat, ſo dürfen wir wohl die 
Genauigleit von Schindlers Behauptung, Beethoven habe nur zweimal in 
Czernys Sonntagslonzerten fantafiert, in Zweifel ziehen. Czernys Zeugnis 
ift Bier von größerem Gewichte. — 

Wir fahren unterbeffen in unferem Berichte über die Ereigniffe des 
Jahres 1817 fort. Die Magen über feinen Befundheitszuftand dauern fort 
und konmen in den Zufchriften an Zmestall zu wahrhaft erſchütterndem 
Ausdrud. So ſchreibt er an ihn im Auguſt:) 


„Lieber beiter 3. 


Mit Bedauern vernehme ich Ihren kränklichen Zuftand — was mid 
angeht, fo bim ich oft in Verzweiflung u. möchte mein Leben endigen, denn es 
kommt nie zu Ende mit allem diefem Gebrauchen, Gott erbarme ſich meiner, 
ich betrachte mich fo gut wie verlohren — 

nöthig habe ich mit ihnen auch fonft zu fprechen, dieſer Bebiente 
ſtiehlt, woran ich nicht zweifle, er muß fort, Meine Geſundheit forbert 
Koft im Haufe u: mehr Gemächlichkeit, hierüber möchte ich ihre Meinung 
willen — 


2) 8 K. Bihl. in Wien. Der Empfänger notierte 21. Aug. Ysfär. bei Thayer. 
Nohl, Br. Nr. 198. 
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Menn der Zuftand nicht endigt bin ich künftiges Jahr nicht in London 

aber rielleigt im Grab — Gott jey Dank daß die Rolle bald ausgeſpielt iſt. *) 
In Eil der Ihrige 
8. v. Beethoven.“ 


Dazu nehme man zur Bergleihung den Brief vom 9. Sept., |. 0. ©. 44. 

Am 10. September war die Antwort der philharmoniſchen Geſellſchaft 
eingetroffen, wie er gleich am 11. an Zmeslall meldet: 

„Lieber 3.! Die Untwort von London ift geftern eingetroffen allein 


in englifcher Sprache, wiſſen Sie benn Niemanden, der und den Brief auch 
nur müͤndlich überjeßen fünnte? 
| In Ei 


Ihr Beethoven.“ 

Sie — natürlich die neu ideen Bedingungen ab, wieder⸗ 
holte jedoch Die früheren (wie die Aufzeichnungen der Geſellſchaft zeigen), 
welche denn auch jetzt fofort angenommen wurden. Nun, mödte man 
glauben, ſetzte fi) Beethoven eifrig an die Ausarbeitung einer neunten und 
zehnten Symphonie? SKeineswegs. Seine Gedanlen waren bereit# durch 
eine neue Arbeit, eine Klavierfonate, in Anfprucd genommen — jo daß 
die Studien zur neunten Symphonie, von welcher einzelnes bereits ſtizziert 
war, einftweilen nicht wieder aufgenommen wurde. Jene Sonate war bie 
große in B dur Op. 106, deren Skizzierung in den legten Monaten von 
1817 begann und an der er 1818 weiter arbeitete.?) In feinen Erinnerungen 
bei D. Jahn erzählte Czerny: „Beethoven ſagte mir einft auf einem Spazier⸗ 
gang nad) Mödling: Sett fchreibe ich eine Sonate, welche meine größte 
fein fol,” und gibt dabei an, daß fei um 1818 und die Sonate Op. 106 
geweien. Auf diefe lommen wir bei ihrer Bollendung zurüd. 

Jene „Unentichlofjenheit in vielen Dingen“, welche Breuning etwa 
ein Dutzend Jahre vorher bei Beethoven erwähnt hatte, Tonnte im Laufe 
der Jahre nur gefteigert worben ſein; fie war auch diesmal fein Unglüd. 
Es gab in der Tat nichts, mas ihn hätte verhindern können, ſogleich ab- 
zureifen, ausgenommen daß die neuen Symphonien noch gefchrieben werben 
mußten. Benn fein Neffe in Wien oder in beffen Nähe bleiben mußte, 
o konnie er nirgendwo fo gut aufgehoben fein als in der Schule und 
Familie des trefflihen Siannatafio, welcher alle geſetzlichen Machtmittel in 
Händen hatte, den Knaben vor dem übeln Einfluffe feiner Mutter zu 

2) Bei Nobl: „dab bie Wolle bald andgeiponnen tft." Eine kurze zum Zeil 
enlejerliche Beijchrift auf der Außenfeite bleibt bier weg. 

) Nottebohm DI, Beethov. S. 128 fg. ©. 185. 
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ſchũtzen. Die Erfolge einer ſolchen Reife: eines mehrmonatlichen Aufenthalts 
in England; des Berlehrs mit einem ganz neuen Kreiſe von gebildeten 
Menſchen, nicht allein Mufilern, fondern Mufifreunden aus allen Gefell- 
ſchaftsllaſſen bis zu den höchſten; ferner der enthufiaftifchen Bewunderung, 
weldye ihn dort ermartele, und des großen peluniären Lohnes für feine 
Arbeiten, welcher ihm ſicher war, alles das fonnte nur im bödhften Grabe 
glüdverheißend fein für fein leibliches und geiftiges Wohlbefinden. Dazu 
fam gerade damals ein neuer und fräftiger Beweggrund, biefe Berufung 
anzunehmen und ihr zu folgen. Wiewohl die Entwertung ber Einlöfungs- 
ſcheine noch nicht völlig den Punkt erreicht hatte, welchen er in dem Briefe 
an Ries befürchtete, fo hatte fie doch einen Wert von 4 zu 1 ergeben, 
und die Regierung war wiederum gezwungen, ihre Obligationen zum Keil 
zurückzumeifen. Sie gründete jene Nationalbant — bei welcher Beethoven 
nicht lange nachher fieben Anteiljcheine kaufte — und jchloß einen Vertrag 
mit dem neuen Inſtitute, durch welchen die Bank die Verpflichtung über- 
nahm, die Einlöfungsfcheine zu dem Betrage vom 21/2 für 1 zurüdzufaufen. 
Sie trat am 15. Juli 1817 in volle Wirkjamleit, und von da an betrug 
Beethovens Jahrgehalt, ftatt 8400 Gulden in jenem Paper, nur noch 
1360 — in Silber. 

Aber dieſe verhängnisvolle Unentfcloffenheit ‚Hätte er tun ent- 
fchlofien eine oder zwei der Symphonien, die er nad Ausweis ber Skfiggen- 
büder entworfen hatte, in Angriff genommen und ſich ernſtlich ihrer Aus- 
arbeitung zugewenbet, gewiß er würde nicht geruht haben, bis fie vollendet 
waren, und würde bann auch ohne Zweifel feine Verſprechungen eingelöft 
haben; er würbe ſich dann gleich Händel, Haybn und manchen anderen 
deutſchen Muſilern von weit geringerem Rufe mit Hülfe eines bemundernden 
und freigebigen Londoner PBublilums ein reichliches Austommen für die 
Zukunft haben ficher ftellen Zönnen. Denn der Geſchmack bes wirklichen 
muſilaliſchen Bublitums jener Zeit in England, durch Händels, Haydns 
und Mozarts Werke erzogen, war ein reiner und burchgebilbeter und allem 
Guten und in feiner Weiſe Bollendeien in gleicher Weife zugewandt. Was 
wir früher von dem unmiberftehlichen Reize der Dufil des jungen Beet- 
hoven auf Deutfchlands und Ofterreichs Jugend gefagt haben, galt viel- 
leicht in noch weiterem Umfange aud für England. — 

In den früheren Bänden war mehrfach Gelegenheit gemefen, junge 
englifche Beethovenverehrer zu erwähnen; diefen haben wir an diefer Stelle 
noch einen anderen hinzuzufügen, Cipriani Potter, welcher gerade in 
jener Zeit nah Wien kam (1817, wie er felbft angab), und Briefe von 
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Neate, Ries, Rode, Dragonetti und anderen mitbrachte.) Beethoven wohnte 
damals, nach Potter Mitteilung, in Mödling, wo er auch während bes 
Winters 1817/18 blieb, in einer Reihe von Zimmern, bie nicht zur Hälfte 
möbliert waren. 

Hier müflen wir aus hiographiſchen Gründen einen Augenblick Halt 
machen. Thayer drückte zwar ſeinen Zweifel aus, daß der Aufenthalt in 


Mödling den Winter über gedauert habe, mas allerdings ausgefchloffen iſt, 


folgerte aber aus Poiterd Mitteilung, der Mödling noch einmal erwähnt, 
daß Beethoven nach dem Sommeraufenthalt in Heiligenftabt und Nußborf 
noch einen dritten in dem weiter entfernten Möbling anfgefucht habe. Das 


iſt nicht gut denkbar. Beethoven war lange in Nußdorf geweſen, jedenfalls 


noch Ende September, vielleicht bis in den Dtober, und fand nun un. 
mittelbar vor der Einrichtung der neuen Haushaltung; er war im Begriff, 
den Neffen zu fi) zu nehmen, worüber er im November (12.) in Wien an 
Giannatafio fchreibt; in biefer Zeit, in der er forigefebt auch nach Wien 

mußte, bat er ficherlich nicht noch einen weiteren auswärtigen Aufenthalt 
genommen. Die Briefe aus diefer Zeit an Frau Streicher u. j w. erwähnen 


nichts von einem. berartigen Vorhaben. 


Im Jahre 1818 war Beethoven tatfächlich in Möbling, und hierauf 
kann die Verwechflung Potter beruhen. Eine ſolche Verwechſlung konnte 
bezüglich der Orte in Wiens Umgebung bei einem älteren Manne (Potter 


machte feine Mitteilungen an Thayer 1861) leicht eintreten. Wollten wir 


fie nicht annehmen, dann müßten wir den ganzen Beſuch Potter ein Jahr 
fpäter anfegen. Da abet Beethoven am 5. März 1818 an F. Nies fchreibt, 
daß Potter (ex fchreibt Botter) ihn einige Male befuchte — (er kam erſt im 
Mai 1818 nad) Mödling) — fo werden wir beim Jahre 1817 bleiben und 
für Die erfte Zeit annehmen, daß Potter Mödling und Nußdorf verwechfelt hat. 

, "Wir geben nun das Wefentliche aus Potters Mitteilungen an Thayer. 
Er hörte fo viel von Beethovens Rauheit und mürriſchem Weſen und be- 
merkte fo manches Mal, wie die Leute den Kopf. fchüttelten, daß er un« 
(hlüffig war, ob er ihn befuchen ſolle. So waren zwei Wochen vergangen, 
als er eines Tages bei Streichers gefragt wurde, ob er Beethoven gefehen 
babe und ob er Briefe an ihn habe. Er erflärte daher, weshalb er ihn 


V Potterd Mitteilungen an Thayer finden fi in deſſen Materialien; aus 
ihnen ift das Folgende entnominen. 

Siprieni Potter (geb. 1792) ftarb 28. Sept.. 1871 ald Direktor ber Kön. 
Muſikakademie in London, als Dirigent, Mavierfpieler und Komponiſt gefchäßt. 


‚[Dentige Warte Bd. I 9. 11. (1871.)] 
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noch nicht gefehen. Man fagte ihm, das fei alles törichtes Zeug, Beet- 
hoven werde ihn gewiß freundlich aufnehmen. Da rief er: ich werde fo- 
gleich hingehen — was er denn auch tat. Er übergab einen oder zwei 
Briefe, darunter den von Dragoneiti. Saum hatte Beethoven dieſen ge- 


öffnet, als er auch fein Herz gegen den Gaſt öffnete, und er bat ihn fofort, 


ihn einige feiner Kompofitionen zu zeigen. Potter zeigte ihm die Partitur 
einer Duvertüre. Beethoven überblidte fie mit ſolcher Geſchwindigleit, daß 
Potter daraus ſchloß, daß Beethoven aus Höflichkeit nur einen rafchen 
Blick darein habe werfen wollen, und war höchlichſt überrofcht, als Beet⸗ 
hoven, nachdem er fie ganz durchlaufen hatte, ſich umwandte und ihm ein 
tiefes Fis im Fagott mit dem Bemerken zeigte, daß dieſe Rote nicht an- 
gängig fei, und fo noch ähnliche Beobachtungen.) 

Beethoven riet ihm, einen Lehrer zu nehmen, er jelbft gebe Teinen 


. Unterricht, wolle aber alle feine Sachen durchſehen. Auf die Frage Votters, 


wen er ihm als Lehrer empfehle, fagte Beethoven: „Ich babe meinen 
Albrechtsberger verloren und habe kein Vertrauen zu irgend einem anderen.“ 


Potter wurde jedoch auf Beethovens Empfehlung Schüler Förfters, bei 


welchen er jo lange ftubierte, bis ihm fein Lehrer fagte, er habe nun genug 
ftubiert und brauche fich jetzt nur noch praftifch in der Kompofition zu üben. Als 
Botter Die Beethoven erzählte, erwiderte diefer, man lönne nie aufhören zu: 
ftudieren, er| Beethoven] Habe nicht genug ftudiert. „Sagen Sie dem Förfter, Daß 
er ein alter Schmeichler if.” Potter erzählte das Förfter, welcher nur dazu 
lachte. Beethoven Iobte Potter niemals ins Angefiht; er fagte wohl: „recht 
gut, gut“, aber niemals ein beftimmtes Lob. Bei Streichers jedoch ſprach 
er rühmend über Potter und wunderte fi, daß er ihn nicht öfter in Möb- 
Img befuchte.2) Einmal gab er ihm den Rat, beim Komponieren nie in 
einem Bimmer zu fiben, in welchem ein Klavier fiehe, um nicht der Ber- 
fuhung ausgefegt zu fein, basjelbe zu Nat zu ziehen. Wenn fen Berl 
fertig fei, möge er e8 probieren; denn er Tönne nicht immer ein Orcheſter 
zur Verfügung haben. Beethoven hat Ezerny nad deſſen Mitteilung ge- 
fagt, daß er felbft in früheren Jahren vielfach am Klavier probiert habe 

Roh mande Meine Züge erzählte Potter aus der Zeit feines Zu- 
fammenfeins mit Beethoven. Ex begleitete den Meifter zuweilen, auf feinen 
Spaziergängen über die Felder nach Wien. Beethoven blieb oft ftehen, 


blidte umher und gab feine Freude an ber Natur zu erlennen. Eines 


1) Beethoven fchrieb an Ried am 5. März 1818: „Botter befuchte mich einiges 
mal, er fcheint ein guter Menſch zu fein und hat Talent zu Compofition.* 
2) Das müßte denn nach unferer obigen Bemerkung in den Sommer 1818 fallen. 
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Tages fragte ihn Potter, wer der größte lebende Komponift fei, ihn felbit 
ausgenommen. Beethoven ſchien einen Augenblid nachzufinnen und rief 
dann aus: „Eherubini.“ „Und von den toten Meiftern?“ fragte Botter 
weiter. Beethoven erwiderte, er habe jederzeit Mozart als ſolchen betrachtet, 
jeit er aber mit Händel bekannt gemorden fei, ftelle er dieſen an die Spiße.') 

Potter hielt Fidelio für die erfle aller Opern. Als er einft davon 
ſprach, daß er fie in Wien gehört habe, bemerkte Beethoven, er habe fie 
nicht gehört, und ſprach die Anficht aus, daß die Sänger jener Zeit (1817) 
ihr nicht gewachſen jeten. Eines Tages fragte ihn Potter, ob er nicht eine 
neue Dper zu fchreiben vorhabe. „Ja,“ antwortete Beeihoven, „ich fchreibe 
jebt Romulus. Aber die Dichter find alle ſolche Narren. Ich werde 


lein thörichte8 Zeug [rubbish] fomponiren.**) Als er ihm einft von dem 


Eindrud erzählie, welchen feiner Zeit das Septett auf ihn gemacht habe, 
fagte Beethoven im wefentlichen folgendes: „ich wußte in jenen Tagen 
nicht zu fomponiren. Set, denke ich, weiß ich es.“ Bei diefer oder einer 


ähnlichen Gelegenheit fagte er: „jebt Tchreibe ich etwas Befleres“; und 


bald nachher erfchien die B dur-Sonate Op. 106, das Werl, wie wir bereits 
wiffen, des Jahres 1818. | | 

Einmal fragte ihn Potter um feine Meinung über einen ber erſten 
Pianiften, welche damals in Wien waren; es war Moſcheles. „Sprechen 
Sie nie wieder von lauter Paflagenipielem,“ mar die Antwort. Ein 
anderes Mal erflärte ihm Beethoven, daß ibn John Eramer mehr be- 
friedigt habe als irgendein anderer. 

Potter trat einmal in Möbdling®) in fein Borzimmer, hörte ihn 
nabebei phantafteren und wartete natürlich, überrafcht und entzüdt durch 
dad mundervolle Spiel, zuweilen in unerhörten Harmonien (beffer Dis- 
barmonien infolge feiner Taubheit), zumeilen übergehend in zarte und 
ſchnelle Paflagen. Nicht lange nachher öffnete er die Tür ein wenig 
und ſah hinaus; als er ‘Potter erblidte, war er zuerft ungehalten und 
fagte: ich liebe e8 nicht, daß irgend jemand mir zubört. 

Selbft die Bolitit ſpielte eine Role in ihren Geſprächen. Gleich 
am eriten Tage des Zufanmenfeins flürzte ſich Beethoven darauf und be- 
legte die Öfterreichifche Regierung mit allen möglichen Namen. Er war 


2, Diefe Bewunderung Händeld kommt bei Beethoven noch öfter u Aus 
brud, vgl. den Brief an Erzherzog Rudolph bei Köchel Nr. 44. 

2) Den Tert zu Romulus hatte ihm Treitſchke geliefert, f. Bd. III S. 325. 
Es jcheint nicht, daß Beethoven mit diefer Oper angefangen bat. 

®) Der Verkehr erftredte fih ja auch über bad Jahr 1818. 


_ 
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erfüllt von dem Gedanlen, nad) England zu kommen. Sein Wunſch wäre, 
fagte er, das Haus ber Gemeinen zu fehen. „Ihr in England habt Köpfe 
auf euren Schultern.” 

Bon Intereſſe ift Potters Mitteilung, daß Beethoven fließend italieniſch 
ſprach, weniger geläufig franzöſiſch. Er muß alſo durch den Verlehr mit 
Salieri und anderen italieniſchen Künftlern den Antrieb erhalten Haben, 
auch in diefer Sprache feine Kenntnis zu fördern, und war ja wiederholt 
in der Lage geweſen, italienifche Texte zu Tomponieren. In dieſer Sprache 
wurde meift die Unterhaltung geführt. Potter konnte ſich ihm verſtändlich 
machen, wenn er durch die Höhlung feiner Hand zu feinem Ohre ſprach; 
zuweilen freilich war es Mar, daß er nicht gehört hatte; bad) genügte es, 
wenn er bad Nötige verftanden hatte. 

Potter ſah auch oft den Kopiften Schlenimer. 208 er aus einer 
Stelle gar nichts machen konnte, fagte Schlemmer: ih muß alles Iefen. — 

Ein anderer Befucher aus jenen Tagen, vielleicht noch gelegentlih 
während. des folgenden Winters, mar der damals 21 jährige Heinrich 
Marjchner, welder im Herbft 1817 von Karlsbad aus auf Einladung | 
des Grafen Thabdse von Amadee nah Wien gelommen mwar.!) „Sein 
erftes Zufammentreffen mit Beethoven ſchilderte Marfchner fpäterhin öfter 
mit Humor und gerehterer Würbigung als diejenige mar, mit welcher er 
es im Nugenblide felbft auffaßte. Der einundzwanzigjährige Süngling 
mochte freilich von dem Dberpriefter der Tonkunft ein tieferes Eingehen auf 
die mitgebrachten Manufcripte erwartet haben, und fehnte fih nah Auf⸗ 
ſchlüſſen über die Geheimniffe der Kunft, die er nur bier zu finden hoffte. 
Allein Beethoven liebte es nicht, viele Worte zu machen. Ex nahm den 
jungen Menſchen indeß ganz gut auf, ſah die Manuferipte flüchtig durch, 
gab fie mit einem ‚Hml‘, das mehr Zufriedenheit al3 das Gegentheil aus 
drüdte, zurüc und fagte: ‚Sch hab’ nicht viel Zeit — nicht zu oft kommen 
— aber wieder was mitbrin. 1.“ Mochte nun der Eindrud von Beethovens 
zon oder die plößliche Enttäufchung zu hoch ‚gefpannter Erwartungen in 
beim jungen Mann eine augenblidlidhe Beftürzung und darauf folgende 
Leidenfchaftlichleit erregt haben, kurz, er kam mie verzweifelnd nach Haufe, 
zerriß die Notenhefte, bie er mitgenommen, padte feinen Koffer und wollte 
nad Leipzig zu dem begonnenen Brodſtudium zurüd, ba er ja boch kein 
Talent zur Kunft befikel 

Bei diefen Anftalten und in biefer Stimmung trafen ihn der Graf 


ar *) Darüber giebt 8. Biſchoff Bericht in ber Niederrhein. Muſtkzeitung 1657 
2—3. 
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Amadee und der Profefior Mein aus Preßburg. Der Auftritt bei Beethoven 
wurde ihnen in graßer Aufregung erzählt, machte aber natürlich einen 
ganz anderen Eindrud auf fie, als auf den jungen Heißfporn; ihre Schilde- 
rung Beethovens rief in Marfchner die Erinnerung an das Wohlmollen 
und die Innigkeit, die in dem Blicke des Meifters lagen, als er Die wenigen 
Worte ſprach, zurüd, und als er nun gar erzählte, daß ihm Beethoven 
beim Abfchiede freundlich die Hand gegeben, fo wurde es den Freunden 


. um fo leichter, ein ganz anderes und wahreres Bild jener Scene in ihm 


bervorzuxrufen, als leidenfchaftlihe Aufregung ihm vorgefpiegelt hatte. 
Spätere Befuche bei Beethoven zeigten, daß fi Die Freunde nicht geirrt 
hatten; er war immer wohlwollend und Tieß auch bier und da ein er- 
munterndes Wort fallen. Doch trat Marfchner nicht in ein näheres Ber- 
bältniß zu ihm.” — 

Eine dritte, neue Belanntfchaft, welche Beethoven in diefem Jahre | 
1817 machte, war: für ihn ohne Zweifel viel erfreulicher als irgendeine 
der anderen, wenn fie auch. nicht die Bedeutung für ihn Hatte, welche ihr 
Schindler (I. ©. 95) beigelegt hat. Es war bie Frau Marie Padler- 
Koſchak aus Gratz, welche ihn im Auguft oder September 1817 befuchte.!) 
Beethoven hatte ſchon durch den Siftorifer Brofeffor Schneller, deffen 
Schülerin fie lange gewejen war, und durch andere von ihrer ungewöhn- 
lichen Schönheit, ihren Talenten, ihrer geiftigen Bildung und ihren mufi- 
kaliſchen Genie gehört und von letzterem fchon unbewußt ‚einen beſonderen 
‚Beweis erhalien. Ihr Schwager, Dr. inris Anton Bachler in Wien, batte 
‚in ihrem Auftrage eine von ihr Tomponierte Phantafie bem Meifter zur 
Beurteilung vorgelegt, jedoch ohne ihren Namen zu nennen. „Beethoven,“ 
ſchrieb Pachler am 17. Dltober 1816 an feine Schwägerin (S. 17 
der genannten Schrift) „war eben ein. paar Tage vorher von Baaben 
zurüdgelommen, das wußte ich, ich lief alfo fpornftreich8 zu ihm bin und 
‚traf ihn glücklicher Weife zu Haufe. Ih hielt Dir Wort und nannte 
"leinen Eompofiteur, er durchlas das Stück aufmertfam und fagte am Enbe, 
es fei fehr viel für Jemanden, der die Compofition nicht fiudirt babe. 
Wenn er zugegen wäre, wolle er ihn auf die Mängel aufmerkſam machen; 
aber fehriftlich fei das zu weitläufig und nach fleißigem Stubium ber 
Eompofition würde der Kompofiteur felbft darauf aufmetkſam werben.“ 

Marie Leopoldine Koſchak war am 2. Oktbr. 1794 in Graß 


1) jiber dieſes Verhältnis gibt ihr Sohn Dr. Fauſt Pachler näheren Auf 
ſchluß in der kleinen Schrift „Beethoven und Marie — Berlin 1866°. 
(Abdrud aus der Neuen Berliner Muſikzeitung). 
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als bie Tochter des geiftreichen. und angefehenen Advolkaten Dr. Koſchal 
geboren und erregte ſchon früh durch ihr Klavierſpiel und ihr Kompofitions- 
talent Auffehen. meinem Konzerte am 22. Dez. 1811 ſpielte fie Beet- 
hovens Chorphantaſie und hatte eine Zeitlang die Abficht, fi) ganz ber 
Kunſt zu widmen; gab biefelbe aber im Intereſſe ihrer Familie auf (S. 12 
der obengenannten Schrift)... Am 12. Mai 1816. vermählte fie fich mit 
dem Abvolaten Dr. Karl Pachler in Brag. Ihr Haus wurde Mittelpunkt 
eines gebildeten Kreifes; fie fuhr. fort, folange e& ihr das Hausweſen ge 
flattete, die Kunft zu pflegen. Anfelm Hüttenbrenner fchreibt über fie: 
„Die Tochter des Advolaten Koſchak war das ſchönſte Fräulein und fpäterhin 
mehrere Jahre Iang bie fchönfte Frau in Grab und warb bie ‚Himmels- 
tochter‘ genannt. Sie glühte für Jean Paul, Gothe und Schiller, für 
Beethoven, Mozart und Schubert.” 

1817 wurde ihr Wunſch erfüllt, Beethoven perſonlich lennen zu 
lernen; ihr Schwager Anton führte fie im Auguſt ober September (nach 
Angabe des Sohnes) zu ihm; fie ftand damals im 24. Jahre ihres Alters 
und im zweiten ihrer Ehe; fie war nie in Wien geweſen, Beethoven nie 
in Graß; fo konnten fie einander noch nie begegnet fein. Als dies gefchah, 
Tonnte e8 nicht wie unter Fremden geſchehen; Beethovens Mufil war für 
fie gleichfam eine neue Offenbarung gewefen, und ihre hohen geiftigen und 
Törperlichen Vorzüge konnten in ihn wohl ein Gefühl weden, welches ber 
Berehrung glich. Leider ift über ihren damaligen Verkehr gar nichtS bekannt, 
außer ihre 10 Jahre fpäter getane Äußerung, „wir waren viel zuſammen“, 
und dem Umftande, daß er ihr zwei Zettel mit Bleiſtift fchrieb, von denen 
der eine völlig unlesbar ift, der andere in Ausdrüden abgefaßt ift, welche 
fie als Darftellerin feiner Klavierwerte jogar noch über Frau von Ertmann 
ſtellen. Er ſchreibt: 

„Ich bin ſehr erfreut, daß Sie noch einen Tag zugeben wir wollen 
noch viel Muſik machen die Sonate aus fdur u. cmoll ſpielen Sie mir 
bo? nicht wahr? 

Sch habe noch niemand gefunden ber meine Compofitionen fo gut 
vortragt ald Sie. Die große Pianoniften fsic| nicht auögenommen, fie haben 
nur Mechanik oder Affeltation. 

Sie find die wahre Pflegerin ‚meiner Geifted Kinder —“') 

Einen dritten Zettel jchrieb er an Dr. Pachler, der nach Wien ge 
fommen war, um feine Frau abzuholen. Diefer Iud ihn nad) Grab ein 
und Beethoven antwortete: | 


s) Satfimile in Dr. Pachlers Schrift. 
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„Mein lieber P. 

Nach der Meinung meines Arztes wäre eine mich zerftreuente Reiſe 
ſehr zwedimäßig, ed könnte daher wohl gefchehen, daß ich von ihren Untrage 
Gebrauch machte, verfteht fi, daß ich gerne meinen Theil an Koften trage 
und in Gratz nicht nöthig babe irgend jemanden zur Laſt zu fallen — ich 

- Hin morgen und vielleicht übermorgen noch hier, wohne auf der Landſtraße 
Ar. 218 2ten Stock — fie nden mich in der Frühe — gegen 8 Uhr 
immer zu Hauſe.) 

Ihr 
Freund 
| Da Beethoven m/p." 

Bu einer ſolchen Reife. ift es weder damals noch fpäter gekommen. 
Doch geht aus biefer Zufchrift und ben übrigen Mitteilungen Pachlers 
bervor, daß diefer Berfehr mit Bachler in Bien, nicht wie e Thayer annahm, 
in Mödling ftattfand. 

Die Annahme Schinblers, Marie Pachler Sei der Begenftanb von 


Beethovens „herbftlicher Liebe“ gewefen, bürfte durch die Darlegung ihres 


Sohnes vollftändig befeitigt fein; auch Hüttenbrenners Bemerkung, Beethoven 
folle ihr ein wenig den Hof gemacht Haben, ändert daran nichts.) Schindler 
war damals noch nicht Beeihovens „Beheimfelretär ohne Gehalt”, fonbern 
in Dr. Bachs Kanzlei mehrere Stunden täglich beichäftigt, und Hatte 
ſchwerlich von den Ereigniffen in Beethovens Umgebung nähere Kenntnis. 
Seine gewiß ehrlich) ausgefprochene Behauptung war vielleicht nur eine 
Bermutung, welche ſich Jahre nachher bei ihm bildete, als er in Beethovens 
Papieren folgenden Ausbruch des Gefühles fand. „Nur Liebe — ja nur fie 
vermag dir ein glüdlicheres Leben zu geben, — o Bott laß mich fie — jene 
endlich finden — bie mich in Tugend beftärlt — — die mir erlaubt mein iſt — 
Baaden am 27 Auli®) ' 
‚als die N vorbeifuhr und es ſchien als blickte ſie auf mich — 


2) Dieſe Bohnungdangabe ſcheint den Brief auch in 1817 zu verweilen, 

) Am 80. Nov. ſchreibt Fanny Giannatafio in ihr Tagebuch: — 
Abend war Beethoven bei und und ganz ber Alte in jeder Rückſicht. Unſere Ber 
muthung wegen jener intereflanten Frau wird immer ftärker.“ Das könnte auf Grau 

Vachler bezogen werben; weitere Folgerungen find daraus nicht zu ziehen. 
”) Richt 27. September, wie bei Pachler ©. 4 ſteht. Im- übrigen |. Schindler 
L S. 95, bet auch ein Fakſimile des Zettels beifügt. Der Buchſtabe braucht nicht 
ein M zu fein, er geht beim lebten Zug in ein B über und kamn in 
Anbetracht ber Schnörfel, bie Beethoven gem bei Anfangöbuchftaben beifügte, ganz 
wohl ein BR fein follen. Pachler (S. 20) wirft noch einmal die Frage auf, ob feine 
Mutter gemeint fein könne, weift nochmals auf die Widerfprüche bin und meint, die 
— und Konverſationshefte Yönnten eine Löſung bringen. Dieſe aber enthalten 
ber 
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Dieſer Buchftabe, wenn er wirklich ein M fein ſollte, kann nad) ben 
Darlegungen binfichtlich der Zeit in Pachlers Schrift nicht auf Marie Pachler 
bezogen werden, da er fie nie an einem 27. Juli hat vorbeifahren fehen 
lönmen. 

IInverbeiratete Männer von empfindfamer Natur haben gewiß 
manchmal die bittere Erfahrung einer hoffnungsloſen Leidenſchaft gemacht 
und bann empfunden, wie Doppelt dankenswert in folchen Zeiten der 
Derlehr mit einem fo herrlichen &efchöpfe fein Tann, wie es Frau Pachler 
war, und wie wohltätig, um die Gedanken davor zu bewahren, fich mit 
\Inmöglichem zu befchäftigen, und der Vernunft und dem Gewifen-darin 
beizuftehen, daß fie den Sieg über Herz und Phantafie behaupten. Nun 
irifft es fid) hier, dab eine von Beethovens vorübergehenden aber ftarfen 
Neigungen zu einer verheirateten Frau, welche belanntermaßen in dieſe 
Periode feines Lebens fallen und welche in einem früheren Kapitel erwähnt. 
worden find,*) ihr genau zu beftimmendes Datum dur) folgende eigen- 
händige Bemertungen in dem fogenannten „Tagebuche“ aus ben Jahren 
1816 unb 1817 erhält. 

„Wegen 2. ift nichts anders als Bott es anbeim zu ftellen, nie dort 
hin zu gehen, wo man Unrecht aus Schwachheit begehen könnte, nur ihm, 
ihm allein dem allwiffenden Gott fei diefes überlaffen.” Und ferner: 
„Sedo gegen T. fo gut als möglich ihre Anhänglichleit verdient immer 
nie vergeffen zu werden — Wenn auch leider nie davon vorteilhafte Folgen. 
für dich entftehen könnten.“ Man halte dazu die oben S. 20 fg. mit- 
geteilte Stelle, in welcher namentlich das Berlangen, weg zu reifen, ſtark 
betont mird, und leſe nochmals folgende: „Ueber den Sommer arbeiten 
zum Reifen, dadurh nur kannſt du das große Werl für Deinen armen 
Neffen vollführen, fpäter Stalien Sizilien burchwandern mit einigen 
Künfllen — made Plane und fei getroft für C...“ Der Ietere 
Buchſtabe ift ungewiß, andere Abfchriften bieten 2. Beethoven pflegi 
ben Bornamen feines Neffen nicht mit C zu ſchreiben. Bielleiht meinte 
er mieder die T. Charakteriftiich ift wieder folgende Stelle: „Die 
Schwahheiten der Natur find duch die Natur felbft gegeben und bie 
Herrſcherin Vernunft foll fie durch ihre Stärke au leiten und zu vermindern 
fuchen.“ Letzteres fcheint darauf binzumeifen, daß bie Herrſcherin Vernunft 
bereits gefiegt hatte. 


—————— — 


NOguBd. IL ber 1. Aufl. ©. 77. 
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Da der Familienname ber im Dbigen erwähnten Dame belannt ift!) 
— ihr Gatte war ein Mann von hoher Stellung und Anfehen, doch nicht 
von hoher Gehurt —, fo ift es gewiß, daß die „IT“ in den obigen Eitaten 
nicht Thereſe Malfatti, jegt Baronin Droßdick, war; da aber ihr Taufname 
nicht hat ermittelt werden können, fo Tann man nur die Möglichkeit an- 


. beuten, daß dieſes T und dbas.M (oder R) in dem obigen Zettel biefelbe 


Perfon bezeichnete, und daß jener Schmerzensruf ein oder zwei Jahre fpäter 
geichrieben war, als der Anblid der M. eine halb gebeilte Wunde für einen 
Augenblid wieder aufriß. 

. Damit werben wir vwahrſcheinlich Beethoven als wiebhaber zum 
leßtenmal erwähnt baden. — 

Noch vor dem Ende bes Jahres trat er durch die Angelegenheit von 
Malzls Metronom wieder in unmittelbare Beziehung zu mufilalifchen Be- 
firebungen. In Nr. 5-8 hatte die Wiener Allg. Muf. Zeitung aus der 
Feder. F. ©. Kandlers einen langen Artilel gebracht, welcher hiſtoriſche 
Notigen über verfchiedene Berfuche enthielt, für die Zeitmeffung in der 
Mufil ein"zufriedenftellendes Inftrument herzuftellen und welcher mit einem 
aus dem Englifchen überfehten Berichte über Mälzls Metronom ſchloß. 
Ar. 25 (vom 19. Xuni) brachte einen Beitrag von Bottfried Weber „Ueber 
eine hronometrifche Tempobegeichnung, welche den Mälzlfchen Metronomen, 
ſowie jebe andere Ehronometer-Mafchine entbehrlich macht“, und wiederholte 
darin feine fhon 1813 in der Leipziger Mufitzeitung bargelegte dee, daß 
das einfachfie und ficherfte Ehronometer ein einfaches Pendel fei, d. 5. bloß: 
irgenhein Meines Gewicht, 3. B. eine Bleilugel an einem Faden aufge 
hängt, beffen Schläge dann je nach feiner Ränge ben Taltteilen ent- 
fpredien. Diefer Artikel gefiel Beethoven, und in einer der vielen Baria- 
tionen über das Thema der Federn fchreibt er an Zmeslall:?) 

„Wohlgebohrenfter! Olarissime amicel! 
‚mein ehemaliger Federſchneider betet wahrſcheinlich dort oben für mich, 
daß ich bald ohne Federn fchreibe. — Lefen fie dieſes Aber die chronometriſche 

Tempobezeichnung. — Mir ſcheint es noch das befte hierüber erfundene — 

nächftens beſprechen wir und darüber — verlieren fe biefes ja nicht. — 

In 


Beethoven.” 


2) In Tayers Aufzeichnungen finde ich keine nähere Angabe, und nach Thayers 
Xobe fehlt mir der Anhalt, Näheres erforſchen zu können. Ich muß dieſe Angaben 
fo geben, wie ich fie bei Thayer finde, und kann nähere Aufklärung nicht geben. 
Bielleicht kann es ein-anderer. 

9 Der Brief iſt undatiert, muß aber dem Inhalt nach in dieſes Jahr gehören. 
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In Nr. 35. 36 (28. Auguſt und 4. September) ließ fih dam 
Zueslall ausführlich über den Gegenftand aus, und machte zunächſt darauf 
aufmerkſam, daß ihm bereits Neate aus London einen in London ſchon 
belannt gemeinen, aber nur kurze Zeit benubten Taltmeſſer aufgezeichnet 
babe, der dem von Weber vorgefchlagenen ganz ähnlich war: „eine Meine 
Kugel an einen Faden hängend und barunter eine Linie in einige Zolle 
abgetheilt.” Er lobt grundſätzlich Webers Vorſchlag, fucht denfelben aber 
dadurch zu. verbefiern, daß er an die Stelle ber Tafiteile, welche das 
Pendel anzeigen ſoll, die Dauer einer beftimmten Rote ſetzt, und Schlägt 
vor, an bem Faden felbft durch eingeknüpfte Sfnötchen Die Zollweiten zu 
beffinmen. Beethoven hatte ben Artikel Zmeskalls, wie es ſcheint auch 
eine Probe feines „Beitmefiers” erhalten, darauf dürfte ſich ber folgende 

Brief beziehen, den: Zmestall von ibm am 10. September erhielt: 


‚Sicher 3. 

Laffen Sie ed. noch mit ber Probe bemenden,*) id; 2) wieder zum 
Arzt defien Hubdeley ich doch enblidh müde werde. — 

Dank für ihren Zeitmefler — 

Wir mollen jeben, ob ſich binüber damit bis in die Ewigkeit meffen 
läßt, der Leichtigkeit und Begreiflichkeit bes Ihrigen bürfte mohl nichts 
im Wege ſtehen — 

Wir wollen unterdeſſen darüber eine tZuſammenkunft halten obſchon 

natüuͤrlich an einem Uhrwerke mehr mathematijche Richtigkeit, fo habe ih doch 

ſchon früher bei Ihren kleinen Berfuchen in meiner Gegenwart mir manches 

mit ihrem 3. erfledlich gefunden, und ich hoffe, wir werden bamtt gänzlich 
zu rechte fommen. 

bald ſehe ich fie 
ihr Freund 
Beethoven.” 


Wielleicht gehört auch folgender Meine mit Vleiftift gefchriebene Zettel 
Bierher: 
‚Mein lieber 3. 
Es gebt mir jo ziemlih, da Sie wenn Sie gefund find, immer 
Baufiren, fo Tann ich Sie troß meines beften Willens nicht finden, inbeflen 
frage ich midy einmal dieſer Täge bei ihnen an. — 
Wie immer 
Ihr 
Freund 
Beethoven.’ ) 


) Nämlich zu dem neuen Quintett Op. 104. 
*) Das Briefen, welches Thayer in dieſe Zeit fegte, fteht bei Kaliſcher ©. 9. 
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Es war unterbeflen ſchon Muſik mit Mälzls Tempobezeichnung im . 
Drukck erſchienen, und Weber, welcher ihm mie es fcheint nicht freundlich 
gefinnt war, veröffentlichte in.der auf Zmeslkalls Artilel folgenden Nummer 
einen weiteren mit der Überfchrift „Mälzls Metronome überall umfonft zu 
haben;“ und gibt eine Tabelle, welche die Pendellängen in Rheiniſchen 
Zollen und Franzöſiſchen Centimetern zeigt, Torrefpondierend mit allen 
Zahlen des Metronoms. Schon nach der erften englifchen Ankündigung 
hatte der. Metronom in England, Frankreich und den Bereinigten Staaten 
in weiterem Umfange Eingang gefunden, aber noch nicht in Deutfchland 
und Ofterreich; «3 war von großer Wichtigkeit für den Verfertiger des 
Inſtruments, die Unterflügung und den guten Willen der Komponiften auch 
in dieſen Ländern für- fih zu gewinnen. So kehrte Mälzl nad Wien 
zurüd, um die Wirkung perfönlier Bemühungen zu verfuden,; er nahm 
dabei die Gefahr auf fich, daß der noch nicht entichiedene Prozeß zwifchen 
ihm und Beethoven noch ernfiliche Folgen nach fich ziehen fünne. Das 
war aber. nicht der Fall; die Sache wurde freundfchaftlich beigelegt; beide 
Parteien zahlten die Hälfte der ermachjenen gefehlichen Koften. Das würde 
faum glaubli fein, wenn Beethoven weſentliche Gründe für feine Klage 
gehabt hätte; denn feine Gutheikung des Metronoms war von ſolchem 
Berte, dab Mälzl bereitwillig vieles zugeftanden hätte, um fie zu erhalten; 
und der ganze Ton von Beethovens Korreſpondenz in dieſer Periode, foweit 
fie fih auf feine Geldangelegenheiten bezieht, zeigt, wie wenig mahrfcheinlich 
e8 war, daß er irgend einen gerechten Anſpruch geopfert haben würde. 

Beeihoven war anfangs’ für das Inftrument nicht fehr eingenommen; 
troßdem hatte er fih 1813 mit Salieri und dem übrigen Wiener Komponiſten 
zu einer nachdrüdlichen Empfehlung des „Chronometers” verbunden; diefes 
Zeugnifſes bediente man ſich in England wegen feines befonderen Gewichtes 
für den neuen Metronom. 

J. J. Mickley ſchrieb am 21. Mai 1873 aus Philadelphia folgendes 
an Thayer: 

„Here Mälzl, mit welchem ich wohlbekannt war, erzählte mir, daß er 
in beſonderem Grade darauf begierig geweſen ſei, daß Beethoven ſeine Muſik 
nach ſeinem Metronom bezeichne und daß er ſeine Empfehlung erhalte, daß 
aber Beethoven dies anfangs zurückwies und ganz unwillig wurde, indem er 
fagte ‚eö iſt dummes Zeug, man muß bie Tempos fühlen‘.) Doch bald nachher 
gub er ben einleuchtenden Betrachtungen zu Gunften der Erfindung Gebör. 
Diefe wurben dem Publikum zugleich mit ben Einwänden gegen die Pendel 


%) Hier endet vermutlich das Gitat, was bei Thayer nicht Mar — 
Die folgenden Betrachtungen ſcheinen mir Zhayer zu gehören. 
Kyayer, Beethovens Leben. IV. Bo. 
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Webers und Zmeslalld in Harer und überzeugender Weile vorgeführt nen 
Mofel in einem Artikel der Eteinerihen Mufigeitung (27. Rov.), welcher 
ber Rontroverfe über den Gegenſtand ein Ende mahte.") | 
Inzwiſchen hatte Beethoven eine Tabelle über -die Tempi in feinen 
acht Symphonien aufgeftellt, weldhe in der Leipziger Allg Muſ. Ztg. 
17. Dez. 1817 gedrudt wurde,) und feßte dies fort durch eine metrono- 
mifche Bezeichnung feiner übrigen Werke oder wenigftens eines großen 
Teiles derfelben. Auf das Autograph feines. Liedes „Nord ober Süb” 
fhrieb er: „100 nach Mälzl, doch Tann. dieß nur von ben erften Tälten 
gelten, denn die Empfindung hat auch ihren Talt, dieſes ift aber. doch nt 
ganz in diefem Grade (100 nämlich) auszudrüden") = 

Wenn das Gemälde, welches Schindler und feine Nachſchreiber von 
Mälzl geben, richtig ift, dann Konnte auch die chriftlichfte und zum Ver- 
geben geneigtefte Gefimnung kaum mehr von Beethoven verlangen, al die 
öffentlicde Anertennung des Wertes des Metrenoms; ſchon dadurch fammelte 
er Mälzl „glübende Kohlen“ aufs Haupt. Aber Beethoven tat noch mehr 
durch folgenden, für Mälzl ſehr wertvollen, [Br uns bo — 2 
Brief an Mofel.*) Ä 

‚Ener En 
Herzlich freut mich diefelbe Unficht, welche Sie mit mir theilen in 

Anfehung der noch aus der Barbarei der Mufik herrührenben Bezeichnungen 

des Zeitmaahee, denn nur z. B. wat kann wiberfinniger feyn als Allegro. 

welches ein für allemal Iuftig beit, und wie weit entfernt fiub wir oft von 
dem Begriffe dieſes Zeitmaaßes, fo da das Stüd jelbft das Gegentheil der 

Bezeichnung ſagt. — Was diefe 4 Hauptbewegungen betrifft, Die aber bey 

weiten die Wahrheit ober Richtigkeit der 4 Hauptwinde nicht haben, jo. geben 

wir fie gern hindan, ein Anderes iſt ed mit ben den Karafter bes Stüdes 

*) Über die Einzelnheiten der Einrichtung des Mälzlichen Metronoms, welcher 
ja auch die Geſetze der Pendelſchwingung zu Grunde liegen, wird fich jeder ſelbſt 
zu unterrichten Gelegenheit haben. - 

*) Diefelben find nad Nottebohm (I Beethov. S. 130) einem Meinen Heft 
entnommen, welches 1817 bei Steiner erſchien, und in. welchem auch die metronomifche 
Bezeichnung des Septetts enthalten war. Gin zweites Heft erſchien fpäteftens 1519; 
aus beiden wurde einiges aufgenommen in das bei Hofmeifter in Leipzig erfchienene 
„Thematische Berzeichnig”. Über den ganzen Gegenftand fei anf Nottebohms Aufſatz 
„Metronomifche Bezeichnungen" in den erften Beethoveniana ©. 126—137 verwiefen. 

3) Ich entnehme dies Thayerd Entwurf, nad) defien Angabe die Bemerkung 
io nom Fiſchhoff abgefchrieben iſt. S. Fiſchhoff, Cäcilia Bd. 26 ©. 94. 

*) Der Brief folgt nad) Thayers Abſchrift; er ift gedrudt bei Schindler IL 
©. 246 und bei Nohl Br. B. Rr. 165. Das Original, nad; Nohls Angabe auf der 
K. 8. Hofbibliothet in Wien, trägt die Jahreszahl 1817 von anderer Hand, melde 
aber richtig. if. 





Das Jahr 1817. Ä , 67 


vezeichnenden Woͤrtern, ſolche können wir nicht aufgeben, da der Tact eigentlich 


mehr der Körper iſt, dieſe aber ſchon ſelbſt Bezug auf den Geiſt des Stückes 
haben — Was mich angeht, jo babe ich ſchon lange drauf gedacht, dieſe 
widerfinnigen Benennungen Allegro, Andante, Adagio, Presto anfzugeben; 
Mälzle Metronom gibt und hiezu die befte Gelegenheit. Ich gebe Ihnen 
mein Wort, daB ich fie in allen meinen neuen Compoſitionen nicht mehr ' 
gebrauchen werde — eine andere Trage ift es ob wir hiedurch bie fo nöthige 


- Allgemeinheit des M. bezweden werten, ich ‚glaube kaum! Daß man ums 


aber als Zwingherren aucichreien wird, daran zweifle ich nicht, wäre nur 
ber Sache felbft damit gedient, fo wäre ed noch immer beffer ale und des 
Feudalismus zu beſchuldigen — Daher glaube ich, das befte jey befonbers 
für unfere Länder, wo einmal Muſik Nationalbedürfniß geworden, und jedem 
Dorfſchulmeiſter ber Gebrauch des Metr. gefördert werden muß, daß Mälzel 
eine gewiffe Anzahl Metronome auf Pränsmerazion fuche angabringen zu ben 
böheren Preiſen und fobald diefe Zahl ihn deckt, fo wird er im Stande feyn, 
Die übrigen nöthigen Metson. für bas mufttaltfgge Nationalbeduͤrfniß fo wohlfeil 


zu geben, daß wir ficher die größte Allgemeinheit und Verbreitung 


Davon erwarten Tönnen. — Es verftcht ſich von felbft, daß fich einige hierbey 
an bie Spige ftellen mäffen, um Aneiferung zu erweden. Was an mir legt, 
fo können Sie fiher auf mid) rechnen, und mit Vergnügen erwarte ich den 
Poften, welchen Sie mir hiebey aneifen werden. — - 

Euer Wohlgeboren 

‚mit Hochachtung 
ergebenfter 

Ludwig van Beethoven.“ 


Und er tat noch mehr; er verband fich mit Salieri zu folgender 
Erflärung.‘) 


„Mälzels Metronom 


ft dat — Die Nüplichkeit feiner Erfindung wird fich immer mehr bewähren; 
auch Haben alle Autoren Deutſchlande, Englands, Fraukreichs ihn angenommen; 
wir haben aber nicht für unnöthig erachtet, ihn zufolge unſerer Überzeugung 
auch allen Anfaͤngern und Schülern, fey es im Geſange, bem Pianoforte ober 
irgend einem andern Inſtrument, ald nutzlich, ja unentbehrlich anzuempfehlen. 
Sie werben durch den Gebrauch deflelben auf bie Teichtefte Weife den Werth 
der Note einfchen und ausüben lernen, auch in Eürzefter Zeit dahin gebracht 
werden, ohne Schwierigkeit mit Begleitung ungeftört worzutragen; denn indem 
ber Schüler bey der gebörigen Vorrichtung und nom Lehrer gegebenen 
Anleitung auch in Abweſenheit dejjelben nicht außer bem Zeit- 
maße nah Willkühr fingen ober fpielen Tann, fo wird Damit 
fein Taftgefühl in kurzem fo geleitet und berichtiget, daß es für ihn in biefer 


9 mg Erklaͤrung fland in ber Wiener Allg. Viſtan. Zeitung vom 14. 1. Bebr. 


1818 (Rott. ©. 126). 


nr 
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Sache bald feine Schwierigkeit mehr geben wird. — Wir glaubten, biefe fo 

gemeinnügige Mälzelſche Erfindung auch von Diefer Seite beleuchten zu müffen, 

da es fcheint, daß fie in dieſer Hinficht noch nicht genug beberziget worden üft. 
Ludwig van Beethoven. Anton Salieri” 


Un einem der lebten Tage des Dezember fchrieb Beethoven an Frau 
Streicher: „Dorgeftern hatte ih mit Mälzel, der fehr preffirt ift, da er 
bald von bier abreift, zu thun.“ Worauf fich diefe Unterhandlungen mit 
Mälzl bezogen, können wir nicht wiffen; vielleicht follten weitere Schritie 
zur Einführung des Mettonoms getan, vielleicht die Preffe noch weiter 
in Anſpruch genommen werben. Auf der Hamburger Stabtbibliothel be- 
findet fih ein Brief Beethovens an einen unbelannten Adreflaten, der ſich 
auf die Sache bezieht und an die Leitung irgend einer Zeitung gerichtet ift: *) 


„Euer Wohlgeboren! 


Ih erſuche Sie hiermit, von Hm. Mälzel, was er ihnen angibt, nichts 


eber einrüden zu laffen, bis ich felbft mit ihm zu ihnen komme — ba ſchon 
mehreres hervorgekommen in den Blättern, was allen unangenehm ift, bie 
Dan beigetragen, denn bei einer jo ſchoͤnen und heiligen Sache, ift feiner ber 
erite und feiner der letzte, jondern alle find gleich, ich wünfche daher, daß fie 
die Gefälligkeit haben, nichts eher einrüden zu laffen, als bis ich mit ihnen 
die Ehre gehabt zu ſprechen, welches zwiſchen heute und morgen unfehlbar 
geihehen wird. 

Euer Wohlgeboren 

ergebener Diener 

Ludwig van Beethoven.“ 


Beiter gab bie Sache zu folgendem Scherze an Steiner Ber- 
anlaffung, welcher auch in bie Ießte Zeit dieſes Jahres fallen mag: ?) 


„Mein lieber Steiner, Sobald fie mir Die Oper, welche ich braudhe, 
warum habe ich ihnen geiagt, Ihiden, tönnen Ste bie ftimmen der Sinfonte 
jeden Augenblick haben — nicht vertragsmäßig — fondern aus Gefüllig- 
feit gefchieht dieſes — Beleidigungen beantworte ih gar nicht. Alles 
Uebrige wie und warum ich es habe bin ich jeden Uugenblid bereit zu ver 
antworten. 

Ihr ergebeniter: 
8. v. Beethoven. 


Se. Majeft. haben aus a. 5. eigenem Antriebe befohlen, daß ber 
Metronom von Mälzl im Finanzminifterium eingeführt werde, und nad dem⸗ 
felben das Tempo der Finanzen zu beftimmen. Siehe Allg. K. K. öfterr. 
Muſik Zt.“ 


2) Ich gebe ihn nach Thayerd Abſchrift in feinen Materialien. 
*) Das Original ift auf der Berliner Bibliothek. 
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Das Abfingen des Kanons „ta ta ta‘ unter Mälzls Mitwirkung verlegt 
fpäter Schindler in einer Unterhaltung von 1824 in ben Dezember 1817, 
mas zu bem übrigen jtimmt; wir vermeifen über diefen Punkt cuf ®b. III 
©. 222, wo auch über das Verhältnis dieſes Kanons zum Allegretto ber 
8. Symphonie das Nötige gefagt ift. In feiner Biographie (I ©. 237) 
gibt er wieder einen auffallenden Beweis feiner Gedächmisſchwäche. Er 
erzählt dort im Anfchluffe an ben Prozeß:) „Die Gerichtskoſten wurden 
„zu gleichen Teilen“ aufgehoben. Maelzel kam niemals wieder nah Wien 
zurück, fucdhte aber den bintergangenen Freund fpäterhin noch brieflich auf, 
als er deſſen Empfehlung für feinen Metronom zu bedürfen glaubte. 
Diefer Brief vom 19. April 1818 aus ‘Baris befindet fih Bier.” Er hatte 
ganz vergefien, daß er felbft noch 1824, als er mehrere Werke Beethovens 
im Ssofephflädter Theater zur Aufführung brachte, in einem Geſpräche 
Beeihoven ben Dezember 1817 als die wahrfcheinliche Zeit der Abfingung 
des Kanons mit Mälzl angegeben hatte. Bon Beethovens Bemühungen 
zu Gunſten des Metronoms fcheint er wenig zu mifjen, jedenfalls was er 
mußte nicht zu würdigen. 1820 Batie er zu den bereitS Bd. II ©. 222 
mitgeteilten Worten zugefügt: „Von Mälzel hört man jetzt gar nicht.“ 
Sin dem Briefe vom 19. April 1818, der ganz freundfchaftlich gehalten 
ift und das Fortbeftehen eines guten Verhältniſſes empfinden läßt, macht 
Mälzl dem Meifter von dem Fortgange feiner Sache in Paris Mitteilung. 
Er hatte Beethovens Brief an Mofel ins Franzöſiſche überjegen lafjen, 
welcher dort große Senfation machte und die Parifer Komppniften zu einer 
Erflärung veranlaßte, nach welcher fie fi) der metronomiſchen Bezeichnung 
ausfchließlich bedienen wollten. Er legt ihm ein Eremplar eines Tableaus 
bei, welches ben Koniponiften an die Hand geben wolle, „welche Be 
zeichnungsarten fie in allen Taltarten zu wählen haben, je nachdem das 
Mufiffiud ein Iangjames, .mäßiges oder geſchwindes Zempo hat.” Roc 
in ben Unterhaltungen von 1825 ſpricht Schlefinger aus Paris u. a. wie 
der Sinn ergibt, von Mälzl; er fei böfe auf Beethoven, weil er nicht mehr 
nach dem Metronom bezeichne. „Der arme Mann lebt davon und hält 
darauf, daß die erften ihn gebrauchen.“ Die Metronomifierung ber 9. Sym- 
phonie war erfolgt, die der großen Mefje beabfichtigt; es war nicht Beet- 
bovens Abficht, fie weiterhin zu unterlafien. 

. Damit fei diefer Gegenſtand Bee — 


) Deſſen Erwähnung ſchließt er an die Ereigniſſe von 1814 an, gibt aber 
feine nähere Zeitangabe. 
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Beeihoven hatte nunmehr zugegriffen und die Wohnung in ber 
GBärtnergaffe gemietet, in welcher er die neue Haushaltung einrichten wollte.) 
Bei ber Einrichtung und Beauffichtigung berfelben war ibm wieber bie 
Hülfe der Frau Streicher von großem Werte: wir vecweiſen in dieſer 
Hinſicht auf die Briefe im Anhang. 

In die Zeit ber Einrichtung einer eigenen Haushaltung müffen auch 
die Fragen gehören, welche Beethoven hinfichtli ber Belöfiigung der 
Dienftboten auffcprieb und die Schindler I. S. 254 zum Teil mitgeteilt 
bat. Beeihonen nahm einen großen Bogen und fchrieb auf die erfte Halb» 
feite eine Anzahl Fragen auf, an irgend einen erfahrenen Hausmwirt (ver- 
mutlich doch wohl Frau Streicher) gerichtet, die dann von der gefälligen 
Hand bed Gefrngten auf der folgenden Eeite ausführlih beantwortet 
werden. Der Bogen, aus Schindlers Nachlaß, befinde: fich auf der Ber- 
Iiner Bibliothek; Die Fragen find folgende („zur Einrichtung. einer eigenen 
| Haushaltung um 1816 oder 1817“ nad Schindler): 

‚was gibt man 2 Dienftleuten mittagd u. Abends zu eſſen ſowohl in 
ber qualität als quantitaot 

wie oft gibt man ihnen Braten? 

geſchieht dies Mittags u. Abends zugleich? 

das was ben Dienftleuten beftimmt ift, haben fie dieſes gemein mit 
ben fpeilen des Seren, oder machen fie fich ſolches beſonders d. h. machen fie 
fi hiezu andere fpeifen als ber Herr hat! 

Wie viel Pfund Fleiſch rechnet man auf 3 perfon? 

wie viel Brobtgelb die Haufhälterin und Dienſt-Magd täglich? 

wie wirb es gehalten beim welchen? 

befommen die Haußhältern u. Dienſt⸗Magd ınchr? 

wie viel Wein u. Bier? 

gibt man ihnen folched u. wann? 

Frübftäd?" 


Die eingehenden Beantwortungen mitzuteilen dürfen wir uns mohl 
erjparen. Zu bemerlen ift nur, daß ein Teil (dev Schluß) der Antwort 
am heiligen Abend niebergefchrieben ift. Hat die Verhandlung um bie 
Weihnachtszeit 1817 ftatigefunden, fo würde das mit der Zeit der Ein- 


2) Wir nehmen Bezug auf unfere Bemerkung oben ©. 23 f. Daß Beethoven 
die in Diefem Jahr zuerft gemietete Wohnung wieder wechſeln wollte unb aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auch gewechſelt bat, darf man aus den Briefen an Frau 
Streicher entnehmen, . f. Anhang. Dies war das Haus „zum grünen Baum“, 
damals Nr. 26, wie bier auch Thayer angibt. Übrigens fuhr er fort nach Wohnungen 
zu fuchen; noch im Dezember 1817 notiert er fi) aus dem Sutelligenzblat. der Wiener 
Zeitung eine Wohnung in der Aljernorftadt, |. Rottebohm IL Beethov. ©. 854. 


\ 
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richtung der Hausheltung ungefähr übereinftunmen. Rühtend, daß der 
große Mann, der gerade mit der B dur-Sonate und den. Vorarbeiten ber 
9 Enmphonie befhäftigt war, ſich um dieſe Heinen und alltäglichen Dinge 
Yummern muß. | | 

Nun follte auch die Abficht, den Neffen zu fich zu nehmen, ausgeführt 
merben; ba8 machte ex Biannatafio in folgendem Briefe belannt: 


„wWien am 12. November 1317. 
P. P. | 

BVerinterte Verhältniſſe könnten wohl machen daß ih Karl nicht länger 
als bie zu ende dieſes Bierteljahres bey ihnen laſſen kann, in jo fern bin ich 
gezwungen ihnen für das künftige Vierteljahr aufzufagen, jo hart mir diefe 
Auffündigung itt, fo leidet Die Beſchränktheit meiner Umftände nicht, ſie deffen 
entheben zu können, weil ich jonft gerne u. ald geringen Zoll meiner Dankbarkeit 
ihnen in dem Augenblife, wo ich Karl von ihnen genommen, gern auch ein 
ganzes Vierteljahr mit größten: Vergnügen eimgehändigt Bitte, ich wünjche, daß 
Sie dieje meine Gefinnungen hierin ja ald wahr u. rein erkennen mögen, 
fellte ich unterdeſſen Karl wieder das künftige Vierteljahr von Februar am 
gerechnet bei ihnen laſſen können, fo werbe ich ihnen dieſes im Monath 
Januar, 1818, gleich anfangs zu wiffen machen, um dieje Begünftigung 
muß ich fic bitten, u. ich hoffe fie werben mich bierin nicht unnfonft bitten laffen, 
geniege ich eine volltommere [sic] Gejundheit, fo daß ich wieder mehr ver⸗ 
bienen farm, fo werde ich ihnen noch außerdem mich dankbarer zeigen, Da 
ich wiel zu fehr weiß, wie viel fie noch für Karl thun, was ihnen eigentlich 
gar nicht zuzumuthen wäre, u. ‚wirklich kann ich jagen, daß ich hierin mein 
unnermögen in dieſem Augenblick befennen muß, thut mir jehr wehe. — Ich 
bin wie immer mit vellfommener Hochachtung 

| ihr Freund 
| & v. Beethoven.“ 

Der Neffe war um dieſe Zeit krank, wodurch die vorſtehenden Auße- 
rungen erläutert werden. Am 21. November fchreibt Fanny Biannatafio 
ins Tagebud: „Wir haben mehrere Kranke, worunter Louis Pacher und 
Beethoven, welche beſonders der guten Mutter viel zu jchaffen machen.“ 
E3 waren wahrfcheinlich die Mafern, welche im Inſtitut graffierten. 

Der Entfchluß, den Neffen zu fich zu nehmen, brachte nicht nur eine 
Bermehrung feiner Ausgaben mit fi, fondern auch das Aufgeben feiner 
Berabredungen mit ber philharmoniſchen Gefellfehaft in London und aller 
der Borleile, die ihm daraus erwachſen konnten. 

Biannatafio, ergriffen von Beethovens Klagen über feine Armut, 
und vielleicht auch von dem Wunfche geleitet, ihm bei dem beabfichtigten 
Beſuche in London behülflih zu fein, machte ihm das Tiebenswürdige 
Anerbieten, den Knaben für einen herabgefeßten Preis für Wohnung und 
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Unterricht zu übernehmen. Beethovend Antwort fcheint anzudeuten, daß 
er wegen feiner Bläne für das bevorftehende Frühjahr noch nicht feft ent- 
f&hloffen war, und es ift möglich, baf er, wenn er bie verlangten Sym- 
phonien hätte fertig machen koͤnnen, doch vielleicht nad England ge 
gangen wäre.!) Seht aber hatte die neue Sonate vollftändig von feiner 
Phantafie Befib ergriffen, und die Symphonien mußten warden. 

An Giarmatafio fchreibt er:?) 


Werther Freund! 

Sehr beichäftigt u. ſonſt noch immer nicht ganz hergeftellt war es mir 
nicht möglich ihnen noch auf ihr freundichaftfiches Schreiben zu antworten — 
was ihren Antrag anbelangt, fo verdient er eben fo viel Dank als Ueber⸗ 
legung, ich muß jagen, dab ich früher ſchon auch biefe Idee mit Karl ge 
habt, für dieſen Augenblick aber bin ich in ben unbeftimmbarſten Berhältnifjen, 
eben darum babe ich mir auch vorbehalten w. fie eben gebeten dieſes anzu⸗ 
nehmen, nemlich: den lebten Monath dieſes Quartals ihnen zu jagen, ob Karl 
noch Fünftig bei ihnen bleiben könne. auf dieſe Weiſe ift nichts übereilt u. 
nicht geftört,, übrigens weiß ich recht gut, daß es gar nicht mwohlfeiler fein 
ann, jo wie Karl jet bei ihnen ift oder auch nach ihren letzten Borfchlag, 
u. eben beöwegen habe ich ihnen nur in meinem Schreiben andeuten wollen, 
wie gern ich noch zu dem gewöhnlichen Honorar ihnen meine Dankbarkeit 
noch auf eine außerordentliche Weiſe gezeigt hätte, wenn ich von Unvermögen 
geiprochen, jo ift dieſes nur hierin fo gemeint gemwefen, nicht um weniger für 
Karl anzuwenden, im Gegentbeil ich weiß daß mich feine Bildung auf jede 
andere Art höher zu ſtehen kommen würde ald bei ihnen, inbefien Hat jeder 
Bater mit der Bildung feiner Kinder fo viel möglich feinen Zweck, fo ich auch 
mit Karl, Es wird ſich nun wohl bald finden, was das befte für 8. jet, 
mag Died nun fein, daß er bei ihnen auf die eine oder die andere Art fei, 
oder wie fonft, vor der Hand babe ich mich nur nicht binden wollen, hierin 
mit völliger Freyheit u. fo wie ed das Intereffe Karls mit ſich bringt, handeln 
zu körmen. — 

Große Opfer koſtet mich freylich Karl, allein mehr wegen ihm habe 
ich nur hievon geſprochen, denn, wer weiß wie feine Mutter einmal Einfluß 
auf ihn erlangt, welche fich durchaus einer Königin der Nacht immer wärbig 
zeigen will, ſprengt fie buch überall aus, daß ich nicht dad mindeſte fondern 
fie alles für Karl bezahlt u. bezahle, u. da wir nun eben bei ihr angelmgt 
find, danke ich ihnen für ihren wahrhaft einfichtövollen Brief, ex wird auf 


1) Da ber Plan in feinem Innern ‚nicht voͤllig aufgegeben war, Tann man 
daraus entnehmen, Daß er ſich aus den Sntelligenzblättern der Wiener geltang aus 
dem Dezember 1817 eine Offerte über zu vertaufenbe Reifewagen in fein Skizzenbuch 
eintrug. Vgl. Nottebohm IL Beetbon. S. 358. 854 | 

7) Beide Briefe an Giannataſio ftehen in ben Creme 1857 (XVI. Jahrh.) 
©. 62. 68. Daun hat fie Nohl abgebrudt, Br. B. 204. 205. Außerdem habe ich 
die Abſchriften bei Wayer. 
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jeden Fall für mich wichtig fein, biebei bitte ich fie Herm v. Leopold Schmer⸗ 

ling [fo] gu bitten, daß er mich gefälligft bei feinem Hr. Bruder entichuldige, weil 

ih noch nicht zu ihm gekonmen bin, zum tbeil jehr beichäftigt, zum theil 

noch immer kränkelnd, war ed mir wirflich beinahe unmöglich, denke ich noch 

diefer fo oft beiprochenen fache, fo wögte ich ihn lieber in jeder andern Hinfidht 

befuchen als eben dieſer fache megen. Ste jchidt nicht zu mir u. fo habe ich 

auch nicht Die Zufammenkünfte mit ihrem Sohne zu befördern, was Die andere 

Geſchichte anbelangt, jo bör ih ſchon auch von andern, daß bier nur 

Zwangsmittel anzuwenden, das koſtet mich nun wieder neuerdings Geld, 

hauptſächlich babe ich Diefed Hr. Dr. Adlersburg zu verbanten, da aber Karls 

Erziehung fo viel ald möglich unabhängig von feiner Mutter muß feitgeftellt 

werden ud wegen ber Zukunft, fo muß auch dieſes noch gefcheben. — 
mit Hochachtung ihr wahrer Freund 
8. v. Beethoven.“ 

Die Fortſetzung dieſe er Angelegenheit wird im folgenden Jahre zur 

Erwähnung kommen; an dieſer Stelle wird von. Mitteilung weiterer Briefe 

an Biannatafio abgefehen. Wir fchließen an biefer Stelle die Mitteilungen 

mit einer Äußerung ber Fanny Giannatafio, melde am 23. Dezember in 

ihr Tagebuch fchreibt, fie Habe Beethovens herrliche Ouvertüre zu Egmont 

gehört. „Entzüdt wie gewöhnlih, und das wehmüthige Gefühl, daß 
dieſer Menſch nicht glücklich if.” — 

Unter denen, mit welchen Beeihoven in dieſem Jahre Torrefpondierte,. 


. befand fi) aud ber damals junge Ferd. Keſſler aus Frankfurt a / M., 


welcher ihm gefchrieben hatte, daß er ein Arrangement bed Fidelio ange- 
fertigt habe. Beethovens freundliche und ermunternde Antwort ift jeiner- 
zeit in London auf einer Auktion verlauft worden und kommt vielleicht 
noch einmal ans Tageslicht. 

Die letzten Tage des Jahres waren Beethoven, der mit den Sorgen 
bes neuen Haushalts belaftet war, durch eigenes Unwohlſein und durch 
Schwierigkeiten mit den Dienflleuten verbittert. Wir nehmen hier Bezug 
auf den Brief, welchen er zu Neujahr an Frau Streicher fchrieb, und ben 


man im Anhange findet. 


Bielleicht gehört in diefes Jahr, jedenfalls in diefe Zeit, ein Olbild 
Beethovens, welches der Maler Ehriftopb Hedel, 1814—18 Schüler der 
K. 8. Alademie in Wien, ber ‚Beethoven bei. Streicher Tennen gelernt 
hatte, gemalt bat, wie es heißt in deren Pianoforteſaal. Dasſelbe befindet 
fi in Mannheim in Hedels Muſilhandlung.) 

) Signale 1864. Pr. 18 ©. 176. Frimmel, Neue Bertfor. S. 240. 


Nottebohm, then. Verz. ©. 195 gibt an: aus dem J 1815, ohne nähere Nachweilung. 
Bildniffe Beethovens kommen noch fpäter zur Sprache. 
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Eine kurze Erwähnung wird an biefer Stelle die Zunahme von 
Beethovens Taubheit verdienen. Czerny, welcher gerade in dieſen Jahren 
Beethoven oft fah, erzählte D. Jahn, daß es jeit 1812 bis um das Jahr 
1816 nach und nach immer ſchwerer wurde, ſich ihm, ohne zu ſchreien, 
verftändlich zu machen. „Aber esft um das Jahr 1817 wurde die Taubheit 


fo ftark, daß er auch bie Mufif nicht mehr vernehmen konnte, und dauerte: 


darnach durch ungefähr 8 bis 10 Jahre bis an fein Ende.” Und ferner: 
„bi8 um das Jahr 1816 konnie er ſich noch (mittelft Mafchinen) fpielen 
hören, fpäter wurde auch das immer fehwerer und er mußte nun auf fein 
inneres Gehör, feine Fantaſie und Erfahrung fi flügen.“ Damit ver- 
gleiche man auch Schindlers Bemerkungen in der Niederrheinijchen Mufil- 
zeitung 1854 Nr. 28, der nur bie Hörfähigkeit mit Rückſicht auf Mufit 
etwas weiter ausbehnt, banm aber u. a. fagt: „Für mündliche Eonverfation 
war Beethovens Gehör Thon im Laufe von 1818, felbft mit Hülfe ber 
Sprachrohre, zu ſchwach, und mußte von ba ı an zur Schrift Zuflucht ge- 
nommen werden.” — 

Nur ein einziges perfünliches Exfcheinen in ber Offenllichleit kann 
für dieſes Jahr feſtgeſtellt werden. Zwar wurde am 30. und 31. März 
die fiebente Symphonie und Chriſtus am Olberg im Burgtheater im Kon⸗ 


zerte für den Witwen- und Waifenfonds aufgeführt; es ift aber nicht feil- 


geftellt, ob Beethoven ditigierte, und ba in ber Symphonie beide Male das 
Scherzo wegblieb, ift es durchaus unmwahrfcheinlid. Am 15. November 
fpielte. Anton Halm im Kämthnerihor-Theater in einem Konzerte für bie 
Amen Beeihovens Ehorphantafie; auch da wiflen wir nichts von einer 
Beteiligung Beethovens. Als aber am 25. Dezember im Neboutenfaal, 
im erften Zeile des Konzeris für ben Bürgerfpitalfonds, die 8. Symphonie 
aufgeführt wurde, gefchah dies unter ber Leitung bes Komponiften.!) Über 
den zweiten Teil erzählt uns Seyfried in feiner Selbftbiographie folgendes: 
„Zur jährlichen Bürgeralademie am Weihnachtstage führte ich Ph. Em. Bachs 
Dratorium ‚die Yiraeliten in ber Wüſte‘ auf; ich vermehrte die Inftrumental- 
begleitung, türzte die Arien in ben-.da Capo’s‘ ab, fügte bie befannte Yuge 
über des Meifter Namen: B. A.C. H., für bas volle Drchefter gearbeitet, 
als Duvertüre bei, und legte zum Finale den majeftätifchen Doppelchor 
‚Heilig, heilig, heilig‘ ein.“ — 

Bon biefem Zeitpunfte an, meint Thayer, faßte Beethoven den Vorſatz, 
eine Duverlüre über den Namen Bad; zu fchreiben. Die von NRoitebohm 


1) Vgl. Wiener Zeitung 8. San. 1818. 
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befannt gemachten Skiggen und Notizen für eine ſolche gehören aber einer 
fpäieren Zeit an. Immerhin kann der Gedanke durch eine ſolche Auf⸗ 
führung angeregt worden fein. — . | Ä 
fiber die Kompofitionen, welche in diefes Jahr fallen, iſt noch einiges 
nachzutragen; e8 war fchon angedeutet, daß das Jahr 1817, von Krankheit 
und Sorgen umbdüftert, von allen das unfruchibarfte war. Das „bearbeiteie 
Duimteit*, die größte Arbeit des Jahres, und der „Gefang ber Mönche” 
bei Krumpholz’ Tode maren ſchon oben erwähnt. Dann find ein paar kurze 
Lieder mit Klavierbegleitung zu nennen. Als Beilage zur „Wiener Moden- 
Zeitung“ erſchien am 15. Februar 1817 das Lied von Karl Lappe „So 
oder fo” („Rord oder Südt Wenn nur im warmen Bufen ein Heiligthum 
der Schönheit und der Mufen, ein götterreicher Himmel blüht!” u. f. w., 
6 Strophen, alle zu berfelben Melodie). Das Lied war ehemals mit einer 
Melodie von K. Klage ſehr beliebt; bie Kompofition Beethovens ſcheint 
weniger belannt geworden zu fein.!) Der Text, welcher die Macht des 
inneren Geiftes- unb Gemũtslebens über alle äußeren G@egenfähe betont, 
entfprach ganz ber idealen Lebensanfchauung Beelhovens; er hat ihm in - 
einfacher, fchön fingbarer Weiſe ſprechenden Ausdrud gegeben. Bemerlens- 
wert find, im Anfchluffe an die uns hefannten brieflichen Äußerungen, 
die deutfchen Bezeichnungen: „ziemlich Tebhuft und entfchlofien“, „etwas 
zögernd bis gum erften Zeitmaß*. In ähnlicher Weiſe aus feiner Gemlus⸗ 
fimmumg, nur einer viel trüberen, ‚hervorgegangen ift bas Lied „Nefig- 
nation” von Baul Graf v. Haugwitz („Lifch aus, mein Licht! was bir 
gericht, das iſt num fort, an biefem Dirt Tannt du's nicht wieder finden!“); 
Dasfelbe ift gegen Ende bes Jahres komponiert?) und erſchien am 31. März 
1818 als Beilage zu der „Wiener Zeitichrift für Kunft“.%) In feinen ge- 
brochenen Figuren bei organifcher melodiſcher Geſtaliung, wobei er aud 
dem Texie ausdrudsvoll nachzugehen befliſſen iſt, gibt es gang Die gedrückte 


I) In den-Br. u. H. Geſamtausgabe S. 28 Nr. 244. Vgl. Wayer chron. 
Verz. 210. Herausgegeben wurde ed von Simrock um 1819 (3 Gefänge Nr. 8) 
mb nochmald 1821 ober 1823 zuſammen mit 3 andern Beethovenſchen Liedern, 
barunter aud) das folgende, mit der wie es ſcheint willkürlich gefeßten Opuszahl 118. 
Auf ein Eremplar jener Beilage hatte Beethoven, nach einer Notiz Thayers, ge 
ſchrieben: „Für meine verehrte Freundin Antonie Brentano vom Berfailer.” 

2) Bol. Nottebohm, im Skizzenbuch aus bem Jahre 1817, 31. Beethov. 
©. 349 fg., bei: S. 852. 

9 Br. u. H. Geſamtausgabe S. 23 Nr. 246. Auch in die oben emwähnte 
Sammlung von Simrock war ed aufgenommen. Bol. Thayer iron. Verz. Nr. 214. 
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Stimmung wieber, welcher Beethoven in biefem Jahre verfallen war.) 
Etwas frühere Skizzen zu diefem Liede laſſen erfennen, daß er den Text 
anfangs vierſtimmig fehen wollte Wie nahe feinem Empfinden biefes 
Lied fand, geht daraus hervor, daß er ben Verleger der Zeitſchrift erfucht, 
dem Dichter für den Xmpuls zu fo „glüdlicher Infpiration” feinen Dank 
mitzuteilen. Das berichtet Schindler (II. ©. 156), der das Lieb „zwar 
eines der türzeften, in Hinfiht aber des Gehaltes eine ber feltenften ‘Perlen 
in des Meifters Liederſammlung“ nennt. Darin werden wir ihm ficherlich 
beiftimmen. 

Aus berfelben Zeit ftammt noch ein kurzer Inftrumentalfaß, die Fuge 
in Ddur für fünf Streihinftrumente.?) Sie war am 28. Nov. 1817 fertig 
und war für die von Haslinger veranftaltete gefchriebene Sammlung von 
Beethovens Werken (jebt der Geſellſchaft ber Mufilfreunde gehörig) beftimmt; 
bei Haslinger wurde fie bald nach Beethovens Tode 1827 als Op. 137 
herausgegeben. Es war bie Zeit, in welcher bie Neigung zur Fugen- 
Iompofition bei Beethoven befonders lebendig erwacht war, von der er 
ſchon in ben vorhergegangenen Werlen Proben abgelegt hatte, und bie ihn 
dann nicht mehr verlaflen Bat; er wollte der buch Bach ihm wert 
gewordenen Form Ehre antun und ihr wo. möglich einen neuen Geiſt 
einbauen. „Eine Zuge zu machen,“ fagte er fpäter zu Holz.) „if 
keine Kunft, ic habe deren zu Dußenden in meiner Studienzeit gemadht. 
Aber die Phantafie will auch ihre Recht behaupten, und heut zu Tage 
muß in die alt hergebrachte Form ein anderes, ein wirklich poetifches 
Element kommen.“ In dem Slizzenbuche, welches ben Schluß unferer 
Duintetifuge enthält,*) finden fich verfchiedene Aufzeichnungen nach Bad 
und anderen, welche zeigen,- wie eifrig ex Damals diefem Studium bin- 
gegeben war. Daß die vorliegende Fuge, für welche ein charalteriftifches 
und ausgiebiges Thema gewählt ift, meiſterlich geſetzt ift und Beethoven 
die Form auch in ihren befonderen Feinheiten (Umkehrung u. dgl.) ficher 
und frei behandelt und zu guter tonlicher Wirkung bringt, wird man als 
jelbfiverftänblich anfehen; aber bei voller Würdigung des Kunftverftandes 

2) Der melodiſche Fortgang erinnert ein wenig an bad Variationenthema im 
Harfenquartett (Op. 74),. welches eine verwandte Stimmung zeigt, die vielleicht durch 
bieje Lieb erläutert wird. Auch bier beachte man die deutichen Vortragöbezeidinungen. 
Den Worten „mit Empfindung, doch entfhloffen“, hatte er in der Skizze vor Emp⸗ 
findung noch „inniger” beigefügt. 

)B.u96GU S. 5N. 85. Thayer, chronol. Verz. 218. 


9 Bol. Lenz Beethoven, 5. Th. ©. 219. 
9 Bol. Nottebohm II. Beeth. ©. 850. 
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und ber firengen Zucht an fich felbft werden wir doch in dem Meinen 
Berle im wefentlihen eine Studie fehen Dürfen und eine tiefere Wirkung 
auf das Gemüt von bemfelben nicht erwarten. 

Außer diefen Arbeiten wurde, wie bie Stiggen ergeben, im Jahre 
1817 an ber B dur-Sonate Op. 106 gearbeitet, und auch bie Anfänge ber 
9. Symphonie reihen in dieſes Jahr zurüd, in welchem er ja die Ein 
ladung nah London erhalten hatte. — 

. Die Zahl der 1817 erſchienenen Kompofitionen iſt ebenfalls ſehr 
gering. Es find, fo viel wir ſehen, 

1) die Sonate für Klavier in A dur Op. 101, bei Steiner u. &.: Ri 

3) die beiden Sonaten für Klavier und Bioloncell Op. 102, melde 
zuerſt Simrod in Bonn und zwar, wie es ſcheint, Januar 1817 herausgab, 
ſpãter 1819 Artaria; | 

3) das Lied „So oder jo“, am 25. Febr. 1817 als Beilage zur 
Wiener Modenzeitung; 


4) das Lied „Ruf vom Berge” als Beilage zu Treitfchles Gedichten, | 


für melde e8 am Ende bes vorherigen Jahres komponiert war. In einer 
Anzeige von Treitſchles Gedichten (in Hannes Allg. Muf. Zeitung 1817 
©. 199) wird auch diefes Lied erwähnt. Wir fügen bier nachträglich einen 


Huren Brief Beethovens an Treitichle ein, der aus biefem Jahre Hammen. 


muß:') 
„Befter! ‚Dichtefter und Zrachtefteri Schiden fie gefälligft das Manu⸗ 
ſtript bes Liebes in AL zu Steiner im Pater-Unfer gaflel, es find einige 
Fehler in’ dem geflochenen, fie koͤnnen nach Verbefierung ber Fehler — im Fall 
etwas daran liegt, das Mannſtript ſogleich von Steiner erhalten. 


” Sreunb 
Beethoven.“ 
„Meinen Dank für das 


Gremplar ihrer Gedichte.“ 

5) Der Kanon „Lerne Schweigen” für Neate (f. 8b. III ©. 867) 
in der Beilage von Kannes Allg. Muf. Zeitung vom 6, Min 1817 und 
5. uni 1817 (mit Payers Auflöfung). 

6) Der 3. Band der von Thomſon veranftalteten Sammlung mwallifi- 
ſcher Relodien, vgl. Thayer Chron. Den. 175. Nottebohm Themat. Verz. 
©. 173. — 


N) Diefer Brief, nad) ber Abfchrift bei Zahn in Thayers Materialien, ift jetzt 
auch nach Jahns Nachlaß von Kaliicher (N. 3. ©. 44) mitgeteilt. 
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Neuer Aufſchwung des Schaffens. Erſter Plan der Nichte und der 
9. Symphonie. Plan des Oratoriuns. Die. BdursSonate. Verhand⸗ 
lungen wegen bes Tiefien. Mödling. Das Bid Kläbers. 

Der Eintritt im das neue Jahr war bezeichnet durch Die Wünſche, 
weldhe Beethoven an Frau Streicher und am lebten Dezember 1817 an 
den Erzherzog Rudolf richtete.) In dem Briefe, in welchem dies letztere 
geihah, fagt er nach dem Ausprud feiner Wünfche: „Bon mir zu reden, 
wem es erlaubt ift, fo ift meine Geſundheit fehr wanlend und unficher; 
ich bin genöthigt leider fehr entfernt von 3. 8. 9. zu wohnen, dieß fol: 
mich unterdefien nicht abhalten, eheſtens mich erfreuen zu konnen, Ihnen 
meine Aufwartung zu machen.“ 

Im Anſchluſſe an dieſe Worte ſei uns, ehe wir in der Erzählung 
ber Ereigniſſe weiter gehen, ein kurzer Rüd- und Vorblick auf die Ber- 
* Hältniffe geftattet, unter denen fein. Leben und Schaffen fi) weiter ge 
Raltete. Wie. feine äußere Lebenslage. durch die Aufnahme des Neffen in 
fein Haus fich veränderte, fo nahm jebt: auch nad der vorangegangenen 
unfruchtbaren Zeit fein Schaffen einen neuen Aufſchwung buch Die 
Ausarbeitung und Vorbereitung großer Werle, wenn aud deren erſte 
Anfänge zum Teil etwas weiter zurüdliegen. Bliden wir auf das Per 
fönlihe, fo treten uns in feinen Briefen und fonfligen Äußerungen: aus 
ber nächftvergangenen Zeit vorwiegend trübe Bilder entgegen; es iſt ein 
fortgefeßter Wechſel zwifchen Hoffen und gänzlihem Berzagen, Befürchtung . 
eines nicht mehr fernen Todes geben fid) fund, bie alte Lebensluft erſcheint 
mitunter wie gebrochen, erwacht dann aber auch wieber. Welches bie tiefere 
Quelle der anhaltenden körperlichen Leiden war, kann für jene Zeit nicht 
feftgeftellt werden; ein Arzt erflärt es eimmal für Lungenkrankheit, und 
nach den Erzählungen der Fräulein Giannatafio fcheint er felbft geglaubt 
zu haben, an einer folchen zu leiden, was aber die Folgezeit nicht beftätigt 
bat.2) Holz fiebt einmal ben Grund zu feiner Neigung zu Jähzorn und . 
Mißtrauen in feinem „besorganifirten Unterleib”, und wir wiflen, daß 
ſchon in feinet frühen Jugendzeit Krankheiten bes Unterleibs ihn quälten.®) 

1) ©. Anh. 33 und Kochel Br. ©. 42. 


2) Val auch Bremming, aus d. Schwarzipanierhaufe ©. 34. 
®) 9 egeler, Nachtrag zu den Notizen, ©. 12. 
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Es ift nicht unmöglich, daß die Anfänge des ſchlimmen Leberleidens, welches 
fi jchen wenige Jahre, nachher in einer Gelbfucht äußerte. und fchließlich 
zue tödlichen Kranlheit wurde, ſchon bamals fich zeigten, Inwieweit Die 
tiefen - gemütlicden Aufregungen, welchen ex in dieſen Jahren ausgeſetzt 


. war, vielleicht auch bie Unruhe und Unregelmäßigkeit des eigenen Lebens 


darauf Einfluß übte,. verwiögen wir nicht zu enifcheiben, darüber dürfte 
von mediziniſcher Seite bei Prüfung der einzelnen Angaben eher ein Urieil 


zu erwarten ſein. | 


| Wenn durch diefe forigeſetzten Leiden die Schaffensluft beeinträchtigt 
wurde, jo mar. das wohl noch mehr durch die Zunahme der Taubheit der 
Fall. Über diefe haben mir beim Schluffe bes vorigen Kapitels furz ges 
ſprochen und die Zeugen dafür angeführt, nad welchen um die Zeit, in 
welcher wir ftehen, bie Schwierigkeit, ſich ihm durch das Sprechen ver- 
Rändlich zu machen, immer größer wurde; infolgedeffen wurde jet die 
fchriftliche Unterhaltung mit ihm Die Pegel. Die zum größten Teile er⸗ 
haltenen Ronverfationshefte, von welchen noch die Rebe fein. wird, bilden 
wie. befannt eine Hauptquelle für die Kenntnis von Beethovens jpäterer 
Lebenszeit.) Wie diefer Zuftand auf fein Gemütsleben wirkte, laſſen 
feine Außerungen erfennen. Wenn hierin einer der Hauptgründe Tag, aus 
welchen die Heifepläne immer wieder unausgeführt blieben, fo ermeffen wit 
au) leicht, wie flart dies auf den ehemals fo regen Verkehr, wie es be- 
fonders auf feine. Schaffensluft einwirkte, wie e8 ihn inehr und mehr auf 


ich ſelbſt, auf fein Innenleben zurückwies. Was dem ſchaffenden Künftler 


ein fo weſentlicher Sporn ift, die Anfchauung der unmittelbaren Wirkung 


feiner Werle auf Publitum und Kunftgenoffen und aud das eigene Bor- 
führen und Hören berfelben, auch die Möglichkeit der eigenen Kontrolle. 


beim Somponieren, fiel teils. weg, teild war es fehr beſchränkt. Das 
innere Hören, die Borflellung bes Behörten blieb ihm, was nicht weiter 
bewiefen zu werben braudt. Wir find ja über das törichte Gerede früherer 
Zeiten hinaus, daß Leute hei Stücken, die fie nicht verftanden, Beethovens 
Gehoͤrloſigleit als Erklärung: glaubten ‚anführen zu bürfen. Wenn aber 
nad) Ezernys Zeugnis”) Beethoven felbft ſich dahin geäußert hat, daB er 
| ) Mälzl ſchrieb ihm am 19. April aus Paris, daß er fleihig an ber verab⸗ 
redeten Sehörmafchine zum Dirigieren gearbeitet und ihr auch eine gefüllige Form 
gegeben habe, und daß er, wenn es zum wirklichen Untritt der projeftierten gemeinfamen 
Reife komme, mit berfelben vor ihm ericheinen werde. Es kam zu feiner Reife und 
wir hören auch nichts weiter won biefer Sache. Auch vorher hatte Mälzl ſchon Hör- 
whre für Beethoven verferligt, |. Bd. II ©. 219, Waſieiewsty II ©. 80. 


2) In Czernys Mitteilungen an DO. Jahn. Bol. bier and die Betrachtungen 
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infolge feiner Taubheit gehindert fei, den konſequenten Fluß und Zu 
fammenhang feiner früheren Werke auch in feinen letzten zu befolgen, ba 
er früher gewohnt war, alles beim Klavier zu fomponieren, fo werden wir 
diefes Zeugnis annehmen dürfen. Zwiſchen der bee, welcher der Kom⸗ 
ponift mittelft feiner Phantafie tonlichen Ausdrud gibt, und dem aus- 
führenden Drgane, deſſen Klang er lebendig gegenwärtig haben muß, befteht 
immerhin ein Unterſchied, und es finden ſich doch einzelne — nicht viele — 
Stellen, in welchen wir eingeftehen müflen, daß eine völlige Ausgleichung 
nicht erzielt ift. Wir haben diefelben fpäter namhaft zu machen. 

Zu biefen ganz perfönlichen Erfahrungen, welche Leben und Schaffen 
unferes Meiſters begleiteten und zum Teil beftinmten, famen nun nod 
die vielen Aufregungen und Schmerzen, melde ihm die Sorge für feinen 
Neffen verurfachte, Hinzu, an welchem er nun einmal Baterftelle zu vertreten 
ſich verpflichtet glaubte, und den er jebt in fein Haus aufnahm. Diefe 
Sache wirb uns weiterhin noch mehr befchäftigen, ‚und wir wollen dem Be- 
richt über diefelbe hier nicht durch allgemeine Erörterungen vorgreifen. Zu 
bemerken ift nur ſchon bier, wie durch dieſe Sorge feine ſchaffende Tätigleit 
zeitweife ganz in den Hintergrund gedrängt wurde. Es kommt hinzu, daß 
durch diefe Sorgen und durch bie Einrichtung des eigenen Haushalts, bei 
welcher ihm ja die ftet$ hülfsbereiten Streichers treu zur Seite ſtanden, ex 
zuweilen peluniären Berlegenheiten ausgefeßt war, was ihn aud, mie 
feine Briefe erlennen laffen, mitunter. niederdrüdte. Die Abnahme der 
Schaffensfreudigleit mußte fi) auch in feinen Einnahmen empfindlich fühlbar 
machen. Wie bitter klagt er gerade in dieſer Zeit, daß er des Geldver⸗ 
dienfte8 wegen fomponieren möüffe. | 

Aber auch ohne biefen Antrieb lam jebt für Beethoven die Zeit, da 
er fi) zum Schaffen gewaltig wieder aufraffte. Schon Ende 1817 Hatte 
er wieder angefangen, Hand an ein großes Werl zu legen; es folgten 
andere, gerabe bie höchſten und edelften Erzeugniffe feiner Kunft gehören 
dem lebten Jahrzehnte feines Lebens an. Aber fie traten in längeren 
BZwifchenräumen hervor und reiften langſam. Wenn Beethoven fpäter zu 
Waflelemetys IL ©. 268 fg. An einer anderen Stelle fagt Czerny: „Da Beethoven 
gewohnt war, alles mit Hülfe des Klaviers zu komponiren, und mandje Stelle um 
zählige Male zu probiren, jo kann man ſich auch denken, welchen Einfluß es hatte 
als feine Gehörlofigfeit ihm dieſes unmöglich machte. Daher der unbequeme Klavierjak 
in feinen’ letzten Sonaten, daher bie Härte in der Harmonie und wie Beethoven felbft 
vertraulich geftand, daher der Mangel an fließendem Zuſammenhang und bad Ver⸗ 
laſſen ber älteren Form.“ Wir geben diefe Äußerung, ohne fie uns in ihrem ganzen 
Inhalt anzueignen. 
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Rochlitz nad) defien Bericht äußerte: er bringe fich nicht mehr fo leicht zum 
Schreiben, ihm graue vor dem Anfange großer Werke, fa paßt das ganz 
gut in die Periode in ber wir ftehen, erllärt das Liegenbleiben mancher 
Pläne und findet in feinen Exlebniffen feine Erklärung. 

„Der 3. Styl Beethovens Datirt fi) von der Zeit als ex nad) und 
nad ganz gebötlos wurde,“ fagt Ezerny und bezieht dies auf Waht- 
nehmungen, die wir früher (S. 79) ſchon von ihm angeführt Haben. In 
der Tat ericheint uns Beethoven in feinen Werken, die er nach ber voran- 
gegangenen unprobultiven Zeit feit 1818 unb in den folgenden Jahren 
ſchuf, - nicht bloß in technifchen Dingen, an welche Ezerny zunächſt dachte, 
fondern im den ganzen Eharalter feiner Tonſprache neu unb eigenartig. 
Die Feitftellung von mehreren, ſpeziell von drei Hauptepochen in Beethovens 
Kunſtſchaffen Hat ja mandyen Widerſpruch erfahren; ber verehrte Thayer, 
deſſen Haupigefichtspunft die treue Lebensbarftellung bes Meifters war, 
hatte beftimmte Epochen feines Schaffens feiner Darftellung nicht zu Grunde 
gelegt. Uns fcheint die Rotwendigleit diefer Teilung offentundig. Für bie 
frühere Zeit, die Scheidung zwifchen dem erften Wiener Jahrzehnt und ber 
folgenden großen ‘Periode, welche zunächſt durch die Sinfonia eroica ihre 
Signatur. erhält, braucht das wohl nicht bewiefen zu werden; haben wir 
Doch feine eigene, gegen Krumpholz um 1808 getane Äußerung, er fei 
mit feinen bisherigen Arbeiten nicht zufrieden und wolle nun einen neuen 
Weg betreten. Aber auch feit 1818, nad einer längeren Unterbrechung 
feines Schaffens, Tann es nicht verborgen fein, daß wir uns in einer 
neuen Zeit befinden. Schon äußerlich, die Zahl der Werke ift nicht 
groß, er mußte fih zur Arbeit zwingen und vefleltierte eindringlicher 
arbeitete er Doch 3. B. an ber großen Mefie annähernd 5 Sabre. Gerade 
Diefes bebächtige, grüblerifche Arbeiten ift fo vecht ein Stenngeichen ber 
fpäteren Zeit. Unb wenn früher die äußeren Antriebe färfer waren und 
er auch von außen ihm gebotene Stoffe mit voller Selbftentäußerung in 
fi aufnahm und Fünftlerifch geftaltete, fo waren dieſe äußeren Antriebe 
jegt nicht mehr fo ſtark wirlſam, feine Fühlung mit der Außenwelt war 
nit mehr diefelbe, und wie ihn die Exfahrungen des Lebens in fein 
Inneres zurüdgewiefen hatten, jo entnimmt er auch daher im weientlichen 
feine Anregungen; mit ber verftärkten Richtung aufs Innere vertieft und 
verinnerlicht fich feine Kunft, er will nur geben was aus dem eigenen 
Herzen ſtammt. War doch auch die große Meffe Feine von außen erbetene, 
ſondern eine felbfigemählte Arbeit. Wie manche Empfindungen hatten Befit 
von feinem Gemüte, in Verbindung mit den gemätßerzegenben Erlebniffen 

Thahyer, Verthovens Schen. IV. Be, 


89 Zweites Kapitel. 


diefer Zeit ergriffen; wie manche, die ſich in dem ſchöpferiſchen Beifte zu er-. 
greifenben Tongebilden geftalten fonnten. Fromme Erhebung zu Bott — man 
dente an das Tagebuh —, Demut und Ergebung, Liche und Wärme befon- 
ders im Verhältnis zum Neffen, aber auch Schmerz und Drud, wenn er an 
feinen Zuftand dachte, Leidenfchaft und Zorn bei den Schwierigkeiten bie 
ihm erwuchfen, dann wieder Sehnfucht nad) friedlihem Glüd, ftolze Er. 
hebung über alles: Gemeine, hohe Begeilterung in Ausübung feiner Kunft, 
alles Empfindungen, in denen der mufilalifche Impuls wurzelte und die wir 
auch in den Kompofitionen jener Zeit finden; fie wirkten in feinen rıehr wie _ 
früher nach innen gerichteten Leben mit befonderer Stärke und drängten ihn. 
mufifalifch ſich auszuſprechen. Wie Goethe feine poetifchen Arbeiten Selbft- 
belerminiffe nennt, fo trifft das in gewifler Weife auch bei Beethovens legten 
großen Werten zu; auch fie find Selbftbelenntniffe edelſter Art, und ohne 
Kenninis feiner Edlebnijfe und Empfindungsweiſe nicht vollitändig zu ver- 
fteben. Wenn wir. die ganz. eigene, unmittelbar ergreifenbe Wirkung, welche 
wir von Beeihovens Erfindung in fernen legten Werlen erhalten, uns Mar. 
machen wollen, fo fühlen wir wohl, daß wir damit ein Gebiet betreten 
würden, auf welchem es dem Worte nicht vergönnt ift, bas Empfundene 

deutlich auszufprechen, man müßte die Stüde gleich hören oder jpielen, um 
Nic verftändlich zu machen. Beethoven hat uns ja immer in feinen melo- 
bifchen Geftaltungen mit Zuftänden des Gemütslebens belannt gemacht, 
und zwar in einer Mammigfaltigleit und feinem Berzweigung, wie es feine 
Borgänger faum Iannien. Die Melodien diefer. Iehten Epoche, im Zongebiet 
weit außgreifend und in ihren Tonfchritten unb barmonifchen Wendungen 
überai einfach und überzeugend, offenbaren eine Wärme und Innigkeit bes 
Ausdrudes, die das Frühere entjchieben hinter fich zurückläßt; fie zeigen 
eine Wahrheit. und Reinheit, wie es ja die Mufit immer foll, wie fie 
aber gerade in Diefer Zeit bei Beethoven mit befondevem Nachdrudd zu: 
uns fpricht; es ift oft als wolle der Meifter uns noch mehr wie fonft fein 
inneres zeigen, als wolle er fich unmittelbar und flehend an das Herz bes 
Hörerd wenden, daß es mit ibn fühle Wie manche der Stimmüngen, 

welche ihm in jenen Jahren eigen waren, erhalten hier einen überrafchend 

wahren und überzeugenden Ausdrud: die Erhebung zum Göttlichen, 

bas Hineinfühlen in eine reinere überfinnlide Welt, fromme und 

demütige Ergebung, rührende Hingabe, hoher Ernſt, liebendes Umfaſſen 
feiner Mitmenfchen, wiederum Schmerz und Leibenfchaft, felbft Heftigleit 
und Unmut finden ganz neue ergreifende Töne; auch edle Heiterkeit, tief 

in feiner Natur wurzelnd, fehlte nicht, wenn es ihm einmal gelang. über 


— 


u. 
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die Eindrüde der Alltäglichleit Herr zu ‚werden. Wer mit Beethovens 
Werlken diejer legten Periode vertraut ift, Dem werben unſchwer Meludien 
vor der Erinnerung ftehen, auf welche bad Geſagte Anwendung findet; er 
wird ihre Eigenart unterfcheiden und den „ipäten“ Beethoven bis in bie 


einzelnen Melodienfchritte und melismatiſchen Figuren zu verfolgen wiſſen. 


Dazu kommt noch ein anderes. Beethoven, aus der Fülle des Herzens an 
das Herz fi) wendend, ift in höherem Grade mie früher barauf bedacht, 
verftanden zu werden. Die äußeren Hinweiſe auf: den Vortrag und Aus- 
druck find häufiger und bemegen fich nicht ausſchließlich in den üblichen 
Tempobezeichnungen, fondern find mehrfach unmittelbar dem Affelt ent- 
nommen, 3. B. „ermaltet Magend*, „beilemmt“, „nach und nad) wieder 
auftebend“ ufw. Damit verwandt ift das Beſtreben, ben inneren Zu- 
ſammenhang ber einzelnen Stüde eines größeren Werkes fühlbar zu machen 
und ſich in den Formen und der Zahl der Säbe, feinen inneren Antentionen 
entſprechend, Freiheit zu geflatten; die überlieferten Formen verläßt ex nicht, 
und wie flimmen Czerny nicht bei, werm er auch hierin eine Wirkung: der 
Gehorloſigkeit erblidt. ebenfalls darf man fagen, daß Beethovens Kunſt 
in ber letzten Zeit ein in gutem Sinne fubjeltives Element beigemifcht ift, 

daß er uns häufiger wie früher gleihfam in feine Werkftatt bliden läht. 
| Gier muß noch auf einen Punkt bingewieferr werben, der auch biefe 
lebte Periode bezeichnet, bie Vorliebe für die polyphone Form, befonders 
bie Zuge. Davon ift ſchon im vorigen Kapitel gelegentlich Der Ouinteitfuge 


‚die Rebe geweien. Beethoven bat ja auch in Werken ber früheren Zeit 


von ber fugierten Form in freier Weile Gebrauch gemacht imd Gegner, 
welche ihm die Fuhigleit Dazu abſprachen, verbienien ſchon damals Teine 
Widerlegung; aber die ausgebehnte Pflege und Herrfchaft, welche fie jeht 
in Anſpruch nimmt, fand fie. früher nicht. SHauptbeifpiele für die neue 
Zeit find die Fuge in der. Violocellſonate D der Op. 102, die Duintetifuge, 
die Fuge in ber’ Bdur-Sonate, die große Dnartettfuge, die Ouvertüre zur 
Weihe des Haufes und mehreres in der Meſſe und ben lehten Uuartetten. 
Dat Beethoven die Form beherrſcht, wird wohl teines befonderen Beweifes 
bebürfen; aber fein Abſehen iſt auch nicht bloß darauf gerichtet, dieſes zu 
zeigen, fondern wie uns ſchon feine eigene Äußerung gezeigt hat, fie mit 
neuem Geifte zu erfüllen und die Phamaſie walten gu lafſen; wie er denn 
den Fortgang gern durch neue felbftändige Elemente unterbricht. Hier führt 
ex und denn ganz an feine Arbeitsflätte, wir fehen ihn mädtig mit bem 
Stoffe ringen und ihn bezwingen, bamit ex feiner fünftlerifden Idee ent- 
fpveche. Aber das. dürfen wis Doch geflehen: ber. nabırgemäße Ausdrud 
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feines Innern war es nicht; feine jetzt neu erwachte Vorliebe für dieſe Form 
war eine theoretifche, der unbeugjamen Strenge des Künftlers gegen ſich 
felbft und der hohen Verehrung für den Altmeifter Bach entfprungen. Seine 
ganze Natur, wie fie ſich bis dahin entwickelt, wies ihn auf die unmittelbare 
und nicht in dieſer Weife gebundene Ausfpradhe bin; da zündet er unb 
reißt mit fi) fort. So fehr wir den Meifter in dem ſtaunenswerten Aufbau 
Diefer Säße bewundern, jo müflen wir doch fagen: es ift nicht unfer Beet- 
boven, den wir im Herzen tragen. Wir bewundern und verehren auch in 


biefen Saͤtzen die Kraft der Erfindung, jo befonders in den Hauptmotiven, 


Die Feinheit der Ausarbeitung, wir erlennen, mit welchem Ernſte er beitrebt 
ift fie einzuleiten, ihnen ihre Stelle in dem pfochologifchen Zufammenbange 
anzumeifen,. wie er durch die Anwendung der befonderen Fünfte und Yein- 
heiten der Form den Süßen befonderen Reiz und Nachdruck verleift und 
wie auch hier Die Phantafte frei waltet und uns aufs Innere zurückführt; 
für den Mufifer werden fie immer eine Fundgrube für Züge genialer 
Meifterfchaft bleiben, wie er fie denn auch mit befonberer Liebe ausgearbeitet 
hat; er legte befonderen Wert auf biefe Arbeiten. Aber wenn wir von 
einem fubjeltiven Element in ‚Beethovens. fpäterem Schaffen reden, jo ge- 
bört diefe Reigung doch auch dazu. 

Wir brechen von biefen Betrachtungen ab und nehmen den biogra- 

phiſchen Faden wieder auf. — 

Den Anfang des Jahres bezeichnet ein für Beethoven erfreuliches 
Ereignis, ein Zeichen ber Hulbigung von feiten eines feiner Londoner Ber- 
ehrer; Thomas Broadwood, ein Mitglied der Firma John Broabmood 
und Söhne, machte ihm einen Flügel zum Geſchenk. Thayer erhielt in 
dem Pianoforte-Magazin von Broadwood Einfiht in ein altes „Porter's 

book“ und fand darin unterm 27. Dezember 1827 folgende Eintragung: 
„A 6 octave Grand P. F. N. 7369, tin and deal cases, Thu® Broad- 
wood Esgq., marked [VB] care of F.E. J. Bareaux et Co. Trieste — 
a present to Mr.. van Beethoven, Viene) delivd 0 [?} M Farlowes to be 
shipped. Nillet.“ Dieſer Millet hatte alfo das mwohlverpadte Inftruntent 
aus dem Warenraum aufs Schiff zu beforgen; wir müſſen ihm für Diefes 
Erinnerungszeihen dankbar fein. Thomas Broadwood hatte nicht Tange 
vorher bie wichtigften Städte Deutfchlands und Italiens bef ucht und auf 
biefer Reife, wie aus ber fpäteren freundfchaftlicgen Anrede zu ſchließen ift, 
Beethoven wahrfcheinlich perfönlich kennen gelernt.!) Vielleicht hatte er ihm 

) Ich entnehme diefe Angaben einen Briefe non Herrn A. 3. Hipkins au 
Grove vom 28.-Aug. 1876, ben ich im Thayers Materialien finde. 





— 
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ion damals angekündigt, ihm ein Inſtrument von feiner Firma zu 
ſchicken, und Beethoven Hatte das Anerbieten angenommen. Thomas 
Broadwood Taufte nach ferner Nüdlehr das Inſtrument, nachdem er es 
von mehreren hervorragenden Künftlern (darunter Ries) hatte prüfen Jafjen, 
und ließ es abgehen.!) Beethoven wurde benachrichtigt, wie wir aus fol-- 
gendem ımdatierten Briefe an den Grafen Lichnowsky entnehmen: 


„Mein fehr wertber Freund, 
mein lieber Graf! 

aus benliegendem erſehen fie die Rage der Sachen, ich zweifle nicht, 
daß man mir, ohne daß ich große Ansprüche machte, erlauben wird, dieſes 
Inſtrument anzunehmen, zudem da es num bald in Trieft anlangen wird, 
Bridi hat von bem Engländer den Auftrag das geichäftämäßige hiebey zu be⸗ 
forgen — ih warte nun das refultat won ihren gütigen Bemühungen oder 
Nachforſchimgen, alsdann wirb wohl nichts befferes jeyn, ald mid) an Se. 
EXZEllenz den gr. Stabion ſchriftlich oder mündlich zu wenden. — ich hoffe 
bald des Vergnügens, fie zu jehen, theilhaft zu werden; — mit inniger Liebe 
u. Verehrung 


ihr 
| Sreund Beethoven 
Daß Beethoven den Minifter Grafen Stadion in Anfpruh nehmen 
wollte, der die Öfterreichifchen Finanzen leitete, findet durch Die Nachricht feine 


Erläuterung, daß die K. 8. Hoflammer bie Einfuhr des Inſtruments von 
Zrieft nah Wien zollfrei geftattete.?) Daß Beethoven Teinerlei Koften von 


*) In einer 1862 in London erfchienenen Brofhüre: International Exhibition 
1862. List of Pianoforte.... exhibited by John Broadwood and Sons, 
London, with an historical introduction etc. heißt ed ©. 24: „On the 37th 
of December 1317 the grand Pianoforte, No. 7,862, was forwarded to 
Beethoven at Vienna. It had been tried by Clementi, J. B. Cramer and 
Ferdinand Ries (Beethovens favorite pupil, and subsequently his biographer),; 
whose names, with those of other professors of less eminence, were in- 
scribed upon it. It was unpacked at Vienna by Streicher, and Mr. Ci- 
priani Potter, then bappening to be at Vienna, was the first to try it. 
Beetboven set such value in it that he would allow no one but himself 
to play upon it, and, only as a great favour, used to permit Stumpff to 
time it“ | 
*) Diefen Brief erhielt 3. Fr. Haaft in Frankfurt a. M. 1850 von ber Tochter 
Lichnowskyd; von erfterem ging er an den jetzt verftorbenen Kaufmann Herrn C 4. Bauſch 
in Köln über. Die Erben gaben freundlich die Erlaubnis zum Abdruck. 

) Wiener Zeitung vom 8. Juni 1818: „Herr Ludwig van Beethoven, dem 
nicht mur Defterreich, fondern auch das Ausland durch Anerkennung feines hoben, weit 
umfoffenden mufitaliichen Genies huldigt, erhielt aus London von einem feiner dortigen 
Berehrer ein ſehr ſeltenes und koſtbares Pianoforte zum Geſchenke, welches demſelben 
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ber Sache haben follie, mar. auch bie Abſicht Broadwoods, . wie aus bem 
Schreiben des in obigem Briefe genannten Kaufmanns Bridi!) bervor- 
geht, der das gleich ‚zu ermähnende Dankſchreiben Beethovens nach London 
übermittelle. 

Er fchreibt aus Wien am 5. Februar: 

„Je profite de l’oocasion, que Beethoven m’envois cette lettre 
qui vous est dirigde pour faire reponse a votre amiable du Be de 
Janvier dernier. J’ai envoy& la police de charge & Mr. Barraux et 
Co, & Trieste pour qu’ils proavent l’Instrument en question, pour 
l’envoypr ici, Beethoven est dans la joio de son coeur, et veut vous 

_ oonsacrer la premiäre composition qu’il fera, persuade qne le nouvel 
Instrument Ini puisse inspirer quelque chose de bien bon. Je crois . 
que votre intention est de livrer l’Instrument & Beethoven sans 
qu’il sie a payer les fraig de Trieste et de notre Douane ... Dans’ 
tous les cas dites moi de graoe comment je dois me. diriger.“ 


Der Brief Beethovens, nachdem er benachrichtigt war, ebenfalls fran- 
zöſiſch geichrieben, lautet fo:?) 


„A Monsieur 
Monsieur Thomas 
Broadwood 
& 
"Londres 
(en Angleterre) 


Mon tres cher Ami Broadwood! - 

Jamais je n’eprouvais pas un plus grand Plaisir de ce que 
me causa votre Annonce de cette Piano, avec qui vous m’honords 
de m’en faire prösent; je regarderai comme un Autel, ou jd de- 
poserai les plus belles offrands de mon esprit au divine Apollon. 
Aussitöt comme je recevrai votre Exeellent Instrument, je vous 
enyerrai d’en abord les Fruits de l’Inspiration d: ' prer ners moments, 
que j’y passerai, pour vous servir-d’un souvenir de moi & vous mon 


frachtfrei bis nach Wien geliefert warb. Mit befonderer Liberalität erließ die K. K. 
allgemeine Hoflammer den Eintrittszoll, dem ſonſt fremde muſikaliſche Inftrumente 
unterliegen, und gab dadurch wieder den ſchönen, für Die Künite erfreulichen Beweis, 
wie fehr man befliffen fei, in eben dem Maße fo feltene mufifalifche Genied durch 
humane Werthſchätzung zu ernuutern. “ 

1) Sofeph Unten Bridi, in Firma Bridi, Parifi u. Eo., Wollzeile Nr. 820. 

2) Das Autograph befand ſich nach Thayer im Beſitze von Herm Hollewey 
in Sonden. Wir geben ihn in Beethovend Schreibweife. Der Brief war, wie man 
Zhayer erzählte, entmentet worden und kam einige Jahre fpkter zur Verſteigerung. 
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trös cher B., et je ne souhaits ce que, qu’ils. soient dignes do "votre 
Instrument. 
Mon cher Monsieur et Ami recavös ma plus grande. Oonsi- 
deration de votre Ami et très humble serviteur 


Vienne le me Louis van Beethoven. 
du mois Feyrier 


1818.“ 

Das Inſtrument Tagerte eine Zeitlang in Trieft und wurde dann 
zunächſt zu Streicher in deſſen Pianoforielager gebracht, wie wir aus dem 
obigen Berichte über die Ausftellung von 1862 (S. 85) und der Mitteilung 
von Cipriani Potter entnehmen. So kommt die Sache au in den Briefen 
an Frau Streicher zur Erwähnung, an welche er fehrieb:?) 

„An bie Frau v. Streicher. Aus Beyfolgendem erſehen Sie die Lage 
der Sadıe — ba ihr Herr Vetter von Krakau ſchon fo gut fein will, fo bürfte 
er nur nad dem Hr. Hofrath- Underd auf der Hauptmauth fragen, der ihm 

auskunft geben wirb u. von mir viele Smpfehlungen an ihn machen, ba feine 

fhöne Tochter ebenfalls mufttal. if. Es handelt fich hauptjächlid darum daß 

‚man an bie Hauptmauth in Trieft von ber hiefigen einen Befehl 

hinſchicken kann, daß felbe dieſes Inftrument hieher verabfolgen 

laſſen, ſobald id dieſen Befehl non ber Hiefigen Hauptmauth 
babe, übergebe ih ihn an Henikftein u. Compagnie, welde bamit 
beauftragt Hund, das Suftrument zu beforgen. 
in Gil 
Ihr Freund 

Beethoven.” 

Mit der Familie des Banliers Henilftein war Beethoven ſchon lange 
belannt (f. Bd. 3 ©. 104) und hatte auch in Geldſachen vielfach mit dieſer 
Firma Verbindung, welchen befonderen Aufteag dieſelbe in diefem Falle 
neben Bridi hatte, wird nicht gefagt und wird kaum beftimmt aufzuflären fein. 
Bridi hatte feinen Auftrag von Broadwood und derſelbe bezog fich, wie aus 
den Angaben erfihtlich, auf ben zollfreien Eingang des Anftruments in Trieft 
und bie gleiche Überführung nach Wien;*) "wohin es dort lommen follte, wie 
es in Beethovens Wohnung (nach dem Folgenden wohl gleich nach Möd⸗ 
ling) gebracht werden follte, das waren noch Begenftände beſonderer Mühe- 
waltung, und es ift verftändlich, daß Beethoven hier die Hülfe einer ihm 
befannten Firma in Anſpruch nahm. Wir können dies ebenjo wenig genau 


1) Der Brief, den Thayer in diefem Zuſammenhang einfügen wollte, ſteht 
nach Jahns Abſchrift bei Kaliſcher ©. 26. 

3 Die Berhaublung Bridis mit dem englifchen. Abſender und der Zollbehörde 
mögen das längere Lagern erflären. 
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feftftellen, wie die Verhältniffe der fonft in dem Briefe an Frau Streicher 
genannten PVerfonen, welche übrigens in Beethovens Geſchichte nicht weiter 
eingreifen. Nur ber Herr Vetter in Sralau wird noch einmal in einen 
Bettel an Frau Streicher genannt, wo er Geld wechfeln joll; feinen Namen 
erfahren wir auch da nicht und Beethoven kennt ihn offenbar nicht. 

Einen Bericht über die Sendung verbunden mit einer Befchreibung 

des Inſtruments, vermutlich aus Bernards Feder, bracbie das Wiener 
Modenjournal vom 23. Januar 1819. „Diefer“ [der Befchentgeber], heißt 
es dort, „ift Herr Broabwood in Tondon, der das vorzüglichfte Pianoforte, 
das fich dafelbft zu ſolchem Zwecke würdig barboth, auswählte und es als 
Zeichen feiner Berehrung von Beethovens hohem Genius demſelben fradht- 
frey in feine damahlige Sommerwohnung nad Mödling nächſt Wien über- 
fandte. Dieſes koſtbare und fchöne Inſtrument hat ſechs ganze Detaven 
vom Contra C bis fünfgeftrichenen c, Deren Klang durchaus voll, fchön 
und kräftig und in den Contra-Tönen majeftätifch, im Discant fingend iſt. 
Der Anſchlag ift jenem eines guten Elavichord3 zu vergleichen und alle 
Piodificationen eines Tons laſſen fih ohne befonderen Zug bervorbringen. —') 
_ Übrigens ift an diefem Inſtrume ite alles von folder Dawerhaftigkeit, daß 
es hierin mit keinem andern zu vergleichen ift. Einen Begriff von der Halt- 
barkeit feiner Stimmung lann e8 geben, wenn man bebenlt, daß «8 bie 
Reife zur See von London, mo es Anfangs Januar 1818 abging, nad 
Trieft, wo e8 bis Ende May geftanden,?) von da auf der Achſe nad 
Bien, und von Wien nad Mödling gemacht hat, ohne daß es bey feiner 
Anfunfi nöthig geweſen wäre, irgend einen Ton zu flimmen.®) Sur es 
ift ein wahres Meifterwerk, im mern des Baues, wie im Aeußern, das. 
fi durch Einfuchheit, Schmudlofigleit, Feftigleit und Bewegbarkeit nad) 
jedem beliebigen Orte Bin, vor allen andern auszeichnet. 

Auf der obern Seite über dem Griffbrette findet fich holgeide la⸗ 
teiniſche Inſchrift: 
| Hoc Instramentum est Thomas Broadwood (Londini) donum, 
propter Ingenium illustrissitmi Beethoven. 

Born über dem Griffbrette ift der Name 

Beethoven 





2) Die weiter ind einzelne gehende Beſchreibung dürfen mir bier wohl übergehen. 

”) Das Tann nicht richtig fein, es fol wohl Ende März heißen. Bor bem 
8. Juni war das Iuftrument in Beethovens Beftg, der damals ſchon in Mödling war. 

9 Auch das tft unrichtig, das Inſtrument war nad C. Potter Mittellung 
bei der Ankunft verftimmt. 
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mit großen Letiern von fehwarbgebeiktem Ebenholz eingelegt und darunter J 
die Namen der Verfertiger: John Broadwood & Sons, Makers of Instru- | 
ments to His Majeety and tho Princesses. 

Great Palteney Street. Golden Square. London. 

Zur Rechten über dem Griffbrette befinden ſich die autographifchen 

Namen von fünf der erften Rlavierfpieler Londons als Beftätiger von der 
Bortrefflichleit des Inſtruments, nämlich 
Frid. Kalfbrenner - 
Ferd. Ries x L. Eramer 
€. ©. Ferari C. Kuyoelt.‘) 

Bey Gelegenheit der Überfendung diefes Anftrumentes hat die K. K. 
Hoflammer einen eben fo ehrenden als ermunternden Beweis der Würdigung 
der hoben Talente unfers Beethoven dadurch an den Tag gelegt, daß fie 
die Einfuhr deffelben von Trieft bis an Ort und Stelle zollfrey geftattete.“ 
a Schreiber erwähnt hier Streicher nicht und mußte vielleicht nicht, daß 

es zunächft dorthin gebracht’ wurde. Für die Zeit der Überführung nad) 
Mödling mag es einen Anhalt geben, daß Beeihoven feit dem 19. Mai m 
an 1 war. 
Bir erfahren hier nochmals, dat Thomas Broadwood ber Geſchenk 
geber war. 

Einige Tage nach dem Eintreffen des Inſtruments, während es noch 
in Streichers Magazin lagerte, wurde C. Potter von Streicher gebeten, mit 
ihm zu gehen und es zu verſuchen, wobei er ſagte, daß Moſcheles und 
anbere nichts mit demſelben machen könnten, der Ton ſei ſchön, aber die 
Mechanik zu Ihwerfällig um darauf zu fpielen. Potter, welcher an bie 

| Snftrumente aus englifchen Fabriken gewöhnt war, fand Teine Schwierigfeit, 

| Die Schönheiten bes Inſtruments hervortreten zu laſſen. Es war fehr ver- 

| fimmt, was er auch Beethoven gegenüber bemerlie. Diefer aber erwiderte 
im wefentliden: „So fagen fie alle, fie möchten es flimmen und verderben, 
aber fie ſollen e8 nicht berühren.“ Es fcheint wirflih, daß er es nie 
Stimmen ließ; nur mit Stumpff aus London, der ihn mit einer Empfehlung 
Broadwoods befuchte, machte er eine Ausnahme. *) 

| Das Inſtrument fand auch bei fpäteren Beiuchern noch Bewunderung; 


3) Rellſtab, aus meinen Leben II. ©. 255, gibt die Namen etwas ander6 an; 
ber ihm fehlt Ried und die beiden zuletzt Genannten, er fügt Mofcheled und Clementi 
hinzu. Die Ramen Cramer, Ferari und] Kuyvelt nennt aud Smart in feinem 


Tagebuch, |. 1825. 
9 So o. ©. 85. Der Brief Broadwoods folgt hier: 
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‚einmal bat er e8 zur Reparatur weggegeben. Aus feinem Rachlaffe wurde 
es von Spina angelauft, von welchem es an Fr. Lilzt gefchenfi wurde. 
Und num müflen wir zu trüberen Exlebniffen des Jahres übergchen. — 
Der Entfchluß Beeihovens, feinen Neffen aus dem Inſtitute Gianna⸗ 
tafio8 wegzunehmen, war gefaßt; die baldige Ausführung besfelben Tündigt 
der folgende Brief an: * 


„pP. P. den 6. Sannar 1818. 
e-: Damit Fein Irrthum obwalten möge, nehme ich mir die Zreiheit Ihnen 
RA gehorjamft anzuzeigen, daß es leider babei bleiben muß daß mein Neffe Enbe 
F dieſes Monats Ihr vortreffliches Inſtitut verlaſſe Was Ihren anderen mir 
u gemachten Vorſchlag betrifft, fo find auch hier mir die Hände gebunden, indem 


dadurch andere Zwede zum Beſten meines Neffen gänzlich vereitelt würden; 
doch Dante ich Ihnen noch ſehr für Ihre gute Wöficht. 

Umſtände koͤnnen es heifchen daß Karl noch früher als Ende biefes 
Monats abgeholt werde, und Da ich wahrſcheinlich nicht bier, von Jemandem 
ben ich dazu beftimme. Ich ſage Ihnen dieſes jept ſchon, damit Ihnen nicht 
irgend etwas hierbei beſonders auffallen möge, übrigens wirb mein Neffe und 
ich Ihnen zeitlebens dankbar fein. An Karl babe ich bemerft daß er biejes 
jeßt ſchon ift, und. biefes tft mir ein Beweis daß er zwar leichtfinnig aber 

2 boch eine Bösartigfeit in ihm herrſche, noch weniger ein ſchlechtes Herz habe. 
Sch Hoffe alles Bute von ihm um jo mehr, da er mun ſchon beinahe 2 Jahre 
fich unter Ihrer vortrefflichen Leitung befand. — 

Mit wahrer Hochachtung Ihr Freund 
2. v. Beethoven.” 


„Londres ce. 17. Juillet 1818.“ 

E .nMon cher Monr Beethoven 

EB Mon ami Monr Stumpff (porteur de cette letire) a intention 
J d’aller & Vienne, je n'ai pas besoljn de vous dire qu’il l’envie 
generalle de tout ceux qui ont jamais entendue la Musique de faire 
votre connaissance, ou m&me de vous voir seulement de vous parler, 
et si vous voulez lui permettire d’accorder et; de regler le piano que 
j'ai eu le plaisir de vous envoyer et que j’espere a merit6 votre 
5 approbation = je suis extremement fach d’entendre dire la seınaine 
J pass6 que vous avez ôt encore malade = mais j’sspäre que les 
2% nouvelles prochaine que je receverez de vous, ou de mon respectable 
ami Monsr Bridi me dira que vous vous portez bien enoore 





2 | Toujours & vous 
—* mon cher Monr Beethoven 


7 votre ami sincere 
“ Thomas Brosdwood. 
Je vous prie de faire bien mes compliments respectueux a 
. monr Bridi.“ 
= Der Brief folgt Bier nach dem Original auf ber Berliner Bibliothek. Nicht 
—— alle Ungenauigkeiten besjefben babe ich entfernen können. 
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Diefe Mitteilung wirkte ſchmerzlich auf das Gemüt ber armen Fanny: 
am 8. dJanuar ſchreibt fie in ihr Tagebuch: 


‚Sonntags kräukte wich ſehr was und von Beethoven fam. Des 
Vaters Borfchlag, Karln um fehr geringes Geld zu behalten, nahm er nicht 
an, aus Gründen, weldde er und verjchweigt und Ende dieſes Monats wüſſen 
wir und von ihm trennen, und mit ihm, wie es fcheint, won jeber näheren 
Verbindung mit unferem jo theneren Beethoven, der und aber jcyon feit unferer 
näheren Bekanntſchaft manden Kummer bereitet. Ich wußte nicht gleich, 
was mir bei ver Sache fo ſehr webe that? Die Art wie fie neichieht. Der 
fürmliche äußerſt Höfliche, aber nicht Berzliche Brief, welchen er dem Vater 
geiehrieben, nicht bie mindeſte Erwähnung von ihm, nebft dem Vorherſagen, 
baf Karin ein Beftellter abholen würbe,, [weil er wahrſcheinlich zu ber Zeit 
verreift fein würbe.]. Dies Benehmen aut welchem ich nur zu deutlich ab⸗ 
nehme, daß er nicht gegen und fo beuft, wie er follte und wie mir &8 ver- 
dienen, verurfacht mir wirklich Samen; und macht und die Trennung von 
Karin nur defto fühlbarer." 


Noch am folgenden Tage wiederholen fi) die „wehmütigen Empfin- 
dungen, welde der Gedanle an Beethoven und düſtere Blide in die Zu- 
kunft“ in ihr erregten. Der Entſchluß war unabmendbar; am 24. 4. Januar | 
fchreibt Beethoven wieber: 


„Ich komme nicht felbft, da es immer eine Art von Ahſchiednehmen 
wãre, und dergleichen, habe ich von jeher vermieden. 

Empfangen Sie die ungeheucheltften Dankfagungen für den Eifer 'und 
die Rechtlichkeit und Redlichkeit, womit Sie ſich der Erziehung meines Neffen 
angenommen haben. — Sobald ih nur ein wenig. zu mir felbit komme, be« 
ſuchen wir Sie; übrigens wuͤnſche ich ber Mutter wegen, daß ed eben nicht 
zu ehr befannt werbe, daß mein Neffe jet bei mir ift. 

Ich ‚grüße Sie alle und danke der Frau A. ©. noch inabefondere für 
ihre an meinem Karl bewiefene mütterliche Fürſorge. 

Mit wahrer Achtung 
8. v. Beethoven. “ 


Diefer Brief berubigte auch Fanny; an demfelben Tage. fhreibt fie 
ins Tagebuch: 

„Heute Morgen ift Karl Brethoven ausgetreten, um bei feinen: Onfel 
zu leben. Möge er ihm doch alle Sorgen und Uufopferungen, durch fein 
Gelingen Iohnen! Das fehmerzliche diefes Abſchiedes, war durch einen fehr 
herzlichen Brief feines theueren Oheims gemildert; überhaupt bat mich ſchon 
früher Einer über unjere unangenehmen VBermuthungen, dap ein Mißverſtändniß 
zwifchen ihm und ung obwalte, beruhigt.“ 


Es trat jeßt für längere Zeit eine Unterbrechung der Beziehungen 
zur Familie Giannataſio ein. „Bon Beethoven hören mir gar nichts,, 
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fchreibt fie am 15. Juni. „eltern in Brühl war die Zeit zu kurz, um 
ihn zu befuchen.” Beethoven mar damals in Mödling. 
Ob Beethoven ſich über die Zwedmäßigfeit feines Entfchluffes ganz 
"Mar war? Ex glaubte es. Am Tage vor Karls Austritt, den 23. Januar, 
fhrieb er an Frau von Streiher: „Morgen trifft Karl ein und ich habe 
mich in ihm geirrt, daß er vielleicht Doch vorziehen würde, da zu bleiben. 
Er ift frohen Muthes und viel aufgeregter als fonft, und zeigt mir jeden 
Augenblid feine Liebe und Anhänglichleit, übrigens hoffe ih, daß fie fehen, 
daß ich in einem einmal etwas feft befchloffenen nicht wanle, und Es war 
fo guil® Wir dürfen gegenwärtig objeltiv zu urteilen verfuchen. 
Der Entichluß, welchen Beethoven jebt fahte, den Knaben ganz unter 
feiner Obhut zu nehmen, machte feinem Herzen und feinem hohen Pflicht- 
gefügl Ehre; wir verehren die idealen Beweggründe, welche fein Handeln 
beftimmten, die Pietät für den verftorbenen Bruder, die Liebe zu dem 
Knaben, wir bewundern ihn, wie er die Abficht, denfelben zum guten und 
brauchbaren Menjchen zu erziehen, auch mit großen perfönlichen Opfern 
durchzuführen trachtet; es ift ihm geradezu eine religiöfe Pflicht, wie Die 
Äußerungen im Tagebuche erfennen Taffen. Das darf uns aber nicht blind 
machen gegen die Kehrſeite des Bilbes, und der Verlauf der Ereignifie, 
bejonders die ſchließliche Kataftrophe rechtfertigen uns, wenn wir den Ent⸗ 
fhluß Beethovens einen übereilten und .verfehlten nennen müflen. Wer 
hätte ibm auch fagen follen, daß ihm zum Erzieher alles fehlte? Solche 
Fragen praltifcher Art hatten ihn ja in feinem weltentrüdten Dafein nie 
befchäftigt, ex war überall in feinem Verfahren vom Gefühl, mitunter vom 
augenblidlichen Impuls geleitet. Er liebte den Knaben zärtlih und ver- 
kannie feine Begabung nicht, er erwartete Großes von feiner Entwidelung; 
ſchon feine Beitgenoffen zweifelten, ob er fih darin nicht täufche (vgl. 
Morgenblatt für 1819 bei Nohl, Beethoven nad) der Schild. f. 3. ©. 137). 
Bon feiner gefamten Natur, befonders feiner Bemütsanlage, Hatte er Feine 
Mare Anfchauung, verkannte feine fittlichen Schwächen, feine Neigung zu 
Leichtfinn und Umwahrheit und fchenkte ihm ein oft gar nicht gerechtfertigtes 
Bertrauen. So war audh fein Verfahren kein einheitliches, ſyſtematiſches und 
Ionjequentes; balb übermäßig ftreng und hart bis zur Leidenfchaftlichleit, dann 
wieder weich und zum Verzeihen geneigt, wie wir ihn ja auch in anberen 
Berhältniffen Tennen; fo Tomte eine fefte Autorität und tiefer greifender 
Einfluß auf den Teichtfertigen Knaben nicht erwachſen, ebenfo. wenig bei 
dem Knaben wirllihe Anbhänglichleit und Ehrfurcht, wie die Folge zeigte. 
Dfienheit, eifriges Pflichtgefühl, Selbſtbeherrſchung, Iebendiger Trieb zum 
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Guten Ionnte in dem Knaben fich nicht entwideln. Fräulein Giannatafio 
findet es in einer Betrachtung vom 3. April 1816, als ber Knabe im 
Anftitut war und Beethoven ihm einen ſchönen Brief gefchrieben hatte, Doch - 
nicht ganz recht, „daß er ihn nicht in feiner Unbefangenheit fortleben Täßt, 
fondern ein Vertrauen in Anſpruch nimmt, deſſen Boriheile und Werth 
ber Seine gar noch nicht zu ſchätzen weiß und ihn auf dieſe Weiſe nur 
grũbeln machen könnte, was ibm etwa noch fehle, ober nach ſeiner nicht 
zu großen Liebe zur Wahrheit, noch gar verleiten könnte, ihm Unmahrbeiten 
vorzufagen. Doc das lömmt wohl von bem Wunſche ihm die Liebe einer 
Mutter zu erfeben, und ihm alles zu fein.” Sie zeigt durch diefe Worte 
gute Linficht. 

Am wenigften können wir uns mit ben Maßregeln befreimben, welche 
die Abfperrung bes Knaben von feiner Mutter bezwedien; was auch nicht 
ber Gefimiung des verſtorbenen Vaters eniſprach. Daß er ihr wehe tun 
muß, bellagt auch er im Tagebuch, auch das iſt ihm von höherer Hand 
geſetzte Pflicht. Wir haben keinen Beruf, für dieſe nach allen Nachrichten 
ſchlechte und fittlich verfommene Frau bier irgendwie eine Lanze zu bredien; 
Beethovens Abneigung gegen fie mar nur zu wohl begründet, ebenfo fein 
Wunſch, einen fchlechten Einfluß derfelben auf den Sohn tumlichft zu ver- 
Binden. Er felbft aber erinnerte ſich in einem Briefe einmal daran, baß 
es eben doch bie Mutter war. Karl hat gefehlt,“ fehreibt er aus Möbling 
an Frau Streicher, „aber — Mutter — Mutter — felbfi eine ſchlechte 
bleibt doc immer Mutter. Inſofern ift er zu entfchulbigen, beionders von 
mir, da id) feine ränfevolle leidenfchaftliche Mutter zu gut keme.“ Warum 
zog ex nicht bie Stonfequenz biefer Geſimung? warım buldete er es, Daß 
der Knabe felbft bei ihm unehrerbietig von der Mutter fprah? Warum fucht 


er das Zuſammenkommen tunlichft eingufchränten? Wenn die Mutter aus 


natürlichem Triebe — wenn wir das Wort Liebe bei biefer Frau nit an- 
wenden wollen — ben Sohn fehen und willen wollte, wie für ihn geforgt 
wurde, wenn andererfeitS ber Sohn die Anhänglichkeit an die Mutter bis 
ſpäthin behielt, wie die Ereigniffe nach der traurigen Kataſtrophe von 1826 
zeigen, fo floß das aus bem natürlichen Berhältniffe, welches durch gericht- 
lien Sprud und Weiſungen bes Vormundes fich nicht einfach aus ber 
Belt Ichaffen lief. Bas Antriguenfpiel der Mutter, bei welchem fie ben 
Knaben und bie Dienftleute hineinzog, wurde durch dieſes rigorofe Aufireten 
des Oheims gerabezu Berausgeforbert.!) Wir lönnen in dieſem Berhältnis 

M Daß bie Mutter bei ihren Beſtrebungen andy ein Gelbinteveffe Haben kounte, 


‚ Ian in Diefem Zuſammenhange nicht in Betracht gezogen werben, ba fie fich ja nicht 
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unfern Meifter bei aller Anerlennung feiner edlen Abficht nicht mit unſerer 
Sympathie begleiten. 

Und erfahren wir, doß der ſeinem Schaffen hingegebene Meiſter, bei 
feiner Schwerhörigkeit und Kränklichkeit, die ihm an ſich ſchon die Über⸗ 
nahme jo hoher Berpflichtungen verbieten mußte, feine Lebensgemohnheiten 
dem Knaben zuliebe geändert, daß er ſich bemjelben mit befonderer Sorge 
gewidmet. hätte? Das konnte er wohl kaum. Eine Haushaltung allerdings 
wurde eingerichtet; aber man tue nur einen Blid in bie Briefe an bie fleis- 
bülfsbereite Frau Streicher, ) man nehme Kenntnis von all ben Sorgen um 
Efſen, Wälche ufw., von den Miffetaten ber „Ranni“ und „Beppi” unb 
der Bedienten, und frage fi), ob Beethoven folden Sorgen gewachfen war. 
Er brachte große Opfer, größere noch als er vorausfehen Tonnte, ſelbſt fein 
Schaffen wurde zeitweife Dadurch beeinträchtigt. Unferes warmen Mügefühls 
an biefen tragiſchen Erlebniſſen ift er gewiß; aber es Hilft nichts die Augen 
bavor zu verfchließen, daß dem unpraltiſchen, zum Exziehen nicht geichaffenen 
Manne ein Teil ber Schuld zugefchrieben werden muß an ber traurigen 
Kataftrophe, Die ihn nicht lange vor feinem Ende fo fchmerzlich traf. 

- Diele trüben Exeigniffe begleiten uns auch noch während: der folgenden 
Jahre, weshalb: wir bier einſtweilen damit inne halten. Wir führen für 
jet nur noch an, daß zumächft ein Privatlehrer für Karl angenommen 
wurde, um ihn zum Herbſt für den Gymmnafiallurfus vorzubereiten; Beet. 
hoven hatte, wie er an Frau Streicher fdhreibt, einen der ausgezeichnetften 
Profefſoren an der Univerfität gefunden, welcher ihm alles, was Karls 
Unterricht betreffe, aufs befte beforge unb anraie.) Diefen Entſchluß mit. 
dem „Hofmeifter“ will er aber ganz geheim gehalten wiffen. DB berfelbe 
— wir wiffen nicht wer es war — feinen Erwartungen entiprach, erfahren 
“wir nicht; nur Magi er einmal,. daß er.über Nacht nicht nach Haufe ge- 
tommen fei. Wie lange biefes Berhältnis gedauert bat, ift nicht befannt; 
da aber noch im Jannuar Beethoven davon fpricht, halben Juni oder Ende 


lange vorher vertraglich verpflichtet hatte, ihren Beitrag zu ben Erziefungätoften ab- 
zuführen. 


3) Die Briefe fünnen bei ihrer Einförnigleit und Kleinlichkeit dem Terte nicht 
einverleibt werden; wir haben fie, auch die bereits gebrudten, im Auhange aufammen- 
geftellt.. In einem ber in ber Zeit ber Einrichtung bes Haushalts gefchriebenen: 
Driefe kommt der Wunſch zum Ausdruck, wieber ganz feiner Kunft leben zu können. 

n Peinlich berührt in dem Briefe an Frau Streicher die etwas wegwerfende 
Art, wie Beethoven won der Familie Giannataſio ſpricht, im Begenfate zu ben Aus 
brüden der Freundichaft und Dankbarkeit, bie er jonft Giannataſio gegenüber anwendet. 
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September Wien verlaffen zu wollen, fo wird er ſolche Einrichtungen wohl 
nicht auf lange Hand Hin getroffen haben. Für jet war muım freilich feiner 
Berhältniffe wegen die Reife nach London aufgegeben. Am 5. Nän fchreibt 
er aus Wien an Ferdinand Ries: i) 
„Dein licher Ries! 
Trotz meinen Wunſchen war ed mir nicht möglich biefes Jahr nach 
London zu kommen; ich bitte Sie der philharmoniſchen Gefellichaft zu fügen, 
daß mich meine ſchwächliche Gefundheit daran verhindert; ich Hoffe aber, biefes 
Frũhjahr vielleicht gänzlich geheilt zu werden, und alsdann non dem mir nen 
gemachten Antrage ber Gefellichaft im Spätjahre Gebrauch zu wachen und 
alle Bedingungen derſelben zu erfüllen. *) 

Neate bitten Sie in’ meinem Namen, daf er von fo manchen Werken, 
bie er von mir hat, wenigftens keinen öffentlichen Gebrauch mache, bis ich 
jelbft komme; wie es nun auch mit: ihm befchaffen fein mag, ich habe Urſache, 
mich über ihn zu beichweren. 

Botter [C. Potter] befuchte mich einigemal, er fcheint ein guter Menſch 
zu fein und hat Talent zur Compofition; — ih wünfche und hoffe für Gie, 
daß fi) Ihre Glücks⸗Umſtände täglich verbeffern; Teider kann ich das nicht von 
mir fagen. Durch meine unglückliche Verbindung mit dieſem Erzherzog bin 
ich beimahe an den Bettelftab gebracht, Darben kann ich nicht fehen, geben 
muß ich; fo können Sie auch denken, wie ich bei biefer Sache noch mehr 
leide, Ich bitte Sie mir einmal bald zu ſchreiben. Wenn es mir nur möglich, 
mache ich mich noch früher von hier weg, um meinen gänzfidhen Ruin zu ent 
geben, und treffe aldbann im Winter fpäteftens in London ein. 

Ich weiß daß Sie einem unglücklichen Freunde beiftehen werben; wäre 
es nur in meiner Macht gemweien, und wäre id; nicht, wie immer bier, durch 
Umftände gebunden geweien, gewiß ich hätte weit mehr für Sie getban. — 
Leben Sie recht wohl, grüßen Sie mir Neate, Smart, Cramer — obſchon ich 
höre, daß er ein Contra⸗Subject von Ihnen und mir ift; unterbefien verſtehe 
ich ſchon ein wenig die Kunſt, dergleichen zu behandeln, und in London werden 
wir doch ttotz dem eine angenehme Harmonie bervorbringen. 

3 grüße und umarme Sie von Herzen. 
Ihr Freund 


Ludwig van Beethoven. 
Biel Schönes an Ihre liche 
Tcsöne (fo wie ich höre) Braun.“ 

Die unmutige Äußerung über den Erzherzog, welche Ries meggelaflen 
batte, Tann nur feiner ganz mißmutigen Stimmung über feine Gefundheit 
unb feine und feine Berhältniffe zu gute gehalten werden; fie war ſicher ganz ungerecht 

9) Der Brief wirb von Ried Not. ©. 145 nicht ganz vollftändig mitgeteilt. 


Ich gebe ihn nach Thayer. S. auch Schindler L ©. 264. 
”) Es fcheint alfo ein. neuer Brief von Ried vorbergegangen zu fein. Darauf 


veutet auch bie Erwähnung Potters. 
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und Beeihovens nicht ganz würdig, wie aud die Bergleichung mit den 
Äußerungen dem Erzherzog felbft. gegenüber ergibt. Er bat gewiß nicht 
gedacht, daß folche Außerungen jemals vor andere Augen kommen Tönnten. 

Da nun der Reifeplan Hinausgefchoben war — befanntlich wurde 
auch diesmal nichts aus demſelben —, fo wurde wieder ein Sommer- 
aufenthalt ins Auge gefaßt; es wurde Mödling gewählt, deffen fchöne 
Umgebung (das Thal Brühl [„die göttliche Briel“ wie Beethoven einmal 
auffchreibt]) feine Phantafie beſonders anregte.) „Am 19. Mai,“ Tefen 
wir in feinem Tagebuche, „hier in Mödling eingetroffen.“ Seine Wohnung 
nahm er in bem fog. Hafnerhaufe in der Hauptftrafe, welches jebt eine 
Gedenktafel trägt. Hier, im Haufe und im Freien, wendete er ſich bald 
feinen Arbeiten zu, zunächſt wohl ber weiteren Förderung der B dur-Sonate. 
Hier gebraudht er für feine Geſundheit Bäder, nad) dem Tagebuche vom 
21. Mai ob. 

Nach Mödling nahm er nun auch ben Neffen mit, außerdem zwei 
Dienftboten, deren Bleibens aber nicht Iange war, ba fe hinter Beethovens 
Rüden den Verkehr Karls mit feiner Mutter unterflühten. Noch im’ Fe 
bruar lefen wir im Tagebuche: „Seit 10. Auguft ſah die Mutter Karl 
nicht,” fo Tange alfo war e8 Beethoven gelungen, fie von ihm fern zu 
halten. Wie oft es ihr in ben nächften Monaten geftattet war, den Knaben 
zu ſehen, wirb nicht berichtet, ber von Beethoven verbotene Bertehr. hatte 
ſchon vor der Überfiedelung nach Möbling wieder begonnen, wie wir bem 
gleich zu nennendem Briefe entnehmen. Die Mutter, welcher erfichtlich 
baran lag, von den Plänen für den Mödlinger Aufenthalt und der ganzen 
Berforgung Karls Kenntnis zu haben, hatte zu dem Mittel gegriffen, die 
Dienftboten mit Gelb und anderem zur beftechen;, beffen wenigſtens be- 
ſchuldigte fie Beethoven, er war im höchſten Grabe aufgebracht. Das er- 
fehen wir aus bem langen Briefe, welchen ex am 18. Juni an Frau 
Streicher jehrieb, und den man im Anbange findet (D); gegen ben Schluß 
besfelben heißt es: „ich lade fie noch nicht ein hieher, denn alles ift in 
Berwirrung; jedoch wird man nicht nöthig haben mich in ben Narrenthurm 
zu führen. — ich Tann fagen, daß ich fchon in Wien ſchrecklich wegen biefer 
Beichichte gelitten u. daher nur ftill für mich war. — Leben Sie recht 


2) Bir nehmen bier Bezug auf Frimmels Aufiak „Beethoven in Möbling” 
in den Neuen Beethoveniana S. 178 fg. Ob die ergötzliche Art, wie er dort ankam 
und feine auf dem Marfte außgelabenen Muſikalien ind Hans fchaffen Tieh (vgl. auch 
Seyfrieds Studien, Anhang ©. 14), in dieſes Jahr ober eind ber folgenden Sahre 
gehört, ift nicht auszumachen. 


n 
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wohl, machen fie nichts‘ hiervon befannt, ba man auf Karl nachtheilig 
ſchliehßen koͤnnte; nur ich ba ich alle Triebräder hier kenne, kann für ihn 
zeugen, daß er auf das fehredlichfte verführt warb.“ Karl wurde unter 
dem Berfprechen voller Bergebung zum Geftändnis gebracht, Die Dienfiboten, 
Peppi und „die alte Verrätherin“ Frau D. murben gleich weggejagt und 
Frau Streicher mußte wieder angegangen werben, fürs Haus mit zu forgen.*) 
Ein Stubenmäbdhen und „die Franzöfin” (für den Unterricht?) wird 
gewünfdht. 

Beethoven brachte den Knaben in -eine Anabenllaffe, welche der 
Pfarrer des Orts Fröhlich unterrichtete. Aus Gründen, welche er ſelbſt 
angab,?) ſah diefer ſich genötigt, den Knaben nach einmonatlichem Unter 


richt aus ber Schule wieder zu entlaffen Der Pfarrer führte einmal die 


mißlihen häuslichen Verhältniife an, die Xaubheit Beethovens unb Die 
Abneigung gegen die Mutter, welche den Knaben zu häßlichen Neben über 
diefelbe verleite, und bie Nötigung, in Die derfelbe fich verſetzt glaubte, dem 
DOnlel Unmahrheiten zu fagen, wofür er des Knaben eigenes Geſtändnis 
anführt, beffen Talent ex übrigens anerkennt, dann feine Gleichgültigkeit beim 
Keligionsunterricht, und feine Ausgelaffenheit in ber Kirche unb auf ber 
Gafje, worüber die Drisbemohner Klage führten, nad fruchtlofen Zor- 
Rellungen habe er den Stnaben entlaffen müffen, um feine übrigen Schüler 
nicht zu fchäbigen. Waren dieſe Angaben richtig, dann können wir ben 
Pfarrer nicht tabeln, fo fehr er auch den Zorn Beethovens erregte. Die 
Folgen des unrichtigen Schritteß, den Knaben aus ber Familie und Schule 
Giannataflos wegzunehmen, begannen fich zu zeigen. 

Wir verlaffen auf kurze Zeit dieſen unerfreulichen Gegenftand, der 
uns noch in bemfelben Jahre und in den folgenden bejchäftigen wird, und 
wenden uns erfreulicheren Mitteilungen zu, welche uns Beethoven in feinem 
eigentlichen &lemente wieder näher bringen. — | 

Es war in biefem Jahre, dab Beeihoven mit der Geſellſchaft der 
Mufilfreunbe in Berührung fam; über dieſe feien Daher einige einleitende 
Bemerkungen geftattet, welche wir den Angaben der Schrift von C. F. Pohl, 
„Die Geſellſchaft der Mufilfreunde” (Wien 1871) im weſenilichen ent- 
nebmen.?) Cine glänzende Aufführung von Händels „Timotheus“ im 
November und Dezember 1812 hatte die Folge, dab Turz nachher auf 


1) Eine Köchin jcheint ſchon vorhanden zu fein. „Den 8. Juni 1818 ift bie 
neue Daushälterin eingetreten” heißt es im Tagebuche. 
Wir verweiſen auf feine Erflärung im Anhang III. 
) Bol. auch Hanslick, Geſch. des Concertweſene in Wien, ©. 1 ſg 
Thayer, Beethovens Leben. IV, Br. 





Re SEE SE POETRY; 
u. N. 
.. rn.” 


face SHE Sr Dad ae Ya —J 
..t J —53 


Zweites Kapitel. 


Sof: v. Sonnleithners Anregung bie „Geſellſchaft der Mufilfreunde bes 
Öfterreichifchen Kaiferftaats" zufammentrat mit dem Hauptzweck der Empor⸗ 
bringung der Mufil in allen ihren Zweigen”, die hochverbiente Gefellichaft, 
welche noch heute nach der tbeoretifchen und praftiichen Seite eine ein- 
greifende Wirffamfeit übt. 1814 erhielten ihre Statuten bie Taiferliche 
Genehmigung; Erzherzog Rudolf übernahm das Proteltorat. Regelmäßige 
Aufführmgen wurden in Ausficht genommen; das exfle eigentliche Gefell- 
ſchaftskonzert war am 3. Dezember 1815; Leiter war Bincenz Hauſchka, 
Bioloncelift und Mitglied des leitenden Ausfchuffes,!) der auch in der 
Folge wiederholt, am häufigften im erften Jahrzehnt, die Leitung führte; 
die Mufilfefte leitete in dem erften Jahre Mofel. Beeihoven begegnet 
häufig auf den Programmen.?) Als Hauptzwed verfolgte die Geſellſchaft 


‚den Gebanten, ein Konfervatorium zu gründen, wozu Ende 1816 die Mittel 


vorhanden waren; als erfter Schritt dazu wurde bie Errichtung einer Sing- 
feäule beſchloſſen, melde im Auguft 1817 erfolgte; auf dieſer Grundlage 
bat fi das Konjervatorium weiter entwidelt, was an dieſer Stelle nicht | 
verfolgt werden kann. 

Schon 1815 ließ die. @efellfchaft Beethoven durch Zmestalls Ber- 
mittelung erfuchen, ein größeres Werl für fie zu Tomponieren, wozu er au 
bereit war; man fah feinen Bedingungen entgegen; er hatte brieflich bei 
Zmestall angefragt, ob ihm ein Honorar von 400 Dulaten wohl bewilligt 
würde.) Am 17. Mai 18189 erhielt Hauſchka von dem Repräfentanten- 
Törper der Gefellichaft den Auftrag, mit Beethoven zu unterhandeln, „daß 


derſelbe ein Oratorium heroiſcher Gattung für den ausfchließenden Ge⸗ 


Brauch der Gefellfchaft auf I Jahr vom Tage der erften Aufführung an 


. gerechnet gegen ein Honorar von 200, hödyftens 300 Stüd in Gold in 


Mufit ſetzen will.” Haufchla entlebigte fich des Auftrags; Beethoven erhielt 
feinen Brief in Mödling und antwortete folgendes:°) _ 


3) Vol. über ihn Handlid ©. 115. 133, 168. Nach Frimmel Neue Beethov. 
©. 102 war er nachmald Redinungsrat bei der Bamilienfond-Buchhalterei. ©. auch 
Segler Adreſſenbuch 1823 ©. 112. 

9 Pohl ©. 73. 

N) Schindler IL ©. 92. Pohl ©. 9. 

9 Schindler a. a. DO. Das genaue Datum in ben Diaterialien Shave, dad 

Jahr 1818, wirb außer ber in biefem Punkte autbentifchen Angabe Schinblers auch. 


dadurch als richtig erweilen, daß man in biefem Sabre ſchon öffentlich der Hoffnung. 


Ausdruck gab. im näcften Jahre diefes Oratorium zn erhalten. 
*) Diefer Brief ſtand bereitd ungenau umb umollftänbig bei Schindler II. 
©. 94 und ji Nohl Dr. B. Nr. 310, und wurde zuerft vollſtaͤndig nach bem Original, 
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„Befted Erſtes Vereins Mitglieh) 
der Mufif-Beinbe 
bes Öfterreichichen Kaiſerftaats! 


ih in este oo =: o 5 5 5 Sl 
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Kein anderes als geiftliches Sujet gabe th, ihr wollt aber ein Heroiſches, 
mir ift’8 auch recht, mur glaube auch was geiſtliches hinein zu miſchen würbe 
ſehr für e eine ſolche Rai je am ri fein 


- “ - men! 
Pam, 


e— ste, 





— — 


Hr. v. Bemard ı wäre. mir ganz —* nur bezahlt Ihn aber auch, von mir 
rede ich nicht, da ihr euch fchon Mufik Freunde nennt, fo iſfl's natürlich, daß 
ihr manches auf biefe rechnung gehn Tagen wollt — — !1l nım leb 
wohl beftes Hauſekerel, ich wünfche bir einen offenen ſtuhlgang u. ben ſchoͤnſten 
leibftubl, was mich angeht, fo wanble ich hier mit einem Stüd notenpapier 


welches fich im Archiv der Gejellichaft der Mufiffreunde in Wien befindet, mitgeteilt 
von Nottebohm, Allg. Muf. Stg. 1870 ©. 68. Durch Mandyczewskis Güte war ich 
in den Stand gefebt, das Driginal zu vergleichen. Auch Kaliſcher (Neue B. Br. 
©, 162) hat den Brief abgebrudt. 

2) Die beiden erften Worte find nidyt ganz deutlich, wie überhaupt das ganze 
mit nicht Bräftiger, leicht verwiſchbarer Tinte gefchrieben ift. Doch jcheint Nottebohm 
Dad Richtige getroffen zu haben. 

*) Huch die Noten find nicht fehr deutlich, eilig geſchrieben, zuweilen durch 
Konjektur zu ergänzen. So am Enbe ber erften Rotenzeile. Auch die Schlüffel find 
zweifelhaft, doch wohl von Nottebohm richtig gedeutet. Im ber zweiten Notengeile 


Tonnte das dritte Viertel = ober E heißen. Der Analogie 
entipricht erſteres wie es Nottebohm gibt. 
8. 6. „fo eine”, auch bier nicht ganz deutlich, zwiſchen ſo und eine kann 
noch ein Wort geſtanden "Gaben — allerdings ift grade ba ein Fleden auf dem Papier, 
ber auch auf die folgende Seite geht (To fteht gegen Ende ber Beile, dann etwas 
Epatium, wo noch etwas geflanden haben tönnte, dann ber led und in ber neuen 
Beile eine). | 
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in Bergen Klüften u. Thälern umber, u. ſchmiere manches um bed Brobts u. 
Geldes willen, denn auf dieſe höhe habe ichs in dieſem allgewaltigen eh⸗ 
malichen Faijaken Lande gebracht, daß, um einige Zeit für ein grohes Werk 
zu gewinnen, id) imer vorher viel ſchmieren um des gelbes willen muß, Daß 
ih es aushalte bei einem großen Wert — übrigens ift meine geſundheit ſehr 
gebefjert u. wenn es Eile hat, fo kann ich euch ſchon dienen — 





ci s ⸗ ⸗ 5 ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ s ⸗0tl 
wenn du nöthig findeft mit mir zu ſprechen, fo ſchreibe mir, wo ich alsdenn 
alle Anſtalt dazu treffen werde — 
meine Empbelung an die Muſikfeindliche gefellihaft 
in Eil dein Freund 
Beethoven. 


Un Seine Wohlgeboren 
Herm von Hauſchka 
Erſtes Vereinsmitglied 
der Fo— des öft.. K. 
ftatt. — wie auch groß 
krenz des Biolonfchell 
ordend 

eto, etc, 


3.2. ehmalichen fteht im Original, nicht „Ichmählichen”, wie Schindler gibt. 
ehmalichen kann ebenjogut ehmaligen beißen, B. macht in dem vorhergehenden 
„allgewaltigen® das g faft ebenfo, das ch meift beutlicher und beftinmter. Mehrfach 4 


| ” 
(4. Tat) S Fönnte auch ⸗ geleſen werden, was aber unrichtig wäre und von 


Beethoven nicht geſchrieben ſein kann. 

3. 6. euch könnte allenfalls auch heißen, ſteht aber dem euch näher; Veet⸗ 
hovens a iſt ſonſt nicht zu verkennen. 

1) Erſte Notenzeile, im 2. Takt, ſtehen zwei Achtelpauſen. Die erſte ſollte 
doch wohl Baßſchlüſſel fein. 

Die letzten Buchſtaben des Namens find zufammengedrängt und etwas un⸗ 
deutlich. 
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Diefen Brief ſetzt Schindler ebenfalls in das Jahr 1818 und wirb 
babei gewiß Recht haben,!) denn das war, wie der ganze Ton und Inhalt 
zeigt, kein offizielles Schreiben an die Geſellſchaft; dieſes erging erft fpäter 
(nach dem Proiotoll der Befellfehaft?, am 15. Juni 1819) und es ift gewiß 
vorher noch durch Haufchla weiter verhandelt worden, da ſich Beethoven 
in bem Briefe über fein eigenes Honorar gar nicht hatte äußern wollen. 
Welches das vorläufige Ergebnis diefer Verhandlungen war, erfieht man 
aus eben jenem Antworifchreiben, in welchem Veeihoven den Empfang eines 
Vorſchufſes von 400 Gulden beflätigt; diefen aber fol er nad) Pohl (©. 9) 
erſt am 18. Auguft erhalten haben. Daß es zur Ausführung des Planes 
überhaupt nicht gelommen ift, ift befannt und fommt auch fpäter noch zur 
Eprache. — 

Noch ein paar kleinere Zufchrifien an Haufchla dürften ebenfalls den 
Beziehungen zur Beiellichaft entiprungen fein. 


„Für Seine Bohlgeboren Herrn 8. Haußka beym rothen Apfel öten 

Eind in ber Muſik Kanzley in ber Gingerftraße. | 

Liebes Hauſchkerl! Schilde mir die Partitur und Stimmen von 
der Sinfonie in Es und wenn ed möglich ift noch heute da ich Morgen auf's 
Land gehe, follte man mich Morgen nicht mehr finden, fo hat fie ber Träger 
nur unten beim Haufßmeifter abzugeben — wegen unſern übrigen Vorhaben 
werde ich bald mit bir Iprechen, ich bin zu allem bereit, wo ich Tonft ber Ge⸗ 
ſellſchaft des MufilsBereind mit meinen geringen Talenten dienen kann, und 
freue mich, dag wenigftend ſchon ein Anfang gemacht zur Grundlegung eines 
künftigen Konfernatortums.. Dein wahrer Zreund Beethoven.“ ®) 


Beethoven erbittet fi alfo Partitur und Stimmen der Exoica, welche 
hiernach Hauſchka in Händen hatte, zurück; zu welchem Zwecke gibt er nicht 
an. Run war die Einfonie in Es (die Exoica), und zwar der erſte Sab, 
am 3. Hai 1818 in einem Geſellſchaftskonzert aufgeführt worden, dann 


V Da Beethowen auch 1819 den Sonmer in Möbling zubracdhte, jo koͤnnte 
auch dieſes Jahr pafſen. Doch hat Beethoven feinen Freund Hauſchka ſchwerlich fo 
lange mit der Antwort warten lafſen. Auch die Äußerung, er müfle des Verdienftes 
wegen noch einiges Kleinere ſchreiben, um Zeit für ein großed Werk zu gewinnen, 
paßt mehr zu 2818: in diefem Jahre wurbe des Pan zu der großen Meſſe gefaßt, 
an welchen 1819 fchon eifrig gearbeitet wurde. 

) Schindler I.6.92. Mir liegt noch eine weitere Abfchrift des Protokolls vor. 

*) Diefen Brief veröffentlichte der Beſiher Karl Blaha, „Küchenmeifter Sr. 
Eminenz des Fürft-Primas von in der N. Zr. Prefle vom 6. Mai 1880. 
Roc ihm Frimmel, N. Beethon.. ©. 112, ber auch die Zeit zu beftimmen verſucht 
(April ober Mai 1818 ober 1819). 
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die ganze Symphonie am 20. Februar 1820?) und am 27. November 1825. 
Die Erwähnung des Konfervatortums in dem Briefe macht e8, wie Srimmel 
richtig bemerkte, Har, daß er nicht lange nad) der Gründung bes Konfer- 
vatoriums (1817) geichrieben wurde, fo. daß von jenen drei Jahren das 
Jahr 1818 am wahrjcheinlichften if. Noch‘ Mitte des Monats Mai ging 
Beethoven aufs Land; die Überfiedelung aufs Land wird ebenfalls in dem 
Briefe erwähnt. Demnad) war e3 balb nach jener Aufführung und un- 
mittelbar vor der Abreije, daß er ſich Die Symphonie zurüd erbat. 

Ein weiterer Brief bezieht fich ebenfalls auf eine Aufführung, welcher 
er vorhergebt:?) | 

„An 9. Vz. Hauſchka. 

Sch ſchicke Dir mein lieber H. 8 Däffe, 4 Violen 6 2den und 6 Primen, 
nebſt 2 Harmonieen, partitur kann ich keine ſchicken, ba ich keine als bie 
Meinige babe, welche für jeden andern als für mich zu Hein geſchrieben iſt, 
gut ift ed aber eine Partitur dabey zu haben ihr Tönnt fie bei Steiner im 
Baterunjer gäßl haben. — 


ih bin wieder nicht wohl u. werbe gewiß näcjitend nit Dir ſprechen. 
Dein - Freund 


Beetbonen m/p 
NB. ausgeſchriebene Stimmen Tanuft bu noch mehrere bey mir haben.“ 
Da das aufzuführende Werk nicht angegeben wird, muß auch bie 


‚ Beitbeftimmung diefes Briefe ungewiß bleiben. Werke Beeihonens, bei 


welchen Drchefler erforderlich war, wurden feit 1816 in den Gejellfchafts- 

n wiederholt aufgeführt, fo die C dur-Symphonie 1822, die D dur- 
Symphonie 1816, 1819, 1823 und 1826, bie Eroica 1818, 1820 und 
1825, bie Bdur-Symphonie 1821, 1825, bie C moll-Symphenie -1820, 
1822, die A dur-Symphonie 1817, 1821, 1826, bie F dur- Symphonie 
(Rr. 8) 1820, 1824, die Duvertüren zu Coriolan 1818, zu Egmont 1816, 
1822, 1823, 1826, zu Prometheus 1819, Adagio und Allegro des Violin⸗ 


‚ lonzert8 1816 und mehrere Geſangwerke. Die Klage weger Unmohljeins 
paßt ſchon in bas Jahr 1816 und mehrere der folgenden Jahre, daher 


find wir nur auf Vermutungen angewiefen. Frimmel (S. 102) dachte an 
1816 und das Violinkonzert, was nicht unwahrſcheinlich ift. — 

Eine andere Anregung erhielt er in diefem Jahre, welche von dauern⸗ 
dem Erfolge fein follte. Schon um die Mitte des Jahres 1818 war, wie 
— 2) Nicht 1819, wie Pohl S. 73 angibt. Ich verdanke bie genaueren Angaben 


ber, Güte de Herm Dr. Mondyezewöfi. 
2) Derjelbe befand ſich in ber Uutographenfanmlung bes verjtorbenen Grafen 


Eugen Czernin von Chudenitz zu Neuhaus in Böhmen. Dayer erhielt. Abſchrift 


ron Dr. Schebek in Prag. Gebrudt ift er bei Frimmel, N. Beeth. ©: 101. 


 . mn 


ft iretühnlich das Jahr 1817 genannt; bie 


/ 
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Schindler erzählt, die Ernermung bes Erzherzogs Rudolf zum Erzbiſchof 
von Dimät in Wien eine belannte Tatſache. Der Tag einer Inſtallation 
wurde auf den 9. März 1820 feftgefebt. Ohne irgendwelche Aufforderung,“ 
erzählt Schindler,*) „Faßte Beethoven den Entichluß zu diefer Feierlichkeit 


eine Meſſe zu fchreiben, fi fomtt nach langen Jahren wieder dem Zweige 


feiner Kunft zuzumenden, zu dem er ſich — mie er oft geäußert — neben 


der Sinfonie am meiſten Hingezogen fühlte. Diefer Eniſchluß möchte wohl 


beuilich zeigen, daß der oben angeführte Ausfall gegen ‚Diefen Erzherzog‘ 
nur einer vorüberjiehenben Wolle vergleichbar, wühten wir überdies nicht, 
daß der Meifter feine Gelegenheit verfäumt batte, um feinem durchlauchtigſten 
Zöglinge bie vollſte Anhänglichkeit zu bemeifen. Im Spätherbfte von 1818 
ſah ich dieſe Partitur beginnen, nachdem fo eben bie Riefen-Sonate in 
Bdur, Op. 106, beendigt war.“ . | 

Diefe letztere Angabe bezüglich ber Bdur-Sonate ift nad aller 
Wahrſcheinlichleit umrichtig; im übrigen haben wir feinen Grund, die Mit- 
teilungen Schindlers in Zweifel zu ziehen. Da 1819 das Credo ſchon 
weit vorgerückt war, darf man annehmen, Daß jedenfall das Kyrie, viel- 
leicht auch das Gloria ſchon 1818 begonnen wırden. Auch was Schindler - 
über Die ummutigen Äußerungen über den Erzherzog fagt, bürfen wir an- 
nehmen. Die beiden großen Werke, welche jet Beethovens Seele füllten, 
Werle, die er fo recht mit feinem. Herzblute gefchrieben hat, wurden dem 
Erzherzog nicht nur gewidmet, fondern waren: ihm von Anfang an zuge- 
dacht; Beweis genug, wie tief bie Verehrung für ihn in feinem Herzen 
begründet war. 

Demfelben Mödlinger Sommer gehört auch bie Entflehung eines 
Bildes von Beethoven an, welches unter den vielen vorhandenen wohl am 
verbreitetiten iſt. Der junge Dialer Auguft von Klöber (geb. 1793 in 
Breslau), welcher in den erften Jahren nach den Befreiungsfriegen, in benen 
er mitgelämpft, in Wien feine Bünftlerifchen Studien fortfegte, unternahm 
ed auf Die Bitte feines Schmagers, des Barons von Skrbensky, ein Bild Beet- 
hovens zu malen. Über feinen hierdurch veranlaßten Verkehr mit Beethoven 
befigen wir feine eigenen Mitteilungen, ?) welche auch Hier nicht fehlen dürfen. 

16. 26979. 

5 Diefelben wurden mit jeiner Erlaubnis een in der Allg. — 
von 186416. 324 fg. Im der Borbeinerkung. gu benjelben und auf dem Bilde. jelbit 
Mitteilungen werden ſofort ergeben, daß 
der Verkehr 1818 ftattfamd. l. Nohl IIT ©. 346. Den Mitteilungen lag eime 

dr übers an Profeffor Sähne in Berlin zu Grunde, melde Rali|der dent 


Zu 
ge je nennenden Aufjage benutzt Bat; durch jeine Mitteilungen wird der Bericht 
er Allg Muf.-Ztg. teils beftätigt, teild in einzelnen Punkten berichtigt und ergänzt, 
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„Die Belanntihaft Beethovens zu machen, beſonders aber ihn. zum 
Sigen zu beivegen, war eine ſchwierige Aufgabe. Die glüdliche und zufällige 
Bekanntſchaft eines Freundes Beethovens, des Violoncelliſten Dont!) heim 
kaiferl. Hofe Operntheater, Half mir glädlich darüber hinweg, beſonders da der⸗ 
ſelbe ſich ſelbſt ſehr für dieſe Sitzung interefſirte. Dont rieth mir bis zum 
Sommer zu werten, da Beethoven gewöhnlich ſeinen Sommeraufenthalt in 
Mödling bei Wien nähme”) und bann am gemrütblichften und zugänglichften 
ſei. Durch einen Brief ded Freundes wurde Beethoven von meiner Ankunft 
daſelbſt benachrichtigt, und auch auf meinen Wunfch, ihn zeidmen zu wollen, 
vorbereitet. Beethoven war Darauf eingegangen, doch nur = unter der Bedingung, 
daß er nicht zu lange ſitzen müſſe.“ 

Ich ließ mich am frühen Morgen bei ihm melden Seine alte Haid 
bältertn Heß mich willen, daß er bald kommen würde, er wäre nur noch beim 
Frühſtũck, bier wären aber Bücher von Goethe unb Herder, womit ich mich 
unterdeß unterhalten möchte. Endlich kam Beethoven und fagte: ‚Sie wollen 
mich malen, ich bin aber ſehr ungebulbig‘ Er war ſchon fehr taub, und ich 
mußte ihm, wenn ich etwas fagen wollte, vafielbe entweder auffchreiben oder 
er jegte dad Rohr an, wenn nicht fein Famulus (ein junger Verwandter von 
etwa 12 Zahren)) zugegen war, welcher ihm dann die Worte in Das Ohr ſchrie.“ 

. + „Beethoven febte fi nun, und ber Zunge mußte auf dem Klägel üben, 
ber ein Geſchenk aus England war und mit einer großen Blechfuppel nerfehen 
war.) Das Inſtrument ftand ungefähr 4—5 Schritte hinter ihm und Beet 
hoven corrigirte den ungen, trotz feiner Taubheit, jeden Fehler, ließ ihn Ein- 
zelnes wiederholen etc.“ 

„Beethoven ſah ftetd ſehr ernft aus, feine äußerſt lebendigen Augen 
ſchwaͤrmten meift mit einem etwas finfteren gebrüdten Blid nach oben, melden 
ich im Bilde wiederzugeben verfucht Habe. Seine Lippen waren gefchlofien, 


. doch war der Zug um ben Mund nicht unfreunblid. — Er ſprach gern von 


der anmafßenden Eitelkeit und dem verfehrten Geſchmack ber Wiener Ariftofratie, 
auf die er niemals gut zu fprechen war, denn er fanb fich eigentlich zurüd. 
geſetzt oder nicht genugfam nerflanden.“ 

„Rad ungefähr %/s Stunden fing er an unruhig zu werben; nad dem 
Rathe Donts wußte ich nun, daß es Zeit fei aufzuhören, unb bat ihn nur, 
morgen wiederfommen zu Dürfen, da ich in Mödling felbft wohne. Beethoven 


.war damit fehr einverfimden und fagte: ‚Da können wir ja noch öfter zu» 
ſammenkemmen, denn ich kann nicht lange hintereinander fiten. Sie müſſen 


fich auch in Mödling orbentlich unfehen, denn es ift bier jehr ſchön, und Sie 
werben doch ald Künftler ein Naturfreund fein‘ Bei meinen Spaziergängen 
in Mödling begegnete mir Beethoven mehrere Male, und es mar hödıft 
intereffaut, wie er, ein Notenhlatt und einen Stummel von Dleiftift in der 


2) Don einer näheren Freundſchaft Donis und Beethonend wiffen wir jonft nichts, 
9 Daß war wohl früher, in den letzten Sahren aber nicht geſchehen. 

9 Der Neffe Karl. 

) Daraus ergibt fich, Da Der Beſuch nicht ſchon 1817 ftattgefunden Haben kounte. 
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Hand, öfterd wie lauſchend fichen blieb, aufe und niederſah, und dann auf bad 
Blatt Noten verzeichnete. Dont hatte mir gejagt, daB, wenn ich ihm fo be 
gegnen würde, ich ihn nie anreden oder bemerken follte, weil er dann verlegen 
oder gar unangenehn: würde. Dad eine Mal, als ich gerade eine Walbpartie 
aufnahm, ſah ich ihn mir gegenüber eine Anhöhe, aus dem Hohlwege, ber 
und trennte, hinaufklettern, den großfrämpigen grauen Filzhut unter den Arm 
gedruͤckt; oben angelangt, warf er fich unter einen Kieferbaum lang hin und 
ſchaute lange in den Himmel hinein. — Jeden Morgen ſaß er mir ein Kleines 
Ständen. Ald Beethoven mein Bilb ſah,) bemerkte er, daß ihm Die Auf. 

. faffung der Haare auf dieſe Weile jehr gefalle, die andern Maler hätten fle 
bis jept immer fo gefchniegelt wiedergegeben, fo wie er vor den Hofchargen 
erſcheinen müffe, und jo wäre er gar nicht. — Ich muß noch bemerken, daß 
das Delbild für meinen. Schwager größer als die Lithographie tft, und daß 
er dort ein Notenblatt in der Hand Bat, und der Hintergrund auf einer Land» 
ſchaft aus Mödling befteht.“ 

„Beethovens Wohnung in Mödling war höchft einfach, ſowie überhaupt 
ſein ganzes Weſen; ſeine Kleidung beſtand in einem lichtblauen Frack mit 
gelben Knöpfen, weißer Weſte und Halsbinde, wie man fie damals trug, doch 
war alles bei ihm ſehr negligirt. Geine Geſichtsfarbe mar gefund und derb, 
die Haut etwad podennarbigt, fein Haar hatte die Farbe blau angelaufenen 
Stable, ba «8 bereits aus dem Schwarz etwas ind Grau Überging Sein 
Auge war biaugrau und höchſt lebendig. Wenn fein Haar fih im Sturm 
bewegte, fo hatte er wirklich etwas Offlanifc- Dämonifchee. Im freundlichen 
Geſpraäch nahm er dagegen einen gutmüthigen und milden Ausdruck an, be 
fondero wenn ihn das Geſpräch angenchm berührte. Jede Stimmung feiner 
Seele drückte ſich augenblidhich in feinen Zügen gewaltſam and. Noch fällt 
mir ein, daß er mir felbft erzählte, daß er fleißig in Die Oper gehe, und zwar 
gerne ganz buch oben, theild wohl wegen feiner fteten Neigung fich abzufchließen, 
theils aber auch, wie er felbft fagte, weil man oben die Enjenibles befier 
höre.” ”) 


Die Wiener Mobdenzeitung vom 19. Nov. 1815 äußerte ſich über das 
Bild folgendermaßen: 


‚Hr. Klöber aud Breslau bat in ber lebten Zeit das Bildniß unfers 
beräßinten und großen Meifterd der Töne, Ludwig van Beethoven in Del 
vollendet. Nicht bloß beffen äußere Umriffe und Züge mußte biefer ausge⸗ 
zeichnete Künftler treu aufzufaffen und darzuſtellen, jondern cr brachte auch 


1) Damit war die Herauägabe ald Zeichnung gemeint, auf meldher, nad Ka- 
Richer, nur der Kopf erfchien, „getreu ber Zeichmung nach der Natur, wie das Original 
M°. „Als Beethoven die Klöberiche Zeichnung fah, gefiel -ihın beſonders die Auf: 
faffung der Haare, er Iobt das Natürliche daran, denn ‚fie hätten ihn bi jegt imer 
fo geſchniegelt herausgegeben““ uſw. Kalifcher a. a. O. 

) Hieraud und aud dem oben über dad Spiel des Neffen Geſagten darf man 
fliegen, daß Beethoven damals noch Muſik beffer hörte mie Geſprochenes. 


%. 
— — — — — — — 
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die höhere Ähnlichkeit, Die geiftige Phyſiognomie des genialen Mannes wahr 
und glüdlich zur Aufchauung In der Nähe des fchön gelegenen Mödlinge, 
wo Beethoven feinen diesjährigen Eommeraufenthalt gemählt hatte, in ber 
freien Natur, von den Bergen der herrlichen Brühl umgeben, in dem böchften 
Augenblide Fünftleriicher Lebensthätigkeit, im Produzireu, erjcheint bier ber 

.. gewaltige Meifier, den Blick voll heiligen Ernſtes zu jenen Regionen erhoben, 
von wannen er die himmliſchen Zäubertöne Berniederholt zur Wonne der ers 
ftaunten Hörer. Die Linke hält ein Notenbuch, die Rechte bat feit und kräftig 
den Griffel gefaßt, die Eingebungen bes Genius für die Ewigkeit hinzuzeichnen, 
‚der Wind fpielt in den nadjläffigen Soden des unbebedten Hauptes; feitwärts 
unter einem Baume lagert ein Knabe, Beethovens Neffe, deſſen Hut neben 
fi). — Uns fcheint diefe Abbildung nach der Idee und Behandlung die glüd- 
Tichfte und bezeichnendfte von allen, die wir bisher zu fehen Gelegenheit hatten, 
und wir freuen und Die Freunde und Verehrer der Beethovenſchen Muſe zur 
Anſchauung deffelben einlaben zn Dürfen. Hr. Klöber, der jo eben auch bas 
Bildniß des Verfaſſers ber Sappho, Hr. Grillparzer, beendigt, wohnt auf den 
Wieden tm Freyhauſe, Hof 5, Stiege 24 im erften Stode. ⸗ 


Klöber ließ dann in feinem Atelier unter feiner Aufſicht eine eitho⸗ 
graphie des Bildes und ſpäter von derſelben noch eine kleinere Ausgabe 
anfertigen. Die Lithographie wurde von Schindler (II ©. 288) mit großer 
Schärfe verurteilt, welcher aber hier gewiß befangen iſt; war doch Beethoven 
mit dem urfprünglichen Bilde zufrieden. Daß in dem Bilde und feinen 
„groben Zügen” Teime Spur von geiftigem Inhalte zu erfennen, widerlegt 
der erſte Blick; der Meifter ift freilich wohl nicht, wie er fich im zwangloſen 
Berlehr gab, fondern in einem ernften, gehobenen Momente, den Blid nach 
oben gerichtet, aufgefaßt, aber den großen Künfiler ahnt man doch fofort. 
Mehr fällt ind Gewicht, daß Frimmel!) nach VBergleihung mit der Maslke 
erhebliche Mängel der Zeichnung, befonders im oberen Teile des Befichtes, 
nachweiſt. Doch mögen wir Nachgeborenen uns feinen Geſichtẽausdrud 
gern nach dieſem Bilde vorſtellen. 


In dieſer Zeit erhielt Beethoven auch den Beſuch der Familie 
Giannatafio; eine Entfremdung war alfo doch nicht eingefreten. An 
einem Sonntag, den 9. Auguft, machte bie Familie einen Ausflug nach 
Modlins. Fanny ſchreibt darüber: 

Frimmel, neue Beethoveniana S. 248 fg. Auf Frimmels Aufſatz über Die 
Beethoven-Bilbniffe ſei hier nachdrücklich hingewieſen. Zu vergleichen. iſt aber bier 
aud) Kaliſchers Aufſatz „Der Maler 3. U. von Klöber und fein Beethoven-Porträt” 
in der Sonntagäbeilage der Voſſiſchen Zeitung, 1889, Arı 8. Nach feiner Angabe 
ift die Driginalfreibezeichnung Klöberd in neuerer Zeit in ben Beſitz der Firma a Perere 
in Leipzig übergegangen. 


u De 
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Nachmittags befuchten wir unſeren immer ns theueren Beethoven. 
Wie alled was er mir anthat fo verſchwunden ift! Er lebt wenigftend zu⸗ 
friebener i in ben Intervallen, mo ibm bie Mutter feines Neffen Teinen Kummer 
macht in der Goige für deſſen Wohl. Cr zeigte. Freude und wieder zu fehen 
und verſprach uns, fobalb er in die Stadt Tüme, zu befuchen. Gr fpielte uns 
auf dem ihm aus England geſchickten Zortepiano. Ce war nicht viel, aber 
Beethoven fpielte. — Karl war nicht zu Haufe. Ich verlieh ihn micht mit 
unbefriebigtem Herzen, denn ich hatte manches unangenehme, rüdfichtlich feiner 

| Sefundheit und jeiner Laune befürchtet.“ — 


Und nun muß ums der umerquidliche Streit mit der Schwägerin 
wegen bes Neffen Karl wieder befchäftigen. Der Schulunterricht in Möb- 
ling baite, wie erwähnt, ein vorzeitige Ende gefunden. Es wurde mım 
wieder mit einem Privatlehrer verfucht, der Knabe follte fortan eine höhere 
Schule in Wien befuchen, und zu den Prüfungen mußte er um Mitte 


Auguſt in Wien erſcheinen.) Darauf dürfte ſich auch nachſtehender Brief 
Aan Haslinger (Steiner) beziehen:) 


Verzeihen ſie lieber c— ſie mit folgendem zu beläfigen, wir kommen 
übermorgen in die ftabt u. werden fchon um 7 Uhr früh da fein, Die 2 Feyer⸗ 
täge machen, daß wir felbigen Tag wieder fort müffen, indem Karl noch bier 

mit dem Lehrer für die 2ie prüfung fich vorzubereiten bat indem ber Lehrer 
eben wegen dieſen Seyertägen fi) am meiften mit ihm abgeben famı, nun. 
müſte ih aber wegen dem Lebens Zeichen für Karl wieder neuerdingo in 
die ftabt, u. das Boftet zu viel ſowohl Zeit wie Gelb, indem ich nicht gerne 
mit dem pofiwagen überhaupt fahre, wo noch Das befondere dabey ift, daß, 
‚man mag einen Tag, welchen im̃er, fahren, fo iſt's im poftwagen Freytag, 
u. fo chriſtlich ich bin, jo iſts mir doch genug mit einem Freytag in ber 
woche.“) — id} bitte wend möglich ift, doch zu dem horführer oder Braut- 
führer (ber Teufel weiß wie ber Pfaffe heißt) zu fchiden, daß er jo gütig 
iſt, unß felben Tag nachmittags, wann im̃er das Lebens Zeichen für, Karl 
zu geben, Es könnte auch morgens um 7 Uhr, glei wenn wir anlommen 
feyn, das miüfte aber puncto feyn, denn um halb 8 Uhr muß Karl ſchon Bei 


1) Ob fi) darauf eine Äußerung in einem Briefe an Grau Streicher bezieht: 
‚Sarl hat morgen um 11 Uhr Prüfung” ift nicht Mar. 

%) Der Brief folgt hier, nach dem Original auf der Berliner Bibi. Er ſteht 
bei Nohl Br. B. Nr. 220 nicht ganz genan. 

2) Der Buchſtabe kann A, H oder St. fein, wie bei Beethonen die Anfang 
buchftaben fo manchmal undeutlich find. A las anfangs Nohl und deutete ed auf 
Artaria, was er jpäter berichtigte (Biogr. DIT ©. 847). Mit Haslinger—Eteiner 
ftand Beethonen näher wie mit Artaria; aud) dad amicus ad amicum fommt fonft 
in den Briefen an bie Haslingerſche Firma vor, und bie Bezeichnung „in Gewölbe“ 
wie eines bekannten Ortes paßte dazu. Es weirb wohl Steiner fein. 

4) Nohl unridhtig „in den Jahr”. 
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der erften Prüfung feyn, alfo entweder Morgens um 7 Uhr ober Rad- 
mittagd wann immer, wir werben uuß gleich morgens vor 7 Uhr bey 
ihnen im Gewölbe deswegen anfragen, nebft Berbehaltung Tpäterer Befuche. 
in Eil 


nebft um Verzeihung 


‚Mödling Diltung 
19 Dftober. Amicus') 
ad Amicam 
Beethoven.’ 


Auf den Brief hatte ber Empfänger gefchrieben: „empfangen ben 
13. August 1818“. Beethoven hatte alfo in der Verwirrung einen ım- 
richtigen Monat gefchrieben. Die 2 Feiertage erflärt Nohl richtig dahin, 
daß am 15. Auguft Mariä Himmelfahrt war; der 16. war ein Sonniag. 
Der Monatstag (12.) wird richtig fein, dann paßt das „übermorgen“ auf 
‚den Freitag und ſtimmt zu dem Scherz Beethovens. 

Die Prüfung, von welcher hier die Rede ift, wird ſich auf die Auf- 
nahme in das akademiſche Gymnaſium bezogen haben; ber Unterricht in 
Mödling, zumal ex, wie wir hörten, die Schule bes Pfarrers Hatte verlaffen 
müflen, wirb wohl fein ſonderlich nachhaltiger gemefen fein, wie auch bie 
Sorge für fein äußeres Leben und feiner Aufführung bei Beethovens un- 
praktiſchem Weſen und feiner Taubheit, dazu feiner vielfachen anberweitigen 
Beichäftigung gewiß manches zu wünfchen übrig ließ. ebenfalls wundern 
. wie uns nit, wenn die VBerfuche der Mutter (welche durch Die Dienft- 

boten und den Pfarrer in Kenntnis gefeht fein Tonnte), den Knaben an ſich 
zu ziehen, fi wiederholten; welcher Mittel fie ſich bei den Dienftleuten 
babei bebiente, fieht man aus dem langen Briefe Beethovens an Frau 
Streiher aus diefem Sommer (f. Anh. D. Die Mutter nahm von jebt 
an die Hülfe bes Gerichts in Anſpruch und wurde bei ihren Schritien von 
ihrem Berwandten, dem Hoffönzipiften Jacob Hotfchevar beraten und 
unterftübt. Mit den ausführlichen Dohmenten in diefer Sache wollen wir 
ben Tert nicht bejchweren und teilen die wichtigften derfelben im Anbange 
(TU) mit; Bier foll nur der Verlauf der Sache kurz und mit Beifügung 
des Wefenilichiten angegeben werden. Wir bemerken nur, daß es unferes 
Wiſſens das erfie Mal ift, daß auch die Darftellung der Gegenſeite befannt 
gemacht wird. Die gewöhnliche Anfchauung von diefem ganzen Streite ift 
durch Schindler veranlaßt, der über bie Eingelnheiten nicht genauer unier- 
richtet war und einfeitig und befangen urteilte; Wahrheit und Gerechtigkeit 


) Amicus ift über ein anderes nicht deutlich zu leſendes Wort gefchrieben, 
anicheinend „Breund”, jedenfalls wicht „Ihr”, wie bei Nohl fteht. 
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verlangen, daß auch ber andere Teil unbefangen in feinen Motiven. be- 
trachtet und gewürdigt werde. Dabei ift, wie man fehen wird, nicht zu 
befürchten, daß das eble Bild bes Meiflers in unferen Augen verſchoben 
werbe; an ben Hohen und idealen Motiven, welche ih in. diefer Sache 
leiteten, unb an ber Pflichtireue, mit welcher ex das von ihm als vecht Er⸗ 
kannte fefthielt, ift ebenfo wenig zu zweifeln, wie an der Berechtigung ber 
Abneigung, welche Beethoven gegen die Mutter begte, und bes Wunſches, 
fie von dem Knaben möglichft fern zu halten. Aber es war bie Mutter, 
welche — wie bie Dokumente ergeben — doch nicht bloß aus eigenmüßigen 
Motiven, fondern aus dem Gefühle der Mutter handelte, vielleicht bas Kind 
wirklich liebte; das iſt, wenn man dies fagen darf, ein etwas verföhnenber 
Zug in dem Bilde biefer leidenſchaftlichen, finnlichen, in ber Wahl ihrer 
Mittel nicht wählerifhen Frau. Sie wollte ja auch, wie Beethoven felbft, 
für die Erziehung des Knaben forgen, nur auf etwas anderem Wege. Gie 
wollte vor allem nicht ganz von ihrem Finde abgefperrt fein, und wer will 
ihr das verdenten? Das Syſtem der Abfperrung von der Mutter war, wie . 
bemerkt, nicht im Sinne bes Baters, der ihm Mäßigung empfohlen hatte. 1) 

Im September begannen biefe Verhandlungen; fie bat das R.D. 
Landrecht, Die Dbemmormundfchaftsbehörbe, Beethoven als Bormund feinen 
Einfluß auf bie Erziehung des Neffen zu geftatten, barauf verfügte (mie 
ich einer Notiz bei Thayer eninehme) das Landrecht am 18. September an 
Beethoven, wie fi) aus dem weiter Folgenden zu ergeben fcheint, ablehnend. 
Am 21. September bat fie das Landrecht?) um obervormundfchaftliche 
Genehmigung, ihren Sohn Karl in das K. N. Konvilt geben zu bürfen. 
Darauf wurde fie am 223. September ſowie Beethoven felbft „als Mit- 
vormund“ und zwar lehterer nebft Mitbringung des Prüfumgszeugniffes 
feines PBupillen aufgefordert am 23. September 10 Uhr zu erfcheinen, biefer 
Termin aber bis zum 30. September erſtreckt. Das Geſuch ber Witwe 
wurde am 3. Dltober von dem Landrecht abgemiefen und fo für jetzt die 
Sade zu Bunflen Beethovens entfchieden. 

Mit diefen Verhandlungen hängt mutmaßlich Die Rüdtehr Beethovens 
aus Mödling in bie Stadt (in die Wohnung in ber Bärtnerftraße) zuſammen; 
die Verlegung bes Termins war vielleicht dadurch veranlaßt. Am 6. Ro- 
vember fehreibt Fanny Giannataſio in ihr Tagebuch: „Beethoven fah ben 
Bater heute. Er ift erft Fürzlich vom Lande zurüd und Karl befucht bie 

1) Man vergleiche das Bd. III ©. 355 fg. mitzeteilte Teſtament des Bruders 


nebft dem Kodizill 
Auch die folgenden Angaben, Die Ihayer beibringt, find den Alten eritnonmıen. 
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Öffentlichen Schulen.” Auch aus den Magiftratsalten ift zu entnehmen, 
daß der Knabe jebt Schüler bes k. T. alademiihen Gymnmaſiums und zwar 
der dritten Grammatilalllaffe wurde uud dies während der Monate Ro 
vember unb Dezember blieb. Außerdem hielt ihm Beethoven einen Sor- 
vepelitor fürs Mavierfpiel, für Franzöſiſch und Zeichnen. 

So fchienen die Dinge einftweilen georbnet; ber Knabe ſchien Fort⸗ 
fchritte zu machen, und Beethoven war hoffuumgsvoll. Fanny Giammatafio 
ſchreibt: | , 

„Seftern war einmahl wieber Beethoven bei und. Wir hatten ihm 
eine Wirthſchafterin beforgt. Er war brei Stunden da, und dba er diefen Tag 
bejonders fchlecht hörte, fo jchrieben wir immer. Man kann nicht mit ihm 
jetn, ohne von feinem vortrefflidden Charakter, feinent tiefen Gefühl für das 

Gute und Edle, ganz eingenommen zu werben. Wenn ihm doch Karl Erſatz 

- gäbe für fo viele Wufopferungen, die er jeinetwegen machtel In meine 

Hoffnungen miſchten ſich ängftlihe Zweifel. Er wird wahrfcheinlich diefen 

Frühling, eine Reiſe nach London maden.!) Vielleicht ift es von vielem 

Bortheil in oͤkonomiſcher Hinficht für ihn.“ 

Und wieder am 20. Rovenber: 

„Den geftrigen Abend werlebte ich recht angenehm, durch Beethovens 

Geſellſchaft. Sch und Nanni nahmen uns einmal ein Herz unb fangen in 

feiner Anweſenheit, und fiehe da, er deu wir feft bei Hogarthe Kupferfticden 

glaubten, näherte ſich bei dem erften Duett und blieb uns immer zur Seite. 

Er flößte und feinen Geift ein und fpielte zum Theil mit, oder fang wit, 

was freilich ſehr komiſch klingt und wo er felten den rechten Ton trifft, doch 

bilft e8 fehr den Ausdrud zu erkennen, denn man hört doch immer das 
erescondo. Wir bebuuerten unendlich unfer kindiſches Weſen, welches uns 
fo lange abbielt, dieß Vergnügen zu genießen, waß wir jo manchen Abend, 
vorzüglich weil er wielleicht wicht Iange bier bleiben wirb, da er ſchon bie 
m zweite Einladung nah England erbalten®); der befonderd für B. ganz gleich 
gültig verging, hätten haben können. Er war recht herzlich gegen und, was 
mich jehr freute. — Wenn er und nur noch recht oft befuchte. Ich hoffe ed, 

er muß doch einmal einjehen wie herzlich wir es mit ihm meinen.” 
Die hoffnungsvolle Zeit follte nicht lange dauern; der Leichtfinn des 
Knaben brachte neuen, fihweren Kummer. Er enilief aus ber Obhut bes 

Oheims und ging zur Mutter. Fräulein Giannatafio erzählt: *) 

„Eines Tages kam DB. in großer Aufregung, fuchte Rath und Hilfe 
E | bei meinem Bater und Hagte, dab ihm Karl davon gelaufen wäre! Bei 
u biefer Gelegenheit, erinnere ich nrich, dah er unter unjerm großen und innigem 

Mitgefühl weinend ausrief: ‚er ſchaͤmt fich meiner‘.” . 

4) Der Prozeß forgte dafür, daß es Dazu wiederum nicht fam. 

2) So in ber Abfchrift; vielleicht ein nachträgliche Zufah des Abſchreibers. 

Grenzboten XVI Jahrg. (1557) ©. 31. 
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Diefes Ereignis wird am 3. Dezember -flattgefunden haben, benn 
am 11. fagte ber Knabe im Verhoͤr „vor 8 Tagen”. Fanny gibt im 
Zagebuche am 5. Dezember dem Eindrude weitere Worte. ' 


„Nie im Leben werde ich den Augenblick vergeffen, ald er kam mb 


und * „ daß Karl fort ſei, zur Mutter entlaufen und feinen Brief und 


zeigte, zum Beweis feiner Niebrigfeit. Diefen Mann fa leiden, meinen zu 


fehen, es war fehr angreiffend! ‚Der Vater nahm fich bes Gange mit vieler 
Watigkeit an; und bei’allem traurigen, habe ich ein fehr angenehmes Gefühl 
in bem Bewußtfein, dab wir jetzt Beethoven viel, ja in diefem Augenblicke 
feine ganze Zuflucht find. Er fieht auch gewiß alles ein, wenn er uns in 
feiner Meinung Unrecht gethan hätte. Ach! er Tann ed nie ermeilen, wie 


— 


ſehr wir ihn ſchätzen, was ich für fein Gluͤck [zu] thun fähig wärel Wie 


zeigt ſich Hier wieder dieſes feltene Weſen. Das böfe Kind ift nun wieber 
bei ihm, mit Hilfe der Polizei, die Rabenmutter! ach! wie ſchrecklich ift es daß 
biefer Menſch, um folcher Ausmärflinge [willen] fo leiden mu. Er muß von 
bier weg, ober fie; das iſt dad Reſultat. B. will ihn fürs erfte in unfere 
Berwahrung geben, ein großer Sreunbichaftäbienft meines. Vaters, wenn ed 
geichieht, da er ihn als einen Arreftanten betrachten muß.“ 
ZJetzt ‚eben ſchrieben ich und Nanni mehrere Stunden mit Beethoven; 
‚denn wenn er fo ergriffen, je hört er faft gar nit. Wir haben ein Bud 
vollgeſchrieben Dieſer Edelmuth, dieſe reine kindliche Seele! es wird mir 
immer einer ber fhmerzlichiten Gedanken jein, daß diejer Menſch nicht glüdlich 
iſtl Es iſt nicht in feinem Weſen, einen. Menſchen für durchaus bis zu 
halten, wie er fagt, wie es denn bied Weib dad; ft. Es that mir wohl, daß 
er, ald er ging etwas zerftreuter war, er jagte mir, er wäre von der Gejchichte 
fo angegriffen, dag er feine Gedanken erſt zuſammenfaſſen müffe. Sein Herz 
Habe Die Nacht gefchlagen, hörbar. Ach! und es bleibt mir immer nichts zw 
‚Tagen übrig! als: daß alles was man thun kann, Doch jo wenig ift! ich gäbe 
mein halbes Leben für den Dann! Zuletzt denkt er immer. an fih. Er 
Hagte, bafwer nicht wiffe, was mit feiner Gauthaltung geſchehen würde, wenn 
. Karl weg wäre.“) 


. Den mutmaßlichen Grund von Karls Entfernung gibt Beethoven 
felbft in der gerichtlichen Verhandlung vom 11. Dezember an, welche man 
im Anhange findet (TIT). Es waren ihm: zwei Briefe der Haushältern 
an Fräulein Giannataſio und ein Brief der letzteren in Die Hände ge- 
lommen, nach welchen der Knabe die Dienftboten mit Schimpfnamen be- 
legt, außerdem von ihm Geld zurüdbehalten und auf: Näfchereien ver- 
wendet habe. Das hatte ihm Beethoven vorgehalten, an demſelben Tage 


9 Hier folgt noch: „Eine feiner ſchͤnen Aeußerungen war auch wegen der 
Brperlichen Nahrung, er babe das Syſtem, daß alles was hierin zu viel gethan würde, 


er als einen Diebftahl anfehe, welchen man anderen nöthigeren Ausgaben mache, ale 


da find: Arme, überhaupt Verwendung für ben Geiſt. 
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babe er ein Billet von ihm erhalten, „worin er ſich empfiehlt.” Die Urfache 

der Entfernung könne er nicht genau angeben,') vielleihi Babe ihn’ feine 

Mutter Tags vorher beftellt, es könne aber auch Furcht vor ber Befltafung 

gewefen fein. Bon diefen Vergehungen hatte auch Fräulein Biannatafio 

: por dem Entweichen des Knaben Kenntnis erhalten; ſchon am 0. No- 
vember fchrieb fie auf: 

„Vorgeftern war ich durch die Erzählung von Beethovens Haushältertn 

- über die Niedrigkeit ded Zungen empört und in's Innerſte ergriffen. Das ift 

mehr als Leichtſinn, ber Keim bes böfen konnte alfo durch gutes Beiſpiel 

nicht außgerottet werben! Ich Tann ed gar nicht ausbrüden, wie jehr mich 

der Undank dieſes jungen Denfchen ergreift. Es ift aber nothwendig, fo 

wehe ed und thut und wir bei B.’8 unglüdlicher Lage befürchten müſſen, ihm 

zu mißfallen, ihm hier Die traurige Wahrheit zu zeigen, in feiner [jo!] ganzen 

frinfenden Wirklichkeit. Wenn es nur bald gefchehen Fönnte, denn bier hanbelt 

ed fich um Großes! Er kennt feinen gränzenlofen Leichtfinn, aber dieſe Züge 

eines verborbenen Herzens kennt er nicht, muß fie aber kennen lernen, denn 

fpäter wäre es gewiß ſchon zu fpät, wenn es nicht jetzt vielleicht ſchon iſt. 

Schreiben wäre das beftel” Ach, wenn ich doch ein Mann wäre, ich wollte 

jein innigfter Freund fein!” 

Dur peinlihe Erfahrungen wurde fe bo bald wieber eiwas 
anderen Sinnes. 

Beethoven war vormittags gleich zur Mutter gegangen, um ben anaben 
zurückzuverlangen; dieſe verſprach die Auslieferung erſt zum Abend; und da 
Beethoven fürchtete, fie wolle ihn wegbringen (nad) Linz oder Ungarn), 
wendete er fih an bie Polizei und gab min den Snaben, nachdem er ihn 
zurüderhalten, einftweilen wieder (mie bereits oben erwähnt) zu Giannatafto 
in Bermahrung. Dort follte er, wie es fcheint, ben Winter über bleiben. 

Die Mutter handelte gleichzeitig in ihrem Sinn, aus den Alten ift 
folgendes entnommen.?) 

„Johanna van Beethoven (wohnhaft im tiefen Graben N. 238, im 
2ien Stock) zeigt beim k. £ NDe. Landredit an, daß ihr Sohn Karl v. Beeth. 
ohne ihr Wiſſen und Zuthun, jeinem Oheime und Vormunde Hm 
Ludwig van Beethoven, entlaufen, demfelben aber von ihr 


durch bie EP. Poligci-Oberbireltion wieder zurüdgeftellt worden 
fey. Sie bat zugleich, dag, da Ludwig v. Beethoven den Vernehmen nad, 


2) Später ſchreibt einmal Beethoven im K. B. unter mehreren Punkten, tie 
man Karl vorwarf und wegen deren er vermutlich befragt werben follte: „wegen ber 
Beihte” (Anm.) „wo er ftatt zu beiten zu ihr geloffen.” Ob fi das auf bie 
Bier beiptochene Sache bezieht, können wir nicht erkennen. 

*) Die Angaben entnehme ich alle den Materialien in Thayers Nachlaß. Das 
Empfangedatum des Berichts der Witwe lautete nonı 7. Dezember. 


| 
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Willens fey, ihren Sohn in eine Erziehung und zwar ganz von bier weg, 

vielleicht gar in das Ausland zu geben, ihm die obervormundſchaftliche Ge⸗ 

nehmigung hierzu verfagt werde, und daß fie wiederholt um die Bewilligung 
bitten werde, ihren Sohn in Das f. k. Univerſttäts-Konvikt in Koſt u. Er⸗ 
ziehung geben zu Dürfen.” 

Ihrer Anfündigung entfprechend wiederholte fie Iehteren Antrag in 
einem zweiten Geſuche am 10. Dezember und fügte demfelben außer anderen 
Anlagen auch Die bereits erwähnte Äußerung des Pfarrers Fröhlich in 
Mödling bei. Im Anſchlufſe an ihre Schreiben hatte ihr Berwanbter 
Jacob Hotfchevar in längerer Darlegung Die Berechtigung ihre Ge⸗ 
fuches gu begründen geſucht,) worin er jagt, daß die gänzlihe Aus- 
fhließung der Mutter von der Bormundfchaft Teineswegs in ber Abficht 
des verfiorbenen Vaters gelegen babe, daß unter der alleinigen Obhut des 
awar vom beften Willen geleiteten, aber „ercentriichen” Oheims das Tünftige 
Wohl des talentoollen, aber zu Lüge und Beritellung neigenden Knaben 
aefährbet ei, und daß daher darum gebeten werben müſſe, Daß Beethoven 
entweder von der Bormundfchaft gänzlich zurüdtrete ober wenigftens ander⸗ 
mweitigen Einfluß neben fih zulaſſe. Die Mutter gibt zugleich Die @eld- 
beiträge an, welche fie für die Erziehung aufzuwenden bereit ſei. 

Das Gericht hatte bereits am 9. Dezember die Bittftellerin, Beethoven 





nebft feinem Mündel auf den 11. Dezember nachmittags 4 Uhr zur Ber- 


nehmung vorgeforbert.2) Das höchft interefiante Protololl über Diefe Ver⸗ 
handlung ift vorhanden und wird auf Grund einer amtliden Aus 
fertigung im Anhang (IIT) mitgetheilt. Beethoven hatte, vermutlich bes 
Gehör wegen, feinen Freund Bernarb mit zum Termin gebradt. In 
feinen Ausſagen, welche im obigen zum Teil ſchon verwertet find, gab 
Beethoven gegenüber dem Wunfche der Mutter noch an, daß er es nicht 
für rötlich halte, den Knaben ins Konvikt zu geben, weil dort zu viele 
Böglinge feien und die bortige Aufficht über einen Knaben, wie fein Mündel 
fei, nicht hinreichend ſei. Ob das richtig war, können wir heutzutage 
nicht mehr beurteilen. Wenn wir die Ausfagen der Mutter in dem Ver⸗ 
böre von Subjeltivität nicht freiiprechen können und bie ſtarke Eingenonunen- 
| heit gegen Beethoven aus berfelben empfinden, jo koͤnnen wir doch im 
| übrigen aus diefen Berhandlungen feinen befonberen Borwurf gegen fie 

eninebmen; die Abficht, für den Knaben fo gut fie konnte zu jorgen, 


1) Wir geben es im Anh. IIL 
") Darauf bezieht ſich vermutlich der Brief an ben Erzherzog bei Köchel Nr. 42, 
wo ex ins Johr 1819 gefeht wird. Gr entfäufbigt dort fein Unäbleisen durch eine 
gesichtliche Verhandlung wegen feines Neffen. 
Layer, Decthodens Leben. „IV. Ds. 8 


22% Zucıı I. 


Is ineufge neue an sem X de zb würder Die Dureigung dei Knaben 
zu Mın- x: be unb beuiciben gar Tier. Wale amb der Vrifehreungen 
Sobdgev:25 slrz,’, isaberı meauh amb der Betznchtumg, wie inf bieie 
mumsunt Arr Berchii:zie ri Berizeuens Geizzihen, Gemitöserjeifung 
eswadßen, ba Berfheuen Dice Bermumbideft mie übernsummen hätte, au 
milder any fin der Kchen lein Exgen ermadhien iR. 

WBäbenb mun beide Parteien auf der Erjelg iheer Bemühungen 
mutter, erging am 18. Dexenber jene Extidheibung, melde Besthouen 
fo tif versumbele. „Ucher den unierm 11. Seyember cemmississaliter 
sengrlonr- cucen Umfanb, bai ber verischene Gaue der Biifiellerin wicht 
dh wei, wurde Dice Angelegenheit an deu hicigen Etabt-Pagifiret 
mierm 18. Tegbr. 1815 abgeiueien“?) Säinsle ¶ ©. 256) enählt, 


Becihoven Habe im Termin, auf Kopf und Gerz zeigenb, elläxt: fein Ibel 
fei Gier und da. Naeh dem Brotvlsl bat Beeihonen auf Die som Zand- 
set gefiellie Frage, weldye basfelbe nach feiner Kompetenz fielen mußie, 
dnfad; erllärt: van fei ein holandiſches Prãdilat umb werde wicht gerade 
Melichen beigelegt; er befife weder ein Abelöbiplom noch fenfige Beweil-- 
mittel für feinen Adel.) Die Witwe erflärte auf bie enifprechende Frage, 
nad Busfage der Brüder fei ihr Mann abelid) geweien, die Urkunde fellie 
der äliefe Bruder Lubwig befigen; ſchon bei Aufnahme der Eperrärelation 
(1815) fei Die Yusweifung über den Adel gefordert worben, fie habe keine 
Dotunente darüber. Bas hier eima Hinter den. Kuliſſen gefpielt Bat, 
lännen wir nichl wiflen;, wir haben uns an Beeihovens offene unb wahr- 
beilsgemäße Erllarung zu halten. Wir lafien neh einmal Schindler 
(I ©. 267) das Wort. 


*) Bir müfjen wiederholt bitten, die Aftenftäde im Anhang zu leſen, ba fie 
zur Erlangung eines objektiven Urteils dienen. 

*) Den Bortlaut des Schreibens des Landrechts an den. Mogiftrat geben wir 
ebenfalls im Unhange. Auch Fräulein Gianmataflo (Grenzb. 1857 ©. 29) erzählt, 
def dieſe Enticheibung Beethoven ſehr gekräntt hade ihre Angabe aber, aud bie 
Beftreitung des Adels fei eine Intrigue der Mutter geweſen, ift gewiß unrichtig. 

% In dem Konv. Buch von Dez. 1819 ftcht von Beethovens eigener Hanb: 

„Ban bezeichnet ben Abel u. das Pateiziat nur, wenn es zwiſchen zwei Gigennahmen 
in ber Mitte fteht, 3. B. Bentid van Dieperheint, Hooft van Breeland x. x. Bei 
—— würde man bie befte Auskunft über dieſe ugbebeutende Bedeutenheit 

alten, * 


nn. — ——— 
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„In Folge ber Verweiſung des Proceſſes an den Magiftrat fühlte fich 
Beethoven wie vom hürteften Schlage getroffen. Ob er etwas darauf gehalten, 
in der Meinung des Volkes für einen Adelichen von Geburt zu gelten, würde 
ſchwer zu behaupten fein, war doch feine Abſtaumung, vie Familien-Verhält- 
niſſe, letztere auch durch die bürgerliche Stellung jeiner Brüder, genugfaın 
befannt. Indeß ift doch foniel gewiß, daß er viel darauf gehalten, feine 
Rechtsſache vor der erceptionellen Dberbehörde verhandeln zu Tönnen, theils 
darum, weil man ihn thatfächlich bei dieſer Stelle beffer zu würdigen veritand 
(wie die Dame Giannataflo ganz richtig bemerkt), theils weil der unvortheil- 
bafte Auf des genannten Untergerichte hm wenig Hoffnung für einen ge 
wänjchten Erfolg eingeflößt Hatte.) Nicht minder. darf. für gewiß ansgeſagt 
werden, daß weder fein Genie, noch feine Kunftwerke ihn die bisher ein- 
genommene bevorzugte Stellung in den abelichen Kreiſen verfchafft hätte, ohne 
die Präfumption, er jei ihres Gleichen. Died Bat ſich durch mehrere Ber 
Ipiele erwieſen, ſobald der Vorfall am Obergericht im Publicum befannt 
geworden. Nicht in der Mittelklaſſe, wohl aber in der oberen, bit bad 
Wörthen ‚van‘ einen offenbaren Zauber anögeübt. Ale Thatjache fteht feft, 
daß ſeit jenem Vorfalle am nieber-öfterreichifchen Landrecht Tas große Wien 
unferm gefränften Meifter zu enge geworden, unb hätten ihn nicht bie aus 
dem Zeftauente des Bruders übernonmienen Mlichten gehalten, es wäre bie 
wiederholt projectirte Reife nach England zu Stande gelenmen und vielleicht 

auch ein dauernder Aufenthalt bafelbft — — 


Es ſteht ebenſo feſt, daß Schindler über die Vorgange nicht in er⸗ 
wünfchter Genauigkeit unterrichtet war, und fein Gedächtnis ihn öfter im 


Stich Tieß, wie fi noch weiter ergeben wird. Auch fteht er exfichtlich 


unter dem Eindrud einer Boreingenommenbeit. Daß Beethoven feine 
Umgebung mit Bemwußtfein in dem Glauben gelaffen hätte, er fei ablig, 
wird niemand glauben; auch erfcheint es als ausgeichlofien, daß er felbft 
darüber im unklaren geweſen wäre. 

Auch der neue Aufenthalt des Reffen bei Biannatafio war nicht von 
langer Dauer. Er konnte hier, ber Verabredung entfpredhend, nicht unter 
den übrigen Zöglingen belafien werben. Da wurde Beethoven wieber weich 


2) Thatfächlich Fieft man fpäter (1820) won Beethovens eigener Hand in K. B. 
„da ed erfuhr, daß mein Bruder nicht von Adel ſei. Es iſt auffallend, jo wiel ich 
weiß, ba hier eine Lüde berrichte, bie follte ausgefüllt werben, benn ich gehöre nicht 
gemäß meiner Befchaffenheit unter diefe plebs —“ Und im Gebr. 1820 ſchreibt er 
für Peters im 8. B., als dieſer feine unzufriedene Stimmung bemerkt hatte: „ab- 
gefchlofien foll der Bürger vom höheren Menſchen fein, und ich bin unter ihn ge- 
zathen.” ‚In drei Wochen,” fagt ihm Peters, „werde er mit dem Bürger und bem 


Magiſtrat nicht mehr zu thun haben. Man werde ihn noch um feine Unterftäßung 


anfuchen und ihm von ber Appellation bie freundlichſte Zuftellung machen.” Nicht 
Iange nachher erfolgte die Appellationdentjcheibung. . 
. | 8 
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geftimmt; leiber erwachte auch fein Mibtrauen und feine Unzufriedenheit 
wieder. Ran folle, ſchreibt er dem Bater, das Zimmer befler heizen; 
der Knabe habe bei ihm nie gefrorene Fübe und Hände gehabt; ) über- 
haupt folle man bie Sache nicht fo laut behandeln, das dürfte die Sache 
eher verfhlimmern, man folle es mit dem Delinquenten nicht fo weit 
treiben! Darin erlennt Kanıy (in Tagebuh am 14. Dezember), „baß 
fein Grübelgeifi und feine Schwäche für ben Knaben volles Recht über 
ihn erlangt und nun ihm mehr glaubt, dem Lügner, als feinen bewährten 
Freunden,” und fdhöpft daraus bie ſchmerzliche Erfahrung, „daß man 
Beethovens Bertrauen nie ganz gewinnen fönne.” Sie fühlt inniges Mitleid 
mit dem Mann, der durch fich felbft unglüdlich if und darum auch fo 
allein auf der Welt flieht. „Der Vater fchrieb ihm heute feine. aufrichtige - 
Meinung, vielleicht erlemt er uns einft. Nachmittag nahm B. felbft ihn 
(den Knaben) Nanni'n ab. an der Brüde, als er aus der Schule am. 
Was noch daraus werden wird, man kam das Schlimmſte fürchten.“ 
Sie halte Beethoven gegenüber die Beſorgnis geäußert, er möchte Karls 
Worten nicht trauen und von dem feften Entichluß ihn „von bier“ weg zu 
geben nicht weichen; er hatte wiederholt gejagt, „er fehe ein, daß es bei 
ihm nicht gehe”, und fchliehlich erwidert: „Sie Halten mich für ſchwach, 
glauben Sie das nicht u. ſ. w.“ So wurde auch diefes kurze Verhältnis 
bald wieder gelöft, um nicht wieder angelnüpft zu werden. Beethovens 
Beziehungen zu der Familie blieben jedoch vorerft noch freundliche. 

Die weitere Entwidelung der vormundfchaftlichen Verbältniffe muß 
in ber Geſchichte des folgenden Jahres weiter verfolgt werden. — 

Und nun wollen wir uns noch den muſilaliſchen Ereigniffen Diefes 
Jahres zumenden. Ban findet mitunter in Darftellungen, die fi auf 
Beethovens letzte Jahre beziehen, die Meinung hervortreten, daß Beethovens 
Merle vernachläffigt wurden und er aufgehört babe, in Wien populär zu 
fein. Eine Widerlegung diefer Meinung wird ſchon aus den Ereigniffen 
der Jahre 1822 und 1824 zu entnehmen fein; wir haben audy für 1818 
im Anbange (V) die Werke zufammengeftellt, welche in dieſem Jahre im 
Wien zur Darftellung kamen; ihnen ift noch bie fünfmalige Aufführung des 
Fidelio beizufügen. | 

Wenn wir früher anführten, dab Beethoven gerade in diefer Zeit 
wieder einen ſtarken Anlauf zu eigenem großen Schaffen nahm, fo entſpricht 
einftweilen für bas Jahr der Ertrag an abgeſchloſſenen Werken nicht unferer 


2) Es ſieht jo aus, als Habe Beethoven von ben Vorwürfen Hotſchevars 
Kenntnis erhalten. 








Dad Jahr 1818. 117 


Erwartung. Einerfeits erſchwerte ihm ja vielfadh Kummer und Ärger, wie 
aus den erzählten Ereignifjen zu erraten, bie produltive Arbeit; und dann 
arbeitete er überhaupt langjamer und grüblerifcher und emſſchloß ſich 
ſchwerer abzuſchließen. Drei große Werle find es, an deren Skizzierung 
und teilweifer Ausarbeitung dieſes Jahr beteiligt ift: die B dur-Sonate, 
bie neunte Symphonie und die große Mefie. | 

Mit der Skizzierung der Bdur-Gonate begann Beethoven no im 
Sabre 1817, nach einem Slizzenbuche zu ſchließen, welches dieſe Jahreszahl 
trägt.) und arbeitete während des Jahres 1818, großenteild in Mödling, 
an berjelben. Im April waren bie beiden erften Sätze fomeit gediehen, 
baß ex dem Erzherzog gegenüber fchreiben Tonnte, er habe fie an feinem 
Ramenstage (17. April) in feiner Handfchrift gefchrieben;?) wobei an eine 
Fertigflellung noch nicht gedacht zu werben braudt. Innerhalb einer 


Skizze zum Schluſſe des zweiten Satzes fleht von Beethovens Hand 


„Ein Heines Haus allda fo Hein, dab man allein nur ein wenig 
Kaum bat — 
Nur einige Täge in dieſer göttl. Briel — 
Sehnſucht oder Verlangen — Befreiung od. Erfüllung“,) 
woraus hervorgeht, daß diefe Skizzen und vielleicht auch Die meiteren zu 
den folgenden Säßen auf feinen Wanderungen in der Umgegend von Möd- 
ling aufgezeichnet find. Wenn in dem widtigften der Skizzenbücher ber 
lebte Satz noch nicht begegnet (Rott. S. 352), fo fteht doch in den in 
Mödling benutzten Taſchenſtizzenbüchern zwifchen Skizzen zum lebten Satze 


. der Entwurf’ zu einem Mavierflüd, welches Beethoven ber Auffchrift nach 


am 14. Auguft 1818 ſchrieb. Demnach wurde auch am letzten Satze in 
diefem Sommer gearbeitet, und wenn Schindler (I S. 269) berichtet, daß 
im Spaͤtherbſt 1818, ehe Beeihoven an Die Meſſe ging, die Sonate be- 
endet war, jo haben wir diesmal feinen Grund, die Richtigkeit feiner An- 
gabe zu bezweifeln. Im April 1819 befand fie fi), nach den Briefen an 
Ries, bereitö zum Stich in London, nachdem fie Czerny bereit# im Frühling 
1819 im feiner Gegenwart geſpielt hatte. *) 

Nottebohm war der Meinung, dat Schindler Bezüglich der Beendigung 
der Sonate im Irrtum fei;?) auch feine Anmerlung auf ©. 128 ber 


1) Bol. die Artikel bei Nottebohm II. Beeth. ©. 123 fg., S. 349 fg. 

2) Bon diefem Briefe muß noch weiter die Rede fein. Wir werden zu be- 
merten haben, dag nur der Namenstag bed Jahres 1818 gemeint fein Tann. 

9 Nottebohm a. a. O. ©. 182. „Briel’ — Brühl, dad Tal bei Mödling. 

9 Dies erzählt Schindler, Niederrhein. Mufilgeitung 1854 Nr. 28 (15. Juli). 

9) Hanbichr. Bemerkung zu Ihayerd ron. Verzeichniß Nr. 215. 
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II. Beetbon. ſcheint eine fpätere Fertigfteilung anzunehmen. Er führt bier 
die Worte Beethovens aus cinem Briefe an den Erzherzog Rudolf an, ben 
der Herausgeber vermutungsmweife ins Jahre 1819 ſetzte: ) „Zu den 2 Stüden 
von meiner Handſchrift an 3. 8. H. Namenstag gefchrieben find noch 
2 andere gelommen, wovon das lebtere ein großes Fugato, jo daß es eine 
große Sonate ausmacht, weiche nun bald erjcheinen wird, und ſchon Tange 
. a8 meinem Herzen J. K. H. ganz zugedadht ift, hieran ift das 
neuefts Ereigniß J. 8. H. nit im mindeften Schuld.” Der 
Namenstag des Erzherzogs war am 17. April, da alid follen die beiden 
erften Säße niedergefchrieben fein. Den 17. April 1818 hält Rottebohm 
für unmöglich, da an diefem die beiden erften Sätze noch nicht fertig fein 
tonnten; daher bleibe nur der 17. April 1819 übrig. Diefer Tann e8 aber 
auch nicht fein, da an dieſem Tage die ganze Sonate längft fertig und 
nach London geichidt war. Da nun bei jenem Niederfchreiben durchaus 
nicht an ein fertiged Werk gedacht zu werben braucht, ſondern ebenfomohl 
ein erftes Auffchreiben aus den Skizzen gemeint fein kann,) fo ift an ben 
17. Apeil 1818 feftzuhalten. Das „neuefte Ereigniß“ beziehen Köchel und 
Notiebohm wohl richtig auf die Ernennung des Erzherzogs zum Erzbiſchof 
von Olmütz, welche am 4. Juni 1819 erfolgte; alſo, meinte Nottebohm, 
werde ber Brief wohl kurz nachher geſchrieben ſein. Run ſcheint es mir 
nicht durchaus notwendig, gerade an das Datum der förmlichen Ernennung 
zu denten, da das Bevorſtehen des Ereigniſſes ſchon 1818 bekannt war; 
von dem baldigen Erſcheinen konnte Beethoven ſprechen, als die Sonate 
beendet und nach London geſchickt war; der Brief konnte ganz wohl ſchon 
Anfang 1819 geſchrieben ſein. Wie dem aber auch ſei, für die Chronologie 
ber Bdur-Sonate kann dieſer Brief an den Erzherzog. nicht verwerthet 
werden. Wir haben biß auf weiteres an der Zeitangabe Schindlers feft- 
zubalten. Auch Ries nennt ©. 107, wo er den Brief vom 16. April 1819 
wegen ber beiden hinzuzufügenden Roten erwähnt, damals das Werk ſchon 
ein halbes Jahr vollendet. | 

1) Köchel Nr. 49. | | 

”) Thayer deutete Die Worte fo, daß von Beethoven die beiden Stüde dem 
Erzherzog an feinem Namenstag überreicht worden feien. Dazu zwingen Beethovens 
Worte nicht; wäre cd aber auch fo gewefen, dann braucht auch noch nicht am fertige 
Werke gedacht zu werden, fonbern an eine erſte Nieberichrift. An den Namendtag von 


1319 fanır nicht gedacht werben, da damals bie ganze Sonate fertig war und Beethoven 
nicht To ſchreiben konnte, wie er gefchrieben hat. Daß im April 1818 bie "beiden erften 


u. Site ſchon weiter gediehen waren, als bis zum erften Entwurfe, iſt durchaus glaublich 


aber feit dem 19. April fonnte nichts mehr hinzukommen, ba alles fertig mar. 
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Die Überfendung nach London war von mehreren Briefen an Ferd. 
Nies begleitet, melche man in den Notizen (S. 147—152) findet, von 
denen aber der erfte, vom 30. April, jedenfalls falfch datiert ift, wie die 
gleich folgenden zeigen; e8 muß mindeftens 30. März beißen. Auch Diefer 
nimmt auf einen noch früheren Brief Bezug, den Ries nicht beifügt und 
der auch fonft noch nicht veröffentlicht zu fein fcheint. Ich gebe ihn hier 
nach Thayers Mitteilung. :) 

„Lieber Ries! 
Ich erhole mich fo eben von‘ einem ftarten Anfalle den ih hatie u. 
gehe aufs Land — ich wünfchte daß Sie fähen folgende 2 Werke, eine große 

Solo Sonate für Klavier und eine von mir felbft umgeſchaffene clavier- 

fonate in ein Quintett für 2 Biolin 2 Bratſchen 1 Violonfchell am 

einen Verleger in London anzubringen, es wird ihnen leicht feyn wohl 

50 Dufaten in gold”) für beyde Werke zu erhalten, der Berleger brauchte nur 

anzuzeigen, um welche Zeit er beyde Werke herauögeben wollte, fo konnte ich 

felbe auch hier zugleich herausgeben, mo wenigitend immer mehr herauskommt, 
ald wenn ich fie ‚bier bloß herausgebe. — ich könnte aud) ein neues Trio 
wieber berauögeben, fürs Klavier, Violin, Violonſchell, wenn fle Dazu einen 

Verleger finden”) — übrigens wiffen fie wohl habe ich nie rechtäwidrig ge- 

handelt, u. baber können fie unbeſchadet ihrer u. meiner Ehre ſich darauf in 

London einlaffen,?) der Verleger zeigt mir, fobald er die Werke erhalten, an, 

wann er fie herausgeben will, er folle alödann auch bier herausfommen 

werden,‘ — Berzeiben Sie mir, wenn ich ihnen beſchwerlich falle, meine 

Lage”) ift jeht von der Art, daß auf allen Eden nur zu thun habe, für bas 

traurige Leben zu forgen. Potter fagt, daß Ehapphell in der Bond Street 

gafle einer der beiten Berleger fen, ich überlaffe ihnen alles, nur bitte ich fie 
mir fo geſchwind wie möglich eine antwort zu geben, damit mir die Werke 
nicht liegen bleiben. — Neate lafſe ich bitten daB er von den vielen Werken, 
welche er von mir mitgenomen, doch nichts bekannt made, bis ich jelbft 
9 ‚NB. (Armen Sie mehr haben, befto beffer.) 
Es Sollte wohl ſeyn koͤnnen!!!) 


1) Den Brief erhielt Thayer von Herm J. Marſchall in London, welcher bie 


beiden Hälften desſelben (der Brief war aubeinandergeriſſen) auf zwei verſchiedenen 


Berläufen erwarb und die. Zufanımengebörigfeit erkannte. 

) Ein Trio in Fmoll fligzierte Beethoven 1816 neben dem Lieberfreife und 
ber Adur-Sonate. Ein Motiv, non Nottebohm IL 2. ©. 345 angeführt, kommt 
in emem Entwurf zum erften Sake vor, der ſich auf ber Berliner Bibliothek be 
findet. Es ift ein vielveriprecdender Anfang von tief-ernftem, düſterem Ausdrude. 
Bir teilen ihn vieleicht an anderer Stelle unferer Arbeit mit. 

®) Hier. begam die zweite Geite. | 

*) Zalich Topiert, hieß es vielleicht wo felbe" alsdann ufw.? -. 

9 In ber Abſchrift ſteht Frage, was unmöglich ift. 
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nad) London komme, dieß hoffe ich ficher Tünftigen winter, ich muß, wenn ich 
nicht ein Bettler hier werden mill — alles fchöne an die phil: Geſellſchaft — 
nãachſtens fchreibe ich ihnen mehrere und bitte fie noch einmal balbigft zu 
antworten wie immer ihr wahrer freund 


Beethoven. 
Viel ſchoͤnes an ihre fchöne Frau.“ 
(Rüdfeite) | 
„A Monsieur 
Ferdinand Ries 
cal&bre Compositeur / 
chez B. A. a 
Goldschmidt Londres 


et Compagnie. 
Berzeihen fie die doppelte Adreſſe Verwirrung.” 


In dieſem Briefe nennt aljo Beeihoven die Sonate und das arran- 
gierte Quintett Ries gegenüber zum erſten Male; er ging alfo dem Briefe 
vom 30. April (richtiger 30. März), den Ries in ben Notizen mitteilt 
(S. 147), voran. Hier folgt er nochmals, da er im Zufanmenhang un- 
enibebrlich ft: 

| ‚Wien am 30. April 1819.) 
Mein lieber Ries! 
Erſt jeht kann ich Ihr Iehtes vom 18ten Dezember beantworten. Ihre 

Zheilnahme thut mir wohl. Für jebt iſt ed unmöglich, nad London zu 

fommen, verftridt in jo mandherlei Umftände; aber Gott wird mir beiftchen, 

Pünftigen Winter fider nad London zu fommen, wo ich auch Die neuen Sin- 

fonien mitbringe: Ich erwarte eheitend den Text zu einen neuen Oratorium, 

welches ich hier für den Mufit-Verein fchreibe, welches uns wohl noch in 

London dienen wird. Thun Sie für mid, was Sie können; denn id) bedarf 

ed. Beitellungen won ber philharmoniſchen Geſellſchaft wären mir ſehr will. 

fommen gewejen; die Berichte, welche mir unterbeffen Neate über das beinahe 

Mipfallen der drei Ouvertüren geſchickt hat, waren mir verdrießlich; jede hat 

bier in ihrer Art nicht allein gefallen, fondern. die in Es- und O-dur ſogar 

großen Eindrud gemacht. Unbegreiflich tft mir das Schidfal dieſer Compofi⸗ 
tionen bei der y. &. Sie werden das arrangirte Quintett und bie Sonate 

Ion erhalten haben. Machen Sie nun, daß beide Werke, beſonders das 

Quintett fogleich geſtochen werben. Mit ber Sonate Tann es ſchon etwas 

langfamer gehen,- body wünſchte ich, daß fie wenigftens innerhalb zwei ober 


2) Diefed Datum Tann (wie ſchon Thayer und Nohl fahen) nicht richtig fein, 
‚weil die beiden folgenden, welche fich wieber auf die Sonate beziehen, vom 16. und 
. 19. April (beide aus Wien) batiert find; ed wird minbeftend März heißen muͤſſen, 
wenn wicht gar Februar. Am 19. April hatte Ries die Sonate ſchon längere Bett 
in Händen, da Beethoven an dieſem Tage anf einen Brief von ihm antwortet 
(Rot. ©. 150). 





längftend brei Monaten erſcheine. Ihren von Ihnen erwähnten früheren Brief 

erhielt ich nicht; daher ich Seinen Anftand nahm, beide Werke bier and zu 

verſchachern, — aber das Heißt: bloß für Deutichland. Es wird unterdeffen 

ebenfalls drei Monate, bis Die Sonate hier ericheint; nur mit dem Duintett 

eilen Sie. Ich werde, fobald Sie mir das Geld Bier anweifen, eine Schrift 

für den Verleger ald Eigenthümer diejer Werke für England, Schottland, 
Irland, Frankreich u. f. w. fchiden. 

Die Tempo's nah Mälzels Metronom bei der Sonate erhalten Sie 
mit nächſter Poft.?) De Smibt, Courier bei dem Fürften Paul Efterhazy, 
bat das Quintett und die Sonate mitgenommen. Mit nächiter Gelegenheit 
erhalten Sie auch mein Porträt, da ich höre, daß Sie es wirklich wünfcen. 

Leben Sie wohl, halter Sie mich Hieb, 

Ihren Freund 
Beethonen.” 
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Alles Schöne an Ihre fchöne anti! 

Bon mirt!ilt” 

Der frühere, undatierte Brief muß demnach früh im Jehre 1819 
(Thayer hielt für möglich noch 1818) geſchrieben fein, vieleicht im Februar, 
wo Beethoven den Plan zu einem Sommeraufenthalte fehon faflen Tonnte. 
Db Beethoven. den Brief von Nies vom 18. Dezember, auf den er ant- 
worten wollte, ſchon hatte, können wir nicht wiffen, ift auch hier nicht ent- 
fcheibend, da ja doch Beethoven in Ausficht ftellt, nächflens „mehreres“ zu 
Schreiben. jedenfall wurde der Stih in London bald in Angriff ge- 
nommen, wie aus Ries’ Mitteilungen u entnehmen ift. 

In Wien wurde die Sonate an die Yirma Artaria zum Stich ge- 
geben, er erhielt dafür ein Honorar von 100 Dulaten.?) Am 24. Juli 
1819 Tieß ihm Artaria Die Korreltur zugehen.) Am 15. September zeigte 
fie derjelbe in der Wiener Zeitung mit folgenden Worten an: „Indem wir 
hier alle gewöhnlichen Lobſprüche befeitigen wollen, welche für die Verehrer 
von Beethovens hohen SKunfttalent ohnedem überflüffig wären, dadurch 
aber zugleich dem Wunfche des Autors entgegenlommen, fo bemerken wir 
nur in einigen Zeilen, daß dieſes Werk fih vor allen andern Schöpfungen 
dieſes Meifters nicht allein durch die reichfte und größte Fantafie auszeichnet, 
fonden daß daffelbe in Rüdfiht ber künſtleriſchen Vollendung und des 
gebundenen Styles gleihfam eine neue Beriode in Beethovens Klavierwerken 
bezeichnen wird.” 

Die Sonate erfhien dann unter dem Titel: „Große Sonate für dag 
Hanmerklavier Seiner Kaif. Königl. Hoheit und Eminenz, dem Durd- 

2) Died gefchah durch Brief nom 16. April, Ried Notizen ©. 148. 

7) Rottebohm, handſchr. Bemerkung zu Thayers chronol. Verz. 

9 Schindler I ©. 203. 


_ 
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lauchtigſten Hochwũrdigſten Herm Herrn Erzherzog Rubelph von Defterreich 
Cardinal und Erzbiſchoff von DImüß :c. x. xc. in tiefſter Ehrfurcht gewibmet 
von Ludwig van Beeihoven.” Or. 106.) Bald nad dem Erſcheinen (am 
1. Dltober) erbat ſich Beeihoven in einer ſcherzhaften Zuſchrift 6 Epemplare 
ber Sonate und 6 der Bariationen über die Schotliſchen Lieder.2) Beet- 
hoven zeigte Ried am 10. Noveriber das Erſcheinen an (f. ben Brief bei 
Rus Notizen ©. 152) und wollte ihm ein Cremplar zur Penubkung bei 
der Korrektur fchiden, die englifdhe Ausgabe war alfo noch nicht fertig. 

Diefe Sonate Op. 106 war alfo da3 eigentliche Hauptwerk bes 
Jahres 1818; fie follte, wie Beethoven zu Czerny fagte, feine größte werben, 
und fie iſt es geworden, nicht nur bem äukeren Umfange, fonbern aud) 
dem inneren Gehalte nach.) Es ift die Arbeit, welche neben Heineren auf 
den Erwerb gericdhielen Arbeiten, unter dem Drude widriger äußerer Ber- 
Bältnifie feine Seele ausfüllte, die Arbeit, zu welcher er zurücklehrte, wenn 
ihm der Drud des Lebens etwas Ruhe verflatiee. „Die Sonate iR in 
Drangvollen Umfländen gefchrieben,” fchrieb er an Ries (19. April 1819). 
„Denn es ift hart, beinahe um des Brotes willen zu fchreiben, fo weit 
babe ich es nun gebradit.” Wenn Lenz (IV ©. 31) meint, bie Sonate 
fei „ber über bie böfe Schwägerin und, in ihrer Perfon, über die Mein⸗ 
bürgerlichleit im Leben davongetragene Sieg ber fünftlerifchen Seele,” fo 
gibt er ihr doch einen etwas zu kleinlichen Hintergrund. Außer biefer Sorge 
um Den Neffen. waren doch noch andere Momente vorhanden, weldhe fein 
Gemüt drüdten: feine Gehoͤrloſigkeit, feine fortgefeßt leidende Geſundheit, feine 
Die Sonate ficht in der Br. u. H. Geſamtausgabe S. 16 Rr. 153. Bol 
Thayer Ehrouol. Berz. Rr. 215. 

2) Das Original ift bei Artaria, ich finde den Brick auch in Thayers Materialien, 
verzichte aber bier auf die Wiedergabe; er findet ſich bei Nehl Br. B. Wr. 218. — 
Unter vericiebenen Ausgaben der Sonate bei Artaria hefand ſich and) eine mit 
franzöfifcyem Titel (Grande Sonate pour le Pianoforte etc.); welche Mufifdirektor 
Steingrãber ans Altenburg in einem Briefe am Thayer für die ältefte erflärt. Thayer 
glaubte das durch die Anzeige des Sntelligenzblatts der Allg. Muf.-Itg. vom 1. März 
1820 beftätigt zu finden, wo dem franzöfilchen Titel beigefügt ift: Edition originale. 
Das würde bei Beethovens damaligen Grunbfägen ſehr auffallend fein. Nach Rottes 
bohm (bandichr. Ben. zu Thayers Vz.) bezeugte Herr Auguſt Artaria außbrüdtich, 
daß im Artariafhen Verlag nie eine Ausgabe mit franzoͤfiſchem Titel erjchienen 
fei, Die Artariaſche Ausgabe vielnchr von Anfang an einen deutichen Titel getragen 
babe. Es kann ſich aber um cinen in Frankreich geſchehenen Nachbrud handeln. 

3) Außer den früberen und befannten Beſprechungen der Sonaten verweilen 
wir noch bier auf Die Darlegung bei W. Nagel, Beethoven und feine Klavierſonalen, 
IL ©. 254g. Der Herausgeber hat erft jüngft (1905) von derſelben Kenntnis ge» 


nommen, ald die folgenden Bemerkungen ſchon in ihrem wefentlichen Beitanbe für 
den Druck niebergefjchrieben waren. - 
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- Bereinfamung und der geftörte Verlehr mit Welt und Bublitum, die Un- 


ſicherheit feiner äußeren Exiftenz und die in dieſem allen begründete Hemmung 
in ber Berfolgung feiner künſtleriſchen Abfichten. Bon dieſen trüben Ein- 
drücken durch eine künftlerifche Tat fich zu befreien, jtrebt er, wie burch andere 
Werke dieſer Zeit, jo auch durch diefe Sonate, die in dieſem Sinn ein großes 


: Selbftbelenntnis ift. Und vor wen legt er dieſes Belenntnis zunächſt ab? 


Die Sonate ift dem Erzherzog Rudolph gewidmet und war ihm von 
Anfang an zugedadt. Wie fehr er diefen Fürften, troß mancher unmutigen 
Äußerung, innerlich verehrte, beweifen alle feine Briefe au ihn, beweiſt 
vor allem fein freier Entfhluß, zu feiner Intbronifation eine Meſſe zu 
ſchreiben. linter den Skizzen zum erften Sabe findet ſich der Anfang zu 
einem Liede zu Ehren des Erzherzogs („vivat Rudolphus‘‘), welches weiterhin 
als Chor behandelt werden follie; ein Motiv, welches fich hier findet, fieht 


der Hauptfigur ber Sonate fehr ähnlich, wenn es nicht überhaupt für 


biefelbe beftimmt war. War e8 bas nicht, dann dürfen wir Darin mit 
Nottebohn die Abficht erfemen, die Widmung gleihfam vorwegzunehmen. 

ebenfalls führt ung der erfte Sab in den Ausdrud feftlicher Freude 
ein, der Freude über ein Feft, mit welchem es dem Meifter hoher Ernſt 
ift und bem er feine befte Kraft widmen will. Mit gebietendem Nachdruck, 
ſcharf rhythmiſch, in wahrhaft antiker Würde und Feſtigkeit tritt das Er- 
öffnungsthema auf, umd in graziöfer Bewegung huldigt ein zartes Gegen- 
ihema, bis gleichfam voller Chor den Preis anftimmt; mas wir in Er- 
innerung an bie Stizze wohl fagen bürfen. Nachdem das Hauptthema 
wiedergelehrt ift und nach D geführt hat, beginnt ein lebhaftes Spiel, zum 
Keil in eilenden Gängen, dann in einem folgen und feſten Thema in G; 
weitere lebhafte, ftellenweife jchatf markierte Bewegung führt zum Höhe 
punlie der feſtlichen Freude.) Hier fenkt der Meifter, der all fein frifches 


und entfchiedenes Wollen und Hoffen in das Stüd hineinverwebt, zweifelnd 


und wehmütig die Augen — es ift das überaus innige G dur-Zhena S. 57 
am Schluß — um fie jedoch bald zu dem langen Zriller wieder zu erheben 
und in voller Kraft zu fchließen. Schon hier läßt ein Rüdblid den un- 
gemeinen Reichtum der Erfindung in diefen Sage erlennen, Die große 
Zahl jelbftändiger Motive ift allein ſchon hinreichend, dem Satze eine mehr 
wie übliche Ausdehnung zu geben. Diefe Motive in fchöner Gegenſätzlich⸗ 
feit ſchließen ſich organiſch aneinander, ohne daß mit Übergängen und 
Füllſtücken Aufwand gemacht wird; vielleicht wird man gerade darum jo 

1) S. 57 ber Ausg. Die kräftigen Aflorde gegen den Takt find gang 
Beethovenſch, man dente an Die Eroica. 
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son der Wucht des einzelnen gefangen und exrdrüdt, weil der Reichtum 
des Ganzen fo erftaunlih if; die fchöne Entwidelung der Stimmungen 
erſchließt fich erft allmäblicher Aufnahme. Daß im Ducchführungsfahe das 
Thema einer- funftoollen fugierten Behandlung unterliegt, entfpricht ber 
gewichtigen Bedeutung dieſes Hauptmotivs und Beethovens befonderer _ 
Reigung in biefen fpäteren Jahren. Die weitere Entwidelung bed Satzes 
lönnen wir bier nicht befchreiben,?) fondern müffen auf aufmerkfames Hören 
und Studium verweilen: Hervorzuheben ift ber Schluß, in deſſen Kurzer 
aus dem Thema hervorgeidachſenen Figur, das, an die Molltonart erinnernd, 
gar. nicht etwa Trübung und Zweifel, fondern Troß und ahnende Voraus- 
fiht fiegreichen Ausgangs atmet. Die vielen fehönen Einzelgüge in biefem 
reichen Stüde, die Kühnheit der Übergänge, bie verfchiebene Beleuchtung, 
in welcher er das Haupithema oder Teile desfelben erfcheinen läßt, ergänzen 
fih zu dem Bilde der Kraft und hoher Schaffensfreude; Hier haben „Drang- 
volle“ Umſtände keinen Einfluß geübt. Über die Klaviertechnik fprechen 
wir nicht befonders, das müflen wir den Meiftern des Klavierſpiels über- 
Iaffen, fie ift ja auch nur Mittel zum Zwed, zum Ausdrud der Stimmung. 
Trotz der Schwierigfeit der Bänge und Läufe, welche alle von thematifchem 
Gebalte erfüllt find, fpielen doch die gewohnten Klavierpaſſagen eine mehr 
untergeordnete Rolle, aber an rafches Treffen und Sicherheit des mufila- 
Iifchen Berftändniffes werden um fo ftärkere Anforderungen geitellt; der 
Spieler muß der. Technik Herr fein, mufilalifch empfinden und feinen. 
Beethoven lemen; die Bemerkung Reinedes (©. 89), dab Beethoven in 
den fpäteren Sonater gern die äußerften Regionen des Tonſyſtems benuße, 
ohne bie dadurch entftehende Kluft auszufüllen, was der Klangwirkung 
nicht günftig ift, findet auch auf biefe Sonate Anwendung; Beethoven 


2) Mir gedenken noch des kurzen ſchnellen Rüdganges zum Hauptthema (S. 60 
unten), wo bei Dem Übergang aus Hdur nach B Beethoven vergeffen Bat das Ais 
im A aufzulöfen. Deshalb wollte H. von Bülow Ais geipielt wiffen, fo: 
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Eine Skizze bei Nottebohm (II B. ©. 126) belehrt aber, daß nach Beethonens 
Abſicht A ftchen muß. Vgl. Reinede, Beeth. Clavierfonaten ©. 88. 
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bätte vielleicht in früherer Zeit, als er noch feine Sachen felbft am Klavier 
verfuchen fonnte, manches anders gefchrieben. 

Der zweite Sa (Scherzo B dur) ift nicht erheblich ausgedehnier, 
als die entſprechenden Sätze in anderen Werken, aber doch in feiner Ent⸗ 
wickelung und in feinen Beſtandteilen ganz eigenartig. Die fiebentaftige 
thuthmifche Periode, aus der Wiederholung ber eintaltigen Themafigur, gibt 
dem Ausdrud etwas Unrubiges, Unjtetes; wir begleiten den Meifter auf 
einer mühſamen Wanderung zur Höhe, welche erft allmählich fefteren Schritt 
annimmt und in den gewohnten Rhythmus übergeht. In dem Trio 
(B moll), welches in feiner Fortſetzung Tanonifch gebaut ift, ruht er finnend 
aus, der’ Sinn ift aber trübe, unficher, wenn auch die beiden mwieberholt 
auftretenden (am Anfang des fich wieberholenden Motivs, als Kortfebung 
der Schluknoten bes Scherzo), treibenden Noten auf der Tonika ihn aufzu- 
rütteln fuchen, die Hoffnung auf Erreichung des Zieles iſt noch fern. 
Es entwidelt ſich ein unrubiges rafches Zwiſchenſtück, wie zu neuen Auf- 
raffen mahnend, welches in eine kurze Kabenz übergeht; nach kurzem Be- 
fiimen!) wird das Scherzo wiederholt, etwas belebter durch das Betonen 
bes zweiten Achtels. Sehr fprechend ift am Schluffe, nach ben kräftig 
treibenden Schlußnoten, Die furze Berührung von H moll — ein verlangendes 
Weiter-Ausfhauen — nad welcher in wenigen Talten mit dem Anfangs- 
thema gefhloffen wird.) 

Die Krone des ganzen Werkes ift das Adagio (Fismoll, con molto 
sentimento), welches gebührend zu fehildern, Worte unvermögend find. 
Daß ift gewiß der ergreifendfte lagegefang, der je für Klavier gefchrieben 
ift, Das ift ber ganze Menfch, es iſt Der ganze Beethoven, der hier dem 
von ihm verehrten Fürſten fein ganzes Innere zeigt. Schon an äußeren 
Maße übertrifft er alle früheren ähnlichen Sätze; weit ausgefpannie, groß 
angelegte Themen, die voll austönen, geben dem Saße die weiteſten Ber- 
bältniffe, und dies im vollfien harmoniſchen Ebenmaße, fo daß derſelbe 
nicht aufhört bis ans Ende zu feffeln. AU das tiefe Leid, das des Meifters 
Seele in diefem Jahre in fi) aufgenommen, ift Bier gefammelt und drängt 
fi fundzugeben. In vollen Allorden, doch im gebämpftem Klange (una 

1) Der kurzen Tremolofigur mit der Heinen Note (ges) hatte Beethonen im 
Entwurfe ein pp. beigefügt, basfelbe aber im Drud weggelaflen. Notteb. ©. 132. 

7) Ja den Entwürfen hatte Beethoven ben eigentümliden Schluß mit dem 
Duartfertaftorb vermeiden wollen, bat ihn Dann aber body beibehalten; vielleicht Kat 
er damit das Ungewiſſe, nicht Fertige der Stimmung ausbrüden wollen. Sehnſucht 
ober Berlangen. — Befreiung oder Erfüllung” fteht innerhalb ber Skizzen zu dieſem 
Sahe, Notteb. II. B. ©. 182. 
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corda), in fprechender melodifcher Führung hebt der Geſang an, Erinnerung 
an verlorene Glüd Mingt hinein, um gleich wieder der trauervollen Wirk- 
Tichfeit zu weichen. Aus ber Klage ringt fi, indem die Dämpfung ver- 
ſchwindet, heißes verlangendes Flehen empor, zuerſt verfchleiert in tiefer 
Lage, dann ſich höher hebend; warme Trofteshand umfängt ihn, — doch 


umſonſt, mur unruhiger und leidenfchaftlicher tritt die Mage wieder auf. 


Dei der Wiederholung bes Themas verwendet er ſchön die ihm fo geläufige 
Form der Figural-Bariation, das fcheinbar Außerliche Spiel dient aber Hier 
ber tiefften Imerlichkeit. Der Troft verliert feine Kraft, der Mangel bes- 
jelben führt zu lautem Hülferufe, immer in Schranken gehalten durch den 
weiſen SKunftverftand «des hohen Meifters, der die Schönheitlinie nie 
verläßt. Wie denn die Ergebung in das Unabänderlihe langſam fi 
vollzieht und in dem Fis dur-Aflorb ahnungsvoll ausklingt — auch das 
kann mit Worten gar nicht befchrieben werden. Gewiß, ein fchöneres 
Adagio für Klavier ift nie gefchrieben, und mir haben auch feine Hoffnung, 
daß je wieder Ähnliches hervortreien mwerbe. 

Auf diefes Adagio bezieht ſich Veethovens Äußerung in dem Briefe 
an Ries vom 16. April 1819. (Notizen ©. 148), worin er die metrono⸗ 


miſchen Bezeichnungen für die Sonate mitteilt und die Einfchaltung bes 


Anfangstaltes für Das Adagio verlangt, a cis, der Terz und Quinte ber 
Tonart. Nies äußert fi) darüber (S. 107) ſehr entzückt, und in ber Tat 
hebt die Boranftellung der beiden Noten den Eintritt der Melodie ungemein. 
Aber, was auch Nies anzubeuten feheint, ber Gedanke war bei Beethoven 
gewiß nicht erft im letzten Augenblid entftanden, fondern vorher erwogen 
worden. Es war Ries offenbar enigangen, daß diefer kurze Gang wieder- 
holt im Berlaufe des Satzes als Begleitung zum erften Talte des Themas 
vorlommt; er gehört alfo organifch zu dem Sabe, Beethoven wollte ihn 
durch die Vorausſetzung in feiner Bedeutung llarftellen.) 

Das große Wert mußte einen feiner würdigen Abſchluß erhalten; 
Beethoven wählte dazu wieder die Fuge, aber in einer Geftalt und Yus- 
dehnung, wie man fie auf dem Klavier wohl kaum je gehört hatte, fie 
follte offenbar den Schluß und Bipfelpunft des ganzen Stimmungsbildes 
bilden. Als Vorbereitung läßt er ihr ein Largo vorhergehen, unficher be- 
ginnend mit taftenden Gängen auf F, der Dominante der Haupttonart, 
die zu wechfelnden Harmonien führen; charalteriftifch für biefelben ift das 
allmäbliche Hinabgehen des Grundtons in einem Terzenzirkel bis D, welches 
u 1) Dieſes fpätere Vorkommen war auch, wie es fcheint, won Soͤroff bemerkt, 
vgl. Lenz 5. Th. ©. 42. 
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dann zu A führt; ous biefem entwidelt fi) dann in mädtigem Anfturm 
bie Haupttonart.!) Zwiſchen mehreren der einzelnen Stufen werden Turze 
phantafieartige Säpchen eingemifcht; daS Ganze erwedt den Eindruck bes 
Taftens und Suchens, der Komponift ftrebt nach allem Ungemach fich feluft 
wiederzufinden und bricht nun, da er das Ziel fieht, in Kelle Befriebigung 
ans, die zunächſt in dem langen Triller ihren bemußten Ausbrud findet. 
Aun tritt das Thema ein, in welchem der Triller durch das ‚ganze Stüd 
hindurch feine deutlich fühlbare Rolle fpielt; es zeigt fräftiges ſelbſibewußtes 
Bollen und fiegbafte Feftigkeit. Er bat diefe dreiftimmige Fuge, wie er 
felbft darüber fchreibt, con alcune licenze behandelt und bedient fich diefer 
Freiheit, bei Har erfennbarer Fugenform, in ausgedehnter Weiſe; die Phan⸗ 
tafie joll, wie er ja zu Holz jagte, auch ihre Recht haben. Er läßt ſchon 
den Gefährten in etwas unregelmäßiger Weife eintreten, verändert m ben 
Stimmen die Fortfehungen des Themas und läßt fie überhaupt in einer 
Ausdehnung der Lagen auftreten, wie fie auch der Klavierſatz nur ſchwer 
ermöglicht, wie fie bei einem anderen Inſtrumenie ausgeichloffen wäre. 
Der Form, der kontrapunlilichen Sebart ift er völlig Herr, aber von ber 
Strenge berjelben, bie der Theoretiler hier und da vermiffen mag, befreit 
er fi mit Bewußtfein und Abfiht. Nichts war thörichter, als das che 
malige Gerede von Beethovens Unvermögen, in diefem Stile zu fchreiben. 
Wenn. wir bei näherem Eingehen die Strultur des großen Sapes als Mar 
und wohl geordnet anerlennen müffen, fo konnte doch die alte Strenge des 
Stiles feinen Forderungen an den Ausbrud der Empfindung nicht mehr 
entfpredden, er mußte fuchen, fie mit lebterem in Einklang zu bringen. 


‘Er weitet die Form aus und bringt, während er bie Grunbbewegung feſt⸗ 


halt, neue Motive, wodurch Heine Zwiſchenſähe entftehen, und moduliert 
dabei in entlegene Tonarten, aus benen er in befannter genialer Weiſe 
wieder zurüdleitet. Da ift die ausdrudsvolle Epifode in Hmoll (S. 88 
ber R. A), welche wie eine Mahnung, wie ein Nachlafſen der Kraft klingt; 
die zagende, abgebrodhene Figur aus her Sechzehntelbemegung ifl dabei 
beſonders fprechend — vielleicht nicht eben anmutend. Cinmal (S. 92) wird 
die Bewegung durch einen kurzen D dur-Sah vollfländig unterbrochen, ber 
berubigt und ſicher Hingt und ſich dem Siege nahe fühlt; das wird noch 
anſchaulicher dadurch, dab das Motiv diefes gleichfalls polyphon geftalteten 


1) Bir weifen bier auf die Skizze bei Nottebohm II. B. S. 185 Hin. Bel 
dem tiefen A fchreibt er Hinzu „Orgelpuntt” und notiert einen Triller; hier follte 
alfo ein worbereitenber Ruhepunkt eintreten. In der Ausführung bat er bad anders 
geftaltet. 
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Satzchens fich nachher mit dem Fugenthema verbindet. . Diefe Epifoden find 
gleihfam retardierende Momente, nad; welchen die Serrfchaft des Haupt- 
gedankens um fo nachdrücklicher fich geltend macht. Die neuen Eintritte bes 
Fugenthemas vollziehen ſich organiſch und regelmäßig, beſonders beherrſcht 
die Trillerfigur desſelben den ganzen Satz und bringt überall, wo die Kraft 
nachzulafjen ſcheint, neue Entſchiedenheit. Dazu kommen alle belannten 
Künfte der Fugenform, Umkehrung des Themas, Verdopplung feiner Noten⸗ 
werte, Engführungen, Drgelpunlte, wo fogar kurz einmal bie vierte Stimme 
hinzugenommen werden muß; wie überhaupt gegen den Schluß das Aus- 
einanderhalten der Stimmen fehwierig if. Der Schluß mit feiner frifchen 
Bewegung, den wechfelnden Trillern, dem pompöfen Unifono verbürgt den 
vollen Sieg der edlen und ftolzen Erhebung über alle Störungen bes 
Dafeind. | Ä j 
Bei unferer vollen Bewunderung bes lebten Sabes in feinen Motiven, 
der Kunft der Ausgeftaltung, der Stimmungsentwidlung im Berhältnis zu 
den früheren Sähen bürfen wir aber nun auch unſeren Bedenken darüber 
Ausdrud geben, daß er an diefer Stelle fteht. Als polyphoner, alfo an fi 
fhon ſchwer aufzufaffender Sat ift er, wie wir meinen, zu lang, und ber 
melodifche Heiz wird mehrfach zurücgebrängt durch die zwar kunſtvolle und 
ftrerige, mehrfach aber zu verftandesmäßige Detailarbeit, unter welcher auch 
der Wohlklang ftellenweife gelitten Bat. Auch wird das Berflänbnis er- 
ichwert durch das zu ausgedehnte Modulieren in ferne Tonarten. Dazu 
dam noch bie große technifche Schwierigkeit; auch für durchgebildetſte Künftler 
dürfte es zu den ſchwerſten Aufgaben gehören, das Stüd nicht bloß noten- 
richtig, fondern auch in der Verflechtung der Stimmen Har zur Darftellung 


zu Bringen; und biefe Schwierigfeit teilt fich naturgemäß auch bem Hörer 


mit und erfhwert Das Berftändnis. Wer von dem Bollgenufle der fpäteren 
Perle Beethovens kommt, wirb uns kaum mwiderfprechen, wenn wir jagen 
für feine Eigenart, fein tieffte® Empfinden war die Fugenform nicht ber 
naturgemäße Ausdrud. Es mußte ein Widerftreit entflehen zwiſchen Dem 
vollen Strom ber Empfindung, ben er der Regel nach walten Täßt, und ber 
ſtrengen Gefetimäßigteit der beftimmten polyphonen Form, der er zu genügen 
firebt. Daber haben feine Arbeiten diefer Art aus fpäterer Zeit fo vielfad) 
etwas abftraftes, verflandesmäßiged. Wir bewundern bie flarfe Willenskraft, 
die gäbe Gewiſſenhaftigkeit die ſtaunenswerte Kunſt, mit welcher er hier arbeitet, 
meinen aber zu empfinden, daß er die Spur des mühfamen Arbeitens nicht 
ganz verwifcht at. Wir ſcheiden von dem Satze, fo gut wir feine Bebentung 
für bas Ganze zu verftehen meinen, und jo hell uns die Kunft des Meiſters. 
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die Energie der Tongedanten entgegenleuchtet, doch nicht mit der vollen 
Erhebung und inneren Erwärmung, die von anderen Säßen jener Zeit er- 
zeugt wird. Reinede!) wollte e8 keinem „Nicht-Mufiler” glauben, werm er 
behaupte, dieſen Sab zu lieben; wir fürdhten, daß auch manche Mufifer 
ihn nicht fo fehr Tieben, und er felb}t fcheint diefem Standpunkte nicht fern 
zu fein; fonft hätte er doch der wihbegierigen Freundin etwas Belehrenbes 
über den Satz gejagt. So fürchten auch wir feine Berfündigung an Beet- 
boven zu begehen, wenn wir unferen Bedenken darüber Ausdrud geben, 


daß der hertliche Eindrud der früheren Sätze der Sonate durch dieſen 


ſchwierigen Satz, der aud in feiner Weife fcharfe Aufmerkfamfeit fordert, 
gewifſſermaßen in den Hintergrund gedrängt wird. Beethoven würde 


in früheren, friſcheren Jahren ohne Zweifel anders geſtaltet haben, und 
wir dürfen bedauern, daß er nicht, wie es ſpäter bei dem B dur-Ouartett 


geſchah, ſtatt dieſer hochbebeutfamen Arbeit im polyphonen Stile dem 


herrlichen Werke einen den übrigen Säben entfpreddenden Schlußſaß bei- 
gegeben hat, der ben berrfchenden Gedanken mit gleicher Entſchiedenheit 
hätte ausfprechen lönnen. — 


Gleichzeitig mit ber Sonate arbeitete Beethoven an ber neunten 


Symphonie, welche dann aber liegen blieb, als ihn die große Mefle voll- 
fländig in Anfpru nahm. Slizzen und Bemerkungen?) Iaffen erfennen, 
daß er zwei Symphonien fchreiben wollte, in deren einer auch Singſtimmen 
eintreten follten; an die Bermendung von Schiller „Freuds ' hachte er aber 
damals noch nicht. Diefe Sache verfolgen wir an einer andıren Stelle. 


1) Beet. Clavierſonaten ©. 89. 

3) Wir verweifen bier auf Nottebokin DI. Veeth S. 157 fg. Die Skizzen 
beziehen ſich vorzugäwelfe auf den I. Satz, teilweiſe auch auf ben 2., deſſen Haupt⸗ 
thema aber ſchon früher (1815) swurgezeichnet war. Eine Bemerhung Beethovens 
ſeßen wir nach Nottebohm (S. 168) hierher (nach Nottebohms Annahme aus dem 
Jahr 1818): 

„Adagio Cantique, 
Frammer Befang in einer Sinfonie in den alten Tonarten — Herr 

Gott Dich loben wir — allelujah — entweder für fich allein oder ale Ein- 

leitaug in eine Zuge. Vielleicht auf diefe Weife Die ganze 2ie Sinfonie cha⸗ 

sakterifirt, wo alddann im letzten Stüd oder ſchon im Adagio die Singitunmen 
eintreten. Die Orcheſter Biolinen eto. werben beim lebten Stüd verzehnfacht. 

Ober bad Adagio wirb auf gewiffe Weife im letzten Städ wiederholt, wobei 

alsdann erit die Gingftinmen nad u. nad) eintreten — im Adagio Text 
griechiſcher Mithos Cantigue ecclesiastique — im Allegro Feier be# 

Bechw”" — 

Hier ift alſo noch Fein Gedanke an Schillers Ode. 

Lhayer, Hecthovent Leben, IV. Bd. 9 
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Daß auch die große Meffe fchon in tiefem Jahre begonnen wurbe, 
ift bereitS oben nach Schindler mitgeteilt. „Im Spätherbſt 1818,” erzählt 
er (I ©. 269), „jah ich diefe Barlitur beginnen, nachdem fo eben die 
Riefen-Sonate in B dur, Op. 106, deenbet war.” Wie weit Beethoven in 
diefem Jahre mit der Arbeit vorrüdie, Tann hack ben bisher belannten 
Skizzen nicht feftgeftellt werben; dab bas Kyrie begonnen, vielleicht im 
J Enimurf fertiggeſtellt wurde, darf angenommen werden. Und de er im 
Jahre 1819 anhaltend am Credo arbeitete, kann auch das Gloria ſchon 
im Sabre vorher in Angriff genommen worden fein. Auch auf dieſes 
Wert haben wir noch im Zuſammenhange zurüdzulommen. 
| Im Anſchluſſe an die Erwähnung dieſes Werkes fügen mir eine 
E. Stelle aus dem mehrerwähnten Tagebuche ein, welche nad) ber Umgebung, 
in welcher fie flieht, in dieſen Möblinger Sommer gehört: 

J „Um wahre Kirchenmuſik zu ſchreiben — — alle Kirchenchoräle ber 
3 Mönche [ale] durchgehen ler] auch zu ſuchen, wie die Abſätze in richtigften 





Ueberjegungen nebſt vollkommener Profobie aller Srifttatholiichen Palmen u. 
F Geſaͤnge überhaupt. 
BR - Opfere noch einmal alle Kleinigkeiten des gefellicyaftlichen Lebens 
Deiner Kunft. O Gott über alles! Denn bie ewige Vorſicht lenkt allwiſſend 
das Glück oder Unglüd ſterblicher Menſchen. 
„Es find ja den Menfchen nur wenige Tage beichieden. 


| | „Wer nur graufanı denkt und graufame Handlungen aushbt 
J Dieſen wünſchen alle fo lange er lebet nur Unglüd! 

J. Und noch ſelbſt im Tode wird fein Gebädhtnis verabſcheut. 
J Aber wer edel denkt nud edle Handlungen ausubt 


Defſen würdigen Ruhm verbreiten bie Fremdlinge weithin 
Ueber Die Menſchen auf Erden und jeder fegnet den Guten.” 
Homus [sic].’) 
7 | „Gelaſſen will ih mich alfo allen Beränderungen unterwerfen und” 
E: nur auf Deine unwandelbare Güte o Gott! mein einziged Vertrauen fehen,. 
j Dein Unwandelbarer Diener ſoll ſich meine Seele erfreuen. Sei mein Fels, 
mein Licht, ewig meine Zunerficht!” 
= Mitten zwifchen den Skizzen zur Bdur-Eonate begegnen Anſätze 
zu Solallompofitionen, wie fie auf ben Wanderungen bei Mödling ent- 
ftanden fein werden; darunter einige Takte zu Goethes „Haidenröslein“, 
welches ex noch mehrmals in Angriff nahm, um dann fchliehlich für diefes 
Lied Fr. Schubert. die Balme zu überlaffen.?) Dann begegnet ein kurzes 
9 So in meiner Abfchrift. Val. Homer, Odyſſ. XIX. 829. Beethoven Hat 
alſo bie Odyſſee fleißig gelefen. 
Rottebohm IL. B. S. 137, 474, 576. Bon Intereſſe ift die Wahrnehmung, 
daß Beethoven das Lied in der Molitonart beginnen Iaffen wollte, 
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Klavierſtück in Bdur, welches als Beilage ber Berliner muſilal. Zeitung 
vom 8. Dezember 1824 erſchien, mit der Überfchrift „Auf Aufforderung 
gefchrieben Nachmittags am 14. Auguft 1818 von Beethoven.“ Weiter 
wirb dort gefagt, Beethoven habe bas Stüd „für eine ihm fremde Dame 
auf deren dringendes Bitten gejchrieben.” Diefe Dame war nad Marz!) 
die Pianiftin Seimanowsla, für deren Stammbuch das Stück beftnnmt 


wor. Das Heine Stüd, welches Beethoven wie immer norher entwarf,”) 


trägt durchaus ben Charakter des Belegenheitsftäds, überrafcht. aber auch 
in der Inappen Form durch Fühne Modulation und fprechende Motive, und 
birgt mehr Gehalt, ale man bei feiner Kürze und Anſpruchsloſigkeit er- 
wartet; ein Nebengebante eines gleichzeitig mit hohen Plänen befchäftigten 
Beiftes. Bei Schlefinger ift e8 dann feltfamermeife als Derniöre pensde 
musicale herausgegeben. ®) 

Die mufitalifch gehobene Stimmung in ber Zeit, ba er in Mödling 


an der Sonate ſchrieb, fpricht auch aus den Motiven, die er „auf dem 


Wege Abends zwiſchen den und auf ben Bergen“ zu frommen und ernfien 
Texten nieberfchrieb,‘) Eine ſetzen wir bierher: 


Gott ai - in iſt mau ⸗ſer - Ber Er al - Idn 
Wenn Beethoven fi in einem Briefe an Haufchla (oben S. 100) 
Hagenb Darüber ausſprach, daß er „in Klüften und Thälern“ umberwandelnb 
fo viel um bes Geldes willen „Ichmieren” müffe, um Ruhe zu erhalten zu 


einem großen Werke, fo barf darauf hingewiefen werben, daß auch in Diefem 


Jahr die Arbeiten für Thomſon in Edinburgh ihren Fortgang nahmen, 
wie aus ben im Anhange mitgeteilten Briefen hervorgeht.) Thomſons 
V. Band, ber alle bie belannten Gchottifchen Lieder Op. 108 enthält,“ 
erſchien in diefem Jahre; fein Inhalt lann alfo als 1818 Tomponiert wit 


| 2 Beethoven, 4. Aufl. I. ©. 76. 

9 Nottebobn II B. ©. 187. 

9 Sn der Geſamtausgabe fteht ed S. 25 (Supplement) Rr. 801. Bol. 
Ihayerd Chrom. Berz. Nr. 212. Die erfte Ausgabe hat bie Tempo-Bezeidinung 
„ziemlich Ichhaft”. In der Haslinger Rudolfiniſchen Sammlung trägt ed bie Fiber 
ideift: Andante pour le Pianoforte, 

9 Nottebohm, a. a. D. ©. 187. 

©) Anh. V zu diefem Bande, 

°) Drei derſelben, Nr. 1, 15, 16 erſchienen nochmals in dem VE 1841 
beraußgefonmenen Bande. 

| ge 
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in Anſpruch genommen werden; die von Thomſon herausgegebenen iriſchen 
und walliſiſchen Lieder ſtammen ohnehin aus den früheren Jahren. Dagegen 
dürften Die meiſten der in Bd. VI von Thomſon herausgegebenen, ſowie 
mehrere ber in der 1822—24 veranftalteten Oltavausgabe erſchienenen in 
biefer Zeit bearbeitet fein, wenn aud das Jahr nicht genau feftzuitellen 
if. In ben zulegt entftandenen Liedern fcheint Beethoven mit Borliebe 
mebrftimmige Bearbeitung gewählt zu baben. 

Trotz der ftarlen Betonung des Beldverdienite® in dem Briefe an 
Thomfon fieht man Doch bei näherer Prüfung, daß Beethoven mit ganzer 
Liebe und Aufwenbung feines künftlerifchen Bermögens an diejer Arbeit 
war. Er jchäht, wie er fehreibt, die fchottifhe Nation und ihre National- 
melodien; er ift eifrig beforgt, dem ihm überfandten Melodien die richtige 
melodijche Beftalt in angemefjener Tonart zu geben, erbittet ſich die Terte, 
wenn möglich in Proſa, um Die richtige Stimmung zu erlennen und aus- 
zubrüden, und erfindet, nachdem er ſich in biefelbe verſenkt hat, die Be- 
gleitung nach Harmonie und Bewegung ganz felbftändig; Bier ift er ganz 
der eigenartige Komponift, wie wir ihn kennen, befonders in, den aus 
dem Charakter der Melodien heraus erfundenen Bor- und Nachſpielen, 


"wo denn auch die Inſtrumente feinfinnig und ihrer Natur entiprechend, 


one ſich vorzubrängen, behandelt find. Tiberall wird die Melodie und 
die Befamtftimmung ihren Charakter nad ind rechte Licht geftellt und 
gehoben;, Beethoven hat fich in den eigentümlichen, mehrfach trüben unb 
melancholiſchen Charakter diefer ſchottiſchen Weifen ganz eingelebt, während 
er auch ben mehr heiteren, wozu namentlich bie wallifiſchen Melodien ge- 
hören, gerecht zu werden ſucht. Es find durchweg ganz felbftändige, echt 
Beethovenſche Gebilde, man vergikt mitunter ganz, daß die zu grunde Tiegen- 
den Melodien nit von ihm find; er lebt ganz in ihnen, die Mittel, fie 
zu höherer Bedeutung zu heben, konnte nur Beethoven fo erfinden und 
beberrfchen. Wir Tönnen das bier nicht ins einzelne verfolgen, diefe Seite 
von Beethovens Tätigkeit, wenn er fie auch nur in fremden Auftrage und 
aus äußeren Rüdfidhten aufgenommen hatte, verdiente wohl eine eingehende, 
monographifche Behandlung, zumal jebt der größte Teil bes Beftandes in 
ber neuen Gejamtausgabe vorliegt; im Nahmen unferer gegenwärtigen 
Arbeit koͤnnen wir dag jebt nicht unternehmen.!) Beethoven hatte Sintereffe 


) Br. u. H. G. A. © 24. Dort: möchten namentlich die Lieder unter 
Nr. 260 in dieſe Zeit gehören. Wegen der Zeitbeftimmung verweifen wir auf Thayers 
ron. Berz. Nr. 176 fg. Bei einer etwaigen neuen Bearbeitung diefed Berzeichnifles 
würden auch Nottebohms handſchriftliche Bemerkungen zu berüdfichtigen fein. 
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an der Arbeit gewonnen und wollte eine Sammlung von Volksliedern 
verfchiedener Nationen (Chansons de divers Nations) herausgeben, doch 
wollte Thomfon auf den Bedanlen nicht eingehen.) Doch hat er noch eine 
ziemliche Zahl folcher Arbeiten gemacht, von welchen nach Thayers Meinung 


noch manche aufzufinden fein werden. Eine Anzahl (12) bat Eapagne 


nach den auf ber Berliner Bibliothek befindlichen Autographen 1860 heraus- 
gegeben,?) darunter zwei italienifche, ein. venetianifche8 und O sanctissima, 
3 ſtimmig geſetzt. Manche diefer Bollslieber Tönnen in der Zeit, in welcher 
wir ftehen,. bearbeitet fein; wir erfahren, daß ex noch 1821 biefe Arbeit 
verfolgte. Eines dürfen wir bedauern: daß es ihm verfagt blieb, in den 


Born bes eigenen vaterländifchen Vollsliedes herabzufteigen; ihn reizte das 
Fremdartige. Doch ſchickt er 1820 Simrock zwei öfterreichifche Bolfslieder 


und ſchreibt dazu „ich denke eine Volkslieder Jagd ift beffer als eine 
Menſchen⸗Jagd der fo gepriefenen Helden”. (Nohl R. Br. Nr. 232.) 
Senes blieb Brahms vorbehalten. — 

Der. Bearbeitung ber Lieder find noch die Bariationen beizufügen, 
welche Beethoven in biefem und dem folgenden Jahre teil über Themen 
aus diefen Liedern, teils über andere vollsmähige Motive fchrieb und für 
Klavier allein oder mit Flöte oder Violine als Op. 105 und 107 erfcheinen 
ließ. Der Gedanke daran war ſchon 1816 von Birchall in London an- 
geregt worden, auf Beeihovens hohe Forderung wollte aber ber englifche 
Berleger nicht eingehen, und auch, nachdem die Forderung ermäßigt worden 
war, wurbe nichts aus der Sade. Run bot er am 21. Februm 1818 
(vgl. And.) Thomfon 12 Duvertüren?) für 140 Dulaten und 12 Themen 
mit Bariationen für 100 Dulaten an, oder wenn er beides zuſammen oder 
gleichzeitig haben wolle, da8 Ganze für 224 Dulalen. Die 12 Themen 
wurden an Thomfon gefchidt und von ihm auch berausgegeben.*) Er kom⸗ 
ponierte im ganzen 16 Themen mit Variationen und gab fie in zwei Samm- 


) Bol. Thayers chron. Verz. Nr. 177. 
N) In der Br. u. 9. Gefamtausgabe ©. 24 Nr. 259. Bol. dazu den Auflaß 
Thayers in der Deutichen Mufifgeitung 1861 ©. 872, Espagnes Ermiderung ©. 394 


und Thayers Replik ©. 418. 


9 Sicherlich find Hier nicht große Ouvertüren gemeint, jondern Einleitunge- 
jtüde zu Gruppen von Geſängen. Thomſon hatte früher von Beigabe „charakteriftifcher 
Symphonien“ zu Anfang und Ende jedes Liedes geſprochen, vgl. den oben erwähnten 
Art. von Thayer. Wir Tönnen darüber nicht urteilen, da Die Ouvertüren nicht ge⸗ 
ſchrieben wurden. 

9 Thayer, chron. Verz. Nr. 218. 
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lungen heraus, die erfie (6 enthaltend) als Op. 105 1819 bei Artaria in 
Bien,!) die zweite (10 Themen) 1820 als Op. 107 bei Simrock in Bonn.?) 
Die Arbeit hing mit der Beſchäftigung mit ausländifchen, vorzugs- 
weife fehottifchen Vollsweiſen (dem Worte ſchottiſch gab Beethoven eine 
ziemlich weite Ausdehnung) eng zufammen; er gefellte ihnen noch einige 
andere (3. B. zwei Tiroler Melodien) hinzu.) Diefe Variationen find im 
- ganzen wenig befannt geworben; auch die über Beethoven gejchrieben haben, 
wifjen über diejelben wenig oder nichts zu fagen.*) Und doch verdienen 
fie nicht überfehen zu werden. Das alte Geſchick im Figurieren des Themas, 
in der Bildung neuer Motive im Anfchluffe an dasſelbe, im Beftalten ein- 
heitlicher Heiner Gebilde bemährt ſich, wie man erwarten faun, auch bier; 
nur ift alles Inapper, wie es Die größere Zahl ber zu beaxbeitenden Melo- 
. dien mit ſich bringt, und es ſtrömt nicht fo unmittelbar aus dem Bollen; 
man merkt mehr ben refleltierenden, wit Bewußtfein fi) zurücdhaltenden 
Künfler. Wer dem nun eine triviale Deutung geben will, mag fagen, 
Beethoven babe fie des Berdienfles wegen geſchrieben, und Tann fich dafür 
auf Beethovens eigened Zeugnis berufen. Davon ift aber noch ein weiter 
Schritt bis zu ber Behauptung, er habe fie darum mit weniger Sorgfalt 
und Anteil gefchrieben. Ex bat fie ebenfo wie andere Werle ſlizziert und 
mar keineswegs in Turzer Zeit mit ihnen fertig. Ex will vor allem den 
Gehalt der Melodie zu Harer Anſchauung bringen und bat es gar nicht 
“ auf befondere Künfte und Wirkungen abgefehen; wer tiefe feelifche Eindrüde, 
wie in den großen gleichzeitigen Werfen, vermißt, bem Tann in Beethovens 
Sinne einfach geantwortet werden, daß hier eben bie Liebmelodien wirken 
follen und nichts anderes. Die Weiſe des fpäteren Beethoven empfinden 
wir mehrfach in dem Figurenwer! und den lühnen Harmoniefolgen; man 





2) Nach der bei Artaria befindlichen Onittung erhielt er für biejelben 50 Du⸗ 
taten nad) Nottebohms handſchr. Benterkung zu Thayers Verz. Nr. 217. 

) Beide Sammlungen in ber Br. u. 9. Geſamtausgabe ©. 14 Nr. 113—119. 

9 10 berfelben findet man in den Liedern mit Klavier, Bioline und Bioloncell: 
Op. 105, 1=Br. u. H. ©. 24, 263 Nr. 3 (wallififh); Op. 105 4—6 unter den 
iriſchen 262, 6; 258, 6; 261, 12; Op. 107, 2, 8—10 unter den- ſchottiſchen Op. 108 
Nr. 7, 17, 11, 22; Op. 107, 4 unter den iriſchen Br. u. 9. 358, 4; Op. 107, 
6 unter den wallijifchen 263, 11; anferbem finden fid) zwei ruffiiche Melodien 
(Op. 107, 8, 7), Iehtereö die bekannte Weife „Schöne Minka“, 3 Tiroler (Op. 107, 
2, 5), ein oͤſterreichiſches (Op: 105, 8) und noch ein ſchottiſches (Op. 105, 3). 

*) Wenn Lenz (frit. Kat. IV ©. 29. 53) dieſelben intereffeloe und unbedeutend 
nennt und meint, fie jeien viel früher entitanden, fo zeigt er ebenfo mangelndes Ver⸗ 
ſtündnis wie Unkenntnis der Tatfachen. 





. 
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beachte 3. B. den Schluß von Bar. 3 in Op. 105, 4; auch im übrigen 
wird man den Geſchmack und bie Sorgfamleit des Meiſters nicht verlennen. 
Die Haviertechnit berührt ſich mehrfach wit gleichzeitigen Werten, z. 2. 
ber Sonate Op. 109, ungewöhnliche Schwierigleiten find nicht geboten, 
aber faubere Ausführung wird verlangt. Man follte aufhören, diefes 
Wert mit Geringfchähung beifeite Liegen zu Iaflen. 

Bon Werten, bie in biefem Jahre zur Veröffentlichung kamen, ift 
nicht viel Dinzuzufügen. Am 1. Juni 1818 erfchien der ſchon erwähnte 
V. Band ber Thomfonfchen Ausgabe der Lieder; nach feinen Worten in 


der Vorrede the fifth Volume of Select Boottish Melodies with Symphonies _ 


and Accompaniments to each Melody for the Pianoforte, Violin and 
Violoncello composed by Haydn and Beethoven. ') 
Außerdem wurde das Lied „Refignation“ (©. o. ©. 75) in dieſem 
Jahre (31. März) veröffentlicht al Beilage der Wiener Mobenzeitung. 


Drittes Rapitel. | 
Bas Jahr 1819. 


Der Uefle. Die Konverfationsbücher. Hochzeitsiied. Mödling. Zelter. 
Das Bild Schimens. 

Die Gefchichte bes Jahres 1819 eröffnen wir zweckmäßig mit bem 

Neujahrsbriefe an Erzherzog Rudolf. *) 
‚Am 1. Sänner 1819. 

Alles was man nur in einem Wunfche zufammenfaflen kann, was mur 

eriprießlich genannt werden Tann, Heil, Glück, Segen ift in meinem Wunſche 

an dem heutigen Tage bargebracht für J. 8. H. enthalten. Möchte nun and) 

mein Wunſch für mich auch Buldreih von I. 8. H. aufgenemmen werben, 

nämlich: daß ich mich der Gnade 3. 8. H. femer zu erfrenen babe. — Ein 

ſchreckliches Ereigniß bat ſich wor kurzem in meinen Bamilien- Berhältniffen 

zugetragen, wo ich einige Zeit alle‘ Befiuuung verloren habe, und dieſem ilt 

ed nur zuzufchreiben, daß ich nicht fchon felbit bei 3. 8. H. geweien, noch 

daß ich Auskunft gegeben habe über die meilterhaften Variationen meines 

hochverehrten erhabenen Schülere und Dufen-Günftiinge. Meinen Dauk für 

biefe Neberraſchung und Onade, womit ich beehrt bin worben, wage ich weder 

mündlich noch ſchriſtlich auszubrüdden, da ich zu tief fiche, auch wenn ich 

wollte ober es nach. fo heiß wünſchte, Gleiches mit Gleichem zu ver⸗ 


ı) So nach Thayer, Ber 176, nach deſſen Angabe 4 von Haydn, bie übrigen 
von Beethoven bearbeitet find. 
Kochel Ar. 88 ©. 43. 


— 
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gelten. Möge ber Himmel meine Wünfdye für die Gejundheit I. K. 9. 

noch beſonders wohl aufnehmen und erhören. In einigen Tägen boffe ich 

das mir gejendete Meifterftüc von I. K. H. felbft zu hören, und nichts kann 
mir erfreulicher fein, ald dazu beigutragen, Daß J. K. H. den fchon bereiteten 

Map für Hochdiefelbe auf dem Parnaffe baldigft einnehmen.“ 

"Das fchredliche Ereignis, welches fih in Beethovens Familienver⸗ 
hältniffen zugetragen und von dem er dem Erzherzog gegenüber fpricht, kennen 
wir. Ein Heiner Knabe von 12 Jahren war von feinem Onkel zu feiner 
nachfihtigen Mutter weggelaufen, die er zeitweilig Monate lang nicht hatte 
jehen dürfen, obwohl beide in berfelben Stadt wohnten. Konnte man wohl 
etwas anderes erwarten, als daß biejes dann und warn gefhah?. mas 
hätte man von dem Herzen bes Kindes denken follen, wenn es nicht ge 
ſchah? und wenn es geſchah, — welcher andere, wenn es nicht Beethoven 
war, komite bei einen unter den Umftänden fo natürlichen Vergehen mehr 
als eine vorübergehende Störung feines Gleichmuts empfinden? Für ihn 
war es ein fchredliches Ereignis, welches ihm für einige Zeit alle Befinnung 
raubte. Stein Menſch von einigem Zartgefühl kann die Erzählung ohne das 
lebhaftefte Mitgefühl für Beethoven lefen, nicht als wenn der findifche Ein- 
fall des Knaben an fich felbft ein ſchweres Mißgeſchick geweſen wäre, fonbern 
weil der dadurch verurfachte Schmerz des Onlkels ein fo wahrer und heftiger 
war.?) Der Brief gibt uns Veranlaffung, den Fortgang diefes Prozeffes 
in diefem Sabre zu verfolgen; es ift ganz gut, dieſe an ſich unerquidliche 
Erzählung nur in Unterbredhungen zn geben. 

An der Wahrheit der Behauptung der Mutter, daß fie ben Knaben 
dur) Vermittelung der Polizei zurüdfandte, ift fein Grund zu zweifeln; 
das war offenbar das Klügfte, was fie tun konnte, um fo mehr, als fie 
und ihre Ratgeber in dieſem Zwiſchenfalle einen erwünfchten Anlaß fanden, 
ihr Geſuch um Unterbringung des Knaben in dem K. 8. Konvilt zu er- 
neuern. Dieſes Geſuch, verbunden mit Hotfchevars langem Schreiben und 
den begleitenden Dokumenten hatte, wie wir jahen, zu ber Frage geführt, . 
ob Beethoven berechtigt war, feine Sache vor dem Landrecht, dem Gerichts⸗ 
hofe des Adels, verhandeln zu laffen; Die Frage wurde verneint und fo 
die ganze Angelegenheit an den ftädtifchen Magiſtrat überwiefen. | 

An diefer Stelle fcheinen (nach Thayer) einige amtliche Daten zu 
fehlen; der Magiftrat ſcheint gleich 1.ach Beginn des neuen Jahres die einft- 
weilige Suspenfion Beethovens von der Bormundfchaft verfügt zu haben, 
fo daß der Knabe für einige Wochen bei ber Mutter war. Am 10. Januar 


) Wir geben die vorftehende Betrachtung aus Thayerd Entwürfen. 
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ichreibt Fanny Siannatafio in ihr Tagebuch: „Was ung Müller von Beet- 
hoven erzählte, fchmerzte mich fehr. Die Böfe hat es endlich fo weit ge- 
bracht, über ihn zu triumphieren. Ex ift der Vormundſchaft entfeht und 
ber bösartige Sohn kehrt zu dem Grunde der Bosheit zurüd. Ich denfe 


mir Beethovens Schmerz. Seit geſtern Abends foll er gan allein fein, 


beim efjen ganz abgeltennt von beiden. Er ſollie doch willen, daß fich 


Karl zur Mutter freut, e8 würde ihm eben den Schmerz der Trennung doc - 


erleichtern.“ 1) Weiter ergeben bie von Thayer gefammelten Materialien 
folgendes. Am 7. Januar 1819 forderte der Magiftrat Ludwig van Beet- 
boven (melcher noch in ber Bärtnergafje wohnte) mit bem Knaben, bei 
Schwägerin, Hotjchevar und den Kurator Dr. Schönauer auf den 11. Xa- 
nuar vor. Es fehlt die Nachricht, was infolgedeflen beichloffen wurde. 
Die Schärfe der Angriffe, welche Hotfchevar zu Gunften der Witme gegen: 
ihn gerichtet hatte, verbunden mit der Auslaffung des Paffors Froͤhlich, 
nötigten Beethoven zu einer Antwort, welche wir im Anhange mitteilen,?) 
ba fie zur Einfügung in ben Text zu ausführlich if. Ein Brief an ben 
Magiitratsbeamten Dr. Tſchiska, welcher auf feine Eingabe Bezug. nimmt, 
wird hier pafjend feine Stelle finden.?) 


„An den Regiftraturs Dr. [Dir. ] des Wiener Magiftrats 
Hm Franz Uchiska. 
Euer Wohlgeboren! 


Es muß mir wenigftens daran Tiegen in feinem faljchen Lichte zu er 
Icheinen, Daher meine hier übergebene Schrift fo weitläufig. Was die künftige 
Erziehung anbelangt, jo bin ich äußerft froh für Die jetzige beftmögligft ge- 
forgt zu haben, fo daß die zukünftige ſchon darin einverftanden ift. Erfordert 
aber dad Wohl meines Neffen eine Verimderung, fo bin ich der Erite, der 
fie nicht allein in Vorſchlag, fondern au in Ausführung bringen wird. 


2) Hier waltet ein Mikrerftändnis infofern ob, als es ſich nicht um eine Ent- 
hebung von der Vormundſchaft handelt, fordern nur um vorläufige Suöpendierung; 
Beethoven behielt noch Einfluß auf Die Erziehung und legte fpäter die Vormundſchaft 
vorũbergehend freiwillig nieder. Wir ſehen aber aus Fannys Worten, wie auch warme 
perfönliche Verehrer ihm nicht völlig beiſtimmten. 

N Bol. Anh. 5. Beethovens Schreiben iſt vom 1. Februar 1818 datiert, was 
irrtümlich iſt, da der Knabe damals erſt das Inſtitut von Giannataſio verlief und 
der Prozeß noch nicht fchwebte. 

3) Der Brief in zwei Abichriften (nah DO. Zahn und Ambros) in Ihayers 
Nachlaß. Der Befiter, Ambros, hatte ihn 1855 in ber Bohemia abgebrudt, ver- 
mutete aber umrichtig dad Jahr 1817 für die Mbfaffung (Nohl Br. B. ©. 149). 
Nohl drudt den Brief Pr. B. Nr. 154 ab. Nach jeiner fpäteren Angabe (Beeth. III 
©. 851) konnte er nicht an Tichifchla (fo fchreibt Ambros) fein, da diefer erit 1828 
in dieſe Stelle kam. Dogs kann ich gegenwärtig nicht aufklären; ich muß mid für 
ießt an die mir vorliegenden Abfchriften balten. 
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Kein Bormund aus irgend einem Intereſſe bin ich nicht, aber ich will meinem 
Namen durch meinen Neffen ein neued Denkmal ftiften, ich brauche meinen 
Neffen nicht, aber ex braucht mich. Geklatſch, Verläumdungen finb unter ber 
Würde eines fi, erhebenden Manned! was foll man fagen, wenn fi d. & 
jogar bid auf die Wäfche erftredt!?!7 - 

Ich koͤnnte fehr empfindlich fein, aber der Gerechte muß auch Unreiht 
leiden koͤnnen, ohne fich im Mindeften vom Rechten zu entfernen, tu biefem 
Sinne werbe ich jede Probe beftehen u. man wirb mich nicht wanken machen. 
Einer großen Berautwortung würde mat fi) ausfehen meinen Neffen gänzlich 
von mir abziehen zu wollen, moralijdhe und ſelbſt politiſche Jolgen nrüßten 
bierauß erwachſen für meinen Neffen. Ich empfehle Ihnen und lege Ihnen 
fein Wohl ans Her, Dich müſſen meme Ganblungen empfehlen un feinet- 
willen nicht um meinetwillen. 


fehr beichäftigt und dabei Mit Hochachtung 
etwad umpäßlid wird . 

mio meine Schrift bei der ihr Ergebenſter 
Eingabe nachſicht erwecken. Beethoven.’ 


Man fieht, die Energie feines Willens und die Überzeugung von ber 
Rechtmäßigkeit feines Handelns war nicht beeinträchtigt. 

Zunächſt bebielt er noch — das einzelne erfahren wir nit — die 
Verfügung über die weitere Erziehung, da fie ihm nicht gerichtlich abge» 
fprochen, noch weniger einem anderen zugeſprochen war. Wie aus ben 
Magiftratsalten und feiner eigenen Eingabe hervorgeht, ließ er den Neffen 
nicht in die öffentliche Schule zurüdtehren, fondern nahm ihm einen Privat- 
lehrer, in deſſen Begleitung er ihn feine Studien in einem Inſtitute von 
Joſeph Kudlich") fortfeben Tieß; dieſem fpenbete er großes Lob. Reben bem 
Sauptunterrichte erhielt er noch Unterricht im Franzoͤſiſchen, im Zeichnen 
und in der Mufil; für ben Religionsunterricht war ein Geiſtlicher gewonnen. 
Diefer Zuftand blieb jedenfalls bis Ende März, als Beethoven die Er⸗ 
Märung abgab, daß er bie Vormundfchaft nieberlege. Darauf ift mutmaß- 
Lich feitend des Magiftrats hingewirft worden; man kann ſich denken, daß 
man ihm in fchonender Weile die Möglichkeit Tieß, das freiwillig zu tun, 
mas nach ber Anficht des Magiftrats doch gefchehen mußte. Der Knabe 
befand fi) damals tatfächlich bei ber Mutter. Beethoven überließ, wie die 
Alten fagen, die Erziehung jeht „ganz dem Kudlih“,?) umb es Ing ihm 
jest ob, einen Bormund ftatt feiner oder neben fi vorzuſchlagen. Die 
Unterhaliungen zeigen, daß diefe ragen, mas mit dem Knaben geſchehen 


1) Landſtraße, Erbberggaffe 91. 
2) Borübergehend muß der Rnabe auch bei Kudlich gewohnt haben, wenn ich 
eine Stelle im 8. B. richtig beute. 


— 


und wer Vormmmb werden folle, mit feinen Freunden eifrig verhandelt 
wurben, welche anſcheinend mit Beethovens Unfchlüffigleit zu Tämpfen 
hatten; da wird auch der Gedanke, den Knaben ganz von Wien wegzu⸗ 
. geben, erörtert und ber Name Sailer genannt. „Es kommt darauf en,“ 
ſchreibt Bernard anf, „emen Mann zum Vormund gu wählen, ber Ihr 
ganzes Bertrauen ſowohl in moralifcher, als pädagogifcher Hinfiyt befikt. 
und mit dem Sie immer in freundlichen Verhältnifie wegen diefer An 
gelegenheit bleiben fünnten. Da Kudlich beſſer auf Karl wirkt als Gianna⸗ 
tafio, fo Halte ich dafür, dab es vorzüglicher fei, wenn Sie Niemanb meiter 
finden, der ganz entfprechend wäre. — Es iſt für Sie freilich änkerft be- 
fhwerlich.*:) _ Beethoven fcheint Bedenken zu haben, ber ihm befreunbete 
Magiſtratsrat Tufcher war ihm jedenfalls Lieber, auch der Gedanke, den 
Knaben zu Sailer in Landshut zu geben,, war ihm nahe gelegt. Weiter 
jchreibt Bernard: „Wenn Sie zu einiger Ruhe gelangen wollen, fo halte 
ich es für gut, daß Sie einen Vormund nennen, fo wie Sie geftern Willens 
waren. Sollte e8 aber angehen, daß der Knabe zum Seiler nad) Landshut 
kann gebracht werden, fo wäre es freilich noch beffer, ba Sie infofern alle 
Beruhigung haben könnten, indem Sie ihn in ben beften Händen wühten. — 
Wenn Sie auch Tuſcher zum Mitvormund haben, fo ändert fih in Ihrer 
Lage dadurch doch nichts, indem Ihnen immer alle Sorgen überlaflen 
bleiben. Vielleicht konnte Tuſcher mit Kudlich zugleich die Bormundfchaft 
unternehmen, was auch fehr vortbeilhaft fein könnte. — Es bleibt obnehin 
alles wie bisher, wenn Sie [ihn] auch foriſchicken, bis eine Veränderung 
eintritt, bleibt er ja ohnehin bei Kudlich. — So lange Sie Vormund find, 
und Karl bier bleibt, haben Sie nicht nur alle Sorgen wie biäher, ſondern 
auch immerfort mit feiner Mutter u. ihren Intriguen zu lämpfen. Laſſen 
Sie Karl nur vorläufig wieder zu Kublich bringen, indeflen kann die Sache 
in Drbnung gebracht werden.“2) Beethoven ſcheint hier einen Zweifel zu 
äußern, ob Tuſcher bereit fein würde. Bernard fährt fort: „Bielleicht würbe 
er leichter zu bewegen fein, wenn nod) ein Mitvormund wie Kublich er- 
nannt würde. — Es ift auch nicht nöthig, daß bis Morgen alles beendigt 
if. Wenn wir morgen früh zu Omeyer gehen u. dann zu Zufcher u. zu 
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- Da die Erklärung des Magiſtrats über die Wahl Tuſchers vom 26. Murz 
Datiert ift, fand diefe Unterhaltung vorher ftatt. 

2, Zu der Tat war ber Knabe in ber folgenden Zeit, vielleicht bie in Bect 
hovens Möbdlinger Aufenthalt hinein, bei Kublih. — Während ber gegenwärtigen 
Berhandfungen war er bei der Mutter. Auch Kublic wird verpflichtet, eine Kommuni- 
kation mit der Mutter wicht zugulafien. 
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Kublich, fo lönnen wir fchon ins Reine kommen mit dem, was für das 
Befte erlannt werden wird.“ Tuſcher ließ ſich auf, wenn wir in den fol« 
genden Unterhaltungen feine Hand erklennen bürfen, nur mit einigem Be- 
denten beftimmen, er fah die Schwierigleiten voraus. Die Entjcheidung 
des Magiftrats fiel dann dahin aus, dab auf Beethovens Vorſchlag ber 
Magifiratsrat Matthias von Tufcher als Vormund bes Knaben beftellt 
wurde.?) Ihm wurde aufgetragen, daß er jeinen damaligen „bei ber 
Mutter Yohanna v. Beethoven befindlichen Mündel” zur Erziehung und 
Unterricht an einen anderen Drt und unter gehörige Aufficht bringe, auch 
ſich rückſichtlich des Antrags der Mutter und des Hotichevar, daß der Knabe 
noch vor Ablauf des zweiten Schulfemefters in ein öffentliches Exrziehungs- 
inftitut gebracht werbe, gutachtlich Darüber äußere, daß Beethoven zu den 
Koften ferner beitragen wolle und die Beträge aus der Penfion ber Mutter 
und den Binfen des fir Karl hinterlegten Geldes verwendet werben können. 
Zufcher vertrat entichieden die Anficht, daß der Knabe eine Zeitlang mweg- 
gebracht werben müffe und mar mit der Unterbringung bei dem Profeflor 
Sailer in Landshut, nahdem er von diefem Plane Stenntnis erhalten, 
einverftanden.?) Dazu bedurfte e8 nun der Einwilligung des Magiſtrats 
und ber Bolizei-Hofftelle, fowie eines Paffes; erft nach Erlangung des 
Ießteren folle, meint ein Ratgeber (Bach), Tufcher unterrichtet werden. Er 
müfje davon wiſſen, bevor bie Mutter Schritte tue, die auch ſchon „einen 
Kanal“ gefunden habe, mit Tufcher zu verhandeln. Die Einzelnbeiten der 
Beiprechungen diefer Sache können wir nicht verfolgen, zumal alle Schritte 
zu nichts führten. Wir führen alfo nur kurz an, dab Beethoven bei der 
Stadthauptmannfhaft um einen Paß für feinen Mündel auf zwei Jahre 
nachſuchte, umd diefe (23. April) bei dem Magiſtrat anfragte, ob dagegen 
ein Anftand zu erheben fei. Der Magiftrat fprach fich gegen eine Unter- 
bringung im Auslande aus, vernahm dann aber noch den Vormund Tufcher 
Darüber, ob er nicht felbft von dem Antrage abftehen und ein inländifches 
Inſtitut namhaft machen wolle. Tuſcher aber blieb bei dem Antrage und 


) Der Audzug aus ben Alten über dieſen Beſchluß trägt das Datum bes 
236. März. — Auf Tuſchers Erſuchen war ber Abſchiedegeſang (S. 25 Rr. 273) in 
Fahre 1814 gejchrieben. 

) Dad ift ber rubmvoll bekannte fpätere Bifhof Sailer in Regensburg; 
mit Intereffe hören wir, daß er ein Bewunderer Beethovens war. Beethoven hatte 
lange Bedenken, war aber ſchließlich mit den Ratichlägen einverftanden. In feinen 
Notizen merkte er, unter vielen Büchertiteln, ſich mehrere Schriften Sailerd an. — 

Wir wollen noch anführen, daß aufer Laundshut auch einmal Sngolftabt genannt 
wurde, wo Verwandte wohnten. Bon foldhen wiſſen wir gar nichts. 
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bob die großen Hoffnungen hervor, die er gerade auf bie Erziehung Sailers 
ſetze, welcher „aus Berehrung ber Talente des Tonkünftlers Beeihoven aus 
befonderen Rüdfichten an diefen gebunden“ fei und feinen Pflegebefohlenen 
die firengfte Obhut und Aufficht fchenfen lönne, „mas bei diefem Außerft 
liftigen und in jeder Art der Berfchmibiheit erzellitenden Knaben von 
größtem Belange ift.” Der Magiftrat erkannte in feiner Antwort an die 
Stabthauptmannfchaft (7. Mai) die Rotwendigleit an, den Sohn den Ein- 
fluſſe der Mutter zu entziehen, findet aber die Entfernung ins Ausland 
darum nicht nötig, gegen welche auch die Mutter proteftiert und ber Kurator 
des Mündels, Dr. Schönauer, fi erllärt hatte. So wurde ber Paß 
verweigert. Die UÜrteilslofigleit und Engherzigleit bes Wiener Magiftrats 
zeigt ſich in voller Klarheit; jeder mußte fehen, wenn er unbefangen war, 
welches Glück die Entfernung de3 Knaben und die Übergabe an Sailer 
geweien wäre. Er ftand unter dem Eimfluffe der Mutter und Hotſchevars. 

Beethoven tat noch einen weiteren Schritt und fuchte durch Ber- 
mittelung bes Erzherzogs Rudolf Hülfe bei der höchften Stelle in folgendem 
Briefe: !) _ 

„Sch bitte um die Gnade, Se. Kaiſerl. Hoheit den Erzherzog Ludwig 
mit folgenden Umftänden befannt zu machen. I. 8. H. werden fich erinnern, 
wie ich von ber nötbigen Entfernung meines Neffen von bier feiner Mutter 

- wegen geſprochen. Ich hatte mir vorgenommen, ©. 8. H. dem Erzherzog 
Ludwig beswegen eine Bittichrift einzureichen; bis jetzt hat fi) aber noch gar 
fein Hinderniß dagegen eingefunden, indem alle Behörden, wodurch diefe Sache 
gehen muß, dafür find, worunter die Hauptbehörden find: bie Polizei- 
Hofftelle, die Obernormundfhaft, fo wie aud der Vormund, 
vwelche alle gänzlich mit mir übereinftimmen, daß für bad moraliiche Wohl 
meines Neffen nichts zwedtmäßiger fein kann, als die weitmöglichfte Entfernung 
von feiner Mutter; and, ift alles für die Ausbildung meines Neffen in Landshut 
ſo gut berathen, indem ber würdige berühmte Profefior Sailer darüber die 
Oberaufſicht führt, was bie Erziehung meines Neffen betrifft, ich auch noch 
einige Verwandte dort babe, daß gar nicht zu zweifeln, daß nicht dad ges 
wünfchtefte Refultat für meinen Neffen daraus beruorgeben follte. Da wie 
gefagt ich noch Fein Hinderniß gefunden, babe ih au ©. 8. H. dem Erz⸗ 
berzog Ludwig noch nicht im mindeſten beichwerlich fallen wollen; allein wie 
ich höre, will die Mutter meined Reffen fidy zur Aubienz bei ©. 8. 9. dem 
Erzherzog Ludwig begeben, um dagegen zu wirken. Es wird ihr auf Ver 

leumdungen aller Art gar nicht hart ankommen gegen mich, allein ich hoffe, 
fie werben alle leicht durch meinen Öffentlich anerkannten moralifchen Charakter 
widerlegt fen, und ich darf wohl felbft hierin um das Zeugniß J. K. H. bei 
Er. Kaiferl. Hoheit dem Erzherzog Ludwig für mich, ohne zu fürdhten an⸗ 


1) ©. Kochel M. 41, 





142 Drittes Kapitel. 


fuchen. Was es für eine Beſchaffenheit mit der Mutter meines Neffen bat, ift 
daraus zu erjehen, Daß fie von den Gerichten ganz unfähig erflärt worden ift, 
Ärgend eine Vormundſchaft über ihren Sohn zu führen. Was fie alles an- 
geftiftet, um ihr armes Kind felbft zu verderben, kann nur ihrer Ber 
borbenheit beigemeffen werben; daher denn auch von allen Seiten bie Neber- 
einftimmung in biefer Sache, bad Kind von hier gänzlich ihrem Einfluß 
zu entziehen. — Diefes ift die Natur und Unnatur dieſer Angelegenheit, ich 
bitte daher 3. 8. H. un Ihre Züriprade bei Sr. 8. 9. dem Erzherzog. 
Ludwig, daß Sie den Verleumdungen biefer Mutter, welche ihr Kind im ben 
Abgrund ſtürzen würde, woraus ed nicht mehr zu reiten, wicht Gehör geben. 
Die Gerechtigkeit, welche jeder Parthei in unſerm gerechten Oeſterreich wiber- 
fährt, ſchließt auch fie nicht davon mus; aber eben dieſe Gerechtigkeit 
ſchlägt auch alle ihre Gegenvorftellungen zu Boden. — Eine religiöfe Anſicht 
“ in Anſicht des 4. Gebothes ift Hauptfächlich mit, mas auch die Richter beftinumt, 

| den Sohn fo weit ald möglich zu entfernen; der ſchwere Stand des Erziehers 
eben gegen dieſes Geboth nicht anzuftopen, und bie Nothwendigkeit Daß der 
Sohn niemals nrüffe können dazu verleitet werden, dagegen zu fehlen ober zu 
verftoßen, ift gewiß zu beachten. — An Schonung, Großmuth, dieſe unnatür- 
liche Mutter zu beſſern bat ed nie gefehlt, jedoch vergebene. — Sollte es 
nöthig fein, fo werde ih Sr. K. Hoheit dem Erzherzog Ludwig einen Vortrag 
Darüber abftatten, wo ich bei ber Fürſprache meines Gnäbigften Herrn bes 
Erzherzogs Rudolf 8. 9. gewiß Gerechtigkeit erwarten darf.“ 


ı Der Brief trägt fein Datum, muß aber bem Inhalte nad) in Diefe 
Zeit gehören, mutmaßlich in den Mai 1819. Auch diefer Schritt war 
nicht von. Erfolg begleitet. 

Die Pläne, Karl nach auswärts zu bringen, waren vereitelt und 
aufgegeben; was follte nun weiter geſchehen? Beethoven, mit großen Ar- 
beiten bejchäftigt, wollte Die Sommermonate wieder in Möbling zubringen, 
wohin er am 12. Mai abreifte. Für Karls Unterricht mußte gelorgt werben; 
die Ereigniffe des vorigen jahres, das Fehlſchlagen bes Berfuches, ihn in 
Mödling unterrichten zu Iaflen, konnten eine Wiederholung dafelbft nicht 
wünfchenswert. maden.!) Er empfand jebt, mie vorteilhaft es fei, den 
Knaben bei den vortrefflichen Giannataſios zu wiflen, und bat den Vater 
Giannatafio, ihn bis zu weiterer Verfügung wieder aufzunehmen. Das 
lonnte aber nicht gefchehen, ohne den Intereſſen ber Schule ein zu großes 
Dpfer zuzumuten. Am 17. Juni fuhr die Familie felbft zu Beethoven 
nad Mödling hinaus, um ihn von her Ablehnung des Baters in Kenntnis 
zu ſetzen. „So wehe es und that B. etwas zu verweigern,“ fchreibt Fanny, 

ı) Die innere Erregung Beethovens klingt noch and dem Briefe an Ried vom 


25. Mai heraus. „Ich war bermeilen mit folden Sorgen behaftet wie mein Leben 
noch nicht; und zwar durch au übertriebene Wohlthaten gegen anbere Menſchen.“ 
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„to bin ich doch von der Notwendigkeit fo überzeugt und daß hier nichts 


von unferer Seite mehr zu nüßen, im Gegentheil un aufm] ſchaden, daß es 


mir fo’ lieber iſt.“ So wurde denn nun ber Neffe am 22. Juni in das 
Snfitut von Joſeph Blöcdhlinger gegeben.!) Herr Claudius Artaria, 
einer ber Lehrer an demfelben (1821 —24), erinnerte fi) in ſpäteren Jahren. 
daß Karl einer ber älteften Schüler war, „von Natur aus talentvoll und. 
etwas eingebilbet als Neffe von Beethoven.” Einige Male ſah er bort 
auch die Mutter, aber fein Gedächtnis bewahrte nichts von befonderem 
Intereſſe hinſichtlich dieſer Veſuche. 

Es fe bier bemerkt, daß der Knabe in ber erſten Zeit bier unter 
der feften Regelmäßigleit ganz gut gebdieh : und einen günftigen Cindrud 
machte. Im Dezember 1819, um das fchon Bier vorwegzunehmen. jchreibt 
eine unbelannte Hand?) ins Konv.⸗Buch;: | 

Es ift jchon viel gewonnen, daß ber Knabe nun wieber in Drbnung 
‚mit den öffentlichen Studien iſt. Auch ſcheint mir Plöchlinger wenn gleich 
nicht ſehr genialifch doch gut zu fein. — Die öffentliche Schuleinrichtung legt 
ihm Beten an. — — Ihr Neffe fieht gut aus. jchöne Augen — Anmuth, 
eine ſprechende Phyſiognomie und treffliche Haltung. Nur 2 Fahre möcht 
ich ihn erziehn. — — Er ift immer gegenwärtig, und fo kann fie nicht ſchädlich 
werden. Iſt aber einverftanden, daß fie den Knaben verdirbt. — Wenn Die 

Bormundichaft ausfchließlich bei Shnen ift, dann bejtimmen Sie, und er wirb 

folgen. — Ihre Anfichten find vortrefflich aber mit einer erbärmlichen Welt 

nicht immer vereinbar. — Wenn alle Leute nur Ihre Liebe fur Ihren Reffen 
verſtehn und würdigen koͤnnten.“ — 

Später beißt e8 einmal (diesmal fiher Peters): ſcheint beſſer als 
bei Sjeannaflafio.” —*) Über ben Ausfall der Prüfung wird ihm Günſtiges 
berichtet. „Diele Woche,“ fchreibt jemand, vielleicht Schindler, „gehe ich 
wieder zu Blöhhlinger, er wird fi) gewiß viel Mühe geben, weil es ihm 
zu gleicher Zeit Ehre macht, einen talenivollen Anaben in feiner Bildung 
zu fördern.“ 

9 Diefe Knabenfchule befand ſich damals in der Joſephſtadt, Kaiferftraße 26 
ins Ehotefichen Haufe. Fanny Giannataſio Ternte fpäter Brau v. Blöclinger Tennen 
und gewann von ihr feinen guten Eindruck (Tag. 8. März 1824). „Nein biefe Frau 
verdient ihren Mann nicht, auch weiß fie das Glück gar nicht zu idäpen ibn au be. 
fitzen, was Die Worte genugfam bebeuten, daß fie auf ihr @eichäft nicht geheirathet 
hätte, wenn fie gewußt wie hart es wäre." Schindler fagt einmal (8. B. von 1828) 
von Blödlinger im Gegenſatz zu Giannataſio, „es ſei mehr Ruhe und Syſtem in 
feiner Erziehung”. 

”) Peters? 

* Am Schluffe des betr. Biches erfcheint Schieber mit ben Worten: „daß. der 
Hofrat Peters wiel zuſammenſchwaßt, iſt wahr; aber er meint es boch gut mit Ihnen.“ 
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Die vorerwähnten Ereigniffe hatten die weitere Folge, daB ber erft 
kurz vorher zum Vormund gewählte Magiftraisrtat Tuſcher, ba er feine 
Machtlofigkeit gegenüber feinen Magiftratstollegen einfab, etwas Gutes burch- 
zuführen und deshalb mit der Sache nichts mehr zu tun haben wollte, am 
5. Juli um Enthebung von der „in jeder Hinficht Täftigen und befchwerlichen 
Bormundfähaft” bat, „da ſowohl die Menge ber Amtsgefchäfte, als auch) 
mebrere andere Gründe ihm nicht erlaubten, derfelben weiter vorzuftehen.” 
Das bat ihm Beethoven ſehr übel genommen, er wurde nun auch vorüber- 
gehend Gegenſtand fehr abfälliger Beurteilung. Gleichzeitig zeigte Beethoven 
dem Magiftrat an, daß er auf Grund des Teſtamenis bie Vormundfchaft 
wieder übernehme und den Stnaben in das Erziehungsinftitut von Blöchlinger 
gegeben habe. In dem Briefe an den Erzherzog vom 15. Juli!) fpricht 
er von den „fortbauernden Berbrieklichleiten in Anſehung meines beinah 
gänzlich moralifch zu Grund gerichteten Neffen.” — 

35 felbft mußte Anfangs diefer Woche wieder die Vorumndſchaft 
antreten, indem der andere Vormund niedergelegt, und ſich vieles Hat zu 

Schulden kommen laſſen, weßwegen er mid um Berzeihung ‚gebethen; auch) 

der Referent hat das Referat abgegeben, weil man ihn, indem er für bie 

gute Sache ſich intereffirte, für partheiiſch ausgefchrien hat. Und fo dauert diefe 
.  Benwirrung immer ohne Enbe fort, und Feine Hilfe fein Zroft! Alles, mas id) 
gebaut, wie vom Winde weggeweht! Auch der jepige Inhaber eined Inſtituts 
ein Schüler Peſtalozzi's, wohin id; meinen Neffen gegeben, ift der Meinung, 
daß es ſchwer wirb werben, für ihn und meinen armen Neffen einen erwünſchten 

Endzwed zu erreichen. — Er ift ebenfalld aber der Meimung, daf nichts er- 

fprieplicher fein könne, als Entfernung meined Neffen ind Ausland.” 

Dem neuen Erzieher gegenüber trat Beethoven als ausſchließlicher 
Bormund auf, mie folgender, erſichtlich an Blöchlinger gefchriebene Brief 
zeigt. *) 

‚Mödling am 14m 
mit 85 I. w. w. Septhr 
1519 


Ich Habe die Ehre, ihnen den Betrag für den Fünftigen Monath, 
welcher anı 222 Septbr anfängt, zu fenben, lege biebey noch 20 fl:, melde 
für unvorhergeſehene Ausg. find, bey, u. welche fie nur am 22. Octbr gütigft 
verredjuen wollen — Nur folgende Individuen haben freyen Zutritt 
zu meinem Neffen, ©. v. Bernard, 9. v. Oliva, 9. v. Piuk, 
Referent.) 


ı) Köchel Nr. 40. 

) Thayer erhielt denſelben 1866 von Dr. Schebek in Prag. — Ga ficht 
bereits bei Nohl Dr. B. Nr. 218, der auch ben Adreſſaten richtig erkannte 
® Eranz Zaver Piuk, Magiftraterat. 
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Außerdem werde ich jedesmahl, demjenigen, welcher bey meinem Neffen 
au thun bat, diefes Ihnen durch felben ſchriftlich anzeigen lahen, wo fie aber 
alsdann die Gefaͤlligkeit haben, ihn auch zu ihm zu laßen, denn der Weg zu 
Ihmen iſt weit; w. es ift ohnehin Gefälligkeit gegen mid, wenn jemand mir 

dieſes zu Liebe thut, wie z. B. der Hr: Bruch Mafchinift ote oto — aus dem 


Haufe darf mein Neffe niemals außer Meiner friftliden Vor— 


weiſung — bieraus ift dam auch deutlich, wie es mit ber Mutter zu halten 
— ich beftehe darauf, daß aufs Strengfte dies befolgt wird, was 

"Die Obrigk. u. ich hierin angeordnet, Ew. W. ©. find zu neu in diefen 
Berhältniffen fo ſehr mir auch ihre fonftigen Verbienfte einlenchten, als 
hierin eigenmädtig handeln zu könuen, wie es ſchon geſchehen, 
Leichtgläubigkeit bringt hier nur Berwirrung bervor u. das 
Refultat Hievon möchte imerhin mehr wider ale für fie zeugen, welches 
ih zu ihrer Ehre nicht wünſche — ich höre mein Neffe bedarf oder wünſcht 
Mehreres von mir, er bat fi deshalb an mich gu wenden, fie haben 
nür die Güte, feine Briefe allenfalls an Hr. Steiner u. Oompag: 
in der Steinerſchen Kunftbandlung aufm Graben, im pater 
noster Gäßel zu beforgen. — 


ihr 
ergebener 5 
Die Ausgaben hiebey L. v. Beethoven 
werden jedesmal ausſchließlicher Vor⸗ 
vergütet werden. mund meines 


Neffen K. v. Beethoven.’ 
Ob der Magiſtrat von dem neuen Verhältniſſe gleich in Kenntnis 


gefegt war, ob die Mutter wieder neue Schritte tat, wiffen wir nicht; nad). 


ber Iekten Erllaͤrung Beethovens hatte er bie Sache einftweilen fo belafien, 


jest glaubte ex als Dbervormundſchaftsgericht den ihm befamten- 


Reibungen ein Ziel fehen und zu dem Zweck die ganze Art ber bisherigen 
Erziehung näher unterfuchen zu follen. Er glaubte auf Grund diefer Unter- 
fuchung erlannt zu baben, „was für Laumen des Beethoven der Knabe 
bisher blosgeftellt war, wie er aus einem Exziehungsinftitute in Das andere, 
wie ein Ball hin⸗ unb bergeworfen wurde.“ So verfügte cr denn am 
17. September!) dab Tuſcher feinem Anfuchen zufolge von der Vormund⸗ 
ſchaft enthoben werbe, diefelbe aber auch Beethoven nicht mehr anvertraut 
werden follte, fondern der Mutter als gefehlicher Bormünderin belaffen und 
ihr ein rechtlicher Mann als Mitvormund beigegeben werbe. Dazu wurde 
der Stabtfequefter Leopold Rupböd beſtimmt. Dagegen proteftierte num 


1) In den Auszügen and den Akten finde ich Daneben das Datum des 17. April, 
welches aber unrichtig fein muß, da damals Tufcher noch Vormund und der Anabe 
noch nicht bei Blöchlinger war. 

Layer, Beeihov nd Leben. IV. Bb. 10 


S 
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wieber Beethoven in einem Schreiben an den Wagifirat. welches biefer 
am 31. Dftober erhielt.) Darin fagt er, er babe gegen diefe Ernennung 
eines Bertreterd nichts eingewendet, da er „einer Gefchäfiözelfe wegen“ 
einige Zeit abweſend geweſen,) jebt aber bleibe er wieder beitändig in 
Bien und übernehme bie Bormundichaft wieder, da Died für das Wohl 
des Knaben unbedingt erforderlich fei, für deſſen Erziehnng die Mutter 
nicht forgen könne. Er bat daher dem Stadtſequeſter Nußböck bie inieri- - 
miftifche Vormundſchafi wieder abzunehmen unb diefelbe ihm wieber zu 

übertragen” Zu berfelben Beit richiete er (23. DE.) ein längeres Schreiben 
an feinen jetzigen Rechisbeiftand Dr. Bach,®) aus welchen wir entnehmen, 
daß auch die Mutter wieder eine Eingabe gemacht Hatte, und febte in 


dieſem die ganze Sachlage dem neuen Rechtöfreunde, um ihn genau zu 


unterrichten, auseinander; er richtet ſcharfe Anllagen gegen die Mutter und 


proteſtiert gegen ihre Berleumbungen; bezüglich feiner Moralität und des „Ge 


mwäfches von Dimüg“ werde ihm der Herzog glei ein Zeugnis ausftellen 
fönnen.*) Er erflärt dann alleiniger Bormund fein zu wollen; auch müſſe 
bie Mutter von dem Umgange mit ihrem-Sohn im Inſtitut ausgefchloffen 
fein, „weil für ihre Unmoralität nicht genug Wächter dort fein können;“ bei 
ihm felbft koͤnne fie den Sohn zuweilen in Gegenwart des Erziehers und anderer 
ausgezeichneter Menfchen fehen; fein Betragen gegen fie werde nicht minder 
edel fein, wie gegen ihren Sohn. Man müſſe das Appellationsgeriät zur 
Bormumdfchaftsbehörbe zu erhalten fuchen das wird alſo fchon ins Auge 
gefaßt), „da ich meinen Neffen unter eine höhere Kategorie gebracht, fo ge- 
hört weder ex noch ich nicht an ben M. [Magiftrat] inden unter eine ſolche 


Vorm. nur Wirthe, Schuſter und Schneider gehören.“ Es ift dann von 





V Diefes Schreiben, vielleicht von Bach rebigiert, von Beethoven nur unters 


rieben, Aft gebrudt bei Mohl Br. B. Nr. 221. 


9) Bon einer foldden Geſchäftoreiſe Beethovens wiffen wir nichts, ſondern nur 
von feiner Abweſenheit in Mödling. Vielleicht liegt ein Irrtum des Redaktors vor. 
Das Schreiben geben wir im Anhang. | 

%) Den Brief gab &. 5. P. (Pohl) in der Wiener mufilal. Rundſchau vom 
10. März 1886 heraus, nad ihm Frimmel Neue Beethov. S. 116, dann Nohl 
(Roſaik ©. 826) und jetzt nochmals Kaliſcher (R. B. Br. ©. 166.) Unter dieſen 
Umftänden werden wir wohl hier von einer vollftändigen Wicdergabe abfehen bürfen, 
jo wichtig er für die Beurteilung von Beethovens Intentionen auch fein mag. 

9) Wie es fcheint, wurde gegen Beethoven angeführt, er müfle jetzt die meifte 
Zeit beim Erzherzog in Olmütz fein. Beethoven macht geltend, ber Erzherzog werbe 
im Jahre höchſtens 6 Wochen bort zubringen. Pol. Kal. ©. 170. 


— 7 — — — — — 
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feinem jetzigen und zukünftigen Unterhalt bie Rebe; außer dem übrigen 
Iiegen von ihm felbft [Beethoven] 4000 fl. in Silber in ber Bank, „da 
er mich ganz erbt, jo gehören fie zu ſeinem Capital, fie fehen daß bei feinem 
großen Talent, welches freilich beim v. Di. [Magiftrat] gar nicht in 
Anſchlag kommt, da er nicht gleich den Nährſtand ergreifen lann, überflüffig 
für ihm Schon jeht, im alle ich früher. flerben würde geforgt iſt. 
Das Teftament fei nicht günſtig für den Sohn geweien, die Landrechte 


hätten beftimmt, dab ber Sohn nie bei der Mutter fein folle, ex habe bei . 


halb alles jo billig wie möglich gemacht, abfchon, fie ſchon bei Dex Inventur 
in Verdacht geriet bei den L. R. Unterfchleife gemadht zu haben, „wir. 
war nur um feine Seele zu thun, baber überließ man ihr den ganzen. 
Nachlaß jare crediti, ohne zu unterſuchen, ob bie angegebenen fchulben 
ihre Nichtigkeit hätten;“ er fügt hier wieder Daten: Binzu, Uagt über 
die großen Koſten, bie ihm ber Neffe verurfache, „mas ich daher erhalten 
für die Erziehung ift bald berechuet von 1318 im Mai angefangen, nun 
babe ich jeit 9 Monathen Teinen Heller von der Venfion erhalten, da fie 
felbe mit Fleiß nicht abholt, in dem Wahn mich dadurch in Berlegenheit 
zu feßen, ba ich felbe nicht eher empfangen Tann, bis Sie fie felbft abholt, 
fo hahe ich immer noch obendrein ein halbes Jahr zu wenig” — er ſei 
ſich troß aller Schilanen und Himberniffe immer gleich geblieben, babe auch 
bem Erzieher gefchrieben, dab er fortfahre für den Neffen zu forgen. Er 
verdiene nicht nıır. Bormund zu fein, fonbern den PBaternamen, „um fo 
mehr, da ich feinem unglüdlichen Bater durch Seine abjcheuliche Ehegattin 
mehrere Jahre durch meine reichlichen Unterftlüßungen das Leben rettete 
und verlängerte —“, er entſchuldigt dann feine Weitläufigleit, ex babe (wie 
Cicero) Feine Zeit gehabt Kurz zu fein. In einer Rachſchrift beſchuldigt er 
die Mutter, fie wolle den Sohn bei ſich Haben, um bie Penſion ganz ge- 
nieken zu Iärnen, er babe fi Raths erholt, ob er ihr bie Hälfte ber 
Benfion übetlaffe und fie aus feiner Tafche erſehzen folle, „dus Refultat 
war nein,?) da fie das Beld nur zu fehlecht anbringen würbe, ich habe 
daher beichloffen mit ber Zeit diefe Summe meinem Neffen rüczulegen 
übrigens fehn fie bier noch, wie unvernünftig ber M.(agiſtrat) handelt, 
meinen Neffen gänzlich von mir losreißen zu wollen ba, wenn fie ſtirbt, 
der Knabe diefen Theil der Benfion verliert und ohne meine Sälfe u. unter 
Ahkung höchſt dürftig fortlommen könnte.“ 


‘) &o nerbeffert Nohl wohl tätig; bie erſte Beröffentiidhung in der Muf 
Nundſchau bat mein. wo⸗ 
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Wenige Tage nachher, am 27. Oltober, richtete ex einen weiteren 
Brief an Bad.') 
„Euer Wohlgebohrn! 

Obnehin war ich ihnen noch einen Nachtrag ſchuldig — die Hälfte der 
Penfion von der M.(utter) beträgt jährl. 166 fl. 40 &. in K. M. [Konventiond- 
münze] von den 2000 fl. die intereſſen⸗Toupons machen balbjährl. 37 fl. K. M. 
— früher vor 1816 bis 1818 hatte ich gar feinen Beitrag, übrigens ſehen 
fie dad aus ben Beilagen, dah es Schulbigkeit ber Mutter ift wegen dem 
ganzen Nachlaß jure crediti und nichts weniger als eine Begünftigung gegen 
ihren Sohn ober mid betrachtet werben kann — mein Neffe im Inititut 
(vorher war es viel theurer) koſtet mir für das nöthigfte oder was man jahres- 
geld heißt 900 fl. m. Kleidung etc. noch Meiftern außerordentlich welche Bis 
jebt da der Schneideroberft”) nicht möglich war auf wenigften? 1800 fl. W. W. 
— einige Rechnungen werden ſich finden, welche ihnen alle noch deutlicher 
machen — da es auffallend ift, daß es nun beinahe 9 Monathe ift, dab die 
Frau v. B. ihre Penfton nicht abholte, jo glaube ich daß biefed im Zufammen- 
hange mit diefer Kabal und ränkvollen) [?] fei. ich ſchickte deshalb geitern 
einen Bogen vom verfloffenen halben Jahr an die Kaffe welche ed auch bes 
zahlen wollte, allein Die Liquidatur bemerkte, daß die Wittwe ihre Penfion 
noch nicht behoben babe, daher aud an ben Hr. Bormunb .nicht bezahlt 
werden Könnte, u. fchrieb Daher auf den Penfiondbogen die Ichon geichehene 
Anweilung für ungültig. Ich glaube daher, daß es nöthig und vorzufehen, 
u. daß fie alle gerichtlichen Dlittel, welche uns, dieſe mir von rediiswegen 
zugehörige Hälfte der Penfion zuſichern, fogleich ohne Verzug anwenden, id; 
glaube fogleich Beichlag auf ihre Penfion, welche fie jegt u. für bie Zukunft 
zu erhalten bat, zu legen, fei das ſicherſte, allein eilig u. fohleunig, denn wir 
haben, wie fie jehen mit ſchlechten Menfchen zu thun —* ©) 


Diefe Briefe gewähren uns große Hochachtung von ben hoben und 
edlen Abfichten bes Meifters, laſſen aber auch erkennen, wie leibenfchaftlich 
er. die Sache behandelte. Es mar gewiß ein Glück für ihn, jekt in 
Dr. Bach einen kundigen und beſonnenen Ratgeber zu haben, ber ihn verftand. 

In den mir aus Thayers Nachlaß vorliegenden Alten findet fich 
zunähft nur ein kurzer Beſchluß des Magiftrats vom 4. November, daß 
Beethoven auf den Befcheid vom 17. September zu verweifen fei. Beethoven 
richtete Dagegen noch eine „geziemende“ Vorftellung, wie wir feinem Rekurs 
entnehmen; es wurde noch weiter verhandelt, wobei auch die eventuelle 


1) Derſelbe iſt an derſelben Stelle, wie ber vorige bereits gebrudt. 

2) So im erften Drud. Nohl drudt: „bei der Schneiberobernormunbicaft", 
ob aus eigener Vermutung fagt er nicht. Beides ift gleich unverſtändlich. 

3) Hier ſetzt Nobl „Obervormundfchaft“ hinzu, wie es ſcheint ganz willfürlich. 

% Hier bricht das Manuffript ab. 
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Mitvormundſchaft des Rates Peters ſchon zur Sprache lam. Am Dezember 
Schreibt Bernard im Konverſationsbuch: 


„Der Magiftrat Hat blos zu Protofoll genommen, was vorgetragen 
worden ft, und wird jet Sitzung halten, un darüber zu enticheiben. — Es 
ift fbon angenommen, daß Sie die Vormundſchaft haben jollen, mit Auzichung 
eines Ztn. Da gegen Peterd nichts einzuwenden ift, jo wird Die Sache feine 
Schwierigkeit haben. — — Die Sache wird nad Ihrem Wunſche m Ordnung 
kommen und meine Wenigfeit wird ben H. Ylöchlinger behandeln. Die Mutter 
darf nicht ohne Ihre Gegenwart in das Inſtitut, 4 mal bed Jahres ift ſchon 
genug — Auch der Vormund mia — Der Magiftrat bat ſich fchön com⸗ 
promittirt.* 


Bach fcheint zu raten, die Mutter als Mitvormünberin zuzulaffen. 
In der Konverjation ſchreibt er: „als Mitvormünderin habe fie eigentlich 
nichts zu dominiren, ſondern blos die Ehre an der Vormundſchaft Theil 
zu nehmen. Sie bleibt eine bloße Figurantin.” In den Stonverfationen 
ift nicht deutlich zu unterfcheiden, welche von ben Berbandlungen fich ſchon 
auf die Appellation beziehen, worüber ja ber Magiftzat zu berichten hatte; 
bei einigen fcheint dies der Fall zu fein. 

Bon Seiten des Magiftrats murde Beethovens Geſuch wiederum 
abgelehnt; das Dekret barüber findet fich nicht bei den Alten; e8 war, wie 
fi) aus dem Dekrete des Appellationsgerichts ergibt, vom 20. Dezember. 
Dabei ließ e8 aber Beethoven nicht bewenden; er reichte mınmehr, wiederum 
durch Vermittlung Bachs, ein Rekursgeſuch beim Appellationsgericht ein. 
Diefer Schritt gab ber Sache eine andere Wendung; da die weitere Ent- 
widelung aber dem folgenden Jahre angehört, fo nehmen wir gern Ber- 
anlaffung, die unerquidliche Erzählung an biefer Stelle zu unterbrechen. 
Die näheren Belege zu dem im obigen Mitgeteilten wird man in den im 
Anhange (III) enthaltenen Dokumenten finden. 

Wenige Abfchnitte in Schindlers Biographie enthalten ein größeres 
Mob von Berwirrung und Mikverftändniffen, als die, welche ſich mit 
den gerichtlichen Verhandlungen wegen diefer Bormundfchaft befchäftigen. 
Diefelben entipringen Teineswegs irgend einem Mangel an dem ehrlichen 
Wunſche, die genaue Wahrheit mitzuteilen, fondern einfach feiner alten 
Gedãchinisſchwäche und der Unvoliftändigfeit der ihm zu Gebote ftehenden 
offiziellen Angaben... Man Tann, eine einzige Ausnahme vielleicht abgerechnet, 
feine Irrtümer füglih mit Stillfehweigen übergehen, während man gem 
das von ihm annimmt, was der Sache entfpricht und das fonf Überlieferte 
beftätigt oder ergänzt. I. ©. 257 fchreibt er: 
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„Dort [beim Magiftrai] wor für Beethoven nur baun erſpriehliches 
zu erreichen möglich, wenn er feinen Bertreter verabſchiedet, und eine ganz 
andere Perfönlichleit dem Gegner gegenüberftellt. Seine Wahl fiel auf Dr, 
Johann Bantift Bad, der eben in die Reihe ber Hof- und Gerichte 
Abnofaten getreten und ald Gegner von feinen Gollegen gefürchtet war, ein 
Manu von vielfeitiger Bildung, obendrein ein felbft ausäbender Muſikfreund, 
ber vornehmlich im Quartett als Violoncelliſt mehr als Dilettantifcheö ge 
Teiftet Yat.“ Ä 
In ber Tat gehörte Dr. Bah in ber eriten Hälfte bes 19. Jahr⸗ 

hunderis in Wien zu den unrnehm, gerecht und ebel gefinnten Juriften und 
Anmälten der Hauptftabt, von denen aud ber allgemein verehrte und be- 
liebte Dr. Leopold Sonnleithmer ein fo leuchtenbes Beifpiel war. Bad 
hatte bi8 zu feinem 88. Lebensjahre in untergeordneten Stellungen gedient; 
am 28. Jannar 1817 legte er den Eid als Abvolat ab unb eröffnete eine 
eigene Kanzlei. Der Zeitpunkt, in welchem Beethoven von Adlersburg 
Abflanb nahm und Bach zu feinem Rechtsbeiſtand machte, laſſen folgende 
Bemerkungen Schinbler3 (I. ©. 258) erlennen. 

‚Zur Zeit, ald Dr. Bach die Leitung bed Prozeſſes in bie Hand ge» 
nommen, waren bie Dinge bereit ganz verfahren, Beetbeven von Führung 
der Bornmnbichaft fuspendirt (auf ben vorgeblihen Grund feiner Schwer- 
börigkeit), und ein Jnterimsvormund in ber Perfon eines magiſtratiſchen Be⸗ 
amten, bes Stabt-Sequefters Nufböd, aufgeftellt; zum Überfluß Hatte ber 
Mogiftent in feiner vielbelobten Weisheit die von der Klägerin beanfpruchten 
Rechte hinflchtlich der Erziehung Ihres Sohnes, mit gänzlicyer Umgehung beö 
obergerichtlichen Urtheilt, anerkannt und dekretirt, baf ihr der Knabe zurüc 
äugeben fei.* 

Wir konnen noch beifügen, daß ſchon in der Angelegenheit des Pafſes 
(oben S. 140 f.) Bach zu den Ratgebern Beethovens gehörte. Schindler 
Batte einige Seiten vorher (S. 231) gefchrieben: 

‚Schon 1816 fah er fih in Verhältniſſe verwidelt, die ihm viele 
Schreibereien verurſachten. Dr. Bach, in deſſen Ganzlet ich täglich einige 
Stunden gearbeitet, empfahl ihm alles mir anzuvertrauen. Ich wurbe Beet- 
hovens Beheimferretär — ohne Gehalt. Dieſes Verhältniß führte bald andere 
herbei. Ueberhaupt, ihm nach Kräften gefällig zu fein, zählte ich von jener 
Zeit bi zu feinem Hinfcheiden zu meinen Pflichten. Darin war nur gegen 
Ende feines Lebens eine Störung eingetreten, von weldder am geeigneten Orte 
ber rund angegeben werben mirb,” 


Den hronologifchen Widerfpruch (1816 ftatt 1819) wird man nad) 
Dem früher Erzählten leicht berichtigen, Wach hatte ja auch damals feine 
Kanzlei noch nicht eröffnet. Im übrigen liefert uns Schindler ſelbſt bie 
Angaben, welche, verbunden mit den offiziellen Dokumenten über den Progek, 
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die Beit beftunmen, in welcher er „Geheimſelretär ohne Gehalt“ wurde, 
und von welcher ab ferne Mitteilungen im allgemeinen als perjönlicher 
Beobachtung oder unmittelbarer Kenntnis entfprungen und ehrlich beabfichtigt 
zu betrachten find, wenngleich diefelben aus Gründen, welche wir nicht zu 
wiederholen brauchen, immer einer ftrengen Prüfyng unterworfen werben 
müffen. Ein auffallendes Beifpiel gehört gerade hieher. Schindler fchreibt 
©. 262): 
| „Der titellofe Beethoven figurirte in den Alten dieſes Procefies blos 
ald Compoſiteur. Als Dr. Bach die Leitung in bie Hand genommen, erklärte 
er: fein Client müffe von nım an ald Capellmeifter auftreten, weil die Seren 
Magiftratöräthe zumeiſt Böotier feien, daher ein Gompofiteur ihnen fo viel 
als nichts gelte; in Oeſtreich müfſe überhaupt Seber mit irgend einen Amts⸗ 
titel beim Untergericht auftreten, wolle er ‚beachtet fein — —. Bergebens 
fträubte ſich Beethoven gegen Annahme des Eapellmeifter-Zitels, weil er be- 
forgte, man lönne, wie zuvor die Borlage eines Adelsdiploms, nun ein An⸗ 
ftellungsdecret ald Ausweis verlangen; allein der, Land und Leute kennende 
Aboocat ſah über biefen Scrupel hinweg und erhob ohne weiter ben fo 
wenig bedeutenden Gompofizeur zum Gapellmeifter ‚in paxtibus infideltum‘, 
wie der Meifter diefe jeine Erhebung fpöttiich definirt bat. Auf allen von 
Dr. Bad; ſignirten Actenftäde figurirt Beethoven als ‚Gapelluteifter und Com- 
pofiteur‘. Nach dem ermünjcjten Muögange Ümberte Bach ſcherzweiſe, es fei 
berfelbe nur die nothwendige Wirkung dieſes Titels." 

"Die Behaupiung Schinblers, Bach Babe den Titel Ropellmeifter ein- 
geführt, geht zu weit; Drei Jahre vorher, am 28. November 1815, hatte 
das Landrecht bereits die Bormundichaft über ben Knaben übertragen an 
„L. van Beethoven (K. K. Kapellmeiſter und Muſilcompoſiteur), wohnhaft u.f.m.“ 
"Um hinſichtlich des Beginnes ber. ganz nahen Beziehungen Schindlers zu 
Beethoven nicht allzumeit fehl zu gehen, fei daran erinnert, daß in ben 
Konverſationen der Beit von Ende 1819 bis in 1820 immer no Diva 
als Beethovens Faltotum erfcheint, der erft 1820 Wien verlief. — 

Un dieſer Stelle feien einige Bemerkungen geftattet über eine neue 

damals ins Entſtehen tretende Duelle unferer Kenntnis, nämlich die Kon⸗ 

verſationsbücher.) Schindler ſchreibt in bee Niederrheinifchen Mufit- 
zeitung (1854 Nr. 28): 

duͤr mimdliche Romerfation war Beethovens Gehör ſchon im Laufe 

son 1818, jelbft mit Hülfe der Sprachrohre, zu ſchwach, und mußte von da 

an zur Schrift Zuflucht genommen werben. Nur allein im Verkehr mit dem 

Erzherzog Rudolph, und zwar jeined weichen Sprachtond wegen, vermochte das 

kleinſte feiner Sprachrohre noch mehrere Jahre hindurch gute Dienfte zu leiſten.“ 

3) Das Folgende ift eine Erörterung Thayers, beffen Entwürfe aber auch fonft 
für dieſes Jahr benußt find. 
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Ä Daß er im flande war, teils durchs Ohr und teils durchs Auge die 
Nichtigkeit der Darftellung feiner Muſik zu beurieilen, erwähnt Schindler 
dort ebenfalls, und dieſe Tatfache ift auch uns aus manchen anderen 
Quellen, ſelbſt bis zu feinem lebten Lebensjahre, befannt. Als nun nad 
Deeihovend Tode diejenigen von feinen Danuflripten und Papieren, welche 
man für verfäuflich hielt, ausgefonbert worden waren, blieben eine Anzahl 
von Briefen und Dokumenten und die Konverfationsbücher in den Händen 
v. Breunings. Der Wert der mufilalifchen Hanbfchriften, wie er damals 
‚ abgeihäßt wurde, und der Preis, welcher bei der Berfteigerung erzielt 
wurde, läßt erkennen, für wie außerordentlich wertlos aus dem peluniären 
Gefichtspunlt die andere Sammlung galt; da diefelbe jeboch für einen 
lünftigen Biographen wichtig fein konnte und es deshalb angezeigt cr- 
feinen durfte, fie aufzubewahren, außerdem als eine Heine Belohnung an 
- Schindler für feine großen Opfer unb die wertvollen Dienfte, welche er 
Beethoven in diefen legten Monaten geleiftet hatte, gab fie Breuning an 
Schindler ab; er war ja als Vormund des abweienden Neffen ber einzige, 
der einen ſolchen Dant abitatten Tonnte. Die Konverfationsbücdher, wenn 
man fie nur äußerlich als folche zählt, nämlich jene, welche nur aus einem 
oder zwei Iofe zufammengefalteten Bogen Papier bejtanden, waren nur un⸗ 
gefähr 400 an Zahl, alfo weniger als 50 fürs Jahr, wenn wir bie letzten 
81/4 Jahre von Beethovens Leben in Betracht ziehen, eben Die Periode, 
in welche fie gehören. Schindler, welcher über dieſen wie über fo mande 
andere Gegenftände zu dem Verfafjer [Thayer] freimülig und ohne Rückhalt 
ſprach, fagte, daß er. die Sammlung lange Zeit unberührt aufbewahrt 
babe; da er aber niemanden außer fich ſelbſt gefunden habe, welcher irgend-- 
welchen Wert auf diefelbe gelegt habe, fo habe ihr Gewicht und ihre Maffe 
ihn im Laufe feines ungeregelten Lebens dahin gebracht, daß er nach und 
nach diejenigen, welche ihm von geringer oder gar keiner Wichtigleit er⸗ 
ſchienen feien, vernichtet habe. Der Reſt murde 1845 in bie Königliche 
Bibliothef in Berlin gebracht und belief fi 1855, als fie Thayer für fein 
Werk unterfuchte, auf 138. Es war nur natürlih, daß Die, welche auf 
bewahrt wurden, ſolche waren, welche Schindler8 Beziehungen zu bem 
Meifter in das hellfte Licht rüdten, und daß diefe ihm von wefentlicher 
Bedeutung erjgienen zum vollen Berftändniffe von einigen der wichtigften 
Ereigniffe in Beethovens letzten Jahren. Die meiften von ihnen lafjen 
beutlich das tiefe Intereſſe erfennen, mit welchem Schindler, fo lange fie 
in feinem Befite blieben, die Vergangenheit in ihnen nochmals durchlebte. 
In mehreren hat er die Namen ber wichtigften unter den Schreiben bei- 
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gefchrieben, fo daß man ihre Handichrift ohne Schwierigkeit unterfcheiden 
lernt; gelegentlich hat er fie mis wertvollen Anmerkungen bereichert. Die 
größeren unter ihnen, in der Regel weiße Notizbücher, haben Doch nur den 
Umfang und die Dice, um im der Roctafche getragen zu werden. Es 
wird bei kurzer Überlegung Mar, daß bei einer einzigen Sikung mit wenigen 
Freunden in einem Kaffee⸗ oder Speifehaufe die Seiten ſich mit reikender 
Schnelligleit füllen mußten, wenn das Buch von Hand zu Hand ging, und 
einer oder ber andere eine Frage oder Antwort, eine Bemerkung oder Be- 
bauptung, eine Neuigleit oder Anefdote, eine Meinung oder einen Ratfchlag 
eintrug. Es bedurfte, wie man fieht, nur weniger foldyer Unterhaltungen, 
um ein Buch zu füllen, und dies um fo fehneller, ald niemand daran 
dachte, Raum zu fparen, und mit jedem neuen Gedanken zugleich auch ein 
neuer Abſchnitt beginnt. Es leuchtet Daher ein, daß alle die 400 Bücher 
nur einen Meinen Teil der Unterhaltungen aus der Periode enthalten 


-Ionnten, aus welcdyer fie jtammten. Das erllärt fi fo: zu Haufe wurbe 


in der Negel eine Schiefertafel oder einige lofe Papierftreifen benußt und 
fo ein größerer Ausgabepoften erfpart; außerdem fchrieben manche, welche 
fi mit Beethoven unterhielten, nur auf die Tafel, um das Gefchriebene 
gleich wieder auswiſchen zu fönnen, damit es nicht vor fremde Augen 
Iomme. Die Bücher wurden daher größtenteil8 nur dann benugt, wenn 
der Komponijt außerhalb des Haufjes war; freilich konnte e8 Gelegenheiten 
geben, in denen es wünfchenswert war, das Bejchriebene aufzubewahren; dann 
wurden fie auch dort benutzt. Deshalb kann die Sammlung, welche fi 
jest in Berlin befindet, nicht viel mehr bedeuten, als eine Anzahl zerftreuter 
Proben ber Unterhaltungen der Freunde und Benofjen des Meifters, welche 
der Beit nach durchaus ungleihmäßig verteilt find. Monate lang finbet 
fih nicht8 oder beinahe nichts, und dann füllen wieder wenige Tage eine 
Menge von Zeilen auf den Blättern. In wenigen Fällen bat Beethoven . 
jelbft gefchrieben,; das gefhah, wenn er an einem äffentlichen Orte feiner 
Stimme nicht traute; auch macht er fi) in den Büchern häufig Notizen 
über Büchertitel uſw., ftellt Berechnungen an, felbit Notizen mufifalifcher 
Art begegnen mehrfah.) Dan ift überrafcht, fo wenige hervorragende 
Namen von Männern der Literatur, Wilfenfchaft und Kunft zu finden. Eine 
Ausnahme bildet hier Brillparzer, der aber erft in den fpäteren Jahren 
auftritt und an feiner Stelle zur Erwähnung lommen wird. Sonft find 


») Mir werden noch Gelegenheit haben, kurze mufilalifche Skizzen aus ben 
Konverationdbüchern anzuführen. 





154 Drittes Kapitel. 


ed, außer ben näheren Hausgenofien und Freunden, befannte Wiener Namen; 
mehrfach begegnen auch auswärtige Beſuche. 

Es gibt keine Duelle ber Belehrung über Beethovens Leben, welche 
auf den erflen Bid fo. reich und fruchtbar zu fein fcheint, und welche doch 


für den gewiffenhaften Schriftfteller fo ärgerlich lückenhaft und unficher ift, 


und in folddem Maße äuferfte Vorfiht in ihrer Benupung erfordert, wie 
dieſe Konverfationsbücher. 
Das älteſte berfelben gehört in die Zeit, mit welcher wir uns gerade 


‚befchäftigen und wurde erfictlich von Schindler aufbewahrt mit Rüdficht 


auf Die langen Unterhaltungen über bie Angelegenheit des Neffen: Wir 
haben in obigem ein paar Stellen daraus angeführt, und werben auch im 
weiteren Berlaufe der Darftellung noch öfter in bie Lage kommen, biogen- 
phiſch Wichtiges aus den Unterhaltungen heranzuziehen; ausführliche Mit- 
teilungen aus benfelben würden viel zu weit führen und auch, mit Rüdficht 
auf die Werfönlichleit der Schreiber, des nötigen Intereſſes entbehren. 
In biefem erftien Buche wird Die Zeit einigermaßen durch die Daten ber 
hieher gehörigen Briefe beſtimmt, einmal auch durch Erwähnung eines 


Konjerts von Franz Element am 4. April 1819, in welchem er Intro⸗ 


bultion und Variationen über ein neues Thema von Beethoven fpielte. 
Anfcheinend auf eine Trage Beethovens ſchreibt eine unbelannte Hand: 


Schlechtes Zeug, leer — ohne allen Effect— "Ihr Thema war im 
üblen Händen, mit vieler Einfoͤrmigkeit macht er 15 bis 30 Variationen, und 
bei jeber eine Fermate, Sie innen benten, was man auszuſtehen Hatte — er 
bat fehr verloren und ſcheint an. alt um durch ſeine Luftſpringungen auf der 

Beige zu unterhalten“ 


Die letzten Unterhaltungen des Heftes fallen fo ziemlich: mit ber 
Überfiedelung nad Mödling (kurg vorher und nachher) zuſammen; da fpielt 
auch Bolitit und Wiffenfchaftliches hinein. Bernard fpricht u. a. von einem 
Streite zwifchen Trogler und Dien; ein anderes Mal (allem Anſchein nach 
auch Bernard): 

‚In Berlin bat ſich jetzt ein offener Bund gebildet für Wahrheit und 

Recht, gegen den geheimen Tugendbund. — Die Rede von den Stubenten 

Billmann [undeutlih) iſt äußerſt merkwürdig, — Die Sade tft fo laͤppiſch, 

als man fie gern machen möchte. — Cs iſt Eraltation geweſen. — Die find 

bie einzigen, die nicht wiſſen wollen was vorgeht, ober was in ben Völkern 
für ein Geift fich bewegt. — Jeht find 38 fouveräne Herren in Deutſchland. — 

Mit den Deputirten ift fein Spaß zu machen, fie find die geiftige. Bolkdkraft. 

— In 50 Jahren werden ſich Tante Republifen bilden. — Bis auf die Frau⸗ 

zoſen, die praßtifcher, und die Engländer, die fpekulativer ald die Deutſchen 
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find. Den Deutichen fehlt nichts ald Einheit, um den Borzuz zu haben. — 

Geit Adam war es innner fo.’ — 

Man erfährt nalürlich nicht, was Veethoven zu diefen Expełtoratienen 
fagte, aber man ſieht Doch, welche Gegenſtände ihn iniereſſierien, und in 
feiner Gegenwart vorgebrauyt werden burften. — 

Und damit fei es für jet mit Mitteilungen aus dem Unterhaltungs- 
buche genug.) Wir wenden uns jebt wieher freundlicheren Ereigniffen zu, 
welche in dieſes Jahr fallen. Trotz der Löfung des Verhältnifies Karls zu 
dem Inſtitute Giannataſios waren Beethovens Beziehungen zu der Familie 
auch bei verminderten Verkehr doch freundliche geblieben; er erhielt Gelegen⸗ 
heit, feine Dankbarleit zu betätigen. Am 6. Februar 1819 war die Ber- 
mählung der jüngeren Tochter Nanni mit Leopold Schmerling; das gab 
die Beranlaffung zu einer Meinen Kompofition Beethovens. Als das junge 
Paar von der Trauung heimlehrte, hörten fie, wie die Tochter Nannis, 
Frau Peffial-Schmerling erzählte,2) „eine fehr ſchöne Männerftimme, darauf 
ein Männerquartett mit Glavierbegleitung. Es war ein Hochzeitslied, 
welches Beethoven zu biefer Gelegenheit componirt hatte. Die Mitwirkenden 
wie auch Beeihoven jelbft waren in einer Ede des Zimmers verftedt. Als 
fie geendet hatten, traten fie alle aus dem Verſtecke hervor und Beeihonen 
überreichte ihr das Manufeript des Hochzeitliedes. Der Tert dazu war von 
einem Freunde meines Großvaters, Profeflor Stein, ein in damaliger Zeit 
berühmter Gelehrter.“) Eine Abfchrift bes Liebes beſaß Frau Peifial; 


1) Der jebige Herausgeber möchte Diele Bemerkungen nicht ſchließen, ohne an- 


zuführen, daß Ihayer in feinem unermübdlichen Fleihe eine Abſchrift ber Unterhaftunge - 


bücher nach ihrem wefentliden Beftande bergeftellt bat, welche ſich in feinen nachgelafjenen 
Moterialien befindet. Dabei mug auch bes. Berbienftes gedacht werden, welches er 
fih um die Chronologie diefer Unterhaltungen envorben; überall bei Emäkmung von 
bevorftehenden oder ſtattgehabten - Aufführungen und ebenfo bei anderweitigen Er⸗ 
eigniffen, von benen in den Unterhaltungen: bie Rebe iſt, bat er fich die Mühe nicht 
verbriegen laſſen, aus Zeitungen ufw. bie zeitlichen Daten feftzuftellen, fc daß er zu 
ber Verwertbarkeit diefer Duelle ganz weſentlich beigetragen hat. 

2) Mir verweilen auf die in Anhang II mitgeteilten Briefe der rau Peſſiak 
an Thayer. 

9 Fanny ©. nennt ihn in den Grenzboten (1857, ©. 26) Freund ihres 
Haufe? und Profefior ber Philofophie an der Univerſität zu Wien; „ach, wer kannte 
ben alten Stein nicht, den Tabakhaſſer. Mein Vater hatte ihm angegeben, wie er 
bas Gedicht wände. Damals ging aud einmal Iekterer mit mir in Beethovens 
Wohnung, wo ich dad eb fpielen mußte und B. mir angab, wie er es gefpielt 
wolle, da fagte er wiederholt, day derlei Eompofitionen Mar und verftändlich fein 
müßten, und auch fo vorgetragen werden nrüßten.”. 
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das Driginal, von welchem fich die Mutter nicht hatte trennen Ihnen, 
wurde ihr auf eine ihr unerflärliche ZBeife entwendet. Es kam nebft Beet- 
hovens Briefen an GBiannatafio nah England, wo fi das Driginal- 
manufftipt des Hochzeitsliebes fpäter bei Ewer u. Eo. befand; Thayer erhielt 
Abfchrift desfelben, die fi} aber in feinen Materialien nicht findet.) Das 
Driginal war von Beethoven überfehrieben: „Um 14tn Jenner 1819 — für 
9. v. Giannatafio del Rio von 2. v. Beethoven.“ Nah einem kurzen 
Borfpiel auf dem Klavier folgte die Soloftimme mit folgenden Berfen: 

„Auf Freunde fingt dem Gott der Ehen! 

Dreift Himen hoch amı Seftaltar, 

Daß wir des Glückes Huld erfleben, 

Erflehen für ein edles Paar! 

Vor allem laßt in frohen Weiſen 

Den würd'gen Doppel-Stamm und preiſen 

Dem dieſes edle Paar entſproß“ 


auf Iigende 9 Melodie: 





Zins über den Noten und neben dem Datum fteht: „Mit Feuer doch ver- 
ftändlich und deutlich.“ Wahrſcheinlich folgten obigem Texte noch einige 
Strophen, bie lebten 8 Talte wurden jedesmal vom Chore wiederholt. 
Das Lied wurde dann zur Hochzeit der Prinzeffin Biltoria mit dem Kron⸗ 
prinzen Friedrich Wilhelm (Kaifer Friedrich ILL), 25. Januar 1858, mit 
engliihem Text und unter Transpofition nad A dur von Kohn Orenford 
bei Emwer u. Eo. herausgegeben unter dem Titel: The Wedding Song, 
written and by gracions permission dedicated to Her Royal Highness 
Victoria, Princess Royal on her Wedding Day by John Oxenford, the 
music composed by L. van Beethoven. Posthumous Work; fo daß wir und 
doch, fo lange das Driginal noch unbekannt ift, eine Vorſtellung von dem 
Werte machen lönnen.?2) Das Stüd ift der Gelegenheit voll entfprechend, 


s) Bol. Thayer ron. Verz. Nr. 219. Xhayer nennt in feinen Materialien 
die Sammlung eined Herm William Witt bei Eiwer u. Co., wo er dad Lied und bie 
Briefe an Biannataflo fah. Die Abichrift „nom 6. Hormung 1819", welche Nohl 
IT ©, 851 nennt, ohne anzugeben, wo fie fi befindet, wird wohl die feln, 
weiche Frau Peſſiak beſaß. 

9 Auch diefe Ausgabe ift im Handel nicht mehr zu haben; ich verdanfe einen 
Abdrud der Güte der Verlagshandlung durch die freundfidhe Vermittlung des Herm 
3.6. Shedlod in London. Wir dürfen hoffen, bag das Stüd in bem zu erwartenden 
Eupplementbande der Br. u. H. Geſamtausgabe Aufnahme finden wird. 
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heil und fefllih, einfach in Erfindung und Begleitung, doch Träftig und 
wirffam, und trägt auch in feiner furzen Form und anfpruchslofen Beftaltung 
doch ganz Beetbovenfchen Eharalter. In diefem Stüde zeigt ſich Beethoven 
auch einmal als glüdlicher Gelegenbeitslonpenift, eine Eigenjchaft, Die ihm 
fonft wohl auch von beachtenswerier Seite abgeiprochen worden if. Es iſt 
ein glüdlich erfundenes Stüd, welches auch bei irgend einer ähnlichen Ge⸗ 
legenheit feine Wirkung tun würbe.‘) 
| Ein anderes wichtige Ereignis aus bem Anfange bes Yahres mar, 
daß Beethoven noch einmal als Dirigent auftrat. Am 17. Yanıtar fand 
im Univerfitätsfaale ein Konzert für die Wittwen und Waiſen der Juridiſchen 
Talultät („Zuribiide Waifen-Societät“) „vor einer fehr zahlreichen und 
auserlefenen Gefelichaft” fait.) Dasfelbe wurbe mit der Duvertüre 
zu Brometheus eröffnet; fie „wurde mit fo viel Kraft und Feuer von 
dem großen Theils aus Dilettanten beftehenden Drchefter ausgeführt, als 
die begeifternde Gegenwart bes großen Tonſetzers erwarten ließ“. Den 
. Schluß bildete die A dur-Symphonie, zu deren Leitung Beethoven felbft 
fih hatte beftimmen Yaffen. Die Theaterzeitung fagte: 

„Diefe Compoſition ift wahrlich ein heller Stern der erften Größe in 

dem ewigen Strahlenkranze feines Autors, und wurde unter feiner 

mit voller Energie und voller Wirkung gegeben. Enthuſiaſtiſcher Zuruf bet 

feinem Erſcheinen, zwifchen ben Theilen der Compofitiou und nach ber Auf 

führung zeigte unferm Beethoven, wie Mar feine Mitbürger. wiffen, was fie 

Pe haben. Mit feltenem Bergnügen verließ jedes fühlende Gemüth ben 

Das Mingt etwas anders, ald die Äußerung Übelmoliender,*) es fei 
offenbar gewefen, baß er fürberhin feine eigenen Schöpfungen zu birigieren 
außer ftande fei. 

An diefes Konzert werben wir noch einmal von bem ſchwediſchen 
Dichter Atterbom erinnert, welcher einen Teil der Wintermonate, von 
Rom zurücklehrend, ſich in Wien aufhielt und am 24. Januar 1819 von 
bort wieder abreifte. Er erzählt in feinen Aufzeichnungen I (S. 205 ber 
deutfchen Ausgabe) folgendes: 

1) Beethoven bat auch dieſes Stüd vorher ſtizziert; Skizgen finden fi zu⸗ 
ſammen mit ſolchen zum erften Satze der 9. Symphonie, an welcher er ja in biefem 
Sabre arbeitete. Nottebohm, handſchr. Bem zu Thayers chron. Verz. Rr. 219. 

”) Dal. Bänerles Thenterzeitung 1819, 20. Januar. Schindler II ©. 2. 

*) Dies berichtet Schindler, ber aber wohl nicht zu den Übelwollenden gehörte. 
Er fagt nicht, daß er in dem Konzerte anmwejend gewejen. 

9 Aufzeichnungen bes ſchwediſchen Dichterd P. d. U. Atterbom ufw., aus 
dem Schwediſchen überfegt non Franz Maurer. Berlin, Heymann. 1867, 
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„Deetboven habe ich auch bei einem Prioatconcert gefehen. Der 
Mann .ift kurz gewachſen, aber ſtark gebaut, hat tiefftunige, melancheliſche 
Augen, eine hohe gewaltige Stirn und ein Antlitz, in dem ſich wun feine 
Spur von Tebenefreude mehr leſen Tägt. Seine Taubheit trägt hierzu in 
betrübender Weifs bei,. denn er ift jebt, was man nennt ftodtaub. Dies 
macht auch, daß er am liebſten in ber tiefften Einſamkeit lebt und felten ein 
Wort ſpricht. Er lebt von einer fürftlichen Penflon und fchafft url raftlofem 
euer und Fleiße allerhand muſikaliſche Arbeiten; glefchzeitig erzieht er einen 
armen Bruderdfohn mit vieler Liebe und Sorgfalt. Man jagt, unb dies 
will ich gern glauben, daß er won Gemüth und Charakter herzlich, redlich, 
nneigennüßig und Kraftoll je. — Cr birigirte jelbft das Concert, bei dem ich 
ihn fah; man führte nur Stüde von ihm oder von Meiftern auf, die er 
hinloͤnglich kannte, um deren Muſik innerlich zu hören, denn daf er mit 
dem äußeren Ohre von ihnen nichts hörte, obwohl fein ſcharfes Auge bie 
Art ihrer Ausführung faft immer gewahrte, ſah ich beſonders bei einer großen, 
obwohl kurzen Tactverwirrung der Spielenden, und dann bei einem Piano, 
welches dieſelben in der Haſt nicht als ſolches ausdrückten. Beethoven bemerkte 
nichts von Allem. Er ftand wie auf einer abgejchloffenen Inſel und dirigirte 
ten Flug feiner dunklen, bämonifchen Oarmonieen in die Menfchenmelt mit 
ben jeltjamften Bewegungen, fo 3. B. commandirte er planissimo damit, 
daß er leiſe nieberfniete und die Arme. gegen ben Fußboden ftredte, beim 
fortissimo ſchnellte er dann wie ein losgelafiener elaftifcher Bogen in bie 
Höhe, ſchien über feine Länge hinanszuwachſen und flug die Arme weit 
audeinander, zwiſchen biefen beiden Eriremen hielt er fich beftändig in einer 
aufe und niederſchwebeuden Stellung.“ 


Dieles Komeri lam mır das vom 17. Januar geweſen kei die 
Bezeichnung „Privatlongert” Tonnte Demfelben im Gegenfahe zu den Künftler- 
und Bereinslonzerten wohl gegeben werden. Auch ift von einem andern 
Konzerte, in welchem Beethoven in jener Zeit dirigirt hätte, nichts belamnt. 

Richt Iange nachher, mitten in den Sorgen wegen ber Bormunbfchaft, 
wurbe Beeiboven eine andere Ehre zu teil; die philharmoniſche Geſellſchaft 
zu Laibach, melde feit 1702 beftand und nach wieberholten Unterbrechungen 
1816 wieder m Wirkſamleit getreten war, !) wählte ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. 
Dies war ſchon 1808 angeregt worden; ein Dr. med. Anton Schmith in 
Bien, an ben man fi um Rat gewandt hatte, hatte mit ben feltfamen 
Worten abgeraten: „Beethoven hat ebenfoviele Launen als wenig Dienft- 
fertigleit." ber die Sache wurde jebt von neuem in Anregung gebracht 


*) Bol. Dr. Er. Keetbacher, bie philharmonifche Geſellſchaft in Laibach (Separat- 
abbrud aus den Blättern für Krain), Laibach 1862. Die anf Beethoven begüglichen 
Mitteilungen ftehen S. 49—51. Die Schrift Keedbachers liegt mir vor. Bel. auch 
Nohl Br. A ©. 192. Ä 


Das Jahr 1819. | 159 


und am 15. März 1819 das Diplom für Beethoven in folgenden Worten 
ausgefertigt: | 

„Die biefige philharmeniſche Sefellichaft, deren Zweck Verfeinerung bes 

Gefühle und Bildung des Geſchmacks im Gebiete der Tonkunſt ift, mußte bei 

ihrem raftlofen Streben, dem Bereine nad) innen und außen auch durch zwed⸗ 

mäßige Wahl neuer Glieder, immer mehr Gehalt, Solibität und Zierbe zu 
geben, allgemein von dem Wunſche durchdrungen werben, die Zahl ihrer Ehren⸗ 

mitgfieber Durch Er. Wohlgeb. geziert zu wiffen. Das Organ dieſer @efellichaft, die 

unterzeichnete Direktion, erfüllt, ben allgemeinen Wunſch der Geſellſchaft reali⸗ 

firend, diesmal ihre-angenehmfte Pflicht, indem fie E. W. durch bie 

Ernennung zum Ehrenmitgliede den volliten Beweis ihrer tiefften Verehrung 

, eriudget und zugleich ein Gremplar der Statuten und beö Ber- 

Ä zeichmifſes ber dermaligen Mitglieber hier beifchlieht. Laibach am 15. März 1819. 
| Beethoven nahm die Ehrenmitgliedſchan mit folgendem Danl- 

ſchreiben an:?) | 
An die philarmoniſche Geſellſchaft in alba 

Den Ehrenvollen Beweiß, welchen mir die windigen Mitglieder der 

philarm. Geſellichaft als Anerkennung meiner geringen Verdienſte in ber Ton⸗ 

haft babe gegeben fabn, bap fie mid gu Anm 

| haben, und mir das Diplom darüber durch Hu. Magiitratörath v. Tuſcher haben 
zuitellen Iafen, weiß ich zu würdigen, und werde zu feiner Seit ald einen 

Beweiß biefer meiner würbigung ein nod nicht öffentlich erſchienenes Wert 

durch obgebachten Herrn Mr. v. Tuſcher au die Geſellſchaft die Ehre haben 

gelangen’ zu lahen. wo übrigens bie Geſellſchaft meiner bedarf, werde ich 


jeder Zeit mich Dazuıbereit finden Tafen — 
| " ber philarmoniſchen Gejellichaft 
Bien am 
** Ludwig van Beethoven. 


1819. 

In der Vereinsſammlung befand ſich bie, nicht von Beethoven ge⸗ 
ſchriebene Partitur ber Pafloraligmphonie: auf den Umſchlage ſtand mit 
Rotfift von Beethovens Hanb: Sinfonia pastorale. In der Barlitur fanden 
fih. Korrelturen mit Bleiftift, zwei derjelben auſcheinend von Beethoven. 
Dies Hat alfo Beeihoven der Geſellſchaft vielleicht geſchickt.) 

Die Beit, die Sommerwohnung zu beziehen, war unterdeffen ge 
lIommen; wie wir bereits wiffen, war wieder Mödling gewählt worden, 

5) Der Brief ift noch im Beſitze der Geſellſchaft und ift ber oben erwähnten 


Säpift als Bakfinile beigegeben. 
2) Reesbadher ©. 52. 
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wo Beeihoven am 12. Mai eintraf. Er zog wieder in das ſog. Hafnerhaus 
in der Hauptſtraße (jet Nr. 79), das Duſchekſche.) Er mietete ſofort eine 
Aufwärterin; eine Haushälterin brachte er, wie es feheint, mit, Kündigte ihr 
aber nach zwei Monaten.) Den Knaben brachte er am 22. Yuni zu 
Blöchlinger und begann dann mit dem Gebrauche ber Bäder. Sein 
Gefundbheitszuftend war während des Landaufenthalis nicht ber befte. 
Am 15. Juli Schreibt er dem Erzherzog (8. 40) aus Mödling: . 


Ich befinde mich fchon, feit ich zum letztenmal in der Stadt E. K. H. 
meine Aufwartung machen wollte, jehr übel; ich Hoffe jedoch bit Tünftige 
Woche in einem beſſeren Zuftande zu fein, wo ich mich fogleich nady Baden 
zu 3. 8. H. verfügen werde. — Ich war unterdeſſen noch einigemal in ber 
Stadt, meinen Arzt zu confultiren. — Die fortdauernden Verbrieglichkeiten 
in Unfehung wmeined beinah gänzlih moraliſch zu Grund gerichteten Reffen 

haben groͤßtentheils Schuld daran.” 


Und wieder am 31. Auguſt (K. 45): 
„Ich hoffe, ed wird wohl bald auch mit mir beſſer geben. So vieles 
Uebel hat wieder nachtheilig auf meine Gefundheit gewirkt, und ich befinde 
mid) gar nicht gut, indem ich fchon wieder feit einiger Bett mediziniren muß, 
wo ich kaum einige Stumben des Tages mich mit Dem theuerften Geſchenke 
bes Himmels meiner Kunft und mit den Muſen abgeben kann. Ich Hoffe 
jedoch mit ber Meſſe zu Stand zu kommen, fo daft felbe am 19m, falls es 
dabei bleibt, Tann aufgeführt werben; wenigftens würbe ich in Verzweiflung 
garatben, wenn ed mir Durch meine üblen Geſundheits⸗Umſtände verjagt follte 
fein, bis dahin fertig zu fein. Ich Hoffe aber, daß meine innigſten Bünfche 
für die Erreichung werben erfüllt werden.” — 


Diefe Äußerungen führen uns darauf, daß in dieſem Jahre und 
Sommer bie Arbeit an der großen Meffe ihren Fortgang nahm; neben 
berjelben arbeitet er auch an der neunten Symphonie. Jene große Arbeit 
entzog ihn ganz der Alltäglichkeit, die Aufregung, in welche fie ihn verfeßte, 
konnte der einfame, ſich ganz überlafiene Meifter, kaum überwinden. Nie, 


. *) Auch bier nehmen wir wieder Bezug auf Srimmel Neue Beethov. ©..178 fg, 
_ Sn einem K. B. von Anf. 1820 fchreibt Beethoven: „als ich in Mödling war 
und X. bei Kudlich. 

2) In feinen Kalender trug er ein: ‚Mai — am 12 Mai in Möbling ein- 
getroffen!!! Miser sum pauper. am 14 M. bie aufwärterin in M. eingetreten 
mit monafl. 6 fl. am 29. Mai hat Dr. Hafenöhrl bei K. die Bte Vifite gemacht 
(8. ift doch wohl Karl). Dienſtags am 22ten Juni ift mein Neffe in das Inftitut 
des Hn. Blöchlinger eingetreten mit monatl. VBoraudbezahlung von 75 fl. W. W. Die ' 
bieftgen Bäder erft [?] am 28. Montag recht [2] angefangen zu braudden und zwar 
tägl." Vorſtehendes nach den in Berlin befindlichen Aufzeichnungen. Dann fügt 
Schindler (I. &. 267) noch hinzu: „am 20. Juli der Haushälterin aufgefagt.* 
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ſagt Schindler (I. S. 270), ber ihn in Mödling öfter beſuchte, vor und 
nie nach biefem Zeitpunft völliger Exrdenentrüdiheit habe er wieder Ähnliches 
an ihm wahrgenonmen. 
„Segen Ende Auguft kam ich in Begleitung des in Wien noch Iebenben 
Mufiterse Johann Horzalka in des Meifters Wohnhaufe zu Mödling au. 
Es war 4 Uhr Nadymittage. Gleich beim Eintritte vernahmen wir, daß aut 
felben Morgen Beethoven's beide Dienerinnen davongegangen feien und Daß 
ed nach Mitternacht einen alle Hausbewohner ftörenden Auftritt gegeben, weil - 
in Folge langen Wartend beide eingefchlafen umb bie zubereiteten Gerichte 
ungenießbar geworden. In einem ber Wohnzimmer bei verſchloſſener Thür 
hörten wir ben Meifter über der Zuge zum Credo fingen, beulen, ſtampfen. 
Nachdem wir diefer nahezu ſchauerlichen Scene lange ſchon zugehorcht, und 
und chen entfernen wollten, öffnete fidh die Thür und Beethoven ftand vor 
und mit verftörten Gefichtszügen, die Beängftigung einflögen konnten. Er 
ſah aus, als Babe er fo eben einen Kanıpf auf Tod und Xeben mit der ganzen 
Schaar der Eentrapunctiften, feinen immerwährenden BWiderjachern, beftanden. 
| Eeine erften Aeußerungen waren confufe, als fühle er ſich ven unferm Be⸗ 
horchen unangenehm überrafcht. Alobald kam er aber auf das Tagesergebniß 
zu fprechen und äußerte mit merkbarer Faſſung: ‚Saubere Wirthfchaft, alles 
| ift Davongelaufen und ich habe feit geftern Mittag nichts gegeffen.‘ Sch fuchte 
| ihn zu befänftigen und half bei ber Toilette. Mein Begleiter aber eilte voraus 
in die Reftauration des Badehaufes um einfge& für. den auögehungerten Meifter 
| zubereiten zu laſſen. Dort klagte er und die Mißſtände in feinem Haufwefen. - 
Dagegen gab ed jedoch aus vorbemelbeten Gründen keine Abhülfe. Niemals 
wohl bürfte ein fo großes Kunftwerk unter widerwärtigeren Lebendverbältnifien 
entftanden fein als diefe Missa solemnis!® 
An der Zuverläffigleit diefer Erzählung iſt ſicher nicht zu ameifeln; Bin- 
fichtlich feines Begleiter bat ihn aber wie es fcheint fein Gedächtnis ge- 
täufcht. Durch F. Luib wurde Horzallas Aufmerkfamleit auf die Erzählung 
bei Schindler gelenkt, Luib fchrieb in Thayers Exemplar von Schindlers 
Biographie bei der beireffenden Stelle an ben Rand: „Horzalla weiß nichts 
davon.” Daß er fi daran nicht erinnert bätle, wenn er dabei geweien 
wäre, ift wohl nicht denkbar. | 
Nicht lange nach der Überfiedelung nah Möbling erhielt er (18. Auguft) 
die früher (S. 101) erwähnte Abfchlagszahlung von 400 ©. von ber 
Befellfchaft der Mufifreunde In ber Sitzung vom 22. November 1819 
meldeie der Präfes Landgraf v. Fürftenberg, Beethoven habe auf ſchriftliche 
Anfrage des Fürften von Odescalchi, Stellvertreterä des Präfidenten, erwibert, 
dab ihm jelbft daran Tiege, ein Werl, das dem Berein Ehre made, zu 
liefeen, und daß er dieſe Arbeit wie möglich fördern werde.) 
— 910 Pohls Mitteilung an Thayer, f. auch Pohl, Geſellſchaft der Muſikfreunde 
Xhayer, Beeihovens Sehen. IV. Br. j 11 
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In der erften Zeit des Mödlinger Aufenthalis wurde auch die Korre⸗ 
fpondenz mit Thomfon ın Edinburgh fortgefegt, eim Hr. Smith Hatte 
Beethoven einen Brief Thomfons gebracht und Beethoven antwortete am 
25. Mai in fcherzhafter Weiſe,) Thomfon wünſchte die Borfpiele und Be— 
gleitungen leichter; ja, antmortet Beethoven, das Honorar müſſe aber 
ſchwerer fein! In Verbindung damit erhielt Beethoven einen anderweitigen 
Auftrag aus Edinburgh, der zu keinem Exgebniffe führte; wir wollen ihn 
bier auch darum mitteilen, weil ex eine neue Gelegenheit gibt, eine Probe 
aus dem Konverfationsbuchhe zu geben. jemand (ich vermute Schindler) 
ſchreibt ihm auf: 

„Geftern brachte mir der Engländer Ihren Brief und vorgeitern Abend 
bekam ich durch Fries einen andern für Sie. Eine andere Beitellung gab 
mir ‘der andere Engländer ber Sreund des Smith. Ein Herr Donaldfon in 
Edinburg wünſcht zu wiffen ob Sie fi damit befaffen mellten ihm ein Trio 
für 3 Pinnoforte ſchwer und im Styl Ihres Quintettes in Es zu ſchreiben. 
— Er wünſcht diefes als fein Eigenthum befannt zu machen. — Der Betrag 
den Sie dafür verlangen foll Ihnen auf eine Art, wie Sie felber. immer 
wählen wollen, bezahlt werden. — Die Parts des Trio müßten alle drei 
obligat fein. — Wollen Sie vielleiht jeht den Preis nicht beftimmen, fo 
Tönnten Sie blos eine Zeit firiren, wenn es fertig fei, und direkt mit Donaldfon 
in Edinburg darüber fchreiben. — Diefe Engländer fpredyen von nichts als 
dag Sie nur nad) England fonımen, — fie verſichern daß wenn ſie einen 
einzigen Winter von September bis etwa May in England, Schottland und 
Ireland find Sie ſoviel verdienen können um Ihr ganzes übriges Leben von 
den Intereffen zehren zu können.“ 


Und nochmals: | 

„Heute fchreibt der Herr an Donaldſon — Edinburgh — in 4 Wochen 
kann die Antwort bier jein und fo lange bleibt diefer Herr au bier. — — 
Gıllären Sie ſich wie viel Sie verlangten; — wann es önnte fertig fein, und. 
auf welche Art Sie das Geld empfangen wollten. Er ift fehr begierig von 
Ihnen eine Compofition zu erhalten und es ift alfo nicht zu denken daß es 
zurüdbliebe. — Es ift immer ein großes Werl. Wenn Sie für die Sonate 


Gaben 40 4# belommen, fo kann cr wohl 100 zahlen. — Bis dahin kann die 
Antwort von Edinburg ba fein.“ 


Hienach fcheint e8, daß Beethoven nicht ganz abgeneigt war, auf den 
Gedanlen, wenigftens auf Verhandlungen einzugehen. Daß nichts daraus 
wurde, wirb niemand wunder nehmen. 

In dieſe Möblinger Zeit fällt auch die kurze Begegnung Beethovens 


2) Der Brief ftcht in Anh. 5. 
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mit Karl Friedrich Zelter. In feinem Berichte an Goethe über ferne 
| öfterreichtfche Reife) erzäßlt Zelter am 29. Zuli folgendes: 


„Beethoven, den ich gern noch einmal in diefem Leben gejehen hätte, 
wohnt auf dem Lande und Niemand weiß mir zu fagen: wo? Sch mar 
Willens ihm zu ſchreiben, man fagt mir aber er fey faft unzugänglich, weil 
er faft ohne Gehör ſey. Vielleicht ift es beffer wir bleiben wie wir waren, 
ba es mid) verdrießlich machen konnte ihn verdrießlich zu finden. 


„Beethoven,“ fchreibi er am 30., wo er von ber mufttalifchen 


Bildung der Wiener fpricht, „ift bis an den Himmel erhoben, weil er es 
fich wirklich faner werden läßt und weil er lebt.“ Auch am 16. Auguft 
bat er ihn noch nicht gefehen. | 


„Beethoven ift aufs Land gezogen, und Niemand weiß. wohin? An 
eine jeiner Sreundinnen hat er eben hier aus Baden geichrieben und er iſt 
nicht in Baden. Er fol unaueſtehlich maussade feyn. Einige fagen er ift 
ein Narr. Das ift bald gejagt. Gott vergeb’ uns allen unfere Schuld! Der 
arme Menſch fol völlig taub feyn. Weiß ich doch wie mir zu Muthe ifl, 
wenn ich hier Das Fingeriren anfehe und mir armen Teufel ein Singer nadh 
dem anderen unbrauchbar wird. Letzthin ift Beethoven in ein Speiſehaus ge 
gangen; fo ſetzt er fi an ben Tifch, vertieft fich und nady einer Stunde ruft 
er Den Kellner: Was bin ich fchuldig? — Ew. Gnaben haben noch nichts 
gegeilen, was joll ich denn bringen? — Bring was Du willft und lab mid 
ungefhoren! — Der Erzherzog Rudolf fol fein Gönner feyn und ihm 


1500 ®ulden Papier jährlich geben, damit muß er ſich denn freylich einrichten 


wie bier alle Muſenkinder.“ 


Endlich glüdte es ihm doch, wenigftens Beethoven kurz zu begrüken. 
Am 14. September fchreibt er: 


„Borgeftern habe ich Beethoven in Möblingen befuchen wollen. Cr 


wollte nach Wien und fo begegneten wir und auf ber Landſtraße, fliegen aus, 
umarmien und aufs berzlichite. Der Unglüdliche ift fo gut als taub und ich 


babe kaum die Thränen verhalten können. Ich fuhr indefien fort nach Moͤd⸗ 
Hingen, wie er nad) Wien. — — Einen Spaß ber mid nicht wenig kitzelt 
kann ih nicht unterdrüden. — Ich Hatte auf diefer Fahrt den Muſilverleger 
Steiner bey mir, und da ſich auf. der Landſtrahe mit einem Tauben nicht viel 
verkehren läßt; jo wurde auf Nachmittag um 4 Ahr eine ordentliche Zufammenkunft 
mit Beethoven in Steinerd Muſikladen verabredet. Nach dem Eſſen fuhren 
wir fogleich nach Wien zurüd. Satt wie ein Days und müde wie ein Hund 
Tege ich mich nieder und verjchlafe bie Zeit dermaßen daß mir aud) gar nichts 
einfällt. So geh’ ich ind Theater und als ich von fern ben Beethoven erblide, 


' 5) Briefwechſel zwiſchen Goethe und Belter Bd. III ©. 19 fg. Hierher ger 
| hören bie Stellen ©. 36. 88. 47. 58. Man vergleiche hierbei bie beachtenswerte 
| Studie U. ©. Kaliſchers „Beethoven und Zelter“ in ber Berliner Wochenſchrift „Des 


Bir®, 1836, Ar. 1-3. 


11” 
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fährt mir's wie ein Donnerſchlag in die Gfieber. Das Nämliche nun geſchieht 
Ihm indem ex mich fieht, und Hier war nicht der Ort fi mit einem Gehör 

loſen zu verftändigen. Die Pointe num folgt: Trotz des mannigfaltigen Tabels 
befien Beethoven ſich ſchuldig macht ober nicht, genießt er eines Anſehns bas 
nur vorzüglichen Menfchen zugeht. Steiner hatte fogleich befamnt gemacht, daß 
Beethoven in feinem engen Laden, ber nur ſechts bis acht Perfonen faßt, um 
4 Uhr zum erſten Male in eigner Perfon erfcheinen werde, und gleichem . 
Gaſte gebeten, fo daß in einen bis auf bie Straße überfüllten Raume ein 
halbes Hundert geiftreicher Menfchen ganz und gar vergeblich warteten. Das 
Eigentliche erfuhr ich felbft erft anderen Tages, indem ich ein Schreiben von 
Beethoven erhielt, worin er ſich (für mich aufs Beſte) entſchuldigte: denn cr 
batte fo wie ich das Rendezvous glüdlich verichlafen.” 


Die Erläuterung zu vorftehender Erzählung gibt folgender Brief 
Beethovens an Zelter:!) . 


[, An Seine 
Wohlgeboren 
H. M. ſundeuntlich] Zelter 
in der Schram No. 24. im Zt Stod"] 


„Mein geehrtefter Herr! 

Es ift nicht meine Schuld, fo fie neulich, was man bier heißt, an- 
gefchmiert zu haben, unvorbergejehene Umftände*) vereitelten mir das Ver⸗ 
gnũgen, einige ſchöne genußreiche und für die Kunft fruchtbare Stunden mit 
ihnen zugubringen, leider höre ich, daß fie übermorgen ſchon Wien verlafſen, 
mein Landleben wegen meiner geſchwächten Gefundheit iſt aber nicht fo zu— 
träglich heuer für mich wie gewöhnlich. Es kann ſeyn, daB. ich übermorgen 
wieber herein komme und find fie aledann Nachmittags nicht ſchon fort, To 
hoffe ich ihnen mündlich mit aller wahren Herzlichkeit zu fagen, wie fehr ich 
fie [häge und wünſche ihnen nahe zu fein. | 

in Eil ihr 

ergebenfter Freund 
Beethoven 
Wien d. 1Stee Sept. 1819." 


ı) Den Brief teilte Nobl zuerft Neue Ztſchr. für Muſik 1870 Ar. 41 mit. 
Man findet ihn auch bei Frimmel Neue Beeth. S. 114. Hier folgt er nach der Ab⸗ 
ſchrift bei Thayer, ber den Brief, wie er auf der Abſchrift bemerkt, 1876 non Rudolf 
Grimm erhielt. Das Schreiben an Zelter befißt nach Nohl Fräulein C. Schulze in 
Potsdam. 

*) Dad werben die Angelegenheiten der Vormundſchaft geweſen fein. Genau 
um biefelbe Beit erging das Beethoven ungünftige Dekret des Magiftrats, |. o. — 

Durch biefes Datum berichtigt fi) das „andern Tages” in Zelterd Er 
zaͤhlung, wobei ihn jeine Erinnerung täuſchte. Nohl IIL ©. 556. 
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Auf den Brief neben die Unterfchrift fchrieb Zelter folgendes: 


‚Den Mann noch‘ einmal in diefem Leben von Angeficht zu jeben, der 
fo vielen Guten, zu welchen ich mich freilich gern mitzähle, Freude und Er 
bauung verſchafft, das war die Abſicht weswegen ich Sie, würbiger Freund in 
Mödlingen beſuchen wollte. 

Sie kommen und entgegen und meine Abficht war menigftend wicht 
ganz verfehlt, denn ich habe Ihr Angeſicht gefehen. Bon dem Übel, das Sie 
drädt, bin ich unterrichtet, ich fühle ed mit und leide an einem ähnlichen. 

Übermorgen sche ich von bier an meinen Beruf zurüd aber ich werde 
nie aufhören Sie hochzuachten und zu lieben. ' 
| | _ Sr 
Zelter. 
Wien 18 7be 1819" 


Ob Zelter dieſe Zeilen abgeſchrieben und an Beethoven geſchickt hat, 
erfahren wir nicht; eine Antwort auf Beethovens Brief iſt es eigenilich 
nicht. Beethoven bat auch ſpäter noch feiner Schätzung Zelters in Briefen 
an ihn und andere Ausdrud gegeben. (©. beim Jahre 1823.) 

Ein anderer Zunftgenofje, der damals mit Beethoven zufammenlam, 
war Friedrich Schneider aus Deffau, weldher im Herbft 1819 in Wien 
war und- durch fein Orgelſpiel Auffehen erregte. Nohl erfuhr durch Lecerf 
in Dresden, nad Schneiders eigener Erzählung, daß Beethoven ihn jehr 
liebenswürdig aufgenommen habe und daß er den Meifter habe phantafieren 


gehört, das fei das Höchfte geweſen, was er je gehört.') 


Auch noch andere erfuhren von dem Aufenthalte. Aug. Klinge 
mann fchrieb aus der Briel am 2. September 1819: „Ueberhaupt fchlagen 
viele Perſonen aus der Hauptfladt in dem benachbarten Dorfe Mödling 
ihre Sommerwohnungen auf, und auch Beethoven, welder an einen 
tragiſch verftimmten Humor leiden fol, wohnt, wie man mir ſagte, gegen- 
mwärtig bier in der Nähe.” Kine nähere Beziehung wurde alſo nicht ge⸗ 
ſucht. — 

Während der Zeit von Beethovens Abweſenheit Taufte der Bruder 


Johann van Beethoven das Landgut Wafferhof bei Bneirendorf;*) 


fo tam er dem Bruder näher und Ionnte den Winter in Wien leben, wo 
er fi) ein Quartier in dem Haufe feines Schwagers, des Bäder Ober- 
mager, mietete. Dort werben wir ihn noch wieberfinben. *) 


3) Nohl III ©, 856. 
5 Am 2. Auguft (Thayer) nach Luibs Sufelänungen, 
) Xhayer, krit. Beitrag ©. 21. 
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Der folgende Brief an Steiner macht uns u. a. mit einem anderen 


vorübergehenden Plane Beethovens befammt.!) 


„Mödling am 101m 
Oktober 
1819. 
Lieder Steiner! 

SH habe ihnen vorgeftern ſchriftlich hinterlaſſen, wo ich fie bitte doch 
noch vor der Licitation des Haufes herzukommen, fie würden mir wirklich eine 
grobe Gefälligkeit erzei,en, bie Licitation iſt am 1äten Diefes alſo ſchon am 
Mitwoche, obn. ihren rath mögte ich nichts Deswegen unternehmen, dad Kapital 
dürfte Dadurch auf keinerley weiſe verfleinert werben, da natürlich mein Neffe, 
der fih den Wiſſenſchaften widmen wird Unterftüßung nach meinem Tode 
bei Fortſetzung feiner Studien braucht. — Haben fie das Lebenszeichen durch 
einen Notar machen Iaffen, ich werbe ihnen mit Dam? ihre Auslagen deh⸗ 
wegen erſetzen. 
Dem Ehrenwerthen 

Zobtaffer! 
habe ich von Bar. bes Etzherzogs geſprochen, ich habe Sie dazu yorge- 
ſchlagen, da ich nicht glaube, daß fie Berluft dabey haben werden, u. es immer 
ehrenvoll ift von einem foldyen Principe Professore etwas zu ſtechen. — 
Bas den Unteroffizier, *) fo bitte ich fie ihm zu fagen, baf er noch nichts von 
bem verkaufen fol, was ich ihm angezeigt Babe, bis ich in die Stabt- komme 
auch foll er nicht vergeffen bei den Ausziehenden u. der Hausmeiſterin auf 
der Landftraße, daß die Glocke und die Fenfterläden mein gehören. — Nun 
hoffe ich fie Drorgen oder Mebermorgen zu ſehen. Bormittags ift es am beften, 
ba wir mit dem H. v. Garbon fprechen müſſen, wo wir denn auch das Haus 
in Augenichein nehmen künnen, u. fie noch Einſicht in alleın, wenns nöthig, 
auch be: der Kanzley nehmen künnen, u. ben jndex abgeben koͤnnen, indem 
ich mich gänzlich nach ihrem Urtheile richten werde. — Beiliegender Brief iſt 
an Dr. Staubenbeimer: ich bitte fie felben gleich Diorgen u, zwar nachmittags 
fpäteftens um halb 4 Uhr in das gräfl. Harrachiſche Hauß auf der Freyung 
zu ſchiken, der Unteroffizier muß aber auf Antwort warten, u. felbe Antwort 
muß Morgen glei auf die Poft gegeben werben, fo daß ich ſolche ben 
Dienftag habe, ich vermuthe fchon, daß fie Dienftag kommen, fo könnten fie 
felbe auch gütigft mitbringen — al Gewährung meiner Bitte Morgen oder 
Überniorgen. 

in Eil 
ihr Sreund u. Diener 
Beethoven." 


1) Bon biefem Briefe finde ich bei Thayer zwei Abſchriften, eine nad) Grafinidte 


 Scimmlung, eine durch Zahn nach Fuchs. Letztere ift weniger vollitändig. Steiner 
ſchrieb auf den Brief: „Beethoven — 1819. erhalten aus Möbling ben 12. October.” 


2) So nannte Beethoven die Gehülfen im Steinerichen Geichäft. 
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Bas ben Anfang diefes Briefes betrifft, fo trug fi Beethoven in 
ber Tat in jener Zeit mit dem Gedanken, ein Haus zu laufen. In einem 
Konverfationsbuche notierte er fih aus ber Wiener Zeitung vom 15. Mai 
1819: „Häufer um 1200 fl. W. W. u. 2000 fi. W. 3. find in Döbling 
zu verlaufen, zu erfragen bei Hr. Hofmann Fohannesgaffe im Fünfhauß 
von 3 bis 4 Uhr”, und anderswo: „Mödling Hauß zu verlaufen aufer 
Kapuzinerplage NO. 58.“ Es blieb aber, wie man denfen kann, bei dem 
Gedanken, berfelbe wurde fallen gelaffen. Der Wunfh, in Mödling ein 
Heim zu haben, wird aud im K. 3. erwähnt. Darin ſpricht Hr. Earbon, 
der fi) freut, ihn Dort zu fehen. 1820 fchreibt jemand im 8. B.: „ich 
bin für leinen Kauf, weil zu viele Laften, befonders auf dem Lande wegen 
der Einquartierung“ (etwa Auguft). 

Weiter ift in dem Briefe von den Bariationen des ErzherzogsRudolph 
die Rede. Bon diefen über ein Thema von Beethoven („o Hoffnung“) ge- 
ſchriebenen Variationen hatte Beethoven ſchon in dem Reujahrsbriefe ge- 
fprochen, mit welchem wir dieſes Kapitel eröffnet haben, wir verweilen 
weiter auf die Briefe bei Köchel Ar. 37, 39 und 45. In bem leßteren 
(31. Auguft) fchreibt er: 

Was das Meifterwert der Variationen 3. K. H. betrifft, fo glaube, daß 
jelbe unter folgenden: Titel Fönnten herausgegeben werden, nämlich 
Thema oder Aufgabe 
gelebt von 2. v. Beethoven 
vierzigmal verändert 
und feinem Lehrer gewibmet 
, von dem durchlauchtigſten Verfaſſer. 
. Der Anfragen beöwegen find fo viele und am Ende kommt dieſes 

ehrenvolle Werk durch verftümmelte Mbichriften Doch in die Welt. 3. 8. 9. 

‚felbft werden nicht ausweichen können, fie bier und dahin geben zu müſſen; 

alfo in Gottes Namen bei fo vielen Weiben, die 3. K. H. jept erhalten, und 

bekannt werben, werbe bem auch die Weihung Apoll's (oder chriſtlicher Cae⸗ 
ciliens) befannt. Zwar konnte 3. K. H. vielleicht mich der Eitelkeit beſchul⸗ 
digen; ich kann aber verfichern, daß, indem zwar biefe Widmung meinem 

Herzen thener ift, und id) wirklich ſtolz darauf bin, dieſe allein gewiß nicht 

mein Endzweck biebet ift. — 8 Verleger haben ſich deswegen gemeldet, Artaria, 

Steiner und noch ein britter, deſſen Name mir nicht einfällt. Alſo nur bie 

- beiden erften, welchem von beiden follen die Bariationen gegeben werben? 
. Ich enwarte hierüber die Befehle &. K. H. Cie werden von beiden auf ber 

Berleger Koften geſtochen, hiezu baben ſich beide angebothen. — Es frägt 

fh nun, 06 3.8. H. mit dem Titel zufrieden find? Ob fie heraus 

gegeben werben follen, darüber bachte ich, follten J. 8. 9. gänzlich die Augen 
zubrüden. Geſchieht es, jo nennen 3. 8. H. es ein Unglüd; bie Welt wird 
ed aber für bag Gegentheil halten.“ 
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Die Variationen erſchienen dann in ber Tat 1819 bei Steiner u. Eo. 
im 7. Heit bes Mufil. Mufeums unter bem etwas geänderten Titel: „Auf- 
gabe von Ludwig van Beethoven gedichtet, vierzig Mal verändert und ihrem 
Berfafler gewidmet von feinem Schüler R. €. H.“i) 
| Auch fonfl war er beftrebt, den Erzherzog zum Komponieren anzu. 
regen. Am 29. Juli fchreibt er aus Mödling (Köchel Ar. 43): 


„Hier 3 Gedichte, woraus Em. K. H. vielleicht eined audfuchen könnten, 

in Muſik zu fepen. Die Defterreicher wiffen ed nun ſchon, daß Apollo’s 

| Geiſt im Kaiſerlichen Stamm neu aufgewacht; ich erhalte überall Bitten, 

-eſrwas zu erhalten. Der Unternehmer der Modezeitung wird 3. 8. 9. 

fchriftlich erfuchen, ich hoffe, id werde Feiner Beftehung irgendwo be= 

jchufbigt werden — am Hofe und kein Höfling, was ift.da alles 
möglihrrii!“ 


| Was daraus geworden ift, ift uns unbelannt.?) Der angeführte 

Brief enthält noch eine ziemlich unllare Stelle, die wohl mehr auf Beet- 
hovens eigene Studien, als auf den Unterricht des Erzherzogs Bezug bat. 
Zür feine Zwede benußte er die Bibliothek des Erzherzogs. 


„Ich war in Wien, um aud der Bibliothek 3. K. H. das mir Taug 
lichfte auszuſuchen. Die Hauptabficht ift dad gefchwinde Treffen und mit 
ber beſſern Kunft-VBereinigung, wobei aber practifche Abſichten And 
nahmen nıachen, wofür die Alten zwar doppelt dienen, indem meiftens reeller 
Runfhoertd (Genie hat Doch nur unter ihnen ber deutſche Händel und Seb. 
Bach gehabt) allein Freiheit, weiter gehn ift in der Kunftwelt, wie in ber 
ganzen großen Schöpfung Zweck und find wir Neueren noch nicht ganz fo weit, 


1) Bol. Thayer chronol. Ben, 216. Nohl N. Dr. Rr. 211, der zu ber Melodie 
auch bie Unterjchrift (bad) wohl von Beethoven) bringt: „componirt im Frũhjahr 1818 
von. L. v. Beethoven in doloribus für ©. Kaif. Hoheit den Erzherzog Rubolf.” 
Seine Duelle gibt Nohl niht an. Die Anfgabe nom 11. Sept. 1820, welche Thayer 
und Nohl anführen in der Meinung, e8 fei ein Irrtum des Datums, betraf wohl ein 
anderes Lied, nad) ».ottebohn (handſchr. Bem. zu Thayerd Verz.) vielleicht dag Ge⸗ 
denke mein”, vgl. Thayer Verz. 273. — Im Komm. Buch beißt es (Peterd?): „Fräulein 
‚Spigenberger bat mir heut bie 40 Variationen von Erzherzog gefpielt. — Sch ver 
ſteh es nicht," aber es ſcheint ftark in Ihrer Correktur geweſen zu fein. Auch bie 
Critiker wollen das behaupten.“ 

) In dieſem Sufammenhange wollen wir noch erwähnen, daß im Archiv ber 
Geſellſchaft der Mufikfreunde in Wien fi eine Kompofition bed Erzherzogs Rubolpy 
befindet, Bariationen über ein Thema aus Zelmira von Roffini, in welcher Beethoven 
mit Bleiſtift Heine Berbeflerungen gemacht; biefelben finden filh aber in fo geringer 
Anzahl, daß man ſich daraus von Beethovens anleitender Tätigleit fein Mares Bild 
machen kann. Es werden einzelne fteife Stellen gebefiert und zwecdmaͤßigere Sort 
jchreitung erftrebt, manches Anfechtbare aber bleibt unerinnert. 
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ala unfere Altuorbern in Feſtigkeit, fo hat doch bie Verfeinerung unferer 
Sitten auch marches erweitert. Meinem erhabenen Muſik⸗ Zögling, ſelbſt nun 
ſchon Mitſtreiter um die Lorbeeren des Ruhmes, darf Einſeitigkeit nicht Vor⸗ 
wurf werden, et itorum venturus judicare vivos et mortuos.“ 


Die Deutung biefer Worte, welche Beethoven felbft wohl mehr 
empfunden, als Mar durchdacht hatte, dürfte großen Schwierigfeiten unter- 
liegen. Die Worte „das mir Tauglichfte* Taffen erlennen, dab Beethoven 
Die Muſikbibliothek des Erzherzogs für feine eigenen Studien benutzen wollte, 


daß er Mufter für fidh, nicht für den Erzherzog fuchte, daß fein Unterrichts- 


zwei dabei nicht in, Frage fand, zumal die Kompofitionsverfuche des Erz⸗ 
herzogs fi) doch nur in engen Grenzen bewegten. Der Gegenſatz, ben 
Beethoven machen will, wenn ex ihn auch nicht logiſch und ftiliftifch Mar 
zum Ausdrude bringt, ift Doch ziemlich bdeutlih und flimmt auch mit 
manchen anderen Worten von ihm überein, es ift bie Feſtigkeit der Alt- 
porderen,. verireten durch Händel und Bad, und die Freiheit weiter zu 
gehen in ber Kunſtwelt, welche die Neuzeit mit der Verfeinerung ihrer 
Sitten erheifht. Es wurde bereits früher feine. Anficht erwähnt, daß «es 
mit der Äußerlichen Forderung der Yugenform nicht genug fei, daß bie 
Phantafie bei derjelben ‚zu ihrem Rechte kommen müffe; nicht derfelbe, aber 


doch ein. verwandter Gedanke. Man erinnere fi, daß Beethoven zu der 


Zeit, als er jene Worte fhrieb, an der Mefje arbeitete und daß es ganz 
in feiner Ratur und Gewohnheit lag, mit der Borbereitung eines fo großen 
Werkes befondere Studien in geiftlicher Tonkunſt zu verbinden. Auf diefem 
Gebiete hatte fich die. Fefligleit der Altvordem bewährt, fie konnten das 
„geichwinde Treffen”, d. h. doch wohl des Xertverftändniffes, der raſchen 
und richtigen Auffaffung, lehren;) fie hatten es, aber mit Ausnahme von 
Bach und Händel ohne Genie. Auch Beeihoven will die feften polyphonen 
Formen der Alten anwenden, aber nicht als ımabänderlichen Zwang, fondern 
mit der bem Genie geftatteten Freiheit, und er will, daß die Erweiterung 
ber Ausdrudsmittel zur unmittelbaren Darftellung der Empfindung auch 
zu ihren Rechte komme; wie er das eben in ber Meffe zu zeigen beftrebt 


war. Er will. alfo eine Vereinigung beider Stile, „eine befiere Kunft 


vereinigumg” anftreben. Die „praltiichen Abfichten”, welche hier Ausnahmen 
zulaffen, lönnen ebenfomwohl von der Ausführung ber Kompofition im ein- 


2) Etwas anderes weiß ich and dieſen Worten nicht zu machen. An ein In⸗ 
ſtrument ift ja bier nicht zu denken. Nohl denkt dabei an das Kunſthandwerk“, von 
Piel wie uns fcheint, Beethoven nicht fpricht, und was er anders ausgedrückt hätte. 

Das. „geichwinde Treffen“ jagt doch mehr. 
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zelnen verftanden werben, wie vom Unterrichtözwed beir Erzherzog. Daß 
bei diefem „Einfeitigkeit nicht zum Borwurf werden dürfe”, muß bann fo ' 
verftanden werden, daß er, der Erzherzog, bei dem ihm zu widmenden 
Werke diefen Vorwurf nicht erheben follte, denn nur auf ihn können die 
Worte et iterum venturus judicare vivog et mortuos bezogen werden, Die 
außerbem ein Refler davon find, daß Beethoven gerade am Credo arbeitete. 
Daß er Mufter für den Erzherzog fuchen wollie, koönnen wie einftweilen 
nicht annehmen. Wert unfere Erflärung — daß Beethoven bei ber großen 
Meſſe die Verſchmelzung der Kunſtſtile verfchiedener Perioden erſtrebte und 

zu dieſem Zwecke weitere Studien machen wollte — nicht einleuchten follte, 
dem werden wir für eine andere bankbar fein. Wir geben fie nicht mit 
dem Anfpruche, die Schwierigleit gelöft zu haben.) — 

Es wirb nun Zeit, daß wir der weiteren Tebensereigniffe hronologifch 
gedenlen. Wie wir aus dem Filhhoffihen Manuffript erfahren, würde er 
am 1. Oktober 1819 zum Ehrenmitglied des Zaufmännifchen Bereins in 

Aus dem Herbfte dieſes Jahres ftanımt auch ein Bild Beethovens, wohl 
eines der belanntelten; das Ölgemälde von Ferdinand Schimon (1797 bis 
1852) *) (vgl. Frimmel N. B. ©. 265), welches fpäter in den Veſitz Schindlers 
gelangte und mit dein übrigen Nachlaſſe Schindlers in die mufilalifche Bibliothek 
zu Berlin, wo es fi) noch jeßt befindet; dasfelbe ift dann für Schindlers 
Biographie von Eduard Eichens geflohen worben. Über bie Eniftehung 
diefe® Bildes erhalten wir von Schindler) intereffanten Aufſchluß. Der 
junge Maler hatte die Erlaubnis erhalten, feine Staffelei neben bes Meifters 
Arbeitszimmer aufzuftellen,; eine Situng hatte Beethoven, gerade mit .der 
Missa solemnis beſchäftigt, verweigert. Der Maler war nach feinen Bor- 
fludien, da er ben Meifter überall beobachtete, faſt fertig, es fehlte ihm nur 
noch der Blick der Augen. Dies Tonnte er nachholen, ba ihn Beethoven, den 
ber junge Mann intereffierte, wiederholt zum Kaffee einlud und ihm fo zur 


3) Auch Nohl (II ©. 463. III ©. 162) verſucht ſich an der Stelle, emp⸗ 
findet den von Beethoven gewollten, aber nicht Mar ausgebrüdten Gegenſaß richtig, 
dringt aber nicht zu völliger Beſtimmtheit der Grflärung durch, Tommt namentlich 
nicht auf den Gebanten, daß die Worte aus der gleichzeitigen Arbeit an ber Meſſe 
zu erklären find. Koͤchel erflärt einfach, Beethovens Wort von der „Kunftvereinigung‘ 
nicht zu verftehen — unb wie wir eö leſen, tft es auch nicht zu verfichen. 

2) Einige Jahre fpäter finden wir in Wien die Adreſſe: „Serdinand Schimon, 
Porträt-Mabler. Auf ber Windmühl in der. Rofengaffe, No. 62.° Gr war au 
Muftler (Opernfänger). 

5) Biogr. II ©. 288. 
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Beobachtung veichliche Gelegenheit verſchaffte. Sa vollendete er das Bild, 
mit welchem auch Beeſhoven ganz zufrieben mar. Schindler fagt darüber: 
„Aus künſtleriſchem Geſichtspunkte betradjtet ift Schimons Arbeit fein 
| bebeutfames Kunftwerk, Dennoch voll harakteriftiiher Wahrheit. Sm Wieder 
geben des jr eigenthümfichen Blickes, der majeftätiichen Stirn, diefer Pe: 
haufung mächtiger, erhabener Ideen, bei Colorits, im. Zeichnen Des feſtge⸗ 
ſchloſſenen Mundes und des mufchelartig geirlteten Kinnd, hat tein anderes 

Bildniß Raturwahreres geleiftet.” *) 

Ende Dftober lehrte Beethoven, nach Schindler, aus Mödling in bie 
Stadt zurüd. Das Quartier in ber Bärtnergaffe bezog er aber nicht wieder; 
er nahm jegt feine Wohnung am Joſephſtädter Glacis (Nr. 16, gegenüber 
dem Auerspergichen Palais),?) in der Nähe des Blöchlingerſchen Snftituts, 
in welchem Karl fi) befand. Die Verhandlungen wegen der Bormundfchaft 


‚nahmen ihn bald wieder in Anſpruch ff. o.); feine Gefundheit war wieder 


manchen Anfechtungen ausgejeht. Auch war et in dieſen Monaten bes 
Geldes bebürftig; am 10. November fchrieb er an Ries: „ich wünſche nun, 
daß Sie fähen die 50 ++ noch zu erhalten, da ich darauf gerechnet habe 
umd wirklich viel Geld bedarf.“ Bald darauf fchrieb er an den Banlier 
Henidftein:*) j | 
| „Sie verzeihen mir ſchon meine Zubringlichfeit, fo mie ich wünjche, 
daß mein Bertrauen zu ihnen Sie nicht beleidige — in dieſem Augenblicke 
treffen mich gerade die meiften u. gröften Auslagen, u. mehrere Einnahmen, 
bie mir gefichert find, habe ich noch nicht empfangen, Verhältniße u. rückſichten 
lagen nicht zu, zu mitteln zu greifen, die mir eben noch zu Gebothe wären — -— 





2) Wir nehmen auch bier auf Frimmels Darlegungen Bezug, Neue Beethuv. 
©. 255. Man beachte namentlich die Vergleichung des Eichensfchen Stichs mit der 


Madke von 1812. Außerdem-ift Kalifhers Aufſatz „über Schimond und Gtielers 


Beethovenbildniſſe⸗ in der Sonntagsbeilage ber Bofftfchen Zeitung von 1889 zu ver- 


gleichen. Er gibt eine Beichreibung bes Schimenfchen Bildes, und ſagt ſchließlich: 


Es gibt kein anderes Porträt von Beethoven, in dem ſich Das bei aller Friſche und 


NRüſtigkeit der Geftalt doch fo wernehmlich machende leidumflorte Weſen des Meiftero 


offenbarte, wie auf den Schimonſchen Gemälte. Das Prophetiſch⸗Ideale gelangt 
nirgendwo anders fo zum Ansdrud wie bier.” Über die Wirkung, welche Schimors 
Bild in Paris tat, vgl. Schindler, Beethoven in Paris, ©. 22. 
j 2) So ſchreibt er felbft im Konverſationsbuche. Das Appellationegericht nennt 
in der Berf. vom 20. Januar 1820 das Haus ‚im Blumenftödl, neben bem Zeitunge- 
comptoir”. Fanny Giannatafio jchreibt im Tagebuche am 1. Dezember: „Beethoven, 
von dem wir jebt gar nichts hören, wohnt nicht mehr in unjerer Nähe, fondern wie 
natürlich ded Knaben wegen in der Joſefſtadt. Wir haben und vorgenommen, ihn 
zu befuchen.” Diejer Beſuch wurde aber erft im April des folgenden Jahres ausgeführt. 
9 Den Brief durfte ich mit Erlaubnis des Herm Buchhändlers Cohen in 
Bonn aus der Poſonyſchen Sammlung abfchreiben. 
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| an Sicherheit mangelt ed nicht, wenn fle nur fonft gefonnen wären, 
mir gütigft in diefer augenblicklichen Verlegenheit beyzuftehen --- Herr. v. olive - 
wird ihnen alle auflären, u. ich hoffe, daß Sie mir biefe zwar von ihrer 
Seite fremde Art von Gefälligfeit nicht nerfagen werden — ich behalte mir 
vor überall, wo ed nur meing geringen Kräfte nicht übertrift, ihnen auf's 
beeituigfte zu zeigen, wie wilflonien mir ihre wimſche ſeyn werden. 

Euer wohlgeborn 


Wien am ergebenfter 
1. Dezember 0 Diener — 
1819 * Zubwig van Beethoven.” 
Abrefie: „An Seine wohlgeborn 
Herrn Joſeph 


Ritter von Henidſtein.“ 

Es handelt fi alfo um ein Darlehen, über deflen Höhe wohl Dliva 
nähere Auskunft geben follte. Einen Nachklang der Schmierigfeiten, unter 
denen er lebte, bieten folgende Äußerungen in dem Briefe an ben Erzherzog 
vom 14. Dezember 1819 (Köchel Rx. 50): 


„Gleich, nachdem ich das letztemal bei J. 8. H. war, befand ich mich 
übel; ich meldete es I. 8. H., allein, indem eine Veränderung in meinem 
Hausweien vorging, kam fowohl biefer als ein anberer Brief au 3. K. 9. 
nicht an, wo ic; Allerhöchftdiejelben um Nachſicht bat, indem ich.einige Ar- 
beiten deſchwind zu befördern hatte, wodurch dann leider die Meſſe auch mußte 
ausgeſetzt werden. — Schreiben 3. K. H. alles dieſes dem Drang ber Um⸗ 

ſtände gu. Es ift jetzt nicht die Zeit dazu, alled Diefes aus einander zu feben; 
allein ich werbe, ſobald ich den rechten Zeitpunft glaube, Doc mäüjler, damit 
J. 8. H. kein. unverdientes hartes Urtheil über mich füllen. — Mein Herz iſt 
allezeit bei 3. K. H., und ich hoffe gewiß, daß fich endlid; die Umftände fo 
ändern werden, daß ich noch weit mehr dazu beitragen kann, als biäher, ihr 
großes Talent zu vervollkommnen. Ic glaube, daß 3. 8. H. wenigftene ben 
beften Willen bierin ſchon wahrgenoınmen, daß nur unüberfteigliche Hinderniffe 
mich von meinem nerehrteften mir über alles ind Herz gewachſenen lichend« 
würdigiten Fürſten entfernen können. — Erft geftern habe ich den Irrthum 
mit den beiden Briefen erfahren, dieſen bringe ich felbft, dem ich habe nie- 
manben verläßlichen in meinem Dienft. — Id, werbe mich diefen Nachmittag 
um balb 5 Uhr anfragen. — Meinen unausioſchlichen Dank für das liebe 
Schreiben J. K. H. an mich, wenn J. K. H. Achtung gegen mich aus⸗ 
ſprechen, ſo kann dieſes nur den Trieb zu allem Guten noch vermehren und 
erhöhen. — Ich küſſe J. K. H. die Hände." 
Zu unſerer Kenntnis von den Beziehungen Beethovens bringt dieſer 
Brief nichts Neues Hinzu, beftätigt nur wicder Die tiefe Berebrung Beet- 
hovens für den Fürflen, wenn diefe überhaupt noch eine Betätigung bedürfte.") 


5 Sreunde fuchen ihm Marzumachen (8. B.), daß ber Graberzog ibn befler 
ftellen müfje. Darin jcheint er aber nichts getan zu haben. 
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Kurz vor diefer Zeit hatte Beethoven einen Brief von Dr. Grosheim 
in Gaffel!) erhalten, ben wir bier mittellen, weil er für Beethovens Ber- 
ehrung für ben Dichter Seume und für eine angenommene Beziehung von 
defien Gedicht: „Die Beterin” zu Beethovens Ois moll-Sonate von Wichtig. 


Fat iſt. 


„Herr Kapellmeifter! _ 

Eine Zuneigung ift das Erfenntni eines fchuldigen Dankes. Indem 
ich Ihnen aljo am Werte meiner Mufe zueigen, will ich damit vor dem Publico 
meine Achtung und ven bamit verfnüpften Dank für die mannigfache Wonne 
außiprechen, weldhe ınir Ihre Arbeiten zubereitet haben. 

Neber alles Lob wie Sie Herr Kapellmeifter! würbe eö fich nicht ent- 
ſchuldigen laſſen, wollt’ ˖ ich ins Detall gehen umb fie aufzählen, bie froben 


Lebenöftunden,. welche Ihre Mufe bereitete. — Nehmen Sie einftend meinen 


Schwachen Dank mit Nachſicht auf: dringend bitte ich darum. — 

Ihr Brief, welchen ich zu feiner Zeit erhielt, ſagte mir zu vielem 
Guten auch leider! das Traurige, daß Sie nicht fo wohl auf wären, wie es 
bie Freunde der Tonkunſt wuͤnſchen. Ich Hoffe daß bie Uebel über melde 
Sie damals klagten gehoben find. 

Sie ſchrieben mir, dab Sie an Seumes Grab”) ſich unter die Zahl 
feiner Verehrer geftellt haben. Er verdiente Ihre Achtung Es war ein 
großer Menſch. Es war ein glücklicher Menſch. Er durfte fein vitam im- 
pondere vero laut auöfpredhen und warb — geliebt: Rousseau wurbe über 
jein Motto — gefteinigt. 

Es ift mir immer noch ein nicht zu unterbrädender Wunſch, e6 möge 

Ihnen, Herr Kapellmeifter! gefallen Ihre Bermählung mit Seume (id meine 
die Santatfie in Cis moll und bie Beterinn) der Welt mitzutheilen. . 

Unfere biederen Brüder rufen den Xobten oft genug: — wie würde es 
und intgeſammt freuen, bie Beterin mit Ihrer Muſik, und den unbegreiflichen 
Handſchlag den ſich Beethoven und Seume im Geifte gaben — zu erhalten! 

Ich empfehle mic Ihrer Freundſchaft und Liebe —, unb bitte Gie 
die Verſicherung meiner tiefen Hochachtung anzunehmen. 

©. B. Grosheim 
Doctor der Philoſophie. 
Caſſel 19. 


P. 8. Der Kurfürſtliche Gefandtichafts- Secretär Weißenborn welcher 
dies überbringt, würde im alle ich mich einer Antwort von Ihnen erfreuen 
follte, biefelbe gern beforgen, und Sie bürften felbige nur an ihn ſchicken 

der fich beim Kurfürftl. Gefandten Baron v. Münchhauſen aufhält.“ *) 


7) Grosheim war Komponift und Muſillehrer in Caſſel, vnorübergehenb auch 
i beim Theater. Der Brief ftammt aus Schindlers Nachlaß und befindet 
fi in Berlin. Über die Angelegenheit fchrieb Kaliſcher in ber Neuen Berliner 
Mufitzeitung von 1898 (Jahrg. 47) Ar. 49. 50, wo er einen Irrtum Thayers nachweiſt. 
7) Senme ftarb am 18. Zum 1810 in Teplit. Beethoven war 1811 und 
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Der verehrte Thayer hatte allerdings den Gedanlen gefaßt, die Phan- 
tafie und Sonate Op. 27, 2 fei duch Seumes Beterin angeregt. “Ber die 
Sonate mit diefem Gedicht vergleicht, wird bald inne werden, daß davon 
feine Rede fein Tann; es kann nur eine Berwechflung vorliegen. ber 
tönnte man an die Phantafie Op. 77 benten. Kaliſcher, der den Irrtum 
Thayers zuerft richtig erlannte, dachte an das Cis moll-Quartett, dieſes 
aber hätte Grosheim nicht im Sinne haben können, da es viel fpäter ge 
ſchrieben if. Die Erörterung diejer Frage gehört am eine frühere Stelle, 
bei der Revifion von Bd. II wird darauf zurüdzulommen fein. — 

- Aus dem Monat Dezember ftammt noch folgende kurze Zufchrift an 
die Gräfin Erbödy, die wir bier nach D. Jahns Abjchrift mitteilen: 
„Un die Gräfin Marie Erbüdy geb. Nizky. — 
Mes Öute und Schöne meiner lieben verehrten mir theuren Freundin 
von ihrem wahren 
und Sie verehrenden Freunde 


. . £. v. Beethoven. 
in Eil am 19. Dez. 1819 w.. 


TE 


Die Noten find in der uns vorliegenden Abfchrift fein durchſtrichen; 
Beethoven hat fie nachträglich zu einem Neujahrstanon erweitert: 





1 


— 4 


Sad, Süd gun neusen Jahr, zumneuren Jahr Olüd, Glüd. — 


Wenn wir nun fragen, moran Beethoven in all dieſer Zeit arbeitete, 
fo iſt der Hauptteil unferer Antwort ſchon gegeben. Das Jahr 1819 if 


1812 in Teplitz. In einem dieſer Jahre ſchrieb er alſo den bieher unbekannt ge⸗ 
bliebenen Brief an Grosheim. 

9 In einer Note der Cäcilia (VIII ©. 257) ſagt Grosheim: „Seine [Beet 
hovens] Gedanken bei Seumes Grabe, die ich gleidh einem eblen Kleinod bewahre, 
geben genau Kunde von Beethovend hoben Sinn für MWeltenglüd,* 

2) Der Kanon fteht in der neuen Gefamtausgabe Serie 23, Nr. 356 Nr. 6. 
Nohl, der N. Br. Nr. 226 das Briefchen abdrudt, das Rotenbeifpiel aber unrichtig 
gibt, erkannte nicht, Daß das Thema basjelbe fei. Dal. noch Schöne, Briefe an Gräfte 
Erdody ©. 18, wo die Noten auch nicht richtig find. Zu dem Kanon bemerkt A. Fucht: 
‚Comp. für die Gräfin Erdödy. Wien 1819 am letzten Dezember.“ „Bon Beet 
hovens Original copirt 29/1 1851." Notteb. handſchr. Zufag zu Thayers chronol. 
Berz. ©. 172. — Gräfin Erbödy war um jene Zeit in Wien. Im Kon. B. aus 
Anfang 1820 wird ihre Wohnung angemerkt: Kärntnerſtraße 1188. 2 St. Im 
Juni 1820 ſchreibt er einmal felbft: „Nach der Erdody fragen.“ 
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mehr bezeichnet durch Fortarbeiten an begonnenen großen Werten, als 


dur Fertigftellen und Abfchliefen neuer Arbeiten. Daß er an der 
neunten Symphonie wenigftend in der erflen Zeit des Jahres weiter at» 
beitete, wurde bereitö erwähnt. Das Haupiwerl, das ihn befchäftigte, war 
die Meſſe, welche zur Inthroniſation des Erzherzogs zu beenbigen fein 
dringendfter Wunfch mar; bas mar ihm ja nun nicht befchieben. Er habe 
fie beinahe vollendet, fchrieb er am 10. November an Nies mit der Bitie, 
zu ſehen, was er in London bamit machen könnte. Schindler (S. 269) 
ſah fie fortfchreiten und hörte den Meifter auch Zweifel äußern an ber 
Möglichleit der Beendigung des Werles zum feftgeftellten Termin, „weil 
jeder Satz unter der Hand eine viel-größere Ausdehnung gewonnen hatte, 
als es anfänglich im Plane gelegen”; allerdings habe auch die Progehan: 
gelegenheit zur Berzögerung beigetragen. - Wenn nun aber Schindler meiter 
fagt, bei der Rücklehr nach Wien Ende Ditober habe Beethoven das Credo 
fertig mitgebracht, fo ift das zuviel gefagt. Ein in der Sammlung des 
Beeibovenhaufes in Vonn befiridliches Taſchen⸗Skizzenbuch, welches die 
Jahreszahl 1820 trägt, enthält noch zahlreiche Slizzen zum Credo. Aud in 
einem Konv. Buch von Ende 1819 ftehen kurze Skizzen zum Credo. Schindler 
gibt felbft zu, daß bis zum Tage der Snftallationsfeier noch kein Teil „im 
Einne des Autors“ vollendet vorgelegen habe. Über die Meſſe werden 
wir erſt weiter zu fprechen haben, wenn wir zu dem Beitpunft der Voll⸗ 
endung gelommen fein werden. 

. Bon anderen Kompofitionen dieſes Jahres erfahren wir wenig; wären 
nicht biefe großen Vorarbeiten geweien, dam mühten wir das Jahr 1819 
wieder zu den unfruchtbaren rechnen; die Frucht deffen, was er enfig fäete, 
folte nur langſam aufgehn. ebenfalls Hat er mit den Mrbeiten für 
Thomſon auch in diefem Jahre forigefahten!) und die Arbeit an ben Volls- 
fiedern (f. das vorige Kapitel) beichäftigte ihn; unb bie zweite Samm⸗ 
Iung der Barintionen, welche 1820 ald Op. 107 erfchienen, werben mir 
wenigſtens zum Zeil dieſem Jahre zuzuſchreiben haben. ?) 

Noch in einer anderen Weiſe wurde er in Mödling in Anfpruch genommen. 
Schindler fehreibt in der Ausgabe feiner Biographie von 1840 (5. 116); 
‚Auch willfahrte er im Sommer 1819, ald ex eben mit ber Compofition 

des Credo beichäftigt war, den wieberholten dringenden Bitten einer aus 7 Mit- 
gliedern beitehenden Mufigefellfchaft, die Damals in einem Gafthofe in ber 


Briel bei Mödling zum Tanz zu fpielen pflegte, unb ſchrieb einige Parthien 


2) Bol. den Brief vom 25. Mai in Anh. V. 
) Acht von den Themen Op. 107 bietet ex am 10. Februar Simrock an; 
dort erfehienen fie in demſelben Jahre alle. (Rott. handſchr. Ben. . Thayer Nr. 218.) 
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Balzer für fie, die er jelbft auch in Die einzelnen Stimmen ausſetzte. Des auf- 
fallenden Gontraftes wegen, wie fidy ein großes Genie zu gleicher Zeit in ben 
höchiten Regionen mufifalifcher Poefte und zugleich auch im Tanzſaale bewege, 
forſchte ich einige Jahre barauf, ald der Meiſter einftend dieſes Umftandes 
wieder erwähnte, diejen leicht beflügelten Horen nad; allein jene Geſellſchaft 
batte ſich indeffen zerftreut; und fo blieb alles Nachſuchen vergebens. Auch 

Beethoven hatte die Partitur diefer Walzer verloren.“ 

Die Walzer find auch bisher nicht befannt geworden. 

Die Vorliebe für Kanons, beſonders fcherzhafte, machte fi} ebenfalls 
weiter geltend. Bon dem Neujahrskanon für die Gräfin Erdödy war ſchon 
die Rede. Ein Konverfationsbuh vom März 1820 enthält von einer un- 
befannten Hand folgendes: ') 


Ge haben an Steiner von Mödling im vorigen Sommer einen 
Canon Infnitus geſchickt a due 


ee 


Keiner bat | ihn Im aufgelöft, ich babe ihn aufgelöft, denn er tritt in der Secunde ein 
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er gebt in infinitum 
Hol Euch der Teufel? 
B'hüt Euch Gott! 
war der Tert 
Noch ſchrieb Beethoven bei einem kurzen Aufenthalt im Wien einen 
3 turzen kanonartigen Satz auf die Worte „Blaube und hoffe”, er trägt bie 
— Uberſchrift: „Wien am 21ten fept. 1819 bey Anweſenheit bes Hr: Schleſingers 
: aus Berlin. Bon 2, v. Beethoven“. Das mar der jüngere Schlefinger, 
der fpäter in Paris etabliert war. gl. feinen Brief vom 3. Juli 1899 
im 5. Kapitel. Das kurze Stüd wurde zuerft von Marz (Beethoven Bb. II 
Anh.) als Fakfimile mitgeteilt und ift in bie gefamnelten Werke, Serie 25 
Seite 276 aufgenommen. 
Weitere Kompofilionen aus biefem Jahre find nicht nambaft zu 
machen. Bon dem Dratorium wird in den Konverjationen gefprocdhen, zu- 
gleich aber fi aber feftgeftellt, daß Bernard mit bem Texte noch nicht fertig ſei. 


y Wayer, ron. Verz. 220. Der Herausgeber konnte bas Ungeführte felbft 
dem Ronverjationäbuche entnehmen. 


— —— — — — — — un 
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Die 1819 im Wien zur Aufführung gebrachten Werle Beethovens 
haben wir in Anh. V verzeichnet. 
Bu einer größeren Akademie follte er Ende des Jahres bemogen 
werben. Bernard (fo fcheint e8) fchreibt im Konv. Bad: 

„Seftern ift ausgemacht worden, dab Sie am heil. Weihnachtstage 
oder am einem andern Tag eine Akademie geben follen. Gr. Stadion wird 
das Lokal hergeben u. Schi, Czerny und Janitſchek werden dad übrige beforgen. 
Es fol darin vorkommen eine Symphonie, das Gloria aud Ihrer Mefle, die 
neue Sonate von Ihnen geipielt und ein großer Schlußchor. Alles von 
Shnen. 4000 f. find Ihnen garantirt. Es joll nur ein Stüd and ber Mefie 
vorlommen." 

Bei einem erneuten Antrage eines andern fchreibt Beethoven: „Für 
Weihnachten ift es zu fpät, aber in den Faften wird e3 fein können.“ 

Erfchienen find in diefem Jahre: 1. Die beiden Sonaten für Klavier 
und Violoncell Op. 102 mit ber Widmung an die Gräfin Erbödy in Wien 
bei Artaria; fie maren. aber ſchon vorher mit fürzerem Titel von Simrock 
veröffentlicht; 2. das Quintett in C moll Op. 104, nach dem C moll Trio, 
bei Artaria; 3. die variierten Themen für Klavier und Flöte oder Bioline 
Op. 105, wiederum bei Artaria; 4. die Sonate Op. 106 bei Artaria. 

Auch biographifch Haben wir aus diefen Jahren nichts von Bedeutung 
mehr zu verzeichnen; wie man ihn auswärts ebrte, geht aus ben Rachrichten 
ber Engländer hervor.) Wir verlafien ihn für diefes Jahr einerfeits mit 
großen Plänen beichäftigt, andrerfeit3 aber in mandherlei Sorgen un Ge⸗ 
ſundheit und Hausweien. Ein wehmütiges Gefühl drängt fich vor in dem 
Bedanten: wo waren Die vertrauten Freunde und Genoſſen früherer Zeiten 
geblieben, mit weldyen anregender und beiterer Austauſch ſtattfand, und 
die wir in der Zeit, in welcher wir ftehen, faft ganz vermiffen? ftatt ihrer 
umgaben ihn Perfonen, die ihm zwar behülflih und dienftwillig, aber doch 
nicht ebenbürtig waren. Was waren ihm diefe: Bernard, Peters, Dliva, 
auch Scyindler, für das, was er bedurfte? Wo waren alle die teilnehmenben 
Freunde der früheren Wiener Sabre? Wo war u. a. ber treue Freund 
feinex Jugend, Stephan von Breuning? Wir erfahren von Schindler, daß 
er fi gegen Beethovens Bebanlen, den Neffen zu aboptieren, ausgeſprochen 
und ihn dadurch an ber vermundbarften Stelle getroffen habe, und wir gehn 
wohl nicht fehl, wenn wir in dem Gegenfah der Meinungen über die Be- 
handlung diefes ganzen Falles den Grund zu Ber länger dauernden Ent- 
fremdung zwifchen ben beiden Freunden finden, beren Anfang Schindler 
9 Im Bremen wurde fein Geburtötag gefeiert, Wiener ufttzeitung 1820 


©. 14. „Sie find in Breuen vergöttert“ ſchriep jemand in 8.8 
Thayer, Beethovens Lehen. 1V. ©b. 12 
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ausdrüdlich in das Jahr 1817 febt. Manche andere hatten fich zurückge⸗ 
zogen, waren vielleicht in ähnlicher Weiſe durch ihn verſcheucht; manche 
(wie Zmestal) waren ſelbſt leidend, manche waren nicht mehr unter ben 
Lebenden, mande weilten fen (fo Graf Brunswik, Schuppanzigh x. a.; 
auch Graf Lichnomwsfy tritt erft einige Jahre nachher wieder hervor.) Eine 
Abwechſelung brachten in längeren oder fürzeren Zwifchenräumen auswärtige 
Befuche, wenn fie ſich nicht durch die weit verbreiteten Gerüchte von feiner 
Unmahbarkeit und feinen Launen abhalten ließen.) Er war ein einjamer 
Menn geworden; ſchon die in feiner Taubheit begründete Schwierigleit, 
mit ihm unmittelbar und lebendig zu verfehren, hielt mandye zurüd, zumal . 
folche, die vielleicht auch einmal von feinem Mißtrauen und feinen Launen 
getroffen waren. Da er nicht mehr Muſik zu hören und zu leiten, auch felbft 
noch faum auszuüben im ftande war, fiel audy diefe Anziehung weg. Man 
mag fi ausmalen, wie dieſes alles auf feinen ohnehin gedrüdten Gemüts- 
zuftand wirlte. Dazu Tamen die fortwährenden Sorgen um den Reffen 
und den Prozeß, die auch im Streife feiner Wiener Verehrer viel befprohen 
wurden; gewiß fonnte man es nur mit bem größten Bedauern wahrnehmen, 
wie der außerordentliche Mann von diefen ganz unmürdigen Stteitigleiten 
jo ganz in Anſpruch genommen war, daß au feine höheren Aufgaben 
darunter Titten. Einen neuen $reund, den Advolaten Dr. Bad, 
batte ihm dieſer Prozeß gebracht, der auch über die Hülfe hinaus, die er 
ibm zu leiften hatte, Berftändnig für feine fehaffende Tätigkeit hatte. Wir 
bewundern ihn, daß er fidy bei all dem widrigen Geſchicke aufrechthielt, 
wir bellagen ibn, daß fein fehnfüchtiges Verlangen nach einer ruhigen und 
unbehinderten Tünftlerifchen Tätigkeit fo lange unerfüllt blieb; aber wir 
baben auch zu bedenken, daß er gerade in diefer Zeit des Kampfes und 
der 'inmerlichen Zurüdgezogenheit, der Trennung von alten Freunden und 
Benofien, nicht bloß Raum für fromme innere Erhebung findet, wie uns 
fein Tagebuch zeigt, fondern daß er gerade in 'diefer und der folgenden 
Beit Werke von einer Innerlihfeit und Wahrheit des Ausdruds ſchuf, die 
ihn felbft und die Hörer weit über alles irdiſche Ungemach erhoben, wie fie 
faum eine andere Periode ähnlich hervorgebracht. Wir dürfen uns bei 
allem dem Mißgeſchick des edlen Dulders der Ausficht freuen, daß für fein 
Leben. und Schaffen noch beffere Zeiten bevorftanden. 


2) Ganz überrafhend wird im Kony. Bud, einmal Graf Waldſtein genannt. 
Jemand bittet Deetgoven ‚ nicht jo laut zu fprehen, da fein Verhältnis zu befaunt 
jet. „Das ift die Unannehmlichkeit der öffentl. Orte, daß man in Allem jo gefährbet 
ft; alles horcht und hört. — Graf Waldftein war ja auch in der Nähe. — Lebt 
ex bier?" Man möchte gern Beethovens Antwort wiſſen, um den Grund ber völligen 
Entfremdung von diefem ehemaligen warmen Gönner wenigſtens erraten zu Tünnen. - 
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Die Jabre 1820 und 1821. 


der Aeffe. Kanoıns. Mödling; UntersDöbling und Baden. Pas Bild 
Stielers. Die legten Sonaten, 

Wir faflen in dem gegenwärtigen Kapitel zwei Jahre zufammen; nicht 
als wenn fich die äußeren Ereigniffe nicht auch hier nach den Jahren ſcheiden 
ließen, fondern weil für beide das biographiſche Material nicht fo ausge 
dehnt ift wie in ben früheren, umd weil bei den aus dieſen Jahren fiammen- 
den Kompofitionen es ſich nicht ganz firher entfcheiden läßt, welchem von 
beiden fie angehören. — 

In ber erfien Zeit bes neuen Jahres, im Februar, fchrieb Beeihoven 
mit feinen Träftigen Zügen ins SKonverfationsbucd jene Worte, welche hier 
gleichſam als Motto und zur Kennzeichnung feiner Befinnung fiehen mögen; 

„Das moralifche Befez in unß u. der geſtirnte Himmel über unß, Kantlii“ 
Und eine andere Äußerung von feiner Hand in K. B. fei bier auch auf- 
bewahrt: „Man fagt, Die Kunft fei lang, kurz das Leben — Lang ift das 
Leben nur, kurz die Kunſt. Soll uns ihr Haud zu den Böttern heben — 
fo ift er eines Augenblides Gunſt.“ Und vorher: „Die Welt iſt ein König, 
u. fie will gefhmeichelt fein, Soll fie ſich günftig zeigen, boch wahre Kunft 
ift eigenfinnig, läßt fich nicht im fehmeichelnde Formen zwingen; berühmte 
Künftler find befangen flets, drum ihre erfien Werke and die beften, ob» 
Ihon aus dımllem Schooße fie enifprofien.” 

Das Jahr 1820 beginnt wieber mit einem Grube an den Erzherzog 
Rudolph, diesmal in Form eines feitlichen 4 fimmigen Kanons mit kurzer 
Choreinleitung: „Seiner Kaiferlihen Hoheitl Dem Erzherzog Rubolph! 


Dem gäfllichen Fürften! [mäßig) alles Gutel alles Schönel” und unter - 


ſchrieben 
„Bon ihrem 
gehorſamen 
Diener 
2. v. Beethoven. 
am 1. FJemner 1820.“) — 


2) Das Autograph befindet ſich im Archno der Geſellſchaft ber Muſilfreunde 

ihn Br. B. Nr. 224 ab uud gibt im Anhang ein Falſimile. 

m. , fiebt der Kan Kanon Serie 28 ©. 187. Bol. and Thayers 

chron. Berz. 221. Das Datum „I2ten Hten Senmer® bei Thayer und Nohl ift umrichtig; 
bes Irrtum ift dadurch entflanben, dahß Beethonen die Beinen Trennungeſtriche = 


einem Zuge ſchreibt, jo daß fie faft wie eine 2 ausſehen 2⸗ 


120 Bierted Kapitel. — 
Nun muß uns bie leidige Prozeßangelegenheit nochmals beſchäftigen; 
fie kommt nunmehr zu ihrem Ende. Beethoven hatte alfo, wie wir bereits 
wiſſen, gegen den abmweifenden Beſchluß des Magiſtrats Rekurs beim 
Appellationdgericht eingelegt. In feinem Befuche, welches das Präjen- 
tationsdetum vom 7. Januar 1820 trägt,') macht er dieſelben Gründe 
geltend wie früher; der talentvolle Knabe bedürfe jetzt einer forgfältigen 
und fumdigen Zeitung und Erziehung, zu welcher weder bie Mutter nod) 
ber Stabtfequefter Nußböck fih eigneten; er. beantrage daher, daß ihm bie 
Bormundfchaft wieder übertragen und der Koblowibifche Hofrat Peters 
zum Mitvormund beftellt werde. Auch der Mutter will er eine Art Mit- 
vormundſchaft zugeftehen, jo daß fie ihn befuchen und von den Erziehungs- 
vorfehrungen Kenntnis nehmen könne. Dieſes Zugeitändnis und der im 
ganzen gemäßigte Ton der Eingabe läßt die Hand Dr. Bachs erkennen, 
mit welchem zu gleicher Zeit lebhafter brieflicher Berlehr beftand. Der 
folgende Brief, den Nohl R. Br. Ar. 228 mitteilt, dürfte in diefe Zeit fallen. ?) 
„Verebrter Freund! 

So fehr gern ich fie einmal bejucht hätte, jo war ed mir unmöglich 
zum Theil weil ich ihre Wohnung nicht wußte, auch nicht einmal die Neujahre- 
böflichkeit ift mir vergönnt geweien ihnen zu erzeigen, ich wollte mit meinem 
Neffen zu ihnen kommen, allein ein unfeliger Zufall binderte es und jebt ift 
er gar Trank. — Sch bedarf aber wieder ihrer Hülfe, denn ich kann eben - 
nicht viel mehr in der Welt als einige Noten fo ziemlich nieberjchreiben, in 
allen Geſchäftsſachen ein ſchwerer Kopf, verzeihen fie wenn id; ihnen wieber 
beſchwerlich fallen muß, indem ich fie bitte mir gefälligft die Monathe zu 
benennen, und die Quantität Derjelben anzugeben, alsdann werbe ich 
um die Stunde, dic fie mir beftimmen zu ihnen fommen in ihr 
Bureau, wo fie mir gefälligft ihre Wohnung anzeigen werden, 
und fobald mein Neffe gejund ift befudden wir fie.’ ) 


Wichtiger ift der folgende Brief, erſichtlich auch an Bach und ver- 
mutlich ſpät im Januar gefchrieben. *) 


2) Dasjelbe fteht bei Nohl Br. B. Nr. 223. Das Original ift in Berlin (aus 
Schindlere laß). Wir geben dasjelbe der Bollitändigfeit wegen im Anhange (LED. 
Nur Die chrift ift von Beethoven. 

2) „Nady einem Fakſimile im Beftg der Frau Karl von Beethoven in Bien, 
auf dem mit DBleiftift von fremder Hand der Adreffat angegeben fteht." Nohl. Bei 
Thayer babe ich eine Erwähnung dieſes Briefes nicht gefunden. 

2) Der Brief muß in die erften Tage des Fanuar fallen, ald er gerade fein 
en ih zu jchreiben im Begriffe war. Die weiteren Bemerkungen am Schluſſe 
ſind nicht Bar. * 

*) Der Brief befindet ſich nach Jahns Abſchrift in Thayers Materialien. Ge⸗ 
brudt iſt er bei Kalifcher N. B. B. ©. 54. Kaliiher meint, er ſtamme wahrichein- 
lid) aus 1818; Das wirb aber durch den Inhalt widerlegt, denn 1818 war Tuſcher 
noch nicht Mitvornmumd geworden und von einem Berichte des Appellationdgerichts konnte 
damals nody nicht Die Rede fein. Der’ Brief kann nicht vor 1820 geichrieben ſein. 
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„Euer Woblgeboren! 
x In einigen Tägen erhalten fie eine Schrift‘) von mir, worin Mit⸗ 
theilungen über Die Fr. v. B. — über das Betragen des Magiftrats — über die 
Zeugniffe — über das was ich für meinen Neffen gethan — über fein Vermögen; 
welche fie dann abjchreiben laſſen wellen, um fie dem Hrn: v. Schmerling u. 
Hm. v. Winter zu übermachen. Es ift nicht unmerfwürdig zu erfahren wie 
man gegen einen Menjchen, der nur dad Gute will, bier verfahren”) kaum, 
dabei felbft auf Die Wohlfahrt eines unfchuldigen Geichöpfes nicht Rückſicht 
nimmt! Iſt der Bericht vom M. [Magiftrat] ſchon an die Appellation ge 
bracht? Rum von etwas anderem! Man fagt mir daß id) in der Vorſtadt 
wo ich bin, vom 2. Febr. Maria Reinigung oder Lichtmeß an, feine Wohnung 
Zeit hat aufzulündigen bis den 16 d.2*) Ich bitte fie mir hierüber nun -einige 
Zeilen Auskunft zu geben, indem*) ich ohnehin den ganzen Sommer auf dem 
Lande zubringe und für mich höchſtens ein Zimmer zum abfteigen in der Stadt 
| nöthig habe, auch künftiges Jahr diefe Wohnung ohnehin nicht zu behalten ge- 
| denke. Sie wiffen ohnehin wie wenig bejchwerlich ich ihnen gerne bin, fie 
verzeihen mir Daher ſchon dieſe Frage? Ich befinde mich öfter wicht wohl, 
ſonſt wäre ich fchon zu ihnen gelommen. 

M. v. Tuſcher war bei mir, eine alte Freundſchaft läßt ſich nicht unter- 
brüden, er hat ſcharf gehandelt, allein unter einer ſolchen Behörde kann nur 
ein Vornund — wie ih — ber das Geld gibt, den Ausfchlag geben! Wenn 
fie ihn fpredden wollen, er könnte ihnen noch über manches Auskunft geben; 
jet iſt er wieber gefund! Sie finden ihn Morgens von 10-12 u in 
feinem Bureau oder Boureau.!) 

nel 
ihr mit Hochachtung verharrender 
Beethonen." 


Das Appellationsgericht hatte gleich nach Einreichung des Rekurſes, 
am 10. Januar, den Magiftrat zum Bericht aufgefordert: und Beifügung 
der früheren Geſuche und der fonft nötigen Beicheide verlangt. Der Magiftrat 
berichtete am 5. Februar; er erflärte, bei feinem früheren Beſcheide ftehen 
bleiben zu müflen und führte feine früheren Gründe an, wobei es an 
| ſcharfen Anllagen gegen Beethoven wieder nicht fehlt. Auf eine weitere 
Aufforderung des Appellationsgerihts vom 21. Febr., in welcher, wie es 


Ä 3) Dieje Schrift hat ſich nicht gefunden. 
”) In Thayers Abſchrift ſteht „verfolgen“, doch Hatte ich für mic ſchon „ver- 
fahren“ verbeffert, wie ed jetzt bei Kalifcher fteht. 

| 2) 16." bei Kaliſcher, wohl richtig. Died Datum in Verbindung mit ber 
Cowähmung des Magiſtratoberichts zeigt die Zeit, in welcher der Brief geſchrieben 
ſein muß. 

9 wenn" bei Kal. 

5) „ Bonrreau® Kal. Ob Beethoven hier einen befonderen Sarkasmus beab- 
fihtigt (bourreau — Henfen), überlajfen wir dem Leſer zu enticheiten. 


— — — — — —— ——— — —— — 
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fcheint, Vorlegung weiterer Attenflüdte und nähere Eriäuterungen verlangt 
wurden, antwortete der Magiſtrat am 28. Febr. mit womöglich noch 
fhärferen Anlagen gegen Beethoven.) Er ignoriert darin ben fchlechten 
Eharafter der Witwe überhaupt und behauptet, ihrer Ausſchließung Tönne 
natürlich nichts anderes zu grunde liegen, als das Vergehen, welches ſich bie 
Mutter i. J. 1811 zu Schulden kommen liek;?) „denn alles Übrige, was in 
der Aeußerung des Rekurrenten [Beethoven] sub F vorlömmt, ift beweis- 
Iojes Gewäſch, worauf das K. K. Landrecht keine Rüdficht nehmen Tonnte, 
was jedoch ein redender Beweis ift, mie leidenfhaftlih und feindfelig 
Rekurrent gegen die Mutter von jeher gehandelt Habe und noch immer 
handle.” ufw. — 

Jeder unbefangene Leſer ber: imt Anhange mitgeteilten Schriftſtücke 
muß eingeſtehen, daß in einem Punkte, nämlich der vollfländigen Aus: 
fhliegung der Mutter von jedem Anteile an der Bormundfjchaft über ihren 
Sohn, ein fehr ftarler Rechtsgrund gegen Beethoven gegeben war, was ja 
auch Dr. Bach erlannte. Wir wiffen jebt, was für eine Art Perfönlichleit 
fie war;°) aber was wir von ihrem Charakter wifien, bietet ung keinen ficheren 
Prüffrein, mittelft deffen wir die Pflichten der damaligen Behörben beur- 
teilen lönnen. Was das mit P bezeichnete Schriftitüd enthalten bat, iſt 
nicht befannt; wahrfcheinlih Anlagen wegen Unfittlichleit, welche nicht ber 
‚wiefen werden fonnten oder wenigftens nicht bewiefen waren; jedenfalls in 
einer Form aufgeftelit, nach welcher der Magiftrat bie Unmöglichleit für 
das Landrecht behaupten Ionnte, fie in Ermägung zu nehmen. Dhne 
Zweifel hatte Beethoven gehofft, fein Ziel durch allgemeine Angaben zu 
erreichen, und hierdurch fich felbit die Beſchämung und Demütigung zu er 
Iparen, welde eintreten mußte, wenn er auch nur mit verhüllter Wahrheit 
die Liederlichfeit und das fchamlofe Leben feiner eigenen Schwägerin hätte 


ı) Man findet beide Berichte des Magiftrats in Auhang III. 

) Eine Beruntreuung gegenüber ihrem Manne, die aber gefühnt umb ver« 
ziehen war. 

2) Die Briefe an Ginnnatafio und Aufßerungen in den Komverfationen, beren 
Inhalt wir in unferer Darftellung nicht wiedergeben können, deuten auf einen hoben 
Grad fittlicher Verkommenheit. Wir führen nur an, was Schindler ale Tatſache er- 
zählt, daß fie noch während des Prozeſſes Nachkommenſchaft erhalten Hat. Beethovens 
ſittliche Abſcheu ift durch alles das hinlänglich erklärt. Er fchreibt ſelbſt im K. B. 
1820 auf: Ir. B. „zur Sntrigue gebohren, ausgelernt in Betrug, Meifterin in allen 
Künften der Verftellung.” Die Beftätigung erhielt Thayer von ber Witwe Karls ımit 
dem Hinzufügen, dad Die Mutter noch in höherem Alter in Baden mit der gleichfalls 
entarteten Tochter lebte. 
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darlegen wollen, und aus diefer Verfchweigung mußten ihre Restsbeifände 
und die Mitglieder des Magiftrats Borteil zu ziehen. 


Beethoven bemühte ih, während die Angelegenheit in diefer Weiſe 


jhwebte, auch perfönlidh um den Erfolg zu bemühen, und wendete ſich in 
folgendem Briefe an den Appellationsrat Karl Winter: ’). 


„Um sten Mär; 1820. 
Euer Wohlgebohren 

Ih habe die Ehre ihnen anzuzeigen, daß ich eine Denkfchrift beftehend 
in Mittheilungen über Die Ir. van Beethoven, über das Magiftrat, über meinen 
Neffen, über mich eto. verfaßt habe, welche ich ihnen binnen einigen Tägen 
zuſenden werde; ih glaubte mir es felbit ſchuldig zu fein den Ungrund fo 
vieler Verläumdungen gegen mich zu-offenbaren, fo wie ebenfalls die In⸗ 
triguen der Sr. v. B. gegen wich zum Schaden ihres eigenen Kindes aufzu- 
decken, fowie auch das Benehmen des Magiftr. in fein gehöriges Licht zu 
fielen.) E. W. ©. werden aus diefen Mittheilungen über den M. erfahren, 
wie berfelbe mir förmlich zu Werke gegangen ift, wie er meinen Neffen 
mit feiner Mutter mir unbewußt kommen ließ, laut ben eigenen Aus 
fagen meines Neffen mußte er dort, von feiner eigenen Mutter ange» 
ftifftet u verleitet mehrere Unwahrheiten gegen mich norbringen; 
ebenfo wird in diefen Mittbeil. ein ſchriftliches Document vorfommen, 


‚welches das ſchwankende u. partbeyilche Benehmen bed M. beweift n. mie fehr 


berfelbe jich ſelbſt wiederfprochen habe, als er die Zr. v. B. zur Bormünbderin 
einfegte; auch wird bewiefen werden, daß ber M. nad, Riederlegung der 
Bormundf. des Hr. Zufcher welchen ich ſelbſt zum Vormunde gewählt hatte, 
mich wieder als Bormund anerkannte, indem berfelbe mid) unter anderen 
auch aufforberte, wieber einen anderen Bormund zu wählen, ich hielt biefes 
aber keineswegs für zuträgfich, da mein Neffe während dem als ich die Vormundſ. 
niedergelegt hatte, nichts ale ſchaden davon hatte, indem es fidy unter mehreren 
anderen NRachtheiligen für ihn auch ereignete, daß er dahin gebracht wurde, mit 
Sleiß eine jo ſchlechte Prüfung zu machen, daß er ein gantzes Jahr auf der⸗ 
felden Schule figen bleiben muß, welcher unerfepliche Verluft, daß er eben- 
falle von einem Blutfturk befallen wurde während derjelben Zeit, welcher ihm 
ohne mein dazukommen beinahe das Leben gekoſtet hätte, unmittelbar find 
diefe Ereigniffe nicht dem Hr. Tufcher zugufchreiben, denn er war zu wenig 
unterftüzt von ber Obervorm., konnte daher nie mit der nöthigen Energie 
handeln, mit der ich 3.8. als Onkel, Bormund u. Koftentragenbder zu 
Werke gehen konnte. — Aus dieſen nur wenigen Anführungen werden E. W. ©. 
ermeffen, daß dem Berichte des M. eben nicht großes Bertrauen zu fchenten 


2) Abſchrift dieſes Briefes erhielt Thayer durch Dr. Gerhard v. Breuniug, 


der ihn auch 1888 in der Neuen freien Preſſe veröffentlichte. Er ſteht bei Kaliſcher 
RBB. ©. 172 nad einem weiteren Abdruck in der Gharlottenburger Neuen 
Mufltzeitung vom Febr. 1838. Ich folge Thayers Abſchrift. 


n ‚Bien, 6. März 1820" im Druck. 
9 ‚feßen" im Drud, 
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iſt, man kann Denken überhaupt welche Parthey die Fr. v. B. dort für ſich 
wirffan gefunden, La fie ſchnurſtrackk wider bie Verordnungen der 
hohen v. WR?) gemäß welder fie won ber Vormundſchaft ausge⸗ 
ihlofjen war, won dem M. gar zur Bormünderin sernannt wurde, 
hieraus folgt denn auch, Laß ich bitten muß, mid ſowohl als meinen 
Neffen möthigen Falle ſelbſt zu hören über vielleicht worfonmente Bejchulbi- 
gungen mich betreffend. Zwar fcheint mir der unmnatürliche Ball, mir Die 
Vormundſ über ıneinen Neffen zu rerfagen, nicht wohl möglich, da Diejes nur 
in allen Hinſichten zum Nachtbeils meines Neffen gereichen würde, nicht zu 
reden karon, daß ein foldhes Ereigniß die Mißbilligung unferer gefitteten 
Welt gewiß erregen würde; man benfe nur, fchon über 5 Jahre babe id) 
größtentheils auf die greßmnüthigfte Art für meinen Neffen geforgt, 2 Jahre 
war felber ganz auf meine Koften im SInftitute, alsdann kam erft einiger 
Beytrag, welcher ſich nicht hoͤher als jährl. auf 450 fl. W. W., wenn ber 
Kurd auf 250 fteht, beläuft; nun habe ich von diefem Beytrage beynahe 
vierzehn Monathe nichts erhalten, wie reichlich ich für meinen Neffen ohnerachtet 
deffen immer gefergt, werden einige beygelegte Rechnungen bewähren. Nur 
im Sale daß man mir die Bormundf. mit einem Mitvormunde nicht ger 
ftattete, würbe ich meinen Neffen feinen Schickſale überlaffen müffen, fo wehe 
mir auch hiebey geichehen würde, fo würde ich wich body alsdann nie anders 
als ausgeſchloßen betradgten, ferner an ihm Theil zu nehmen. Sobald man 
mid) aber wieder ald Bormund mit meinen, meinem felbft [2] nüglichen'Mit- 
vormunde annimmt, jo werte auf die uneigennüßigfte Art forgen und wie 


bisher alle Koften u. auch zufünftig immer tragen, habe ich doch felbft auf 


Den Fall meined Todes ſchon für ihn geforgt, hiezu liegen 4000 fl. &.M. in 
ber öfterr. National Bank von mir, ihm ale Erbtheil beftimmt; fo wie id 
denn durch meine Verbindungen ihm überall nüglich fein kann, auch mein 
Verhältviß zu Sr. Kaiferl. Hoheit, dem Erzbiſchoff von Ollmütz mid) von 
Selbem auch noch manches erfreuliche hoffen laͤßt, welches wie noch manches 
fonftige alled meinem Neffen zu gute fommen wird. Schließlich lege E. W. G. 
noch einmal Das Wohl und Wehe meines Neffen an Dad Herz, ich ſetze mein 
Vertrauen auf einen eben fo geiftreichen ale gefühlvollen Mann, und hoffe 
Davon alles erfprießlicde, denn nimmer kann ic) mir denken, daß eine ſolche 
Behandlung, wie der M. mir bem Wohlthäter meines verftorbenen 
Bruders Dem Berjorger Erhalter meines Neffen über 5 Jahre ohne alle 
Rückſicht dieſes angedeihen ließ, follte irgend höheren Ortes können gebilligt 
oder gar gutgeheißen werben. | 
Euer Wohlgeboren 
mit auögezeichneter Hochachtung 
ergebenfter Diener 

Ludwig van Beethoven. 
Deine vielen Beſchäftigungen 
werden mir die Nachſicht 
E. W. ©. wegen meines etwas 
nadjläßigen Schreibens 
erwerben.” N 
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Wenm Beethoven Briefe von foldher Ausdehnung und dazu Denl- 
ſchriften von vielleicht noch größerer fchrieb, dann liegt auf ber Hand, in 
wie hohem Grade — von den inneren Affeten ganz abgeſehen — ſchon 
äußerlich feine Zeit durch Diefe Angelegenheit in Anſpruch genommen war, 
fo daß die fehaffende Tätigkeit notwendig zurüdtreten. mußte. 

Auch in den Unterhaltungen aus jener Zeit ift von diefen Verhand⸗ 
lungen mit dem Appellationsrat Winter die Rede.) In einem Sonner: 
fationsbuhhe aus dieſem Sabre, fchreibt (dev Angabe nach) Bernard: 

„Er [Bach?] hat bereits mit dem Kaif. [?] Appellationsrath Winter 
die Sache beſprochen, ber ſchon auch von dem Landrechte ber, wo er früher 
war, davon unterrichtet iſt. Es wird jet von dem Magiftrat ein Bericht 
über fein Berfahren verlangt und bierauf die Sache bei der Appellation ent⸗ 
ſchieden. Er fragte ob der Herr Nußbeck ſchon abgedantt habe, wenn nicht 
fo wäre es gut, wenn der Dr. Bach eine ſchriftliche Entſagung beffelven bei 

Dem Mppellationdgericht zu der ſchon eingereichten Schrift nachtrüge. Dr. Badı 
| bat ſchon früher gefagt, daß Nußbed gern abftchen wollte und ſo wirb die 
Sache von biefer Eeite feine Erſchwerung leiden. Hierauf iſt noch zu be 
merken, ob Sie die Vormundſchaft früher überhaupt?) ober mır zu Gunften 
des Tuſcher niedergelegt haben um dadurch beffer zur Entfernung der Mutter 
zu wirfen;. dann auf welche Art Tuſcher abdicirt hat, und ob Sie in Hinficht 
der hierauf gemachten Anordnung durch den Magiftrat unterrichtet worden 
find.) Dann ift ed nöthig in allem jo gemäßigt ald möglich zu verfahren, 
danrit ed nicht den Anſchein habe, als ob Leidenichaft dabei obwalte, auch 
werde ınan die Mutter nur im äußerften Fall im Punkte der Ehre‘) angreifen. 
Das Ganze fol ſich auf den Grundjah beziehen, daß man ihr jebt bei der 
Erziehung feinen Einfluß geben könne, weil ein Weib überhaupt für dieſes 
Alter eines Knaben nicht hierzu geeignet iſt. Ferner ift es nöthig, daß Sie,*) 
wenn es verlangt werben jellte, erflären daß Cie die Erziehungskoften fort 
während beftreiten, worauf bann im fchlimmften Falle die Drohung erfolgen 
könnte, daß Sie Ihre Hand ganz abzichen wollten. Er meint man würde 
Shnen vielleicht Vorwürfe über die Zeit machen, da Sie Carln bei ſich Batten®) 


1) Zunächſt antwortete er nicht. Jemand fchreikt im K. B.: „Den 9. v. Winter 
bab ich das hingegeben, er hat mid, warten laſſen Dann bat er mir gefagt, daß er 
darüber feine Antwort geben fan und in feine Correspondenz ſich einlafjen fan.” 

2) Hierzu bemerkt Beethoven im 8. DB. eigenhändig: „Ich ernannte Zufcher 
zum Vormnund ded Carl [(lchtered) nicht ganz deutlich), am ſelben Tage da Tuſcher 

niederlegte übernahm ich die Vormundſ. wieder. 

2) „Dies iſt nicht Mar,” bemerkt Beethoven dazu. 

9 Dieſes Wort iſt nicht gan leſerlich. Jedenfalls heißt es nicht „Moralität“, 
wie Thayer deutete. Eher „Eifer“, was aber keinen Sinn gibt. 

*) „Dies veriteht fi) von felbft,- bemerkt Beethoven. 

% Hier macht Beethoven wieder eine Bemerkung, auf deren genaue Leſung 
Shayer verzichtete. Sch leſe: „wäre die Mutter u. zum Theil die Unlagen bei 
Knaben felbft nicht — —“, möchte aber and) die Richtigkeit nicht verbürgen. 
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weil fi die Pfaffen darein gewifcht haben, umd die Gegenparthey dieß er- 
griffen bat um Beichwerden zu erheben. Wegen des Nußbeck ift Dr. Bad . 
zu erjuchen, damit er die aufzutragende Erklärung deffelben wegen Abdankung 
erhalte. Cr glaubt, es würde vielleicht noch; eine Konmiffion beim Magiſtrat 
Statt haben, damit diefer über die gegenfeitigen Erklärungen an die Appellation 
Bericht erftatten Tönne, falls die Protokolle nicht vorgelegt werben Tönnten. 
Ich glaube, Sie follten, um auch jegt allen Vorwand zu bejeltigen, Carln 
nicht in ein Gaſthaus zum Eſſen nehmen, weil es gleich heißt, Sie führen 

ihn im die Wirtbehäufer, weil alled aufmerkſam auf Sie ift, u. alles durch 
Aatſcherei u. falſche Auslegung entftellt wird. — Wann wollen Sie denn zum 
Doctor geben? — Fett wilfen Sie jchon alle, Auch fol er felbft in feinen 
Eingaben gemäßigt fehreiben, weil wie Schmerling fagt, er gem ſcharf ſchreibt.“ 
2. f. w. 


Es ift auch von einer Sinnesänderung bes Neffen die Rede, weshalb 
der Abvolat mit Demfelben fprechen möchte: er glaubt, „Daß eine folche 
Unterredung für den Ausgang der Sache wichlig werden könnte.“) Der 
Advolat babe es befonders aufgenommen, dab der Karl felbft dazu bei- 
tragen fol, um die Schlechtigleit zu vernichten.“) „ch war im Inititut” 
(Ichreibt ein anderer; Bernard?) „Blöchlinger ift fehr zufrieden nur fagt er. 
man müffe Karin etwas anfpornen, was durch Gewohnheit endlich auch 
nicht nöthig fein wird. — Auch bei feinem Brofeffor der Piariflen [7] war 
ich der ihn außerordentlich Yobt und ſich freut ihn bald wieder zu prüfen.“ 

Daß Beethoven die Räte befuche, fcheint Bach zu erwarten, Schmer« 
ling und Winter werden genannt (8. B.). 

Karl mußte auch noch einmal Rede und Antwort fiehen, wie es 
icheint vor Bach. Darüber erzählt er dem Dheim (K. B): „Er hat mich 
gefragt, wie alt ih bin? — Ob ich dich zum Bormunde haben. will? — 
Ob ich überzeugt bin, daß du nur mein Wohl willſt? — Db ich ben Herrn 
Bormund kenne? — D5 er fih um mich befümmert hat? — In weldher 


2) Karl ſelbſt fchreibt etwas vorher auf: „Sie bat mir jo viel zugeiprochen, 
daß ich ihr nicht mehr widerftehen konnte; es ift mir leid, daß ich damahls fo ſchwach 
war, und bitte dich deßwegen um Berzeihung, aber ich werde mich jetzt gewiß nicht 
mehr verleiten laſſen. — Ich babe nicht gewußt, was es für Folgen haben könnte, 
als ich bein Magiftrat jo ſprach. Allein wenn es nochmahl zu eimer Unterfuhung 
kömmt, fo werde ich alles widerrufen, was ich damahls Unwahres gejagt habe.” 

2) Am auch bier ſchon einmal etwas anderes einzuflecdhten, fügen wir folgendes 
von unbekannter Hand in biefer Zeit Eingetragene bier bei: „Der Haslinger von 
Steiner ift mir heute begegnet; — er hat eine Pracht- Abichrift aller Ihrer Werke 
in Partitur machen laſſen; — er wünſcht dazu Ihr Portrait und. der biefige fehr 
geſchickte Miniatur Maler Daffinger hat ſich angebothen auf eine einzige Eigung Ihe 
Bildniß zu wachen; — Hazlinger wird Sie um eine Stunde bitten. * 


vw. mem 
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Schule ih ſei?“ — Der Beantwortung diefer ragen beburfte der Advokat 
bei der Behandlung der Sache. Es werde, heißt es, wohl nun noch eine 
„Commiſſion“ (protofollariiche Verhandlung) bei dem Magiftrat (an den 
die Aufforderung bes Appellationsgerichts gina) fein, „wobei Karl erfcheinen 
wird, u. darum find Die Fragen des Abvolaten gut, denn er muß von 
allem unterrichtet fein, alfo auch von der Denkungsart bes Knaben“. 

Bielleicht wurde es durch dieſe perfönlichen Schritte veranlaft, daß 
Das Appellationdgericht eine nochmalige Anfrage an den Magiftrat richtete. 
Vielleicht wäre es der höheren Infianz als eine willlommene Löfung des 
ſcharf zugeſpitzten Streites erjchienen, wenn eine friedliche Löfung hätte 
herbeigeführt werden können, wenn entweder Beeihoven freiwillig zurüdge- - 
ireten wäre, oder auch der Magiſtrat feinen fchroffen Standpunft aufgegeben 
hätte. Erſteres erfolgte, wie zu erwarten, nicht, und wahrfcheinlich auch 
legtered nicht; e8 fehlen Bier einige Altenftüde. Rur ein Protokoll ift noch 
vorhanden, welches folgendes ergibt. 

‘Beethoven mußte auf Grund des AppellationsdelretS am 29. März 
noch einmal vor dem Magiftrat erfcheinen; er hatte den Redakteur Bemard 
zum Termin mitgenommen. Es wurden ihm nochmals in höherem Auf- 
trage dringende Borftellungen gemacht; die Entfcheidung wurde alfo von 
einer neuen beftimmten Erklärung abhängig gemacht. Beethoven aber blieb 
bei feinem Willen, erflärte, daß er die Bormundfchaft nach wie vor verlange, 
daß er den Hofrat Peters zum Mitvormund verlange, daß die Wilme aus- 
geichloffen bleiben müſſe, daß er für feinen Neffen forgen werde.) Darauf 
erging dann am 8. April das Dekret des Appellationsgerichis zu Beethovens 
Bunften; die Entfcheidungen des Magiſtrats wurden aufgehoben. Die 
Mutter wurde von der Vormundſchaft ausgeſchloſſen, die Rebenvormund- 
ſchaft des Nußböd hörte auf, Beethoven und Peters wurden zu Bormündern 
beftellt.2) Die Witwe verfuchte nun noch den Iebten Schritt: fie appellierte 
anden Kaifer. Auch dieſes blieb vergeblich; die Entfcheibung des Appellations- 
gerichts wurde einfach beflätigt. Dies erfolgte durch Hofdekret vom 8. Juli; 
zugleich wurde die „Hofrelurentin” (Johanna v. Beethoven) mit ihrer Be- 
fhwerde abgewiefen.) Am 24. Juli benachrichtigte der Magiftrat Die 
Frau Johanna van Beethoven und in gleicher Weile Beethoven, “Peters 
und den bisherigen. Rebenvormund Rukböd. — 


*) Den Wortlaut findet ınan in Anh. III 

7) Auch diefe Verfügung fteht in Anb. IIL „Nun fönnen Gie mit mehr 
Bergnügen nach Mödling geben“ fchrieb jemand, wohl Bernard, im K 2. 

5) Bel. Anh. II. 


188 . . Bierte Kapitel. 


So hatte denn Beethoven endlich fein Ziel erreicht; nach jahrelangen 
Sorgen und Mühen hatte er die Freude, „mit feinem Karl zufammen 
leben zu Tönnen“ und niemand hatte weiter ein Recht, in biefe Sorgen ein- 
zugreifen und feine Freude zu ftören. Er batte diefem Erfolge mehr auf- 
geopfert, als er felbft vielleicht ahnte; nicht nur Zeit, nicht nur Gemütsruhe, 
fein Schaffen hatte zurüdireten müſſen; Großes, was er begonnen oder be- 
- abfichtigt, blieb einftweilen unausgeführt ober verfchoben, und das bürfen 
wir Nachgeborenen am meilten bedauen Wir freuen uns mit ihm über 
die Befriedigung eines Herzgenswunfches und wollen uns. einftweilen den 
Gebanlen an die neuen trüben Erfahrungen, bie ihm nicht erfpart blieben, 
fernhalten, bis unfere Erzählung uns dahin führt. 

Für den Augenblid war feine Freude groß; er gab ihr Ausbrud in 
dem folgenden Briefe „für Seine Wohlgeboren Hrn. v. Pinterics.“ ') 
„Lieber Herr v. Pinterics! 

Sch melde Ihnen, dag der Civil-Senat vom hoben Appellationsgericht 
beauftsagt worden, mir deſſen Beſchluß, welcher mir vollfommene Genugthuung 
leiftet, befannt zu madyen. Dr. Bach war Bertreter dieſer Angelegenheit, 
und zu dieſem Bach gefellte fi Das Meer mit Blitz, Donner und Sturm, 

‚und ber Magiſtratiſche Brigantine mußte auf ſelbem gãnzlichen Schiffbruch 

leiden. 


Ihr ergebenſter 
Beethoven m/p.“ 


| Rad Schindler (I. S. 271) war der Eindrud dieſes Ausganges auf 
Beethovens Gemüt ein überwältigender; „vor lauter Freude und Blüd- 
jeligfeit ob des errungenen Sieges über Bosheit und Ränle, aber auch ob 
vermeintliche. Ertettung aus leiblichen Gefahren feines talentvollen Neffen 
ward den ganzen Sommer hindurch wenig oder faft gar nichts gearbeitet, — 
vieleicht nur ſcheinbar, weil die Skizzenbücher fortan nur Teere Blätter auf- 
wiefen.“ Es ift gut, daß Schindler feine Behauptung felbft einſchränkt; 


) Dieſer Brief dürfte gegen Ende April geſchrieben fein, als Beethonen die 
Entſcheidung des Appellationsgerichts in Händen hatte. Die weitere Veranlafjung 
fennen wir nicht. Im K. B. diefer Zeit fchreibt jemand, wahrjcheinlich Blöchlinger: 
„Ich jebe morgen den Pintericd ſoll ich ihn was fagen.” Ein Unbelannter brüdt 
in 8. B. feine Freude aus. Es ift befannt, daß Eie nur das Befte bes Karls 
wollen, ımd daß es Shnen viel Zeit raubt, und viel. Geld koſtet. — Man fagt, daß 
bie Mutter ihn gar nicht erziehen Iaffen könnte, indem es ihr an Mitteln mangelt. — 
Sie war die Feindin ihres eigenen Kindes.“ — Pinterics er: den Baß in tem Kanon 
auf Malzels Metrenom, nad Schindler (Thayer Bd. 8. ©. 222). Über Pinterice 
vgl. Kreißler, Echubert S. 259. Nach feiner Angabe kam Beethoven mit ihm öfter in 

Blumenſtöckl“ zuſammen. Cr mar nach Kreißler Privatfelretär des Grafen Palffy. 


| — — — ——— e | — — 
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soie werben fehen, dab das Jahr keineswegs ergebnislos vorüberging und 
daß u. a. auch an ber Meffe eifrig gearbeitet wurde. Daß diefelbe nicht 
rechtzeitig fertig geitellt wurde, daran trüg freilich der Prozeß einen großen 
Zeil der Schuld. | 
Über den Hofrat Beters, welcher alfo jetzt Mitvormund war, ‚ wiffen 
wir nichts Näheres, als was Be etboven felbft und die Konverfationsbücher 
über ihn fagen. Er war Erzieher der Lobkowitzſchen Kinder und mit Beet- 
boven mindeftens feit 1816 näher befreundet; nach den Unterhaltungsbüchern 
der Zeit gehörte er zu deflen näherer Umgebung. Beethoven nennt ihn 
kenntnisreich und moraliſch achtbar, auch das Geriht muß ihn Doch als 
zuverläffig erfannt haben. „Der Vet. gehört unter die ebelften Menſchen“, 
fchreibt jemand im K. B., wie e8 jcheint J. Bzerny. (Heiler und geiprädjig, 
immer wohlmeinend.) Seine Yrau hatte eine gute Stimme und war eine 
große Verehrerin Beethovens, der ihr auch ein Exemplar des Liederfreifes 
ſchenkte; Fanny Giannatafio nennt fie etwas leichtfinmig. An Peters war 
auch (die Zeit ift nicht ganz genau zu beftimmen) jener fcherzhafte Brief 
mit ben beiden Kanons gerichtet: ') . 
(Adreſſe) „Für Sein Wohlgeboren 
Hr. v. Peters 
„Was machen Sie? Sind Sie wohl oder unwohl? was macht ihre 
Frau? erlauben fie daB ich ihnen was finge 





Ber - nar-dus warein Sankt?? Ber- 


Bad machen ihre jungen Zürften? | 
‚ Sind Sie heute zu Haufe Nachmittags gegen 5 Uhr wielleicht befuche 
ich Sie famt meiner Staat? Bürde) 
in Eil ihr 
Beethoven.“ 

*) Diefen Brief fchenkte Frau Peterd dem Loblow. Kapellmeifter Eartellieri; 
von diefem fam er an Al. Fuche, und von biefem an John Ella in Sondon, wo ihr 
Ahayer kopierte. Gedrudt ift er bei Thayer chrom. Verz. 225 und Nohl R. Dr. 
Ar. 281. 

*) Damit tft doch wohl ber Neffe und Münbel gemeint. (Robl) 


RETTET ERSETZT NEAR — 
Bu . . , J —* J 5** 





3— 
>? A 
⸗. T 
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Die Anfpielung geht offenbar auf bie Freunde Peters und Bernard, 
und die Zeit wird dadurch annähernd gegeben. In den Konverfationen 
von Anfang 1820, während die Appellation fchwebte,!) leſen wir, wie eb 
ſcheint, von Bernards Hand: 

Sankt Petrus ift kein Fels 
Auf ihn kann man nicht bauen, 
Bernardus war ein Sant, 
Der hatte fich gewaſchen, 

Er bat ber Hölle nicht gewankt, 
a nicht zehntauſend Glajdhen.” 

-Diefen Sqhen bat alſo Beethoven, wie es ſcheint, zu gunften des 
Beters Torrigieren wollen. Einmal heikt e8 auch: Bernardus non sanctus; 39 
doch wohl nicht von Bernards Hand. Wir leben alſo mit dieſen Scherzen 
ganz in der Zeit bes ſchwebenden Prozefles. 

Der erſte Teil biefes Scherzes, ber fi) auf Peters bezieht, fchein 
aber zuerſt und ſchon im Borjahre entftanden zu fein, bie ſarkaſtiſche Er⸗ 
weiterung auf Bernard wäre dann nachgefolgt. In einem im Beeiboven- 
baufe zu Boun befindlichen Tafchenflizgenbuche, welches die Jahreszahl 
1819 trägt, faft durchweg mit Bleiftift befchrieben und gefüllt ift mit eiligen 
und vielfach fehr undeutlihden Slizzen zur Mefie (meifl zum Credo, auch 
zum Gloria und Banctus), zwiſchen welche Beethoven auch Fleine Scherze 
einftreut, findet fi) ein kurzes dreiſtimmiges Säßchen, bdefien Noten ſchwer 
zu deuten find, welches aber nicht als Kanon geftaltet if; auf bie Worte 

„Sanct petrüs ift der Fels 
auf biefen fann man bauen, 

. und iſt man au — Bels®) 

fo fann man auf ihn bauen.“ 

Das kleine Stüd ſcheint aus A zu gehen; die beiden oberen Stimmen 
gehen zufammen und bringen das obige Motiv des Kanons, die bdritie 
Stimme bewegt ſich imitierend unter berfelben. Ich leſe mit etwas Freiheit 
folgendes: 

») Nicyt Gpätherbft 1819, wie Hohl meinte, Im Bebruar 1820 ſchreibt 
jemand im K. B.: „Die 2 jchönen Canon find gewiß ſchon ansgelöfcht: 
Sankt Petrus ift ein Fels 
Auf diefen muß man ° 

‚Bann bekomm ich ben Canon?” fchreibt wieder jemand, wohl nicht Peters. 

9 Damit wird öfter gefcherzt. Peters meint einmal, er müfle jemanden für 
fo viel Schönes gleich ſchreiben, fonft heiße «6 mit Recht Petrus non sanotos. 
Über Bernards Trägheit wird einmal geflagt. 

®) Dies Wort ift bier undentlich; kann auch Wels“ gelefen werben, 
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" Sanct pe-trus ift der Fels, auf die⸗ſen Win Yan m ne 


a He 


it man aud ee [f, fo kann man auf ihn 





Es iſt immer mißlich, Beethoven felbft in ben Skiggen Torrigieren zu 
wollen; ich kann nur wünfchen, baß ein anderer, der dieſee Slkizzenbuch 
prüft, im Entziffern glücklicher fei. — 

Der Neffe blieb einftweilen bei Blöchlinger; Beethoven fuhr fort 
für ihn zu forgen.5) Die Zufriedenheit des Vorſtehers war nicht immer 
die gleiche; er fei ſchwankend (fagt Blöchlinger im März) und zur Trägheit 
geneigt, er habe feine liebe Not mit ihm gehabt, ihn wieder zur Tätigleit 
anzubalten. „Er ift, feit er bei mir ift, jeder Zeit ernft behandelt worden, 
fonft wären wir noch nicht ba, wo wir jeßt find *_ Zufammenkunft mit der 
Mutter winfcht er lieber für Beethoven ſelbſt. Bon anderen hört Beethoven 
günfigere Urteile. „Der Probſt von Michaeler,“ heißt es im April, „joll 


fih geäußert haben, er hätte gefunden, daß Earl ein gutes im Grunde 


3) Dies ift von mir beigefügt. 

*) Iu der Skizze h. 

9) Dos vorlegte e ift in der Skizze auch ein Achtel. 

9 In der Skizze nicht Achtel, jondern Biertel. 

°) Zu einem Stizzenbuche von 1820 notiert fi Beethoven: „Die Kunft in 
2 Monaten Griechiſch zu lernen —. Leipzig 1820°, offenbar für den Neffen, ber in 
Kiefer Sprache nachzulernen Batte, auch befriedigend Tortichritt 
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unverdorbenes Kind fei, nur das böfe Beiſpiel habe ihn verdorben.“ Es 
müfſen aber wieder boͤſe Erfahrungen gemacht ſein; ebenfalls im April 
ſchreibt jemand: „Karl hat wenig Gemüth, und NB bei feinen Kenntniſſen, 
die man bei ihm rühmt, wenig Verſtand — das ift wohl der Schlüffel zu 
dieſem ſonſt wirklich unverzeihlichen Betragen.“ „Der Bub’ lügt, fo oft er 
den Mund aufthut,“ heißt es im Juni (Oliva?). Und in demſelben Monat 
Juni erzählt ihm Blöchlinger von einem „neuen“ Auftritt. Es ſollte münd- 
liche Prüfung [fein, er], war aber früh zur Mutter gelaufen, weil er tags 
vorher feine Lektion nicht gelernt hatte. Frau v. Blöchlinger fuhr mit einem 
Bedienten bin und es gelang ihrer Energie, ben Knaben von der Mutter, 
die ihn verleugnen wollte, herauszubelommen, wobei fie verſprach, dahin 
wirken zu wollen, daß er nicht beftraft werde, „und ich ging mit zur Prüfung, 
bie er ziemlich gut machte”. Blöchlinger fpricht ſehr fcharf gegen die Mutter, 
deren Nähe den Knaben verpefte, und wünſcht eine Bollmacht zu haben, . 
um jedesmal gleich die Hülfe der Polizei in Anfpruch zu nehmen. „Sie 
wiffen ohnehin, wie fehr ich ihr voriges Jahr das Wort redete, aber fie ift 
felbft Schuld, Hätte fie fich fo verhalten, daß Carln kein Nachteil durch 
fie zugelomimen wäre, fo würde ich felbft bafür geweſen fein, allein ich 
ſchäme mich eine folche verrufene H — in meinen Haufe zu fehen.“ Karl 
geftand Blöchlinger, er fei weggegangen, um bie Mutter zu beftimmen, daß 
fie für ihn bitte, daß er Feine Strafe bekomme. Die Mutter dürfe aber 
nun bas Haus nicht mehr betreten. So erzählte Bernard dem Meilter, 
nachdem er dort geweſen. Beethoven fcheint die Sache mit Bach be 
ſprochen zu haben; diefer meint (etwa Auguft), ber Mutter durch die 
Appellation alles Zufammenlommen mit dem Knaben zu verbieten gehe 
nicht an, und geheime Zufammenlünfte und geheime Storrefpondenz „werde 
man doch nicht verhindern können. Das einzige Mütel fei, auf den Knaben 
höchſt wachſam zu fein und ihn nie allein mit der Mutter zu lafien. „Es 
gibt da leinen Gerichtszwang, wo im Berborgenen zu handeln gefucht wird. 
H. Blöchlinger kann ihr das Haus verbieten, und will fie den Anaben 
feben, jo muß fie ihn von dem Bormunde Hrn. Beethoven erbitten. — Der 
Zweck, die Mutter zu entfernen, kann am füglichften damit erreicht werben, 
daß der Knabe jo wenig als möglich fidhtbar wird, das gefchähe, wenn fie 
ihn nirgends anders als bei H. Beethoven fehen kann, weil fie dort nicht 
gern hingehen wird. — Der einzige Weg wäre, daß H. Beeihoven mit mir 
zu Hofrath v. Sieber, wo ich fie begleiten würde, ginge, und würde den 
erfuchen, der Mutter alle Umtriebe zu unterfagen, und fie fommen zu lafien, 
senza, l’accompanement del Signor Blöchl.”" Ein Lehrer des Inſtituts⸗ 
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wie e8 fcheint (Köferle), fpricht fich um Ddiefelbe Zeit dahin aus, daß bie 
Mutter übel auf den Knaben wirke und nicht mehr zu ihm dürfe. — BViel- 
leicht haben neue Maßregeln gefruchtet: im Auguft frhreibt Schindler im 
8. B.: „Karl ift fleißig, das fagen all feine Lehrer.“ 

Beeihoven litt natürlich unter biefen neuen Erfahrungen, und fcheint 
zu Hagen: das fei nun der Lohn für feine. guten Bemühungen. Darauf 
wird ihm dann geantwortet: „die Anerkennung deffen, was Sie gethan 
haben, foll Ihr Lohn fein“, oder: „es macht Ahnen auf jeden Fall fehr 
viel Ehre, und jeder Wohlgefinnte ijt der Meinung”, womit wohl eine all- 
gemeine Meinung ausgeſprochen wird. | 
| Karls weiteres Leben und Treiben wird ung noch viel begegnen; jet 
‚aber wollen wir in der chronologiſchen Folge der Ereignifie weitergehen. — 

Biel wird in ben Konv. gefprocdhen über Anbringung einer Shall 
vorrichtung an Beethovens Klavier. 

- Eine artige Huldigung brachte Seyfrieb Beethoven bar, indem er 
in der Muſilzeitung von Steiner u. &o. vom 28. Februar 1620 die einftigen 
prophetifchen Worte Neefes aus Eramms Magazin von 1783 (f. Bb. I 
S. 189) abdruckte und dazu bemerkte: „Möchte der damalige Prophet. diefes 
Genie im 19. Jahrhundert noch gefannt haben, wie ehrenvoll hätte er feine 
Behauptung gerechifertigt gefunden.“ | 

Die Sefellfchaft der Mufitfreunde fuhr fort, feine Werke zur Dar- 
ftellung zu bringen; am 20. Februar wurde die Eraica,!) am 9. April Die 
© moll-Symphonie im Gejellfhaftslonzerte aufgeführt. Ob Beelhoven an- 
wefend mar, wird nicht berichtet. 

Un der Meffe wurde fletig weiter gearbeitet, wie ung die Sfiyzen- 
bücher zeigen; er glaubte die Vollendung nun bald vor ſich zu fehen und 
faßte die Herausgabe ſchon ins Auge. Wir führen Bier einen Brief an 
Simrod. aus der erften Zeit des Jahres an, aus dem das hervorgeht: *) 

‚Bien am 181m März 1820. 
Lieber Herr Simrod! 
Ich weiß nicht, ob ich mich im vorigen Briefe recht über alleö geiußert 

— ich ſchreibe Ihnen daher nur kurz, daß ich auch wohl, wenn Sie e8 für 

nöthig finden, ihnen: den Termin zur Herauögabe der Variationen verlängern 

kann) — was die Meſſe betrift, fo babe ich es reiflich überlegt und Tönnte 
7) „Heit haben wir bie Symphonie Eroica bewundert" im Konv. B. „Gut 
gegeben, body die Violine zu ſchwach, nicht für Dad Allegro.” 

9 Der Brief wurde Thayer von Herrn E. Speyer in London mitgeteilt. Er 
war bereits. in ber Niederrhein. Mufllgeitung 1865 Nr. 88 und von Nohl N. Dr. 
Ar. 282 befannt gemacht. Leptere Veröffentlichung ziehe ich auch hier zu Hate. 

s) „b. 5. Iänger ald 6 Monathe” (unter dem Text von Beetfoven beigefügt). 

Thayer, Beetbonend Leben. IV. Bp. 
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ihnen ‚felbe wohl für das mir von ihnen angebotene Honor. von 100 Louis- 
d’or geben, wenn fie vielleicht einige Bedingungen, weldye ich ihnen vor, 
ſchlagen werbe, und eben, wie ich glaube, ihmen uicht befchwerlich fallen werben, 
eingeben wollten? Den Plan über die Herausgabe haben wir hier ſchon durch⸗ 
gegangen und glauben wohl, baf die Sache, jedoch mit gewiffen Modifikationen 
recht bald ind Werk geſetzt werbe können, welches ſehr nöthig if, daher ih 
denn auch eilen werde, ihnen baldigft Die nötigen Yenderungen vorzufchlagen 
— da id weiß, daß die Kaufleute Das Poftgeld gerne fparen, fo füge ich bier 
2 oͤſterreichiſche Volkslieder ale Wechſel bey, wonrit fie fchalten und walten 
konnen nach Belieben, die Begleitung ift von mir — ich beufe eine Volle 
lieber Jagd ift beiler als eine Menſchen⸗ Jagd der fo gepriefemen Helden — 
Mein Kopift ift eben nicht ba, ich hoffe fie werben es wohl leſen können — 
d. g könnten Sie manche von mir haben, wofür Sie mir eine anbere Ge⸗ 
fälligkeit erweilen kͤnnen — 
In Eu der Ihrige 


Becthoven.” 
Adreffe: „An Herm Simrod 
berühmten Kunftwerleger 
in Bonn 
(am Niederrhein)“ 


Auf der Rückſeite des Kuverts ficht: ouvr&s la lettre avec bien de 
mönagement. Troß diefer Warnung ift das eine Notenblait mit der Über- 
Schrift: „Der Knabe auf bem Berge“ am oberen Ende abgerifien, fo bag 
die erſten 4 Takte nicht mehr deutlich zu leſen find, 

Die beiden beigegebenen Bollslieder find folgende 


L 
Das liebe Häschen. - 







— — 
Un-sa Laus hat Käz-le g’habt drai u sexsi nai-ni 


simil 





* * Se he ftebt g ftatt a, was offenbar falſch tft, jo kann Beethoven 
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Bier i zähl dr’ a Nussmid an'm Kna’n, könnst glai- wölst main 


Was auch Simrock zu dieſen Meinen Abfällen von Beethovens Tätig- 
Zeit in Sammlung von Bollsliedern gefagt haben mag; für uns find fie 
ein weiterer Beweis für den Eifer, mit welchem er biefe Spuren des Bolle- 
gefanges verfolgte. Hinſichtlich der in dem Briefe erwähnten Bariationen 
iR zu bemerken, daß die Bariatiosnen Op. 107 tatfächli) 1820 (im Juni) 
Dei Sinrock erfchienen find. Sie waren aber, wie aus einem gleich zu 
nennenden Briefe hervorgeht, ſchon Anfang April in Wien vorrätig, ent- 
weder hätte alfo Simtod von der Erlaubnis, bie Herausgabe zu verſchieben, 
Beinen Gebrauch gemacht, oder bie Bemerlung bezieht ſich auf ein anderes 
Bariationenwerl. Lchteres vermutele Nottebohm unter Anführung einer 
Stelle aus einem kurz vorher (10. Februar) an Simrock gefchriebenen Briefe, ?) 


2 Rat. I Beeth. ©. 572. (Den Brief be Ihe Be Na ehe 
A 
en me er v ‚was ja m 
Du; 1820 i and: „Ei I n, 
find die nicht Fa —* Diabelli e REN geben." ern 
18 
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in welchem er eine Slompofition mit folgenden Worten erwähnt: „Grobe 
Beränderungen über einen befannten Deutſchen — welche ich Ihnen indeß 
nicht zufagen kann.” Deutfcher war nad dem Sprachgebrauche dasſelbe 
wie Walzer; daher glaubte Rottebohm, Beethoven babe die Bariationen 
-Op. 120 gemeint. Diefe entflanden aber fpäter, und Beethoven Tonnte 
nicht wohl einen Walzer von. Diabelli einen bekannten Deutfchen nennen. 
Es Tann aud, wie Nott. hanbfchriftlich (zu Thayers Verz. 240) bemerkt, 
ein anderes nicht fertig gemorbenes Werk darunter gemeint fein. Wie dem 
auch fei — auf die Worte in dem Briefe vom 18. März kann es Teinen 
Bezug haben, wie die Worte zeigen: „welche ich ihnen unterdeß nicht zufagen 
kann“; denn die Bar. Op. 107 hatte ja Simtod ſchon. Dies alfo werden 
doc) wohl die am 18. März erwähnten Variationen fein. 

Anfang April fchrieb Beethoven folgende Zeilen „An Ritter John 
Falſtaff) abzugeben bei Hr. Artaria et Comp.“ (Udreffe): 


„Sehr Beſter dalſtaff! | 
Ich erfuche hoͤflichſt, mir ein Eremplar von jedem der 2 Werke für 


Elavier n. Flöte zu ſchicken. — Die Quittung anbelangend jo werden Sie’ 


felbe morgen erhalten, u. bitte deshalb un die gehörige Beförderung, Hr. 

Artaria laſſe ich mich”) empfehlen u. zugleich für fein gütiged Zuworkommen 

in Anjehung des Vorſchuſſes bedanken, indem ich ſchon meine auswärtigen 

Gelber erhalten habe u. baher jept nichts bedarf. Lebt wohl Ritter Falſtaff, 
feid nicht zu lüderlich, | 
leſet dad Evangelium u. bekehrt euch — 

Wir find übrigens euch beftend zugethban. * | 

Beethonen.” 


Die Inthronijation des Erzherzogs Rudolph als Erzbiſchof von DI 
mäb war inzwifchen erfolgt;®) Die Mefje war aus den Gründen, welche 
wiederholt erwähnt find, nicht fertig geworden. Vielleicht um ſich darüber 
zu erflären, verfuchte ex in dieſen Tagen den Erzherzog zu befuchen, wovon 
uns der nachſtehende Brief Kunde gibt. *) 


1) Das Empfanzedatum ift 8. April 1820. Das Autograph ift im Beflge 
von Arteria u. Go. Diefer Ritter Falſtaff war Carl Bolbrint, Mitglied ber 


Firma Artaria u. Co. Er hatte dad Muſikgeſchäft unter fih. Die Bar. Op. 105 _ 


erſchien bei Artaria in 2 Heften; und tiefe fünnen hier gemeint fein. 

7) Zn unferer Borlage ftebt auch ftatt mich. 

*) Am 20. März nah Nott. IL Beeth. ©. 152. 

9 Das Driginal befindet ſich im Archiv der Gefellfchaft der Mufilfrennde in 
Dien. Bei Köochel hat der Brief nicht Aufnahıne gefunden, dech ift er nad dem 
Driginal abgebrudt bei Nohl Br. B. Nr. 229. Sch benuge eine Abfchrift Thayers. 
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‚Bien am ten April 
1320 


Ihro Katferliche Hoheit! 

So viel ich mich erinnere, zeigte man mir, ale ich mich bey ihnen ein- 

nden wollte, an, daß Höchftdiefelben unpäßlich wären, ich kam jedoch Sonn⸗ 

tags Abends, um mich zu erfundigen, inden man mir verfidherte, dah I. 8. 9. 
Montags nicht fortreifen würden, meiner Gewohnheit nad) mich nicht lange im 
Vorzimmer aufzubalten, eilte ich nach erhaltener auskunft, objchon, wie ich 
merkte, mir der Hr. Thürſteher noch etwas fagen wollte, geſchwinde wieder 
fort, Teider erfuhr ich Montage Nachmittags, dag I. 8. 9. wirklich nah O. 
fi begeben hatten, id} geftehe es, Es verurfadhte mir eine höchft ſchmerzhafte 
Empfindung, jedoch mein Bewußtfeyn, nicht irgend etwas verfehlt zu haben 
jagte mir wohl bald, daß, wie es in d. g. Momenten des menſchlichen Lebens 
zu geben pflegt, aud) bier mohl Der Fall eingetreten ſeyn Tonnte, ich konnte 
wohl denken, wie 3. K H. übennaßen überhäuft von Ceremonien u. vor 
Neuheit der Eindrüde nicht viel Zeit für Anderes übrig hatten in D. fonft 
hätte ich mich gewiß beilt [sic] im jchreiben zuwor zu kommen. — Nun 
mwünfchte ich aber, daß 3. K. H. mich gnädigft darüber aufllärten, wie Iange 
Sie ihren Aufenthalt in O. feftgefegt haben, bier hieß ed: J. K. H. würden 
bis Ende May wieder hierher fi) begeben, vor einigen Tägen hörte ich unter- 
befien, daß Höchftdief. anderthalb jahre in D. verbleiben werden, ich habe 
vieleicht deswegen ſchon falſche Maßregeln ergriffen, jedoch in Rückſicht 3. 
K. H. nicht, ſondern in Rückſicht meiner, ſobald ich nur eine Nachricht hier⸗ 
über babe werde ich alles weiter aufklären, übrigens bitte ih I. K. H. 


manchen Nachrichten über mich kein Gehör zu verleihen, ich Babe jchon 


manches hier vernommen, welches man geklatſche nennen kann u. womit man 
fogar 3. 8. H. glaubt dienen zu können, wenn 3. 8. H. mid, einen ihrer 
wertben gegenftände nennen, jo kann ich zuverfichtlich jagen, daß I. 8. 9. 
einer, der mir wertbeften gegenftänden im Univerjum find, bin ich aud) Fein 
Hofmann, jo glaube ih, daß 3. 8. H. mich haben fo kennen gelernt, daß 
nicht bloßes kaltes intereffe meine Sadye ift, fondern wahre innige Anhäng- 
lichkeit mich allzeit an Höchftviefelben gefeſſelt und befeelt hat, und ich könnte 
wohl jagen, Blonbel ift längft gefunden, und findet fi in ber Welt fein 
Richard für mich, jo wird Gott mein Richard feyn — Wie es ſcheint wird 
meine Idee, ein Quartett zu halten, gewiß das befte feyn, wenn man ſchon 
im großen foldye probuctionen in O. leiſtet, fo könnte durch ein ſolches noch 
beunmderungäwitrdiges für die Tonkunſt entitehen in Mähren. — Sollten nad) 
obigen Gerüchten J. 8. 9. im May wieder hierher fomien fo rathe ich bie 
dahin mir ihre Geiſteskinder aufzubehalten, weil es befler, wenn ich jeht 


ſelbe erft Aoch von ihnen vorgetragen höre, ſollte aber wirklich ein jo langer 


Aufenthalt in O. ftatt finden, jo werde ich felbe mit gröftem Vergnügen 
empfangen u. mich bemühen 3. 8. H. zu bem höchſten Gipfel des Parnaſſes 
zu geleiten. — Gott erhalten 3. 8. H. zum beiten der Menfchheit u. be⸗ 
ſonders ihrer Verehrer gänzlich gefund, u. ich bitte mich gnädigft bald wieder 
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mit einem Schreiben zu beglüden, von meiner Bereiwiligeit ihre Wuͤnſche 
- allzeit zu erfüllen, find Höchftdiefelben ohnehin überzeugt — 

Wien am ten April Ihro Kaiferl. Hoheit treu 

1820 gehorfamfter Diener 
8. v. Beethoven.” 

Weitere Beweife ber tiefen Anhänglichleit Beethovens an den Era 
berzog wird man wohl kaum erwarten. Ex fühlt fih im Innerſten nicht 
frei von Schuld der Vernachläffigung; das ändert aber nichts an feinen 
Gefinnungen, und wir find in feiner Weiſe berechtigt, feine Worte als bloße 
Phraſen aufzufaffen. 

Der Scherz: ih bin fein Hofmann, fteht in Verbindung mit einigen 
anderen Äußerungen, welche gerade in diefe Zeit fallen. Wie er überhaupt 
Wortfpiele liebte, jo war der Ausdrud „Hofmann“ gegenüber foldden, welche 
diefen Namen führten, eine willlommene Duelle für feinen Wortwitz. 

In einer [chriftlichen Unterhaltung, welche Ende Februar oder Anfang 
März 1820 ftattfand, fagt ein uns Unbelannter zu Beethoven: „In den 
Phantafie-Stüden von Hoffmann ift viel von Ihnen die Rede. Der Hoff- 
mann war in Bromberg Mufifdirelior, nun ift er Regierungs Rath. Man 
giebt in Berlin Opern von feiner Kompofition.” Beethoven fchreibt darunter: 
„Hofmann — du bift fein Hof-mann.“ 

Dadurch mag fich Beethoven veranlakt gefunden haben, E. T. I. 
Hoffmanns Auffäße über feine Arbeiten zu leſen und an ihn folgende 
Seiten zu richten: ') 

„Wien den 23. März 1820. 
„Ich ergreife Die Gelegenheit durch Herrn N. mich einem fo geiftreichen 

Dianne wie Sie find zu nähern. Auch über meine Wenigfeit haben Sie ge 

fchrieben, auch unfer Herr N. N. zeigte mir in feinem Stammbuche einige 

Zeilen von Ihnen über mich. Sie nehmen alfo wie ich glauben muß, einigen 

Antheil an mir. rlauben Sie mir zu fagen daß dieſes von einem mit jo 

audgezeichneten Eigenfchaften begabten Manne Ihresgleichen mir fehr wohl 

thut. Sch wünſche Ihnen alles Schöne und Gute und bin 
Ew. MWohlgeboren 


mit Hochachtung ergebenfter 
Beethoven.” 


In einem Tifchgefpräche kurze Zeit nachher kommt noch zweimal von 
Beethovens Hand ber Scherz vor: „Hofmann — ſey ja fein Höfmänn; 
) Aus E. T. A. Hoffmanns Schriften von Nohl (Br. B. 226) abgebrudt. 
Uber „E. J A. Hoffmann und Beethoven” veröffentlichte Kaliſcher eine 


intereflante Studie in den Sonntagebeilagen 6—8 ber Veſſiſchen Zeitung vom 
Febr. 1888, auf welche wir bier verweiſen. 





2 . 
[r3 » \ 
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nem — — — eto. ich heiße Höfmann und bin kein Höfmann,” und kurz 


vorher von anderer Hand ein Taft zu dem Kanon über diefe Worte. Diefer 
dr mag bei feiner Kürze bier fichen: 


— voſ mann, Sofsmann, ja ja tein Kofs» mann, ja kein 


— — 


Sn, nein, nem, nein, nein, nein, nein, ih hei⸗ße 































— —_ 


Hof⸗ mann und bin fein Si ⸗ ⸗ Fan, —* 
p | 





fei ha ein Hof » > mann, ja kein Hof: mann. Rein, nein, van 
p 


ſei ja Tein Hof =» mann, ja Fein Hof: mann. 


Set 


nein, nein,nein,nein,ich Beishe Hof⸗mann und bin fein ruft :s ss s MAN. 








Nottebodm erfuhr von Groß, deſſen Vater das Autograph bejeflen 
hatte, der Kanon fei im Matfchaler Hof, in welchem Beethoven zu Mittag 
aß, geichrieben, und beziehe ſich auf einen Komponiften von Kirchenmuſik 

2) Er fteht in der neuen Ausgabe. ©. 23. Nr. 256, 9 (Seite 199). Zuerft 
wurde er in der Cäcilia 1825 (H. 7. S. 206) veröffentlicht mit der Auffchrift: „Auch 
einer welcher Hoffmann geheihen.“ Bol. Thayer chron. Berz. Nr. 223. Rohl Br. 2. 


Nr. 328. 
n ‚Das as nimmt ſich gut and darin — ſey fein Hofimam“, 
meint jemand (vielleicht Schindler) im K. B. 





y. 

Fr 
J— 
. 
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und Regens chori Hofmann, der, wenn er nicht irre, Vincenz geheißen babe. ') 
Diefer Bomame findet fich nicht in einem Berzeichniffe von Wiener Mufilern 
biefes Namens, welches Nottebohm?) zufammengeftellt; in dieſem wird aber 
ein Mufiter und Chorregent Koahim Hoffmarn auf Grund verfchiedener 
Angaben erwähnt, auf welchen die Angaben paflen und für den fi aud 
Nottebohm im themat. Berzeichnis (S. 162) entjcheidet. Die heitere Laune 
war Beethoven wiedergelehrt; hält man den Brief an ben Erzherzog daneben, 
dann meint man, er wollte auch fich felbft mahnen. — 

Um diefe Zeit führte die Familie Giamnataſio ihren Borfaß, Beethoven 
zu befuchen, aus. Am 19. April 1820 fchreibt Fanny in ihr Tagebuch: 

„Heute Abendeé bejuchten wir Beethoven, nachdem wir ihn bald ein 

Jahr nicht gefehen haben. Es ſchien mir, daß er und gente wieberfah, es 

geht ihm jet im Ganzen gut, wenigftend iſt wieder ein Zeitpunkt, wo er vor 

den Quälereien der Mutter Karla Ruhe hat. Mit äußerſt wehmüthigem Ge⸗ 
fühl bedauerte ich, Daß jede Verbindung mit dieſem treffliden Menſchen auf 

‚gegeben iſt; je mehr ich von feiner Gebiegenheit in jeder Hinficht ergriffen war. 

Sein Gehör ift faft noch jchlimmer geworden. Ich fchrieb allee. Er ſchenkte 

mir ein neues jchönes Lied: ‚Abendlied unter Dem geftimten Himmel‘, wad mir 

ſehr viel Freude macht.“ 

Auf dieſes Lied Tommen wir no im Zufammenhang zurüd. 

Der befjeren Stimmung folgte, wie man erwarten darf, neue Anregung 
der ſchaffenden Täligfeit; außer Heineren Arbeiten, wie fie erwähnt werben, 
war fie vorzugsweife der Meſſe zugewandt, doch traten andere Arbeiten 
hinzu. Größere Pläne blieben einftweilen zurüdgeftellt. Bernard fchrieb im 
April im 8.8. „diefen Monat muß ich das Dratorium vollends beendigen, 
damit Sie in Mödling anfangen können;* daraus wurde nun belammilic) 
nichts; aber andere Arbeiten traten in Sicht, wovon bald zu reden ift. 

Ein anderer fchreibt (fpäter, Auguft) „dem sanctus Bernardus babe 
ih and Herz gelegt, daß es jeht Zeit wäre, fertig zu werben, dab ber 
Hauschka jelbft aufs Ende dränge; — er will noch dieſes Monat id est 
m 5 Tagen fertig fein, und heute Abend (um 8 Uhr bei Banehl) mit 
Ihnen fprechen —“ — „Wie ich dem Bernard erzählte der Hauschka hätte 
Sie angegangen wegen ber Dratorien ift er verlegen gemefen, mir fcheint er 
redet fi auf Sie aus — er will feine poetifche Impoienz nicht zeigen.“ — — 
(Dliva) Bernard verfpricht es im Auguft. 

2) Nach weiterer Erzählung habe Beethoven im Matſchaker Hof ein Notizbuch 
bei ſich geführt und die Unterhaltung fei fchriftlich geführt worden. 

Handſchr. Zufah zu Thayerd Derz. Nr. 223. Nohl meint, in Beethovens 
Phantafie möchten ſich die beiden Hofmänner (E. Th. A. Hoffmann und der Wiener 
Komponift) miteinander vermijcht haben. Dem pflichtet Kaltiher (a a. D.) bei. 
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Sowohl für feine Gejundheit als zur Förderung feiner Arbeiten be- 
durfte er ber Ruhe des Landlebens, und aud für diefen Sommer wurde 
wieder Mödling auserfehen. Er wählte zur Wohnung aber nicht mehr 
das fog. Hafnerhaus, welches ihm. der großen Unruhe wegen gelündigt 
worden mwar,!) fondern ein Haus in der Babenberger Straße, welches einem 
Herm Johann Speer gehörte. Nachdem er diefelbe befichtigt, fchrieb er 
am 26. April an den Befiber („Nr. 110 in Mödling”) Speer folgendes: 

| ‚Mein Herrt?) , | 
Ich melde Ihnen, dab id) Ende dieſes Monathes oder fpäteftend erften 
Mai in Möbling eintreffen werde, u. erfuche, daß Sie gefälligft die Wohnung 
gänzlich auöpnzen und ausreiben laſſen, damit alles reinlich ſei u. auch ſchoͤn 
troden; ich bitte wicht zu vergeflen den Balcon in guten Stand zu feßen, 
wofür ich Ihnen die extra verfprodene 12 fl W. W. nebft Dem ausge⸗ 
machten Hausgins bei meiner Ankunft ſogleich einhändigen werde. — 
ich wünjche ihnen alles gute u. erfreuliche u. bin ihr 
ergebenfter 
Beethoven. 

Wien anı 26tm Aprill 1820.” 

Darüber wurbe dann noch münblich verhandelt; es ſcheint fogar, als 
ob Speer felbft einmal im 8. B. auftritt, den Zeitpunfi des Eintreffeng 
in Möbling müflen wir aus obiger Angabe entnehmen; fpäteftens alfo 
Anfang Mai, genauer können wir den Zag nicht angeben. Die Erinnerung 
an ben Sommeraufenibalt in diefem oben erwähnten Haufe hatte ſich in 
der Familie bes Eigentümers erhalien,;?) au wußte man, daß er von 
einem nahe liegenden Gebäude am Klavier figend gefehen worden fei und 
daß er fih dabei großer Hörrohre FE dient habe.) 

Beethoven benußte auch in dieſem Jahre die Bäder in Mödling. 
Dann war fein Dafein dem Genuffe der fchönen Ratur und der Arbeit 
gewidmet. Vorzugsweiſe beſchäftigte ihn die Mefje, die noch lange nicht 
abgefchloffen war. Die Freunde dachten fich diefelbe weiter vorgefchritten 
als fie war; wiederholt wurde er gefragt, ob fie bald fertig fei, wann fie 
aufgeführt werde; in der Tat hoffte er fie bald zu beenden, da er ja ſchon 
mit Berlegern verhandelte. Die Angabe Schindlers, das Credo fei 1819 


2) Schindler, Cäcilia 1828 ©. 90. 

2) Diefer Brief folgt hier nach einer Abfchrift Nottebohms. Gedrudt ift er 
bei Nohl N. Br. Nr. 238, nach deijen Ungabe ihn Kaffier Ried in Wien befibt. 

8 Wir nehmen bier wieder Bezug auf Frimmels Mitteilungen in dem Wufe 
fage „Beethoven in Mödling”, Neue Beethop. S. 188 fg. 

*) Su den Konverfationen aus jener Zeit wird über Anbringung von Schall. 
vorrihtungen am Klavier mehrfach verhandelt. 
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fertig geworden, vermutet auch Nottebohm als verfrüht; das wird beflätigt 


durch ein, wie bereits erwähnt, im Befihe Des Beethovenhaufes in Bann i 


befinbliche® Tafchenfliggenheft mit der Jahreszahl 1820, welches Beethoven 
zweifellos bei feinen YBanderungen forigeſetzt bei ſich trug. In biefem flehen 
noch ausgebehnte Skizzen zum Credo, vielfach, eilig und undeutlich, ımd fo 
daß wir Das allmähliche Entftehen vor uns haben; fertig ift nichts. Außer- 
dem - finden ſich Bemerkungen zum Agnus Dei. Aud in den Unter 
haltungen von 1820 finden fidh wiederholt Notierungen zum Credo. Im 
Auguft fragt einmal Schindler: „Iſt das Benebietus ſchon ganz in ber 
Bartitur? — Sind das die Stiggen zum Agnus?“ | 

An einer Stelle des Bonner Sfiggenheft3 findet fich der Anfah zu 
einer „Sonate in E moll”, der aber nicht weiter geführt wird. Das führt 
zu der Hinweifung, daß aud; die drei lebten Klavierfonaten (Op. 109—111) 
damals in Sicht fommen. Die Sonate in E Op. 109 wurde nicht fpäter 
als 1820 in Angriff genommen, die beiden anderen fallen ins folgende 
Jahr; wir kommen auf diefelben zurüd. Reben den Slizzen der E dur- 


. Sonale begegnen Sfiggen zu einigen ber Bagatellen Op. 119 (Rr. 7-11), . 


über welche ſchon hier das erforderliche Biographiſche beigebracht fein 
mag. Der Regiments - Kapellmeifter Friedrich Starde!) gab eine 
„Wiener Pianofortefyule” heraus, deren dritter Zeil Anfang 1821 er—⸗ 
ſchien; in Diefen waren jene Bagatellen Nr. 7—11 enthalten als ein 
„den Herausgeber von dem großen Tonſeher freundfchaftli mitgeteilter 
Beitrag mit der Bezeichnung Kleinigleiten“/“. Das Erfuchen um biefen 
Beitrag fällt aber ins Jahr 1820. Etwa im Februar fchreibt jemand im 
K. B.: „Starde wünſcht ein Heine® Mufifftüd von Ahnen zu haben, für 
feinen zweiten Teil ber Klavierfchule, wozu er ſchon Beiträge von ben erften 
Zonfeßern bat, nebft kurzen biographifchen Notizen.” „Wir müfjen ihm 
etwas geben. Er ift bei feinem großen mufilalifchen und ſchriftſtelleriſchen 
Berdienfte doch immer äußerft beicheiden, fleißig und demüthig.” (Bernard?) 
„Er verfieht die Kunft gut zu kompiliren. Es gibt jebt überall Schwadhe, 
felbft unter den Starken.” Beethoven willfahrt dem Wunfche und gab ihm 
die genannten 5 Stüde; man wird in der kurzen Form und dem anſpruch⸗ 
lofen Gehalte die urfprünglicde Beftimmung gerade diefer Stüde leicht er- 
fennen. Gerade von diefen 5 Stüden finden fih Skizzen neben denen zur 
E dur-Sonate und bein Benedietus der Meſſe. Durch alles diefes ift ihre 


N) Starde war Kapellmeifter in dem Infanterieregiment (33) Colloredo⸗Mans⸗ 
feld, und brachte 1816 (12. und 19. Mai) im großen Reboutenfaal feine „Schlacht 
bei Leipzig” zur Aufführung. (Th) 


TE 
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Entftehung im Jahre 1820 ziemlich fichergeftellt. Auch Nr. 6 findet fi 
ffizgiert neben dem Credo (Nottebohm ©. 155). Über das ganze Dpus 
haben wir noch im Zuſammenhang zu ſprechen. 

Bon ben fonftigen Ereigniffen bes Sommers und Jahres geben uns 
Briefe und Unterhaliungsbücer Kunde. Erftere beginnen wir mit folgenden 
Scherzworten an Huslinger mit Bezug auf deffen Herausgabe von Mozarts 
Werken, deren Anzeige zu Anfang biefes Jahres erfolgt war:') 

(„An Tobias Adjutant.“) 
„Sehr beſtes Adjutanterl! 
Ich babe eine Wette eingegangen um fl. 10 W. W., daß es nicht 
wahr ſey, daß ihr hättet müflen dem Artaria wegen ber Gerandgabe ber 
Mozartichen Werke (die obendrein ſchon allenthalben nachgeftohen und nad. 
gefahren verkauft) 2000 fl. ald Schaden Erſatz bezahlen müffen — ich wünſche 
wirklich die Wahrheit zu wilfen, ich kann es unmöglich glauben; follte aber 
wirklich das Unrecht an Euch begangen worden fein, jo muß „o dolde con- 
tanto“* 10 fl bezahlen. Gebt mir einen wahren Beſcheid — 
lebt wohl und ſeid chriftfich 
Fuer 
Beethoven." 

Das Intereſſe Beethovens an diefee Sache kann damit zufammen- 
bängen, baß 1820 zuerſt der Gedanke an eine Geſamtausgabe von Beet- 
hovens Werken auftaucht. „Steiner rechnet ſchon darauf,” fchreibt jemand, 
wie es fcheint Bernard, im K. B., in welchem fih auch Schindler fehr er- 
freut über den Blan ausfpricht (im April) und nur meint, das Geſchäft 
müffe mit einem Wiener Verleger gemacht werben, um weitläufige Korre- 
fpondenzen zu vermeiden. An einer andern Stelle heißt es: „Eckſtein will 
e8 fo einrichten, daß Sie fortwährend allen Gewinn ziehen und auch Ihre 
fpäteren Werke als Ahr Eigentum verlegen. — Das 4. oder 5. Stüd 
müfle immer ein neues fein, das ift auch Edfteind Meinung.” Der Plan 
kommt auch fpäter wieder zur Sprache; leider kam er nicht zur Ausführung. — 

Ergzherzog Rudolph, jet Erzbiſchof von Olmütz, hatte feinen Sig 
für einige Zeit verlaffen und hate feine Abfiht, in Mödling einige Zeit 
zu verweilen, Beeihoven miütgeteilt; lehlerer antwortete: ?) 

„Mödling, am 8. Auguft 1820. 
Eben erhalte ich Ihr mir zugebachtes Schreiben, worin mir Ihre Her- 

reife von J. K. H. ſelbſt angekündigt wird. — Ich danke von Herzen I. 8. 9. 
9 Der Brief fteht bei Geyfrieb, Beth. Studien Anh. ©. 37. Dann bei 
Nohl Br. B. Ar. 228. Hier fieht er nach einer Abſchrift bei Thayer. Nur bie 
Überfchrift entnehme ich Seyfried. 

3 Köchel Nr. 54. 
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für dieſe Aufmerkſamleit. Ich wollte ſchon morgen in bie Stadt eilen, um 
J. K. H. aufzuwarten, allein es war fein Wagen zu erhalten; jedoch hoffe ich - 
bis künftigen Sommabend einen zu erhalten, wo ich ungefäumet jchon in der 
Frühe mich bei 3. K. H. anfragen werde. — Biegen der Opfer, welche I. 8. 9. 
den Mufen bringen wollen, werde ich mündli 3. 8. H. die Borfchläge machen. 
Sch freue mich recht jehr, 3. K. H. wieder in meiner Nähe zu wilfen. Mächte 
ih nur ganz dazu beitragen können, alles zu erfüllen, was 3.8. H. von mir 
wünſchen. — Der Himmel fegne J. 8. 9. und lajje allen Ihren Pflanzungen 
vollkommenes Gedeigen werben.” | 


Beethoven führte den Vorſatz aus, murbe aber nicht lange nachher 
in dem Berlehre wieber geftört; am 2. September fchrieb er wieder aus: 
Mödling!) . 
‚Seit Dienftag Abends befand idy mich nicht wohl, glaubte aber Srei- 

tags wieber fo glüdlich zu fein bei 3. 8. 9. zu erfcheinen. Es war jedoch 

ein Irrthum, und heute erft Lin ih im Stande I. 8. H. zu fagen, daß id) 

fiher hoffe fünftigen Montag oder Dienftag wieder 3. K. H. aufwarten zu 

fErmen, wo ich mid in aller Früh anfragen werde. — Meine Unpäßlichkeit 
ichreibt fi) Daher, dab ich ein offenes Poftlalefh nahm, um 3. K. H. wicht 
zu verfäumen. Es war der Tag regnerifch und Abends hieher beinahe Talt. 

Die Natur ſcheint beinahe nur meine Freimüthigkeit oder Dreiſtigkeit übel⸗ 

genommen zu haben und mich dafür beftraft zu haben. — Der Himmel fenbe 

alles Gute, Schöne, Heilige, Segenövolle uf 3. 8. H. herab, mir Ihre 

Huld! — Doch nur gebilligt von Gerechtigkeit! —" 

Die legten Worte haben wir doch wohl — ba er ſich die Huld bes 
Erzherzogs durch feine Werke längſt verdient zu haben fi) bewußt war — 
fo zu verftehen, daß er fie durch feinen Dienfteifer ſich fortgeſetzt neu ver- 
dienen müffe. — Bon ber Meffe jpricht er nicht, obgleich ex an berfelben 
arbeitete, und fieht alfo deren Beendigung noch nicht unmittelbar vor fi); 
vielleicht denkt er auch an diefe Pflicht - | 

Bei einer Wirtshausunterhaltung erhielt er eine italienische Huldigung, 
welche wir hier nach dem Konv. Buche aufnehmen. Jemand ſchreibt ihm 
auf: „Der Herr nebenan will Ihnen, wenn Eie erlauben, einige orte 
fprechen“; der Herr nimmt den Stift und fchreibt: „Mi stimo ben felice 
di conoscer il famoso e per dir la verita Apolo della musica di nostri 
giorni — il Signor Bethofen. La stima per suo talento e il dolor per 
la sua sciagura non finira mai nella tomba — e resto con somma stima 
e summissione Doctor della medicine — Stich di la natione Polaco." — 

In Mödling beſuchte ihn auch der Neffe Karl; vermutlich brachte er 
feine freie Zeit bei ihm zu. Als am 5. Dftober (Donnerstags) die Familie 


a) Köchel 55. Der 2. September war ein Samftag. 
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Giamatafio einen Ausflug nah Mödling machte, fahen fie „unfern guten 


Beeibnven“ im Hineinfahren mit Karl; „er fuhr eben in bie Stadt.“ 
Gegen Ende Oktober zog er wieder in bie Stadt. Er wechſelte 
wiederum und bezog eine Wohnung in ber Landftrake, Haupiſtraße Hr. 244, 
„im großen Haufe der Auguſtiner“, ) nächft der Kirche; es war eine Apo- 
tele im Haufe. Über die Zeit belehrt uns ein Meiner Papierftreifen mit 
folgenden. Worten an den uns ſchon bekannten Bolbrini, Zeilhaber der 
Firma Artaria, in defien Händen das Mufilgefhäft war:?) 
Wohlgeboren Hr. Artaria Falftaff 
n. Comp. 
Ich erſuche höfficft Hrn. v. Oliva den Betrag von 800 fl. wovon daß 


Ganze nun ſchon bier. fein wird, zu übergeben, eben erft im einziehen begriffen 
fönnte ich nicht bie Ehre haben mich bey Ihnen u. beſonders bei Sir Sohn 
Falſtaff zu bedanken. — 

Ihr 


ergebenſter Diener 
Wien am 26ſten Beethoven.” 
October 1820." 


Dabei finbet fih auf einem anderen Streifen folgende Quittung: 
‚Bon 9. Artaria et Co. drey Hundert Gulden W. W. als Heft ber 
ihnen cebirten Sechs Hundert für Rechnung bed Hr. v. Beethoven erhalten. 
Wien den 27. October 1820. 
| Fr. Oliva.“ 
Ein anderes Zeugnis für denfelben Gegenfland ift der nachflehenbe 
kurze, mit Bleiftift gefchriebene Brief an Dr. Müller aus Bremen, der 
damals in Wien war.®) 
„Bür Herm Profefjor Müller. | 
Sie verzeihen ſchon, daß ich Sie heute nicht: erwarten Tonnte, ein 
Zufall, der mir hoͤchſt unangenehm ift, beraubt mid; des Vergnügens Eie zu 
jeben, vileicht bleiben Sie noch einige Täge, welches ich ſchon von B. Streicher 
erfahren werde, u. dann werde ich mir dad Vergnügen fie bei mir zu fehen 
no ausbitten — mein eben Einziehen ift mit daran Schuld, wo ich noch 
mehrere Täge zu thım habe, um in Ordnung au kommen — 
| hr 
ergebenfter 


— 


Beethoven.” 


9 Bol. Srimmel, Beethovens Wohnungen, N. Fr. Pr. 1899, 11. Auguſt; bie 
weiteren Angaben nad) Thayer. | 

) Yutograph bei Artarie. Vgl. auch Nohl Br. B. N. 280; ber die Quitkung 
mit bringt. Falſtaff (mie fonft Schuppanzigh genannt wird) iſt Bolbrini. 

= Aus 5). Jahnd Nachlaß. Sept bei Kaliicher, Neue B. Briefe S. 57. 
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Die befondere Berehrung, welche Beethoven in Bremen genoß, wurde 
ſchon früher erwähnt. Dr. W. Chr. Müller‘) Hatte dort 1782 ein 
„gamilien- Concert“ begründet, in welchem feit dem erſten Jahrzehnt des 
neuen Jahrhunderts Beethoven befonders gepflegt wurde, namentlich durch 
die Mitwirtkung feiner Tochter Elife Müller, welche Beethovens Mavier⸗ 
muſit meiſterhaft gefpielt haben muß. Ex berũhrte auf feiner Reife nad 
Stalien?) Bien, wo er im Dftober und Anfang Rovember 1820 war und 
befuchte auch Beethoven, ben er, wie feine Bemerkungen in dem Auffaße 
„Etwas über Ludwig van Beeiboven” *) vermuten lafjen, auch am dritten 
Drte gefehen und beobachtet hat. 

‚Diefer Einn einer weltbürgerficden Freiheit und dieſe Schonung 

Anderer (bezüglich auf jeine ötcnomifchhen Verhältniſſe) mochte wohl Urſache 

“fein, daß cr in Speiſehäuſern ſtets bad angefangene Gefpräch fortführte und 
frei und unbefangen über alles, auch über die Regierung, über die Polizei, 
über die Sitten der Großen, kritiſch und ſatyriſch fi) ausſprach. Die Polizei 
wußte e3, aber man ließ ihn, jei ed nun ale einen Phantaften, oder aus Ach⸗ 
tung für fein glänzendes Kunftgenie, in Ruhr. Darum war auch feine Meinung 
und Behauptung, nirgends könne man freier reden, ale in Wien. Sein Ideal 
einer Berfaflung war jedoch die englifche.“ 

Jener Beeihovenkultus in Bremen wurde noch befonders unterftüßt 
von dem jungen Dichter Dr. Karl Iken, dem Redalteur der Bremer 
Zeitung. Diefer verfuchte e8 auch, zu Beethovens Werken Programme zu 
entwerfen, welche vor der Aufführung vorgetragen wurden, und von denen 
Schindler (II. ©. 209) eine ergötzliche Probe gibt. Solche Programme 
ihidte Dr. Müller an Beethoven, welchen fie aber, feinem künftlerifchen 
Sinne entiprechend, mit Unmillen erfüllten. Im Herbſt 1819 biftierte er 
Schindler einen freundiaftlichen, aber eneigifhen Proteft an Müller gegen 
ſolche Erflärungen und Unterlegungen von Bildern zu feiner und jeglicher 
Muſik in die Feder, unter Hinmweifung auf die Jrrtümer, die dadurch er- 
zeugt werden müßten. „Seien Erklärungen nothwendig, fo follen ſich diefe 
lediglich auf die Eharalteriftit bes Tonftüds im allgemeinen befchränten, 
welche gebildeten Mufilern nicht ſchwer fallen bürfte zu geben.“ Diefer 
Proteſt, wie überhaupt die Korreipondenz Müllers mit Beethoven, ift bisher 

3) Bol. hierüber Schindler II. S. 22. 208fg. Nohl IL ©. 854. 865. 
Sn einem Konverfationdheft von 1819 leſen wir: „Sie find in Bremen vergöttert. 
Borgeftern war in ber Bremer Zeitung eine Anfrage, warum bie hieſtzen Blätter 
ganz über Sie verftummen, was boc nicht wahr tft.“ 

S. Müllers „Reife durch Stalien® L 180 fg. 

9 Allg. Muf. Zig. 1827. Auf diefem Aufſatz wurde ſchon früher (Ed. I 
©. 118) mit Rüdfiht auf Beethovens Kindheit Bezug genommen. 
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leider nicht aufgefunden. Gerade gegenüber mandyen Beftrebungen unferer 
Zeit wäre es von Sintereffe und belehrend, Beethovens Standpunlt in Diefer 
Frage zu Tennen; fo weit man ihn nicht aus feinen Werken felbft ent» 
nehmen will. 

Dr. Müller beſchreibt auch Beeihovens Äußeres in jener Zeit in 
folgender Weife:') „In feinem Äußeren ift alles kräftig, manches rauh — 
wie der Mnodige Bau feines Befichtes, mit einer hohen breiten Stimme, 
einer kurzen edigen Rafe, mit aufwärts ftarrenden, in groben Loden ge- 

tbeilten Haaren. — Aber er ift mit einem zierlihen Munde und mit fchönen 
ſprechenden Augen begabt, worin fi in jedem Momente feine fchnell 
mechfelnden Gedanken und Empfindungen abfpiegeln — graziös, liebevoll, 
wild, zorndrohend, ſchrecklich — —.“ Die weiteren Mitteilungen Müllers 
über Beethovens Vernachläſſigung des Außern find nicht ganz einmandfrei.*) 
ebenfalls ſiand ihm eigene Anfchauung und Erkundigung bei Kundigen 
zu Gebote, die ſich in der Erinnerung getrübt haben mag. An bie An- 
gaben über Beeihovens Jugend ſchließt er die Worte: „Roc als Jüngling 
war er ohne feinere Weltfittee So fanden wir ihn auch noch in feinem 
50. Yahre* — alfo 1820, als Müller in Wien war. 

Durch Schleſingers Bermittlung ließ er 1622 Müller ein Eremplar 
der Sonate Op. 109 als Geſchenk zugeben. — 

Diefe Bemerkungen über Beethovens Äußere führen und barauf, 
daß in diefen Jahren ein weiteres Bild von Beelhoven entftanden ift. Der 
namhafte Borträtmaler Joſeph Stieler mar 1816 aus Münden nad) 
Bien gelonmen, um das Porträt des Kaifers Franz zu malen, und blieb 
dort bis 1820. Er war an Beeihoven empfohlen und gefiel ihm; er 
wußte ibn zu beftimmen ibm zum Bilde zu figen.*) Dies geſchah aber 
nach Stielers eigener Erzählung nur dreimal, und fo wurde das Gemälde 
1) Bol. grimmel N. Beth. ©. 269. 

) Wir verweilen auf Frimmels Bemertung ©. 230 f. 

) Schindler (IL S. 239) verlegt dies ind Jahr 182), was nad) den Kon- 
verfationebüchern und nach anderen Nachrichten wmrichtig if Die Belanntichaft bes 
gann ſchon 1819, Das Bild wurde vielleicht fchon in diefem Jahre begonnen, au 
geführt wurde ed 1820. Auch Schindlere Worte: „Sigung auf Sikung ward bewilligt 
und nicht eine Klage über Zeituerluft laut“, ftehen mit Stielerd beſtimmtem Zeugniffe 
in Widerſpruch. Gerade weil Beethoven Feine Sitzungen mehr gewähren wollte, war 
Stieler genötigt, die Hände ganz nach feiner Phantafie zu malen. — Nach. wieber- 
bolter Bitte, fei (jo erzählte Stieler ber Gräfin Sauerna) Beethoven zu Stieler ges 
kommen und habe gefagt: „Sie werben es wohl ſchon willen, ich joll mid) nun malen 
laſſen“ Die Familie Brentano babe ihn dazu beftimmt. So nad) Mitteilung ber 
Fran Gräfin Sauerma. 
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nicht ganz fertig, fondern blieb „ſlizzenhaft“. Doch bildete fich ein Verkehr 
zwifchen beiden Männern, und in den Unterhaltungen von 1820 erfcheinf 
Stieler felbft unter den Schreibenden. Im Berlaufe des Monats Februar. 
vielleicht März 1820, fchreibt jemand auf: „hr Porträt wird fehr gut; es 
erfennts jeder gleich.“ Kurz vorher war von einem gemeinſchafilichen Mittag- 
effen mit Stieler im Hotel geſprochen worden; zu Anfang diefes Buches ift 
von der bevorfiehenden Abreife des Erzherzog nad) Olmüb die Rede, was 
aber auf Februar oder März 1820 hinweiſt. Frühe im Februar fchreibt 
Etieler: „Das Bild muß frodnen, wenn es troden ijt, werde ih Ihnen 
Schreiben, wenn Sie mir wieder eine Stunde ſchenken Tönnen.“ Noch früher, 
aber nachdem die Appellation in dem Prozeß fchon eingelegt war — alfo 
im Januar — fhreibt jemand: „Wann können und wollen Sie Stieler 
und mie — bei erfterem — die Ehre ſchenlen zu Mittag zu fpeifen? Il 
verfhiedener Sorte? Staubenheimer lömmt auch wenn wir nur erft ein- 
mal den Tag wiffen. — Stieler reift bald ab —!) und Sie halten [don 
». J. verfprodhen — auf feine Berfprehung zu kommen — aber Sie ver 
. gaben e8; Nun müffen Sie e8 wieder gut machen. Die vortrefflide Frau 
muß Sie doch Tennen, ehe fie nad) Rußland geht. — Welchen Tag? — 
Es ift recht fchön bei Stieler und man ift ungenirter als im Wirthshaus.” 

Im März fragt Stieler: „Haben Sie nad) Frankfurt?) gefchrieben, 
daß ich Ihr Porträt angefangen habe — — Sie müffen ja die Beitimung 
Ihres Bildes . . fagen . ich fage daB ich e8 für mich male — heute babe 
ich eine gute Sitzung gehabt, weil ich Ihnen viel beobachtet habe.” Später 
beißt es: „Vergeſſen Sie nicht bis Montag "/s 10 zu Stieler zu kommen“, — 
„iſt Stieler mit Ihrem Porträt fertig?“ und dann fchreibt wieder. Stieler 
felbft: „es wird Ihnen zu lange dauern. allein was heute gemacht wird 
ift überfianden für ein andermal. — noch ein Meines Viertelftündchen wenn 
es Ihnen nicht zu lange wird. — ich muß Ihnen bitten morgen ja gewiß 
zu lommen, weil auf übermorgen die Farben vertrodnet wären.” Beethoven 
fam auch; dem die bald nachher zu Iefenden Worte, „no 10 Minuten 
dann find wir fertig”, rühren wohl auch von Stieler Ber. Diefer Zeit der 
„Sitzungen“ wird das kurze Billett angehören, welches Nohl N. Br. Nr. 229 
belannt machte: *) 

) Das war wicht richtig. 

*) Vorher waren Brentano! erwähnt werben. Ich bemerfe, ba mir bie 
Konverjationsbücher behufs Benupung dur die Güte der Bibliotheksverwaltung in 


Berlin vuorgelegen haben, aber von mir zurüdgegeben find. Auch Kaliicher bat bie 
felden für diefen Zweck verwertet, f. u. 


3 Nach Rohl im Befike der Familie Stielerd. 


u urn -.- 
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„Wertheiter Sreund! Heute ift e3 unmöglich mich zu Ihnen zu be» 
geben, Morgen werde ich aber punkt Eilf Uhr bei Ihnen fein — Sie ver 


zeihen ſchon — 
In Eile Ihr mit tieffter Hochachtung erge- 


beufter Beethoven.” 
Auch Urteile werden bald Beethoven gegenüber laut. „Daß Sie 
en face gemacht find,” fagt jemand, „ift Die Folge des größeren Studiums 


Shrer Bhyfiognomie. Ahr Geift erblidt fi) in diefer Anficht wie niemals 


im Profil.” Dagegen erlaubt fi Schindler folgende Meinung: „Das 
untermalte Bild habe ich bei Stieler gefehen. Das von Schimon ift mir 
aber lieber, es ift mehr Ihr Karakter darin — fo findet e8 jeder — Sie 
waren vor 2 Jahren fehr gefund u. jetzt kränkeln Sie ftets.“ 

Im April tut Gtieler die Frage: „Aus welchem Tone geht Ihre 


Meſſe ich mögte blos auf das Blatt fchreiben Mefje aus —“ Da fchreibt 


Beethoven felbft darunter: „Missa solemnis aus D.* Gleich darauf wieder 
Stieler: „nach der Ausftellung werde ich es an die Brentano ſchicken — 
Ich danke Ihnen taufend und taufendinahl für fo viel Geduld.“ Und bald 
nachher ein anderer: „Er malt Sie gewiß noch einmal für fich felbft, denn 
er ſprach heute mit Wolf, dab er es von Rahl ftechen Iafien will. Er 
fchäßt es fehr hoch daß Sie ihm fo viel Zeit geopfert haben.” Wieder 
ein anderer (I. Czerny): „Bir ſprachen eben von Ihrem Porträt. — Der 


Dlive meint Sie find fehr gut getroffen.“ Ein anderer: „Borgeftern Nach⸗ 


mittag war der Wolf ſchon bei Artarie, um ihm anzurühmen, wie fehr 
Sie der Stieler getroffen hätte, und um es von dem geſchickten Supfer- 
fiecher Rahl ftechen zu laflen.” Und fo finden e8 noch andere ſprechend 
ähnlih, den Geift von Veeihovens Phyfiognomie gut erfaßt. Noch im 
Juli fchreibt Stieler, der Beethoven in Mödling befuchte: „Bis zur nächiten 
Kunftausftellung werde ich Ihr Porträt nochmals machen, aber ganz Lebens- 
größe.!) Ahr Kopf macht fich vorzüglich gut von vorn, und ed war fo 
paſſend weil auf der einen Seite der Haydn auf der andern dr Mozart — — 
Der Wachil hat eine außerordentlihe Freude mit Ihrem Porträt.“ 

Es ergibt fh, daß Stieler noch bis in die zweite Hälfte des Jahres 
in Wien war, und daß das Bild, an welchem bereits im Februar gearbeitet 
wurde, etwa im April fertig war. Stielers Auffchrift auf der Rüdfeite 
bes Gemäldes: „Ludwig von Beethoven, Tonfeher, nach der Natur gemalt 


) Im 8.3. iſt die Rede von jemanden, der bied Bild in Lebensgröhe 
haben wolle. Nach Kaliicher wäre das dem Zuſammenhang nach ber Erzherzog ge- 
weien. Ich kann bie Stelle Teiber nicht mehr nachvergleichen. Tayer äußert ſich 
nicht darüber. 

Thayer, Berihovens Leben. IV. Be. 14 
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von J. Stieler 1819“, lann daher höchftens den früheſten Beginn des Ge⸗ 
mäldes bezeichnen. 

Das Gemälde!) blieb anfangs im Befike der Familie Stielers und laın 
nach wieberholten Wechſel in den Befit der Gräfin Sauerma in Berlin, 
nad; deren Mitteilung an Frimmel dasfelbe allerdings fehr fliggenhaft gemalt 
war, da Beeihoven nur einigemal geſeſſen hatte. Bon den Freunden Bect- 
bovens, insbefondere auch von Stephan von Breuning, wurde bas Bild für 
beſonders ähnlich gehalten, Beethoven jelbft hat es geichägt, ba ex noch kurz 
vor feinem Tode ben lithographiſchen Abdrud an feinen alten Freund Wegeler 
ſchickte. Wir lennen das Driginalgemälde nicht und möchten nach ben Radı- 
bildimgen nicht urteilen.) Abgeſehen von einigen Ungenanigleiten in der 
oberen Gefihtsbildung (vgl. Frimmel S. 266) unterjcheidet es ſich von ben 
meiften übriaen Bildniffen durch das, bei aller Energie der Züge, Doc) weniger 
oollfräftige, vielmehr (menigftens in den Nachbilbungen) leidende Ausſehen; 
dann aber dadurch, daß. gerade diesmal Beeihoven uns in bem Augen⸗ 
blide feiner fhaffenden Tätigkeit vorgeführt wird. Gerade das leidende 
Ausfehen galt für jene Zeit, in welcher Beethoven viel Tränlelte, wie auch 
Schindler andeutet, beſonders haralteriftifch.*) Im übrigen urteilt Schindler 
(HI ©. 289) fo über das Bild: „Als Kunſtwerk ift das Stielerfehe Portrait 
bedeutfam — —. Syn Betreff des charalteriftiichen Ausdruds ift der Moment 
gut wiedergegeben und fand Zuftimmung. Hingegen ftieß die vom Künftler 
beliebte Auffaffung bes Titanen, am: meiften die Neigung bes Kopfes, auf 
Widerſpruch, weil der Meiſter ben Mitlebenden nicht anders belanut war, 
als feinen Kopf ftolz aufrecht tragend, felbft in Momenten korperlichen 
Leidens. Ein mit feinem Wefen bekannter Maler würde ihm diefe Stellung 


) Über bad Bild Stielers nehmen wir auch bier auf Frimmels Darftellung 
und Beurteilung Bezug (Neue Beethov. S. 259), die auch die Mitteilungen ber 
ſpãteren Befiperin, Gräfin Sauerma, verwertet. [Brimmel, Beethovens äußere Er» 
iheinung, Münden ımd Leipzig 1905. ©. 88 fg. Diefe neuefte Schrift Frimmels 
ift mir erft während des Drudd zugegangen.] Bgl. aud bier dem bereits oben er. 
wähnten Aufiag Kaliſchers, welcher (wie Frimmei) das Originalgemälde gefehen und 
aud die Außerungen im Konverſationsheft verwertet bat. Wir machen auf feine Be⸗ 
ſchreibung bes Bildes aufmerkſam, und laſſen fein Urteil folgen. 

) Mir fteht nur die Einficht der Nachbildung ber Berliner photographiichen Ge⸗ 
jellfchaft zu Gebote. Auch verbanke ich der Freundlichkeit der Frau Gräfin Sauerma 
einige Mitteilungen über das Bild. 

*) Auf dem Driginalbilde hat übrigens’ Beethoven nach der Mitteilung der Gräfin 
Sauerma (Frimmel ©. 262) eine blühende Gefichtsfarde. Das Original, fchreibt 
Kaliſ cher, „macht mit nichten den Eindruck bes Schwächlichen und Hinfälligen. 
Und an einer anderen Stelle: „Das Geſicht, obwohl auch hier mit gefundefter Ge⸗ 
tihtefarbe begabt, erfcheint doch Tange nicht fo wol und rüftig wie bei Schimon.* 
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nicht gegeben haben.” Schindler und Frimmel geben bem Bilde von Schimon 
wegen ber größeren Treue des Gefamteinbruds ben Borzug. Die beiondere 
Eigenart des Stielerihen Bildes hebt Ralifcher fo hervor: „Unter allen 
Beeihovenbilbniffen giebt e3 feines, welches auch nur annähernd fo wie 
das Siieleriche Porträt alle Borftellungen von Beethovens tieflinnigem, tief- 
finnendem Weſen, von feiner grenzenlofen Beſchaulichleit zum Ausbrud bringt. 
Hier allein tritt das AInfichverfunlenfein, die momentane Erbenentrüdtheit 
des Meifters in die Erfcheinung.” Damit flimmen wir vollftändig überein. 

Nah Stielers Gemälde wurde von Fr. Dürd eine Lithographie an- 
gefertigt, welche 1826 bei Artaria erfhien. Gie hatte St. von Breuning 
bei feinem Urteile vor ſich.) — 

In die Zeit, in welcher Beethoven in der neuen Wohnung lebte, ge- 
bört eine Erzählung des Muſilers Horzalka, den Xhayer 1860 bei 
F. Luib traf. Derfelbe fprach zuerfi in hohen Ausdrüden von Schindler 
und Deffen uneigennüßiger Treue gegen Beethoven, und berichtete dann 
weiter folgendes: Um 1820 bis 1821, fo viel ex fi erinnern Tönne, nahm 
Die Witwe eines Major Baumgarten Knaben zur Belöftigung in ihr 
Haus, welches fi an ber Stelle befand, wo fpäter (1860) ber Saal des 
Mufilvereins war.) Unter diefen befand fi) aud) Beeihovens Neffe. Bei 
ihe wohnte ihre Schwefter Baronin. Born. An einem Abend kam Horjalla, 
Damals ein junger Wann, dorthin und traf nur Baronin Born zu Daufe. 
Bald nachher lam ein anderer Beſucher und blieb zum Tee — es war 
Beethoven. Unter andern Gegenfländen lam Mozart zur Sprache, und bie 
Beronin fragte Beethoven (natürlich fchriftlih), welche ber Mozartichen 
Diperın ex am höchften ſchätze. „Die Zauberflöte”, fagte Beethoven, und 
plöglicy faltete er die Hände, richtete feinen Blid nach oben und rief aus: 
„o Mozart!“ Da Horzalla, wie Damals bie meiften, immer Don Giovanni 
für die größte Oper Mozarts gehalten Batte, machte jene Anficht Beethovens 
tiefen Eindrud auf ihn. 

Beethoven Iud die Baronin auch zu fi ein, um feinen Broabwood- 

Flügel zu fehen. 
9 Bol. ©. v. Breuming and dem Schwarzipanierhaufe S. 72. Erd. Hiller, 
Der Beethoven in feinen lebten Tagen jab, fchreibt (aus den Tonleben N. F. S. 17): 
„Die Lithographie nach dem Bilde Stielerö giebt eine getreue Anfchauung von feinem 
Damaligen leidenden Ausfeben;” diefer leidende Ausdruck war eben weicntlich durch bie 
Nachbildungen bineingelonmen. 

) Zudjlauben 598, fpäter 558, dann 16. Die Iran Baumgarten — es Hi 
doch wohl diefelbe — wird auch in den Konverfationen von 1820 erwähnt. Auch 
Fe hatte einen Knaben in Blöchlingers Inſtitut. u 
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Als fie das Haus verliehen, begleitete Horzalla den Meifter eine 
Strecke Weges, bis diefer ihn nad; einiger Zeit aufforderte, umzulehren, da 
er ihn nit damit beläftigen wollte, mit zu feiner Wohnung zu gehen, 


welche damals in der Landſtraße, Hauptftraße nahe der Kirche in einem 


Eckhauſe war. Dort wohnte er zwei Treppen hoch. — 


In den Unterhaltungen rät einmal ein Freund Beethoven, den Snaben 


nicht zum Mittageffen mit ſich ins Wirtshaus zu nehmen. ft Horzallas 
Angabe richtig, dann wäre alſo Beeihoven diefem Rate gefolgt. — 

Über fonftige wichtige Ereigniffe aus ben lebten Monaten diefes 
Jahres, während welcher er in der Landftrage wohnte — überhaupt aus 
dem Winter 1820/21 — ift wenig zu berichten. Er mar jedenfalls mit 
größeren Arbeiten ' beichäftigt, die Sonate Op. 109 wurde vermutlich um 
diefe Zeit fertig. Die Koſten für den Unterhalt mögen ihm ſchwer gefallen 
fein, denn von.größeren befonderen Einnahmen fonnte damals kaum die Rede 
fein. Dazu fam, wenn wir einem gleich zu ermwähnenden Briefe Steiners 
Blauben fchenten, daß er auch von Krankheit nicht verfchont blieb. Einen 
Heinen Einblid in feine äußeren Berhältniffe gemährt uns der nachfolgende 
Brief an Artaria vom 17. Dezember:!) 

„Fuͤr die Hr. Artaria & Comp.” 
„Hr. Artaria & Company, 
Indem id ihnen verbindlichft dankte für die mir voraus gefchoffenen 


TOD. W. wofür ich ihnen die Quittung auf Se. Kaiferl. Hoheit dem 


Kardinal Tautend eingehändigt, erſuche ich Sie vor neuem, indem ich in Gefahr 
kin, eine von meinen 8 Bankaktien zu verlichren, mir noch 150 fl ©. M. 
vorzufchteßen, welche ich ihnen mich verbinde, höchftens in 3 Monathen vom 
beutigen dato an, zurüdzugahlen; um ihnen aber meine Dankbarkeit zu bes 
weijen, verbinde ich ınid durch Gegenwärtiges ſchriftlich ein von mir geſetztes 
Tonftũck aus ein, zwei oder mehreren Sägen beftehend, ald Eigenthum zu 
überlaffen; ohne irgend auf ein Honorar dafür Anſpruch zu machen. 
allgeit ihr bereitwilligfter . 
Wien am 17. December Beethoven. 
1820. " (Siegel) 
Es ift nicht bekannt geworden, daß Beethoven irgend ein Werk diefer 
Art gegeben hätte. | 
Noch empfindlicher berührt uns ber folgende Brief Steiners an Beet- 
boven, der wegen feiner biographifchen Wichtigkeit hier nicht fehlen kann. ?) 


) Thayer hatte Abſchrift nach dem Original bei Artaria. Der Brief ift f 
mitgeteilt von Nohl Br. B. Nr. 282, doch ungenau. vor 
?) Diefer Brief mit Bleijtiftbemertungen Beethovens, im Befipe bed Herrn 
Dr. Miller Ritter v. Aihholz in Wien, wurde in der Heuen Freien Preſſe 1900 
17. Auguft veröffentlicht. Die Äußere Adrefle lautet: A Monsieur Monsieur Lonis 





van Beethoven, docteur de la musique et compositeur trös renommee ete, etc, 
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„Wien, 39. Dez. 1830 


„Hochzuverebrendefter Herr und Freund Beethoven! 

Beyfiegend folgen Die 3 Ouverturen in Partitur mit ber Bitte, felbe 
nad) Ihrem eigenen gefällig Unerbieten durchſehn, und die etwa eingefchlichenen 
Behler verbeffern zu wollen” — Gleih nad Erhalt diefer Verbeiferung werden - 
wir dann zum Stich und Drud fcpreiten, um diefe Originalien To ſchnell als 
möglich erſcheinen zu machen.) 

Mit Ihrer Aeußerung über meine, Ihnen gejandte Rechnung, bin und 
kann ich micht zufrieden feyn; denn ich babe Ihnen an Snterejfen für baar 
darliehenes Geld 6 %/, berechnet, wogegen ich Ihnen für Shr bei mir liegen 
gehabtes Gelb 8 9/,, und dieſe vorhinein pünktlich, und auch Ihr Eapital felbft 
prompt bezahlt Babe. — Was alfo dem einen Recht tft, muß dem Undern 
billig feyn; zudem bin ich nicht in dem Falle, Gelder ohne Zinfen ausleihen 
zu fönnen. — Ich babe Ihnen als Freund in der Roth gedienet, ich habe 
anf Ihr Ehrenwort gebaut und geglaubt, und ich bin weder zubringlich ge⸗ 
weſen, noch habe ich Sie auf eine andre Art jemals geplagt, und muß daher 
wiber die mir gemachten Vorwürfe feyerlich proteftiren. — Wenn Sie be- 
denten, daß mein Ihnen gemachtes Darlehen zum Theil ſchon in's fünfte Jahr 
gehet, jo werden Sie ſich felbft beſcheiden, daß ich nichts weniger, ald ein zu⸗ 
bringlidyer Gläubiger war; ich würde Sie auch jeßt noch ſchonen und in Ge⸗ 
buld abwarten, wenn ich auf Ehre, dermalen nicht felbft bei meinen Unter- 
nehmumgen Baarichaft höchſt nothwendig hätte. — Wäre ich weniger überzeugt, 
dag Sie wirfli im Stande find, mir nun auch in ber Noth Ihren Beyitand 
leiften und Ihr Ebrenwort halten zu können, ich würde, fo ſchwer es mir 
auch anfäme, noch recht gerne einige Zeit in Geduld ftehen; allein wenn ich 
rũckdenke, daß ich Ihnen felbft vor 17 Monaten baare fl. 4000 Com. Münz 
oder fl. 10 000 W. W. ald Capital rüũckbezahlt, und bey diefer Rüdzahlung auf 
Ihr Erfucdyen meine Gegenforderung nicht gleich damals abgezogen babe, fo 
muß ed mir nun doppelt fchmexzlich fallen, daß ich bey all meinem guten 
Willen und aus lauter Vertrauen auf Ihr Ehrenwort nun in Verlegenheit 
bin. — Ein Seder weiß am Beften wo ihn der Schub drüdt, und in dieſem 
Falle bin auch ich; daher befchmöre ich Sie wiederholt mich nicht im Stiche 
figen zu laſſen, und Dittel aus zufinden, meine Rechnung fo ſchnell ale mög: 
lich zu falbiren. — 

Uebrigens bitte auch ıneine Wünſche zum Wechſel bed Sahred init der 
Bitte anzunehmen, mir noch ferner Ihre Wohlgewogenbeit und Freundſchaft 
ſchenken zu wollen. Freuen foll ed mid; au, wenn Sie Wort halten und 
mich bald mit einem Beſuche beehren, noch mehr freuet eö mich aber, Daß 
Sie Ihre Krankheit glücklich überftanden haben und nun wieber bergeftellt 
find. — Gott erhalte Sie Tange mit Öefundheit, Zufriedenheit und Vergnügen, 
dieß wuͤnſchet 

Ihr ganz ergebenſter 
©. U Steiner.” 


3) Diefe 3 Omverturen konnen nur gewefen fein bie zu den Ruinen von Athen, 
zu König Stephan und Op, 115, welche alle, aber nicht fogleich, bei Steiner erſchienen. 
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Auf diefem Briefe bat Beeibonen Verſchiedenes mit Bleiftift bemerlt, 
was der Heraußgeber in ber R. Fr. Pr. fo zufemmengefiellt hat: 
„Summe 1300 


wahrſcheinlich 1816 der 17 aufgeuenmuen 
. noch Ipäter vieleicht 1819. — Die 300 fl. 
Fran v. Beethoven übernommen und and 
Kar einge Sahır bean Kamen dic 70 fl. Dörften auch 1319 für mich be- 


men Zur Bezahlung kan angewieſen werben jährl. 1200 fl. in halvjährigen 
Die Sache wurde, wie es weiter heißt, zu beiderfeitiger Zufriedenheit 
geordnet. Auf dem Umſchlage des Briefe notiert eine fremde Hand: 
„Dr. v. Steiner fagt, Er will das Baufchal von 1200 8.3. 3. annehmen, 
welche fo zu bezahlen wären, dab bis 15. April d. 3. [alfo 1821] bie 
Hälfte und bis 15. October d. 3. die andre Hälfte bezahlt werde." — 
Den Brief von Gteiner lann man nicht eben freundfchaftlich nennen;') 
eine gewiſſe Berftimmung, vielleicht darüber, daß Beethoven feine letzten 
Sachen nicht an bie Firma gegeben hatte, fcheint zu grumbe zu liegen. Bon 
ber andern Seite fehen wir, daß Beethoven die Berechtigung ber Forberung 
Gteiners anerlannte. Die neuen Berpflihtumgen, die er in feinem edeln 
Einn übernommen hatte, ſchützte ihn nicht vor dem Eintreten in Schulb- 
verhältnifie — und Steiner war Tein fdhonender Gläubiger. Auch in ber 
fpäteren Zeit war das perfönliche Verhältnis gerade zu Steiner gerade kein 
bergliches. Die Vanlaktien, von weldyen in dem Briefe an Ariaria bie 
Rede ift, wollte er fparen, weil fie ein Erbieil bes Neffen fein follten. 
Die Unterhandlungen wegen des Verlages der Mefle hatten ſchon be- 
gonnen, wie wir auß dem Briefe an Simrod vom 18. März wiflen, follte 
Simrod fie erhalten, der 100 Louisbor geben wollte, dem aber Beethoven 
noch einige Bedingungen mitteilen wollte. In ben Uinterhaltungen von 
1820 lommt bie Frage wiederholt vor, es wird da nur nicht überall ar, 
ob von ber Mefle die Rede it oder von andern Plänen. Man wundert 
fih, dab Simrod mit der Antwort zögere, man redet Beethoven zu, an 
Simrod und an Brentano in Frankfurt zu fchreiben, welcher letztere wie 


Steiners Verhalten war auch weiterhin nicht eben freundſchaſtlich; wir 
ebenen ſchon bier Bezug auf bie. ipäter folgenden Briefe an Peters. 
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wir fehen mit ber Bermittlung ber Gelbfendung beauftragt war. „Haben 
Sie dein Simrock gefchrieben, daß er nicht gleich die Meffe herausgeben 
Iüıme, da Sie fie wohl früher dem Erzh. fdhiden oder übergeben werden“ 
ſchreibt jemand im März oder April im 8. B. Und weiter: „Wenn Sie 
den Brentano bes Recepisse bes Poſtwagens einfchiden, jo wird er Ihnen 
gewiß gleich des Geld ſchicken“ und fpäter: „lürger iſt e8, Sie geben die 
Muſikalien auf den Poſtwagen, umd fchiden an Brentano da8 Recepisse 
bes Poſtwagens — indem Sie zugleich dem Simrock anzeigen, daß Brentano 
{bon von der Abfendimg verfihert ift; — dann ann Ihnen Brentano 
gleich das Geld überfchiden, ohne vorher bie Mufitalien erhalten zu haben,” 
' wobei allerdings zweifelhaft bleibt, ob fi) die Worte auf bie Mefle be- 
| ziehen. Auch fcheint der Preis zwiſchendurch auf 200 Dulaten feftgefebt 
| zu werden. „Er bat aber noch nicht beflimmt geantwortet, wo Sie ihm 
| die Meſſe zuletzt antrugen?“ heißt e8 im April. — „Ich meine den Sim- 
| rod. — 200 Ducaten Bönnten Ihnen alles helfen. — Ihrer Umftände 
| wegen. — An Simrod und Brentano zu fdhreiben, müflen Sie nit 
fäunen. — Brentano Tann Ihnen gleich das Gelb fdhiden, wenigflens 
| (recht? nicht?) bald. — „Daß er noch nicht geantwortet hat, wundert mich.” 
| Simrod hatte inzwifchen geantwortet. : „Laffen Sie mir den Simtodichen 
| Brief, ich will ihn beantworten u. Ihnen heute Nachmittag geben. — Sie 
| unterfchreiben dann wenn e8 Ihren genehm ift und morgen fchide ich ibn 
! fort man muß jeht nicht zgaudern® — „er fügt, daß die Meſſe bloß bei 
| Katholiten zu brauchen fei, was nit wahr iſt“, — „er gibt eher zu wenig 
| als zu viel wenn er 200 Ducaten gibt.“ Die weiteren in dieſer Sache 
an Simrod gerichteten Briefe befinden ſich muthmaßlich noch im Beſitze 
| der Simrodichen Exben, welche leider mit denfelben zurückhalten. Einige 
Aufklärung erhalten wir noch aus folgenden Briefe Simrods an Brentano: !) 
Bonn, d. 13. Nov. 1820. 

Zwiſchen Herm von Beethoven und mir obmaltete eine Feine Irrung 
wegen des Preiſes einer neuen großen Muſikmeſſe, wovon er mir fein Eigen- 
thum für 100 Louisd’ors übertragen wolte. Ich jagte ihm biefe 100 Louis- 
d’ors zu, verftand aber foldye in vem Sinne, wie man bier, in Leipzig, in 
ganz Deutihland foldye verfteht, gleich Friedrichsd’ors, Piftolen. Um aber 
nad Empfang der Mefje keine Unannehmlichkeiten zu baben, fo erklärte ich 
mich hierüber dentlich nnd wiederholte in meinem Echreiben vom 23. Sep 
tember, daß ich Louisd’ors gleich Friedrichsd’ors ex. verftehe, mehr aber 
in meiner Lage nicht geben koͤnne, daß ich gegen Smpfang der neuen großen 
2) Diefer Brief befindet fi) im Beſitze des Herm Dr. » Brentano in Offen 

bach, durch deſſen Güte ich eine Abjchrift erhielt. 


| 
| 
| 
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Meſſe, wozu den Lateiniichen, H. v. Beethoven auch ben beutichen Tert 
unterzulegen verfprochen, diefe Summe bier bereit halten würde. Glaube auch 
noch bemerkt zu haben, daß ich feine Entſchließung umgehend erwarte, weil 
ich mein Geld nicht unbenutzt in Zranffurt liegen laffen könnte. Ich muß 
geſtehen, ald ich nach 4 Wochen keine Antwort erbielt, fo vechnete ich wicht 
mehr darauf und Ddisponirte über wein Geld und komme nun nad Shrem 
Werthen vom 8ten wo ed fcheint, daß H. v. Beethoven mir die Meffe über- 
läßt, in Die Verlegenbeit, Daß ich nicht gleich wieder Louisd’ors in Golde 
vorrätbig habe — da Sie aber noch nichts in Ihrem Briefe Davon erwähnen, 
jo werde ih in der Zwijchenzeit Sorge tragen, dieſe Louisd’ors zu jammeln, 
im Zall fie den Wert zu fl. 9 36 3 nicht per Stüd annehmen könnten. 

Ich bitte mich über den Empfang der Muſik zu benachrichtigen, damit 
ich Herrn Heinrich Verhuven davon benachrichtige foldye bei E. wohlgb. 
gegen bie beitimmte Summe in Empfang zu nehmen. 

Sch grüße Sie ergebenft 
p. N. Simrock.“ 
Demnach hatte alfo Beethoven nochmals die Abjicht ausgeſprochen, 
die Meſſe an Simrod zu geben; auch ſchickt diefer das Geld an den ge- 
nannten Verhuven; die „Mufil“ aber kam weder in diefem noch in den 
folgenden Jahren an ihn. Das alles wird weiter unten noch näher 
auszuführen fein. — 

Inzwiſchen kam noch eine andere Aufforderung an “Beethoven. 
William Bardiner, deffen Mitteilung über Beethovens erſtes Streich- 
trio (in Ee) im erften Bande angeführt war (S. 290), hatte ein größeres 
Dratorienwert „Xubah“ unternommen, in welchem alle Mufilftüde — Ge⸗ 
fänge, Inftrumentalfäge, Chöre — bei welchen ein beſtimmter Name bes 
Berfafjers nicht beigefügt ift, von ihm felbft fomponiert waren. In feinem 
Buche Music and Friends (Bd. III ©. 377) erzählt er, er habe gewünſcht, 
eine Driginallompofition Beethovens für dieſes Werk in Geftalt einer ge- 
eigneten Duvertüre zu erhalten, und habe zu diefem Zweck einen Brief an 
Beethoven gefchrieben, welchen Baron Neumann von der öftreichifchen Ges 
fandtfchaft nach Wien beförbert babe. Lebterer habe hinzugefügt, dab es 
zweifelhaft fei, ob er eine Antwort von Beethoven erhalte, ba derſelbe 
ganz ohne Verkehr mit der Welt lebe. Dieſer Brief war folgender:') 

„To Louis van Beethoven 
Dear Sir 

‚At the house of Lady Bowater in Leicestershire in 1796°) 
I met with your Trio in E flat (for Violin, Viola a Bas.) Its ori- 
ginality and beauty gave me inexpresgible delight; indeed, it was 


9 Br geben ihn, nady Thayer, englifch, wur die Zarbe wicht zu verwiſchen. 
) Nach Gardiners früher gegebenen Erzählung muß es früher gewejen fein. 
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a new sense to me. Ever since I have anxionsly endcavoured to 

' - procur6 your compositions, as much so as the war could permit. 
Auov me to present to you the first volume of my sacred melodies, 
which contain your divine Adagios appropriated to the British church, 

I am now engaged upon a work entitled „The Oratorio of Iudah“, 

‘ giving a history of that peculiar people from the Jewish scriptures. 
The object of this letier is, to express a hope that I may induce 
you to compose an Overture for this work, upon which you can 
bring all the force of your sublimo imagination (if it please you) 
in the Key of D minor. For this service my friend, Mr. Clementi, 
will accept your draft upon him for one hundred guineas. _ 
I have tbe honor to be, dear Sir, 
your faithful servant 
William Gardiner.“ 

Der Brief wird ohne Datum mitgeteilt; da aber, Judah“ im Jahre 1821 
in der Musical Review beurteilt wurde, nahm Thayer an, daß er in 1820 
fallen Tönne. Gardiner Hagt, daB er auf diefen Brief Leine Antwort er- 
halten habe, obgleich ihm doch die Kaiferin für die Überfendung der sacred 
melodies gedankt habe. Wir werden uns aber faum wundern, daß Beet- 
boven auf dieſes Anfinnen nicht einging und beöhalb nicht antwortete; 
Ionnte ihm doch, wie wir ihn kennen, ſchon die Mitteilung von ber Bear- 
beitung feiner Adagios zu einem anderen, auch noch fo würdigem Zwecke 
feine Freude bereiten. — | | 

Ein Ereignis aus dem Ende des Jahres (vielleicht Dezember) konnte 
Beeihoven nicht unberührt laffen: fein Freund Dliva, der ihm eine Reihe 
von Jahren treuer Helfer in allen äußeren Dingen geweſen war, verließ 
Bien und begab fi) nach Petersburg. Der Paß wurde ihn im Dezember 
1820 ausgeftellt. Ex ließ fih in Petersburg als Sprachlehrer nieder und 
gründete bort fein Hausweſen.) Bon jebt an wurde, nehmen wir an, 
Schindler mehr wie vorher Beethovens Freund und Faltotum. — 

°" Über Aufführungen Beethovenfcher Werke in Wien im Jahre 1820 
haben wir noch folgendes zu bemerken. In ben Gefellfchaftsfonzerten der 
Mufilfreunde kamen zur Aufführung: am 20. Februar bie Eroica, am 9. April 
die C moll-Symphonie, am 19. November die F dur-Symphonie. Im 
April 1820 fchreibt Dr. [9] Ohmayr?) im Konv. Buch: „Im Namen unferer 
1) Wir nehmen Bezug auf Bd. III ©. 114. 

e) er las Admayr, Ohmayr iſt aber ganz beutlih. Derſelbe iſt aber 
unter den mufilaliichen Perfönlichkeiten der Zeit nicht nachzuweiſen, während Aßmayr 
allerdings befannter Muſiker war und in jpäterer, nachbeethovenfcher Zeit zu einfluß⸗ 
zeichen Stellungen gelangte. — Die neue Ouvertüre wurde in den Übendunterhaltungen 


von cheles, Ginliani und Mayſeder am, 16. und 23. April 1818 aufgeführt. 
—— Notiz zu Thayers Verz. ” 
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Wittwen und Waiſen bitte ih Sie für Sonntag über 8 Tag um bie Duver- 
tüire, welche Sie den H. Mayſeder, Mofcheles und Biuliani liehen — Die 
Probe ift den 13%= um 11 Uhr im Saale des alten Univerfiläts Bebäube*, 
in welchem die Bohltätigleits-Konzerte ftattfanden. Darauf bezieht ſich 
denn wohl die Tagebuchbemerlung der Fanny Giannatafio vom 17. April. 
„Beltern hörte ich einmal wieber Die Harmonieen ber beiden Herrſcher im 
Heiche der Töne, eine neue Duvertüre von Beeihoven und Duvertüre aus 
Figaro von Mozart.“) Das mar beim wohl bie Durertüre in C dur 
Op. 118. 

Ende bes Jahres halte Franz Zaver Gebauer, Ehorregent an ber 
Auguftinerficche, die Concerts spirituels ins Leben gerufen,?) in welchen 
Symphonien(unb zwar, mas dharalteriflifch hervorgehoben wird, „vollftändige“) 
und geiftliche Chöre aufgeführt werben follten, Konzerte und Bravourgefang 
aber ausgefdhloffen war, anfangs im Saal zur Meblgrube, Später im land- 
ländifhen Saal in der Hermgafie. Die Tendenz diefer Konzerte fand 
großen Anllang und fo haben fie auch erfolgreich gewirkt; ihre Schwäche 


beftand in Mängeln ber Ausführung, da fie dem Plane gemäß meift ohne 


Probe finitfanden. Beethoven wurde in den Konzerten eifrig gepflegt. In 
den 18 Konzerten der erften Saifon begeguen die vier erfien Symphonien 
und die Paftorale, außerdem die erſte Mefle und zweimal die „Meeres- 
ftille* ; in den 18 der zweiten Saifon (1820/21) die Sympbonien in C moll, 
A dur und F dur und Chriſtus am Delberg.°) Beethoven bat dieſe Kon⸗ 
zerte befucht, fcheint aber von benfelben Feine hohe Meinung gehabt zu 
baben.*) Seyfried hat folgende Zeilen von ibm aufbewahrt; 


— — 





) Im Kom. B. aus dieſer Zeit erzählt jemand Beethoven: „H. v. Giannatafio 
war heut auch mit feinen Töchtern da — — — ber Schmerling, der die Ginmnataflo 
gebeirathet bat, ift num taub.” Es tft aber ungewiß, was für ein Konzert bier ge 
meint ift, denn vorher wird die C moll-Spmumphonie genannt. 

7) Bl. über Diefelben Hanslid, Geſch. des Concertweſens in Bien ©. 185 fg. 
Der Name bedeutet geiftliche Konzerte, weil fie ihren Ausgang von der Kirche 
nahmen. 

) Letztere Aufführung war am 13. April 1821, nad dem Tagebude bes 
Fräulein Giannataſio — Im Unterhaltungẽebuch von 1820 erzählt man einmal DBeet- 
boven von mangelhaften Aufführungen und Abkürzung Beethovenfcher Symphonien, 
was hierher bezogen werden kann. 

) Joſeph Hüttenbrenner ſchreibt: Daß B. feit 1816 keinem Privat-Boncert 
beimohnte (Schindler IT S. 175] tft unrichtig. B. befuchte Die Concerts spirituels 
in ben 820 Jahren, ich bediente ihn in einem derfelben mit einem Programm m. 
Terte.* 


gr 
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„An das berühmteite Mufllcomptoir 
in Europa, Steiner und Compagnie. 
(Paternoster (miscrere): Bäffel) 
Ich erſuche den Geh Bauer um einige Billette (2), da einige von 
meinen Sreunden fi in diefe Wintelmufit begeben wollen — ibr habt 
vieleicht jelbft Dergl. Abtrittsfarten, fo fchicdt mir ein oder 2 — 


Euer 
Der Part gehört zu Amicus 
den Chor, wozu der Beethoven 
Bau er die Stimme hat.“) m. p. 


In dieſem Jahre erregte eine kleine achtjährige Mavierſpielerin 
Leopoldine Blahetka) Aufſehen in Wien. Sie war Schülerin von 
Joſeph Czerny, der. much Beethovens Neffen unterrichtete. Er ftubierte ihr 
Beethovens B dur-Konzert ein, welches fie am 3. April öffentlich fpielte; 
„Ihr Konzert ift fehr gut gegangen“ heißt es im 8. B. 2: BI. war be 
lannilich fpäter als Slavierfpielerin und Komponiftin tätig.) — 

Die Kompofitionen bes Jahres befpredhen wir im Zufammenhang 
mit denen bes folgenden und geben einftweilen in der Erzählung weiter, 
da obnehin an diefer Stelle ein rechter Abfchnitt nicht zu machen iſt; auch 
ift das folgende Jahr 1821 ziemlich arm am äußeren Ereigniffen. Wir 
verließen ihn in feiner neuen Wohnung in der Landſtraße; dort denlen wir 
ihn uns, fomweit e8 die in diefer Zeit viel angegriffene Gefimdheit ihm er- 


laubie,“) mit bereitö begonnenen und neuen Arbeiten befchäftigt. 


Den Landaufenthalt nahm er zunähft in Unterböbling, und vom 


— 


') Seyfried Studien Anh. ©. 36. Nach ihm Nohl Br. B. Nr. 234. Orig, 
jeßt im Befite bes Beethovenhaufes in Bonn. Solche Wortfpiele mit Namen liebte 
betanntlih Beethoven. In einem Konnerfationdheft fchreibt jemand den Namen 
Gebauer, Beethoven fchreibt gleich eigenhändig Darunter: Geh’ Bauer. 

Hanslick Concertw. ©. 223. 

J Czerny im K. B. Ich werde ihr die Stunde geben um 3 Uhr; jedoch 
gehe ich nun 2mal nach Hernals und zu Blahetka. Wenn Sie aber für Ihren 
Kleinen 3 Stunden wünjchen, fo muh ich zum Jim Mal ertra fommen”’ Gr war 
verftimmt, daß er troß des guten Ertrages des Konzerts de Blahetka nicht einmal 
ein Dankeswort für feine Mühen erhalten babe. Auch erzählt er Beethoven von feiner 
‚zweiten Blahetka“, der gleichfalls fehr talentvollen ebenfalls Sjährigen Fanny 
Sallamon, die auch außer den gewöhnlichen Bravourſachen Beethonend Kompo- 
fitionen fpiele. 

% Auch ein rheumatifches Fieber wird unter feinen Krankheiten genanıt, 
Kanned Mufilgeitung 1821 10. Ian. 
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September ab auf Dr. Staudenheimerd Anordnung in Baden,!) wo er 
fih einer Sur unterziehen follte, da er diefe nicht aushalten Tonnte, mußte 
er (wie er am 12. November an Brentano fchrieb) wieder nah Wien 
„flüchten“, wo es ihm beffer ging. „Schon feit vorigem Jahre bis jept 
war ich immer krank,“ fchrieb er an Brentano. . Zu feinen andern Leiden 
war die Gelbſucht gelommen, Die ihn bis Ende Auguft heimſuchte und 
wohl Beranlaffung zu der ärztlichen Anordnung wurde. Dies drüdte ihn 
fehr nieder und mıuß auch uns in hohem Grade ergreifen. Die Gelbfucht 
ift, wie jeder weiß, da8 Symptom einer Leber⸗Erkrankung, und an ben 
Folgen einer folchen follte er ſechs Jahre fpäter Hingerafft werden. Mit 
inniger Teilnahme erfahren wir, daß der Heim dieſer Krankheit fchon jet 
fi) zeigte und ihm noch jo mannigfache Leiden in Ausficht ſtellte. Auch 
in einem Briefe an den Erherzog fpricht er fich über feine Krankheit aus:*) 


„Unterböbling, d. 18. Suli 1821. 
Ich hörte von Höchſtdero Ankunft bier, weldyes, fo erfreulich ed mir 


wäre, nun ein trauriged Ereigniß für mich geworden, da es ziemlich lange 


werden dürfte, big ich jo glüdlich fein Tann, 3. H. H. aufzumarten. Schon 
lange jehr übel auf, entwidelte fich endlich die Gelbſucht vollſtändig, 


eine mir höchſt efelhafte Krankheit. Ich hoffe wenigftens, daß ich doch ſoweit 


bergeftellt werden werde, daß ih noch J. K. H. bier vor Ihrer Abreife 
ſehe. — Auch den vergangenen Winter hatte ich die ſtärkſten rheumatifchen 
Zufälle. — Vieles liegt in meiner traurigen Lage, was meine ökonomischen 
Umftände betrifft. Bisher hoffte ich durch alle möglichen Anſtreugungen end» 
lich Darüber zu fiegen. Gott, der mein Inneres kennt, und weiß, wie ich als 
Menſch überall meine Pflichten, Die mir bie Menfchlichkeit, Gott und die 
Natur gebietben, auf das Heiligfte erfülle, wird mich wohl endlich wieder 
einmal biefen Trübfalen entreigen. — Die Mefje wird I. 8. 9. noch hier 
überreicht werben. Die Urfache der Verzögerung derſelben erlafjen mir 3. 8. 9. 
guädigft. Die Details davon fönnten nicht anders als wenigftens unangenehm 
für I. 8. 9. fein. — Sehr gerne hätte ih J. K. H. manchmal ſchon [von] 
bier aus gejchrieben; allein 3. 8. H. hatten mir bier gejagt, daß ich ab- 
warten follte, bi Höchitdiefelben mir fchreiben würden. Was follte ich nun 
thun? Vielleicht würbe es 3. 8. H. unangenehm geweſen fein, wenn ich 
nicht Ihre Worte geachtet, und ich weiß, es gibt Menjchen, welche mich gerne 
bei 3. 8. H. verleumben und dieß thut mir fehr weh. Ich glaube daher 
öfterd micht andere thun zu können, als mich ftil zu verhalten, bi 3. 8. 9. 
wünfchen etwas zu fehen oder zu hören von mir. — Sch hörte von einer 
Unpäplichkeit 3. 8. H.; ich boffe dab es von keiner Bedeutung ift. Der 
Himmel ſchütte feinen Segen in ben reichften Füllhörnern auf J. K. H. herab, 


) Mo er in ber Rathhausgaſſe wohnte, vgl. Rollett, Beethoven in Baden. ©. 7. 
) Köchel Nr. 56. ' 
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Ich beffe, daß es dech nicht zu lange anſtehen wird, bis ich ſo glücklich bin, 
J. K. H. ſagen zu können, wie ſehr ich bin 
Ihro Kaiſerlicher Hoheit 
gehorſamſter treuer Diener 
Unterdöbling Nr. 11. Beethoven.” 
Diefem Briefe ließ er gleich am folgenden Zag, Doch mit dem gleichen 
Datum verfehen, noch ein kurzes Billet entiprechenden Inhalts folgen.’) 
In dem obigen Schreiben find, außer ben Stranfheitszuftänden, noch 
zwei Bunlte bemerfenswert: die Erwähnung der ölonomifchen Zuftände, 
und die Erwähnung der Meile. Daß Beethoven damals, als er unter 
dem Einfluffe der Krankheit nur wenig fchreiben fonnie, in peluniären 
Schwierigleiten war, läßt fich leicht denken und ift auch aus ben vorher 
mitgeteilten Briefen zu erkennen; gerade jeht in diefer traurigen Zeit mußte 
ihm die Huld feiner fürfllicden Gönner werlvoll fein, und fo mag es nicht 
ohne geheime Abficht geweſen fein, daß er mit dieſer Äußerung aud dem 
Erzherzog gegenüber nicht zurücdhielt. Daß die Gehaltszahlung aus der 
Fürſtlich Kinskyſchen Berlafienfchaft ihren Fortgang nahm, erfahren wir 
aus folgender 
„Duittung | 
Über Sechehundert Gulden vom letzten September 1820 bis lezten 
.März 1821 halbjährig vertagten Unterhaltungs⸗Beitrag, melden ich Endes⸗ 
gefertigter von jener vermög K. K. Böhmiſch landrechtlichen Konſens dt? 
Prag den 18 Jämer 1815 No. Exhib. 298 mir zuerfannten jährl. Gebühr 
v. 1200 fl. aus ber Rudolph fürftlich Kinskiſchen prager pupillar Hauptkafſa 
heute baar u. richtig empfangen zu haben anntit quittiren. 
Wien am In April 


1821 
„Lebt an der Lande. Ludwig van 
. pfarei Beethoven." ?) 


5. April 1821° 
‚Die Erwähnung der Meſſe könnte vermuten laffen, daß fie nahezu 
fertig war; das war aber leider nicht der Fall, er hat in dieſem und dem 
folgenden Jahr noch anhaltend daran gearbeitet. Das langſame Vorrüden 
wird teils durch feine Krankheitszuftände, teils wohl auch dadurch erllärt, 
daß er gleichzeitig andere Arbeiten in Angriff genommen Hatte. Darüber 
erhalten wir Nachricht aus einem Briefe an Brentano in Frankfurt: °) 


sy Köchel Nr. 57. Nohl N. Br. ©. 195. 

2) Bol. Bd. II ©. 328. Die Quittung nad) der Abfchrift bei Tayer. 

*) Diefer Brief, früher im Brentanofhen Nachlaß, befindet ſich jeht in den 
Sammlungen beö Vereins „Beetbovenhaus” in Bonn. 
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(&br.) ‚Seine Wohlgeboren 
Hr. Senator 
Frans Brentano 
in 
Srankfurt 


(am Main)’ 


‚Bien 
am 121er Novemb. 
1821. 
Berehrter Freund! 

Halten Sie mich ja nicht für einen fchuften, cder ein leichtfinniges 
genis — Schon jeit vorigem Jahr bis jept war ich immer krank, ben 
Sommer über ebenfalld ward ich mit der Gelbfucht befallen, dies dauerte bis 
Ende aug. . Staudenheimers Berordaung zufolge mußte ich noch im 
Septeicber noch Baden, ba es ir. ber dortigen Gegend bald Talt wurde, 
ward ich von einem fo heftigen Durchfalle überfallen, daß ich die Kur nicht 
aushalten konnte und wieder hieher flüchten mußte, num geht eö gottlob befſer 
u. endlich ſcheint mich Gefundheit wieder neu beleben zu wollen, um wieder 
nen auch für meine Kunſt zu leben, weldyes eigentlich feit 2 Jahren nicht 
der Fall ſowohl aus Mangel an Gefundheit wie auch jo vieler andere menſch⸗ 
licher leiden wegen — Die Meße hätte wohl noch früher können abgeſchickt 
werden, aber Sie muß genau überfeben werden, benn Draußen werben 
die Verleger mit meinen. Banufcripte nicht wohl fertig ‘wie ih aus Er⸗ 
fahrung weiß,’’) u. eine ſolche abſchrift zum ftechen muß Note für Rote 
durchgeſehen werden, bierzu konnte ich meiner kränklichen Unftände wegen 
nicht fommen, un fo mehr, da ich bey alle dem in Anſehung meiner Sub- 
sistenz mehrere Brodarbeiten (leider muß ich fie fo nennen) vollbringen 
mußte — ich glaube wohl doch noch einmal ben Berjucdh machen zu lönnen, 
ob Simrock nicht die louisdors in einem höheren Werthe aurechnen mögte, 
da damn doch auch von anderen Seiten mehrere Nachfragen um bie Meße ba 
find, mworäber ich ihnen num bald fchreiben werde, übrigens zweifeln fie nicht 
em meiner Rechtichaffenheit, ich denke öfter am nichts ald daß ihr gütiger 
Vorſchuß auf dad baldigfte getilgt werde — 

| mit wahrer Dankbarkeit 
n. Hochachtung 
ihr Freund u. Diener 
Beethoven.* 


Demnad Hatte Brentano ihm Geld gefchidt, will man ſich an den 
Wortlaut halten, ſchon als Vorſchuß für die Meffe. Dffenber war dem 
Briefe Beethovens ein Brief Brentanos vorhergegangen, in welchem auf 
bie oben mitgeteilte Anfrage Simrocks Bezug genommen wurbe; das geht 





9 Das in * ' Singefchloffene ift unten auf dem Rande beigefügt. 
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aus ber Erwähnung des Wertes der Louisdors beutlich hervor. Obigem 
Briefe ließ er nicht lange nachher einen weiteren folgen; es fcheint, baß er 
inzwilhen auch an Simrod gefchrieben hatte. 

| „Bien am 2Oten Decemb, 


1821 
Edler Mann! 


Ich erwarte noch einen Brief, was die Meße!) betrifft, den ich ihnen 
zur Einficht in die ganze Angelegenheit ſogleich mittbeilen werde, auf jeden 
Salt wird bad Honorar an Sie felbft angewiefen werden, wo Sie alddann 
ſelbft mich gütigft fogleich won meiner Schuld an Sie entledigen können, mein 
Dank wird unbegrenzt immer gegen Sie jeyn, ich war vorlaut ohne anzu» 
fragen, indem ich Ihrer Tochter Maxe ein Werk von mir wibmete,?) mögten 
Sie dieſes ald ein Zeichen meiner immerwährenden Ergebenheit für Sie u. 
ihre ganze Yamilie aufnehmen — geben Sie diefer Dedikation keine üble 
Deutung auf irgend ein Intereffe oder gar auf eine Belohnung — die würde 
mich fehr kränken, Es gibt ja wohl noch eblere Beweggründe, denen man d. g. 
zuſchreiben kann, wenn man jchon durchaus Urſachen finden wollte — bas 
neue Jahr ift im Cintreten begriffen, möge es ihnen alle ihre Wuͤnſche er- 
füllen u. ihre Freude tägl. als Haußvater an ihren Kindern vermehren, id) 
umarme Sie von Herzen u. bitte mich noch ihrer ausgezeichneten einzig herr⸗ 
lichen Toni zu empfelen. — 

Eurer wohlgeboren 


„Es And mir ſchon von bier u. auswärte HochachtungWwoll 
200 #4: in Gold für die Meſſe ge- verbarrender 
bothen, ich glaube aber 100 fl. w. w. Beethoven.” 


darüber noch vieleicht zu erhalten, hierüber 

erwarte ich von auswärts nur noch ein fchreiben 

welches ich ihnen fogleich mittheilen werde, man 

Tonnte aledann die ſache Simrock vorftellen, 

der doch nicht verlangen wird, daß ich fo viel 

verliere, bis dahin gebulden fie fich gefälligft 

u. glauben fie ja nicht, daß fie gegen einen 

unwürbigen großmüthig fich gezeigt haben“ 

[drei] „An Sein Woblgeboren 
H. Franz Brentano 


Frankfurt 


(am Main)" | 
Simrod wurde durch Brentano von ber Lage der Sache in Kenntnis 
geieht; die Briefe aber, welche dieſes Mar ftellen, gehören ins folgende 


) Mutmaßlich einen Brief von Simrock, was die folgende Bemerkung über 
das Honorar nahe legt. 

*) Sonate Op. 109. Davon wird fogleich die Hede fein. Die Debikation 
war von einem Briefe vom 6. Dezember begleitet f. u. 
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Jahr, und wir find daher dem Plane unſerer Arbeit entſprechend genötigt, 
die Angelegenheit hier zu unterbrechen, um fie im folgenden Sapitel im 
Zufammenhang weiter zu verfolgen. — 

Bevor wir zu ben größeren Kompofitionen diefer beiden Jahre über- 
gehen, find noch ein paar Eimelheiten teils biographiſcher, teils mußilalifcher 
Art zu erwähnen. 

In eines diefer Jahre, und zwar in eines, in welchem Beeihoven einen 
Teil der Herbftzeit in Baden verlebte, fällt jene Arretierungsgefchichte, welche 
Thayer in feinem kritiſchen Beitrage') erwähnt hat. Wir erzählen fie hier, und 
bemerken gleich, daß fie auch ins folgende Jahr gehören fann; beftimmt Tann 
bas Jahr nicht” angegeben werden. Thayer befuchte 1860 den Profeffor . 
Höfel”) in Salzburg, welcher ihm folgendes erzählte. Im Jahre 1820 war 
er als Profeſſor der Malerei in Wiener-Neuftadt angeitellt worden. Ein 
oder zwei Jahre Später ſaß er mit Eisner und anderen feiner Kollegen und 
dem Polizeikommiſſar im Garten des Wirtshaufes „zum Schleifer“, Turz 
vor der Stadt. Es war im Herbft und bereits dunkel, als ein Polizeidiener 
kam und dem Kommiffar folgendes meldete: „Herr Kommiſſar, wir haben 
jemand arretiert, welcher ung Tleine Ruhe gibt und immer fchreit, DaB er 
der Beethoven fei. Ex ift aber ein Lump, hat feinen Hut, alten Rock ufw., 
feinen Ausweis, wer er ift, uſp.“ Der Kominiffar befahl, daß der Mann 
bis zum Morgen in Arreft behalten werben folle. „Dann werden mir ver- 
hören, wer er fei* uſw. Am nächſten Abend war die Gefellfchaft jeher 
neugierig zu hören, wie die Sache verlaufen fei; der Kommiſſar erzählte, 
daß er ungefähr um 11 Uhr von einem Bolizeidiener geweckt und ihm ge- 
meldet worden fei, daß der Gefangene ihm keine Ruhe laffe und verlange, 
daß Herzog, der Mufifdirelior von Wiener-Reuftadt, gerufen werde, um 
ihn zu identifizieren. Der Kommiffar ftand auf, Tleidete fi an, ging zu 
Herzog und ließ ihn weden, und kam um Mitternacht mit ihm zum Wacht- 
baufe. Eobalb Herzog ben Mann exrblidte, rief er aus: „Das ift ber 
Beethoven“, nahm ihn mit fi) nach Haufe und gab ihm fein beites Zimmer. 
Andern Tags Tam der VBürgermeifter und bat um Entſchuldigung. Wie 
fi beraugftellte, war. Beethoven früh am Morgen, nachdem er raſch einen 
alten Rod angezogen hatte, ohne Hut ausgegangen, um einen Meinen 

') Thayer ein krit. Beitr. ©. 15. Dort jagt er 1822 ober 1823. Nach Thahers 
Mitteilung in feinen Aufzeichnungen erzählte Höfel, daß fi} die Sache ı oder 2 Jahre 
ach Erlangung feiner Stellung in W.-Neuftabt (1820) zugetragen babe. Alſo 1821 

N. Das war berjelbe, der für Artaria das Bild Beethovens non Lelronne ge 
ſtochen Batte. 
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Spaziergang zu machen. Er gelangte auf den Leinpfab bem Kanal, ging 
-in Gedanken vertieft immer weiter, verlor Die Richtung, hatte nichts zu eſſen 
bei ſich und fand ſich ſchließlich beim Kanalbaſſin am Ungeridore von Wiener 
Neuftadt. Hier fah man ihn, ba er nicht wußte, wo er mar, in die Fenſter 
der Häufer hineinjehen, und da er. wie ein Bettler ausfah, riefen die Leute 
einen Polizeidiener, der ihn verhaftete. Bei jeiner Verhaftung fagte er: „ich 
bin Beethoven,” erhielt aber zur Antwort: „Warum nicht. gar? Ein Lump 
find Sie, fo fieht der Beethoven nicht aus!“ Herzog verfah ihn mit 
orbentlichen Kleidern, und der Bürgermeifter ließ ihn im Magiftrats-Staats- 
wagen nach jeinem Wohnort Baden zurüdfahren. | 

Auf dieſe einfahe Geſchichte hat man fpäter eine abentererliche 
Erfindung gebaut, welche in Wien erzählt wurde: Beethoven fei in diefe 
Berlegenheit dadurch gelommen, daß er den Truppen aus Wien folgte, um 
einem Scheingefecht bei Wiener Neuftabt beizumohnen und dadurch Stoff zu 
feiner Schlachtfymphonie zu ſammeln. Damit geht freilich obige ganze Er- 
zählumg zu grunde. Die Zeitbeitinnmung widerlegt jenes Märchen vollftändig. 

In Baden ſah ihn Helm, wie er Thayer erzählte, als Knabe immer 
am frühen Morgen als den erften im Bade für fi) brummend, bis jemand 
kam; auf freundliche Grüße antwortete ex brummend, nicht unfreundlich. 
Helm verlegt dies in 1818—19; e8 wird aber, wie Thayer annahm, 1821 
geweſen fein. 

Hierher gehört auch der mufilalifche Shen, den er bald nach feiner 
Ankunft in Baden an Haslinger richtete, und ber ung zeigt, wie ihn fein 
Humor Doch nicht ganz verlaffen hatte. 

H. T. v. Haslinger.‘) 


Baden, den 10ten September 
1821 





Sehr Beiter! 

Als ich geftern auf dem Wege nad Wien mich im Wagen befand, 
überfiel mich der Schlaf um fo mehr ald ich beinahe nie (ded Frühaufſtehens 
wegen hier) recht gefchlafen hatte. Während ich num ſchlummere fo träumte 
mir ich reifte fehr weit nicht weniger nach Sirien nicht weniger nach Indien 
wieder zurüd nicht weniger nach Arabien, endlich kam ich gar nad) Jeruſalem 
bie Heilge Stadt erregte den Gedanken an bie Heilgen Bücher kein Wunder, 
wenn mir nım auch ber Dann Tobias einfiel, und wie natürlich mußte mir 
alfo auch unfer Tobiafjerl und das pertobiasser dabei in den Sinn kommen, 
num fiel mir währenb meiner Traumreife folgender Canon ein: 


1) Der Brief war in Haslingers Beſitz und folgt bier nad ber Abichrift 
Thayers nach Nottebohm, welcher ihn bereits in ber Allg. Muf. Big. 1863 ©. 727 ig. 
veröffentlicht hatte. Nach ibm Nohl Br. B. Nr. 238. 

Khayer, Beethevens Leben. IV. Bi. 15 
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Lebt wohl nächftens werbe ih auch auf Steiner was einichiden, um 
zu zeigen, daß er fein Steinernes Herz bat lebt wohl fehr befter wir wünſchen 
allzeit, dag Ihr dem Ramen Verleger nie entfprecht, und nie in Berlegenheit 
feid, fondern Verleger, welche nie verlegen find weber im Einnehmen noch 
ausgeben — fingt alle Tage die Epifteln des Heil. Paulus, gebt alle Sonn- 
tage zum pater Berner, weldyer euch das Büchlein anzeigt, wodurch ihr von 
Stund an in Himmel konımt, ihr jeht meine Beſorgniß für euer Seelenheil, 
und ich verbleibe allzeit mit größtem Vergnügen von Gwigfeit zu Ewigkeit 


Euer treufter Schuldner 
Beethoven.” 

Man wird in dieſem Brief des Kranlen ebenfo die humor- und 
geiftuolle Gemũtsverfaſſung, wie das Geſchick bewundern, mit welchem er 
dem Kanon eine felbftändige melodifhe Stimme zufegt. Wer dieſen Brief 
und diefen Kanon fchrieb, hatte Doch gewiß die innere Freiheit und Schaffen?- 
[uft wiedergemonnen. — 

Wir gehen jebt zu ben in diefen beiden Jahren entitandenen und 
fertig gewordenen Arbeiten Beethovens über. An Brentano hatie er ge⸗ 
ſchrieben, ex habe neben der Meſſe auch noch einige Brotarbeiten förbern 
möflen. ‚Damit wollte er wohl nicht mur auf Heinere Stüde, wie bie 
Bagatellen, hinweiſen, auch nicht ausfchließli auf die Bearbeitung von 
Bollsmelodien, wenngleich ihn biefelben noch immer in Anſpruch nahmen, 
fondern auf größere Arbeiten, die ihn nötigten, die Hauptarbeit aller dieſer 
Jahre, die Meffe, zeitweife zurüdzuftellen. Dieſe Arbeiten waren die drei 
legten Klavierfonaten Op. 109, 110 ımd 111.) 

Schindler erwähnt im Eingang feines zweiten Bandes die Urteile 
ber Menfchen, welche fi) wunderten, daß im Laufe der letzten Sabre fo 
wenig Bebeutenderes von Beethoven hervorgetreten war. „Beeihoven hat 
fidh ansgefchrieben,“ hieß es, „er vermag nichts mehr,“ und die Allgemeine 
Muf. Zeitung meinte fogar: „Beethoven beſchäftigt fich, wie einft Bater 
Haydn, mit Motiven fchottifcher Lieder, für größere Arbeiten fcheint er 
gänzlich abgeftumpft zu fein.” Schindler teilt mit, Beethoven babe fi an 
folchen Äußerungen ergößt und wohl gefagt: „wartet nur, ihr follet bald 
eine andern belehrt werden.“ Und daran fchließt er folgende Worte: 
„Sm Spätherbft [1820] von feinem Sommeraufenthalt in Mödling zurück⸗ 
gelehrt, wo er in gewohnter Weife bienenartig been eingefammelt hatte, 
ſetzte ex fih an den Schreibtiſch und ſchrieb die drei Sonaten, Op. 109, 
110 und 111 „in einem Zuge“ nieder, wie er fi) in einem Briefe an ben 
Grafen Bru Brunswid ausgedrüdt, un diefen Freund über feinen Beifteszuftand 


9 ‘) Br. u. H. Geſamtausgabe Serie 16 Nr. 153-155. 
15* 
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zu berubigen.“ Das „in einem Zuge” war aud) Schindler zweifelhaft, und 
in der Tat Tiegt ein etwas Tängerer Zwiſchenraum wwiſchen der erſten dieſer 
Sonaten und den beiden letzten.) 

Die Sonate Op. 109 gehört dem Jahre. 1830 an. Schon in den 
Konverfationen aus dem April 1820 fteht von Beethovens Hand das Thema 
des erſten Sates; fie wurde fliggiert, ehe er das Benedictus ber Meſſe in 
Angriff nahm, und während der Arbeit an biefem, dem Credo, dem Agnus 
Dei und den Bagatellen für Starle;?) das weift alles auf dasfelbe Jahr. 
sn demjelben Jahre erhielt Erzherzog Rudolf das Manuffript für feine 
Sammlung (nicht früher), wie das Verzeichnis derfelben ergibt.) Sie er- 
ſchien im Nov. 1821 bei Sclefinger in Berlin unb wurde am 19. Dej. 
1821 von Steiner in der Wiener Zeitung unter ben „Neuen ausländiſchen 
Mufikalien” aufgeführt. Dann erſchien fie 1822 bei Cappi. Die Korrektur 
machte viel zu fchaffen, wie aus zwei Briefen an Diabelli hervorgeht: 


„Döbling am 7.ten juni 1821. 
Euer Wohlgeborn! 

Leider erhielt ich erſt Vor einigen Tägen indem ich noch von Wien 
entfernt war, ihre Zuſchickung, ich glaubte nun nad) den gütigen Bemühungen bes 
9. Yaudla*) bald und geichwinte Mit ber Gorreltur fertig zu werben, Es 
ſcheint, fo Biel ich in der Eile erbliden konnte, die Abſchrift der Sonat*) 
Beinahe ganz Korrelt zu ſeyn, allein nach Liefer hätte die erfte und 2te Correkttur 
in Berlin follen gemacht werben, und mir alsdann erft Zugeichidt werben 
follen, daher find nun freylich fehr Viele und wichtige Fehler Zu ver- 
befjern,: und wahrjcheinlich werde ich fie mit Nummern anzeichn müffen, 
Damit alles richtig Dort erfannt werde — Heute 8 Täge kann die Korrektur 
auf den poftwagen gegeben werden, wie es aber ganz gewiß and) ge- 


2) Das bezeugt auch Schindler in einem Zuſatz zu Czernys Bemerkungen bei 
D. Jahn: „Sch ging bei Beeth. „us und ein ald er Op. 110 u. 111 gejchrieben, 
Das war 1820 u. 1821. Bon Op. 109 habe ich nichts gehört und geſehn, als Die 
fertige Sompofition. ” 

2) Bol. über alles Nottebohm IL Beethov. S. 460 fa. 

) Nottebohm handſchr. Zufap zu Thayers Berg. Nr. 227. 

*) Diefen Brief teilte Srimmel in der Zeitfchrift „an ber fchänen bfruen 
Donau“, die mir nicht zur Verfügung ftebt, mit; ich entnahm ihn dem Ausichnitte 
in Thayers Rachlaß. Es ift wohl derjelbe, den Kaliſcher ©. 61 erwähnt, ber 1888 
ald das Jahr der Veröffentlichung angibt. 

°) Franz Ser. Lausla, namhafter Klavierjpieler und Kompenift, geb. 1764 
in Brünn, lebte in Berlin, wo er 1825 ftarb. 1804 war er Schüler Albrechtobergers 
in Wien, wo er vermutlich mit Beethoven befannt wurde. (Nach Frimmel unb Gerber.) 

e) Daß bier Nie Sonate Op. 109 gemeint war, geht Daraus hervor, daß Die 
beiden Op. 110 u. 111, wie gleich erhellen wird, noch nicht fertig waren. 
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ſchehen wird — die antre.... . fonate!) erhalten fie bald, Meine Gefuntheit 
iſt noch immer wantend und died dürfte wohl jo bleiben, bis ich im das mir 
Vom arzte verordnete Bad geben kann — die Namen ter Autoren Ben den 
Liedern?) jollen mit der Eorreftur abgefchidt werden — für heute glaube ich 
das nöthigfte erwähnt zu baten, gar Zu überhäuft beichäftigt enıphele mich 
ihnen beſtens und zeichne mid) 
| | mit Achtung ihr ergebeniter - 
Beethoven.“ 


Der Brief hat nach Frimmel drei Nachſchriften, aus denen man er- 
kennt, „wie fehr dem Künftler an fauberer Wiedergabe feiner Werke ge- 
legen war“: 

pso.: ich weiß H. Lauska wird ee mir nicht abjchlagen, wenn ich ihn 
bitte, doch auch die Lieder Correctur gütigft mit Zu beforgen, ed ift mir un 
gemein leid, daß ihnen Durch mein Manufcript aufenthaft gemacht worden tft 
obſchon ich bier ſchon auch Manus(cripte) babe ftechen Inifen ich werde nun 

künftig alles abfchreiben laffen und genau durchſehen!“ 
‚Ps. Sie machen nur wie gewöhnl gütigft die Wdrefie an mich „an 
Ludwig Dan Beethoven in Wien” wo ich fobann auf meinem Landaufenthalt 

| alles richtig erhalte — 
R ps.: Ich bitte ja nicht eher Die Sonate herauszugeben bis die Correctur 
“ angebracht ift da wirklich Zu viel Schler brin find —*®) 


Die Korrektur fuhr fort ihn zu befchäftigen; einen Monat ſpater ließ 
er noch einen Brief folgen: *) 
Euer Wohlgebohren! 

Erhalten Sie bie Korreftur, eine fchwierigere und wrühleligere ift mir 
nie vorgelommen — der Haupifehler ift daß die erſte Korrectur nicht in 
Berlin gemacht wurde, woburd die Menge der Zehler bier und da faum im 
geftochenen Exemplar anzubringen, für jet ift zu trachten, daß die Abjchrift 
(da wie es feheint mein Original nicht lesbar genug) ganz korrect ift, und 
fi in allem nad ihr zn richten ift — im geftocdenen Eremplar find 
die Zehler theils mit roter Dinte angezeigt, die Täcte aber mit grauem Blei⸗ 
ftift angezeigt. — Die Berbefferungen in der Abſchrift find mit rother Dinte 

| angezeigt — das Verzeichniß ber dehler ebenfalls mit rothet Dinte. Es if 


') Wohl fiher Op. 110. 

| 9 Died bezieht fi auf die Sammlung ber Schottiſchen Lieder Op. 108, 
| welche Ende 1821 ebenfalld bei Schlefinger erjchienen. Auf dem Manuffript eine? 
Teiles derfelben (fr. bei Artaria) fteht von Beethovens Hand (1915): „Namen der 
Dichter und Titel muB nachgeſchickt werden an Schlefinger.“ 

29 Die Abreſſe hatte Beethoven nur begonnen, ein anderer hat fie vollendet. 
Bei ESchlefinger erhielt dann der Brief die Aufſchrift: „Wien d. 7. Juni 21, 
L. v. Beethoven, beantw. d. 7. Zuly 21." - 

9 Mitgeteilt nach Robl (NR. Ziſchr. 1870 ©. 875) von Grimme N. B. 
©. 128. Den Brief befah Buchhändler Leibrod in Braunſchweig. 
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wohl möglich, daß mehrere Fehler im geftochenen E. augedentet, aber int Ber- 
zeichniß der Fehler fich nicht finden, alsdann ift ſich nur in der jegt beft- 
corrigirten Abſchrift, welche mein Mauufcript entbehrlich macht, Rath zu 
erhohlen, übrigend muß immer ein Sadwerfländiger hierbei mitwalten, ba 
wohl no 2 big 3 Korrechuren nöthig find, bis das geftocdene Exempl. dem 
abgefhriebenen ganz ähnlich fein wird — ich glaube mit größter unend⸗ 
lichfter Mũhe diefe Correctur erfchöpft zu haben, Hm Lauska tem ich mid 
empfehle, bitte ſorgſam nachzuſehen. — 
in EU Euer Bohlgebohren 

Döbling, am 6ten Juli ergebenfter 

1821. Beethoven.” 

Die Sonate widmete Beethoven der Tochter Brentanos Marimiliane, 
berfelben, für welche er 8 Jahre früher das Heine Trio in B in einem Satze 
geichrieben hatte, und begleitete die Widmung mit folgendem Briefe. ') 
‚An Morimiliana v. Brentano — 

Eine Dedication!!! — nun Es iſt feine, wie d. g. in Menge gemiß⸗ 
braucht werden — Es ift der Geiſt, der edle u. beifere Menſchen auf biefem 
Erdenrund zuſammenhält, u. den keine Zeit zeritören kann, dieſer ift es, 
ber jebt zu ihnen Spricht, und der Sie mir. auch in ihren Kinderjahren gegen- 
wärtig zeigt, eben fo ihre geliebte Eiten, ihre So vortreffliche geiſtwolle 

Mutter, ihren So von wahrhaft guten u. edlen Eigenfchaften befeelten Vater, 
ſtets dann wohl feiner Kinder eingedenk, u. jo bin ich in dem Augenblid auf 
ber Landſtraße — u. fehe fie vor mir, u. indem ich an bie vortrefflichen Eigen⸗ 
fchaften ihrer Eltern denke, läßt es mich gar nicht zweifeln, daf Sie nicht zu 
Edler Nachahmung follten begeiftert worden ſeyn, u. täglich werden — nie 
kann das Andenken einer edlen Zamilie in mir erlöfchen, mögen Sie meiner 
mandmal in Güte gedenten — 

Leben fie herzlich wohl, der Himmel fegne für immer ihr und ihrer 


aller Daſeyn — Herzlich 
. allezei 
Mien u * zeit 
am 6ten Decemb. Freund 
1821 Beethoven. 4 


2 Abgedruckt & dem Katalog ber Beethoven⸗Ausſtellung von 1890 ©. 6 
dan bei Kallicer © 175. An ber erfigenannten Stelle findet ſich noch Folgendes 
Brie nt an Schlefinger vom 7. März 1821: 
„was aber bie fonate anbelangt, die fie nun ſchon Tängft Haben 
möüffen, So tue EA re Titel neb nebft Dedication beyzufeßen, . nid 


——— 
verfaßt n. 
dem Fräulein Marlıniliana Brentano 
gewidmet Fee — van Beethoven 


wollen ſie die Jahrzal 8 beyfägen, wie ich ed oft erwünfdht, aber nie ein 
Berleger bat thun wollen? — 
Das Autograp der Sonate Seibfieh Saleſagem. 


| 
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Bei den beiden folgenden Sonaten ift die Zeitbefiimmung daburch 
einfacher, daß Beethovens eigene Datierung vorliegt, welche, wie wir wohl 
mit Recht annehmen, den Zeitpunkt ber Fertigftellung bezeichnet. Die 
As dur-Sonate Op. 110 trägt von Beethovens Hand das Datum: „am 
2utea Decemb. 1821.°2) Skizzen zu derfelben folgen auf ſolche bes Agnus 
Dei der Meſſe, welche zunächft 1820 in ihren Anfängen begegnen und dann 
fortgefeßt werden.) Es ift anzimehmen, daß die Sonate 1821 lomponiert 
und fertig geworden ift, wenn auch Meine Änderungen vor der Herausgabe 
nicht ausgefchlofien waren (Rott. S. 471). Sie erſchien bei Gchlefinger 
in Berlin und Paris und wurde von Steiner in der Wiener Zeitung unter 
der Rubrif „Ausländifche Mufil” angezeigt (23. Auguft 1822). Dann zeigt 
fie $ob. Eappi am 3. September als „zu haben“ an, und wieder Cappi 
und Diabelli am 23. September ihre Ausgabe als „Eorrecte Ausgabe“ 
und nochmals Cappi (am 27. Sept.) als „Eorrecte und mohlfeile Aus- 
gabe”. Eine Widmung bat die Sonate nicht, obmohl Beethoven eine 
ſolche beabfichtigt hatte. Kaliſcher (S. 62) gab an, daß fie nach einem 
Driginalzettel Beethovens für Frau v. Brentano beftimmt war. Sicherlich 
meint er einen auf der Berliner Bibliothek befindlichen Zettel an Schindler 
aus 1822, auf welchem folgendes fteht: „Die Dedilation der zwei Sonaten 
in As und C moll ift für Frau Brentano gebohrne Edle von Birkenstock. 
Bies — nichts." In einem Heinen Briefe an Morig Schlefinger in Paris 
(f. u. 1828) fteht bezüglich der © moll-Sonate von Beethovens Hand basfelbe. 
Die Widmung der © moll-Sonate hat bann Beethoven nachträglich dem Ber- 
leger überlaffen. 

Gleichzeitig mit dieſer Sonate tauchen die Gedanken zu der Sonate 


in C moll Op. 111 auf, beren Entwürfe fih im zweiten und ausgebehnter 


im dritten der von Nottebohm (S. 460 fg.) beichriebenen Stkizenhefte aus 
den Jahren 1819—1822 neben ben Stkiggen zur Mefje, fpeziell zum Agnus 
Dei, finden. Das vollftändige Driginalmanuffript trägt die Auffchrift: 
„Ludwig Ludwig am 13 = jenmer 1822.” Demtoch dauerte die Fertig. 
ftellung bis ins folgende Jahr, weint auch die Hauptarbeit 1821 geleiftet 
war. Die Sonate erfchien wieder bei Schlefinger im April 1823, nachdem 
fe Beethoven vorher auch dem WRufilverleger Peters in Leipzig angeboten 


— 





1) Das Autograph beſaß früher Artaria, dann Dr. Prieger in Bonn, jetzt, wie 
wir glauben, die Königl. Bibliothek in Berlin. Eine revidierte Abſchrift, früher in 
3. Brahms Befis, trug wieder die Aufichrift: „Sonate für dad Hammerklavier von 
Ludwig van Beethoven” ; er perfönlich wollte alfo diefe Bezeichnung beibehalten. 

Nottebohm IL. Beetbon. S. 465. 471. 





| 
| 
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hatte.) Am 18. Juni 1823 wurde fie in der Wiener Zeitung als an- 
geloinmen angezeigt. Cappi in Wien drudt fie nochmals, wobei Beethoven 
fi emftlicd ber Korreltur annahm. „Die Sonate in C moll,“ fchreibt er 
am 3. Sumi 1823 an den Erzberzog,?) „ward in Paris geftochen fehr 
fehlerhaft, und da fie hier nachgeſiochen wurbe, fo forgte ich fo viel wie 
möglich für Correctheit.“ An Diadelli fchreibt er:*) „Sobald die Korrectur 
von der Sonate vollendet, fenden fie mir felbe fammt Franzöfifhem €. 
wieder zu.“ Und an Schindler: „Erkundigen Sie ſich bei dem Erzflegel 
Diabelli, wenn das franzöfifche Eremplar der Sonate in C moll abgebrudt, 
damit ich e8 zur Eorrektur erhalte; zugleich habe ich mir 4 Exemplare aus- 
bedungen davon, wovon eins auf fchönem Papier für ben-Cardinal — —* 
Mit ber Abfchrift der von Beethoven ausgezogenen Drudfehler war Schindler 
beauftragt, nach befien Mitteilung‘) ſchon die Parifer Ausgabe die Reife 
nad) Wien wegen ber vielen Fehler zweimal machen mußte; eine britte 
Rüdfendung verweigerte die Berlagshandlung. Die Sonate wurde wiederum 
dem Erzherzog Rudolph gewidmet, Beethoven überließ Schlefinger die 
Widmung in folgender Zufchrift vom 1. März 1822: 
„Euer Wohlgeboren! 

Sie werben nun wohl die Schottifch. Lieder längſt haben, welche bier 
bei Diabelli abgegeben worden — was den letzten Satz der Zien Sonate an- 
belangt, fo folgt bierbei der Schein. Ich hoffe Cie werben Selb. ſchon haben, 
ich bitte noch einmal jelben ſogleich zu bezeidmen und bie zuerft erhaltene Ab⸗ 
fchrift Togleich zu vernichten. Was die zweite Sonate in as betrifft, fo babe 
ih bie Zueignung an Jemand beftimmt, welche ich Ihnen beim nächſten 
zuſenden werbe — die Zie fteht ihnen frei, jemandem, wem fie wollen, zu 
widmen. — — —-9) 

Beethoven ift aber doch in irgenbeiner Weile an dem Entichlufie 
Shlefingers beteiligt gewefen, denn in dem erwähnten ‚Briefe an ben Er 

*) In einem fpäter zu erwähnenden Briefe vom 5. Juni 1822. 

9 Köchel Ar. 60. 

9 In dem Briefe bei Frimmel Neue Beethon. ©. 127. Der Brief kann erft 
nad dem April 1823 gefchrieben fein, nicht wie Fr. glaubte ſchon im Oftcher 1822. 

*) In dem in Berlin befindlichen Briefe, welchen Kaliicher (S. 131) mitteilt. 
Bei Nohl (Br. B. Nr. 255) fteht er unvollftänbig, auch die demfelben nebenftehend 
entnommene, auf unfern Gegenftand bezügliche Bemerkung. Der Brief bürfte ind 
Jahr 1828 fallen, in welchem ber Nachdruck Cappis erfolgte. Übrigens ging bie And 
gabe von Cappi und Diabelli ſpäter ein, ba Diabelli fein Berlagreät relamierte. 

% Schindler B. U ©. 3. 

©) Der weitere Inhalt des Briefes bezieht fi auf die Mefie und kommt 
baber fpäter Kap. 5 zur Erwähnung. Den Brief babe ich abſchriftlich in Zhayers 
Materialien nah DO. Zahn. Gedrudt ift er jet bei Kaliſcher S. 59. 
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berzog vom 1. Juni 1823 fehreibt er: „Da €: K. H. fehienen Vergnügen 
zu finden an ber Sonate in C moll, fo glaubte ich mir nicht zu viel heraus 
zu nebmen, wenn ich Eie mit der Debication an Höchftdiefelben überrafchte.” 
Darnus darf man doch wenigftens fo viel entnehmen, daß Schlefinger bei 
Beethoven vorher noch einmal anfragie. 

Diefe drei Sonaten') find alfo die einzigen größeren Arbeiten, welche 


in den beiden Jahren 1820 und 1821 fertig geworben find; fie find neben _ 


der Meile, die ihn unausgefeht beichäftigte, gleichfam Nebenarbeiten („Brot- 


arbeiten“), fiehen aber Doch ganz unter dem Einfluffe der Umftände, unter: 


denen fein Leben meiterging. PBeeihoven atmete nach dem günftigen Aus- 
gange des Prozefjes wieder freier auf, er war gleichfan dem Leben wieder- 
gegeben. Über weitere Unruhen ftanden bevor, feine gefteigerten Pflichten 
forderten gefteigerte Opfer. Dazu fühlte er ſchwer feine Pflichten gegen 
ben Erzherzog, für den jet vor allem die Meffe fertig zu jtellen mar. 
Die verfchiedenartigen Gemütslagen, in denen er fich befand, fpiegelten 
ſich in den Sonaten wieder. Bor allem kennzeichnen fie ſich als Erzeugnis 
einer wieder erhöhten Schaffensfreude; ber Born melodifher Erfindung 
ſtrömt wieder reichlich und ungehindert. Auch auf die Äußerung, fie feien 
in einem Zuge niedergefchrieben, an dem ſchon Schindler Anſtoß nahm, 
wird nicht zu viel Gewicht zu legen fein, die Sonaten find ebenfo forgfam 
ffiggiert wie andere Werle, und die Beftaltung und formelle Ausarbeitung 
bis ins harmoniſche und technifche (auch Maviertechnifche) Detail zeigt die 
gleiche Sorgfamleit und fouveräne Sicherheit. Trogdem find fie, wie ſchon 
angedeutet, nicht die Sauptarbeit jener Sabre; das blieb die Meſſe. Die 
ganze Fülle feines Könmens hat er bier nicht ausgegeben, durchweg er 
feinen fie leichter geformt und raſcher gearbeitet, wie 3. B. noch bie 
B dur-Sonate, wenn auch feine Seele ſich überall voll und rein ausſpricht. 
Heinede wies darauf bin (Beethovens Klavierfonaten S. 89), daß es den 
Sonaten an eigentlichen ausgeführten Adagiofägen fehle; wir wollen aber 
nicht vergefien, daß Dies auch in andern Werlen Beethovens ber Fall iſt, 
und Daß bderfelbe ſich in fpäterer Zeit überhaupt nicht mehr an die über- 
lieferte Hegel band. Die Vorliebe für polyphone Beftaltung und die für 
die Bariation zeigt ſich auch in diefen Arbeiten. 

" Die erfte der Sonaten (E dur Op. 109) hat feinen ausgeführten 
erften Satz; an bie Stelle besfelben tritt ein phantafieartiges Gebilde, in 
welchen ein fchnellerer Sa mit einem langſameren wechſelt. Mit einem 


) Die drei Sonaten behandelt eingehend Nagel: Beethoven und ſeine Klavier⸗ 
ſonaten Bd. II ©. 810 fg. 
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kurzen Motiv beginnt ein anmutiges Spiel, in welchem auch der melodifche 
Faden leicht verfolgt werben Tamn,') mit dem Ausdrude eines wohligen 
Genügens. Gerade mo es auf der Dominanten-Tonart abſchließen will, 
tritt ein ſcharf diffonierender Allord ein und es beginnt (Adagio espressivo) 
ein Zwifchenfag mit bewegten, meit ſich ergebenden Figuren, der ſich aber 
boch milde und freundlich löft und das H dur gewinnt. Ich kann bier 


nicht, wie andere, ein Aufwallen jähen Schmerzes Finden, es Hingt eher 
wie eine ernſte Mahnung und Erwägung, ber Meifter will ſich des heiteren 


Blüdes nicht zu früh bemächtigen; es find noch nicht alle Kämpfe über- 
wunden. In H dur fett das Anfangsthema, zuerſt in umgelehrter Stimm- 
behandlung, wieder ein, entwidelt ſich ausgedehnter, ernfler, tiefer bewegt, 
um in kräftigem Auffhwunge das E des Anfangs wieder zu gewinnen. ?) 
Derjelbe Trugfchluß, diefelbe Wiederholung des Abagios, die entfprechende 
NRüdführung zum Thema, das Schlußſtück ernft und gewichtig ausgeführt, 
der Abſchluß gefammelt und ruhig. Der ernfle Mann fieht innerlich‘ be 
friebigt dem Spiele zu. Die bier zurüdgehaltene Leidenfchaft kommt in 
dem folgenden Prestissimo zum Ausbrud; zümend, ungeftüm rollt es bin, 
in den kurz xhyihmifierten, immer wechſelnden Themen, ein meifterlich ge- 
formtes Bilb einer fchwer zu befchwichtigenden Unruhe. Es vertritt Die 
fonftige Stelle eines Scherzo und folgt zunächſt auch der Form eines 
folchen, bringt immer neue Gedanken, welche zur Tonart der Dominante 
leiten, furz ausruben, bie erwartete Ruhe aber nicht finden und ganz um 
erwartet das Heftige Anfangsihema wieder auftreten und fi entwideln 
lafien, fo daß fi) das Stüd zu einem Meinen Sonatenfaße in Inappfter 
Geftaltung entwidell. Den Höhepunlt der ganzen Sonate bilden die 
Bariationen in E dur, deren unvergleichlich ſchönes Thema, „gejangvoll 
und mit innigfter Empfindung“ vorzufragen, eine wunderbare Friedlichkeit 
atmet; einen Frieden, ber nach ſchweren Kämpfen errungen ift.”) Diefer 

3) Das deutet Beethoven in ber Ausarbeitung durch die Viertelſtriche au, wie 
es ſchon in einem Konverfationsbuche vom April 1320 gefchieht, wo von feiner Hand 
folgendes ſteht: 7 





Das iſt auch für die Zeitbeſtimmung wichtig. 

*) Hier iſt eine Stelle, mo Reineckes Klage wegen der weit getrennten Ton 
lage ber beiden Hände Berechtigung haben möchte. 

*) Über eine Berzierung im 6. Takt vgl. Nottebohm Beethoveniana (D ©. 35, 
welcher aus ben Skizzen dartut, daß Beethoven ben Doppelichlag nicht vor ber Rote (wie 
gebrudt ift), ſondern auf dem 3. Takwiertel gefpielt haben wollte. 
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Charakter erfcheint in der wonnigen Melodie ber -erften Bariation noch 
gefteigert; auch die übrigen bringen einen großen Reichtum der Erfindung 
und Geftaltung, erheben fich ftellenweife zu friſchem Auffchwunge (Bar. 3) 
und geben auch polyphoner Behandlung Raum (Bar. 5); in Var. 6 kehren 
fie zu ſtillſter Srieblichleit zurück, welche zuerft in dem mit der Quinte der 
Tonart erllingenden Thema zum Ausdrude kommt; dann nimmt die Be- 
wegung allmählich zu und fleigert ſich durch Achtel, Triolen, Sechzehntel, 
Zweiunddreißigftel zum Zriller; zu dem im zweiten Zeile fich entwideln- 
den, fehönen und eigenartigen Figurenwerk erllingen in böchfter Höbe, 
gligernden Sternen vergleichbar, die abgebrochenen Adhtel, welche das 
Thema andeuten; ſchön läßt er die Bewegung ſich beruhigen und leitet 
zum Thema zurüd, mit welchem das Werk ſchließt; er binterläßt das 
mohltuende Bild eines nah manden Kämpfen wieder errungenen jeligen 
Friedens. Bei diefem und den folgenden Werken, welche fo recht Emanationen 
der Seelenftimmung bes Meifters find, fragen wir nicht noch befonderd nad 
der Klaviertecänil. Der Spieler muß die technifch ausgebildete Fertigkeit 
befiken, dann aber mit den mufilaliiden Gedanlen ſich vertraut machen; 
ihnen ift unter der Hand des genialen Meifters das Inſtrument dienftbar, 
er ift fich des Klanges und der Leiftungsfähigleit noch voll bewußt, ver- 
langt auch zur Darftellung volllommen freie Herifchaft, ftrebt aber nicht 
nach befonderen pianifttfchen Künften um ihrer felbft willen. Czerny meinte 
unter Berufung auf Beethovens eigenes Wort, ber Umſtand, daß er nicht 
mehr wie früher im flande war, feine fpäteren Werle am Klavier zu pro- 
bieren, babe ihn verhindert, manche Stellen, die nicht wohlklingend oder 
für die Hand unbequem gefeßt feien, zu ändern. In dieſen drei Sonaten 
Tönnen wir folche Stellen nicht namhaft machen. 

Die zweite Sonate (Op. 110 As dar) gemahnt im ihrem erſten Satze 
noch mehr an die alte Sonatenform und fcheint auch in der Stimmung in 
alte Zeiten zurüdyuführen. In rubigem Tablt trüt ein gartes, finniges Thema 
auf („fanft, con amabilita”, fchreibt ber Meiſter Dazu), dem ein weicheres 
nicht ohne fehnfüchtige Beimifchung fich anfchliekt.1) Es folgt dann ein 
längeres Spiel mit rafchen Figuren in gebrochenen Allorden, welches bei 
der Wiederholung mit dem Thema verbunden wird und demfelben erhöhtes 
Leben gibt. Dann entwidelt ſich der erſte Satz in organiider Weile und 
drückt wechſelnd Feftigleit und innige Hingabe aus. Zu einem recht aus- 
geprägten zweiten Thema fommt es nicht; aud die Durchführungspartie 
y Eine auffallende Übereinftinmung mit einem Thema in der G durSonate 
Op. 80 hebt Reinede hervor. 
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wird fehr kurz behandelt, das Anfangsthema wird durch verfchiedene Ton- 
arten geführt und von einer Bahfigur Tontrapunltifdh begleitet, einzelne 
barmonifche Übergänge (©. 3 Syſt. 1, ©. 5 Syſt. 3 der neuen Ausgabe) 
erfolgen überrafchend ſchnell; alle dieſe Wahrnehmungen führen zu der An- 
fiyt von der verhältnismäßig raſchen Konzeption und Ausführung dieſes 
Satzes; am Schlufle möge man, nad dem Ausdrud voller Befriedigung 
und Hingabe, den fchmerzlich rüdblidenden Alzent nicht überfehen. Recht 
wild und troßig raft wieder der zweite Sab (F moll 2/« bin, der die Stelle 
eines Scherzo vertritt, im Trio durch fanft abwärts fleigende echt Beetho- 
venſche Gänge gemildert; in ber kurzen Coda erhebt er fich mit mächtigen 
Allorden, als folle ein feierlider Choral anheben, über das wilde Erden⸗ 
treiben, fchließt aber bald, milde und leife bewegt, mit dem Duraflord. 
Nun tritt der Schmerz des Dafeins in feine Rechte, wir kennen zur Genüge 
die Gründe desſelben. Eine Einleitung. (B moll Adagio ms non troppo) 
von tief traurigem, faft hülflofem Ausdruck geht in ein furzes Rezitativ über, 
in welden im 5. und 6. Takt jene öfter begegnende bebenbe Bewegung 
auf demſelben Tone fich zeigt,)) die Iangfam beginnend, an Schnelligfeit 
und Tonftärle wachjend mit dem Ausdrude andringender Heftigleit, ſchließ⸗ 
li} wieder matt und troſtlos zurüdfintt. Es beginnt eine rührende lage 
(Beethoven fchreibt darüber: „Klagender Belang“, wie er überhaupt in 
diefem Stüde mit Bortragsbezeichnungen beſonders reichlich vorgeht), in 
den Zonfchritten, den [ynlopierten Noten, ber Modulation von ergreifenber 
Imigkeit. Wie er die Klage überwindet und zu neuem Leben fid auf 
rafft, weiß er uns auch fünftlerifh empfinden zu machen. Es folgt eine 
dreiftimmige Fuge, deren Thema (As dar) fefte und bewußte Erhebung 
und Erwachen neuer Tatenlut und neuen Mutes atmet; diefelbe wird 
kunſtvoll und regelrecht, dabei wohlklingend und ſtimmungsvoll durch⸗ 
geführt. Aus einem künftlerifhen Bedürfniffe der Symmetrie bringt er 
den Gegenſatz noch einmal, wobei er den Ausdrud noch zu fleigern und zu 
vertiefen weiß; zuerft der Klagegeſang („ermattet, Hagendb“ fchreibt er 
darüber) in G.moll, wenig in den Teilen der Melodie verändert; aus den 
gebrochenen Motiven Hingt e8 wie ein Schluchzen und das Schmerzgefühl 
tritt uns wie unmittelbar nahe. Erwartungsvoll löſt er den Drud, bie 
Seele hebt ſich wieder, er bringt das Fugenthema in der Umlehrung („nad) 
und nach wieder auflebenb“ ; „die Umkehrung der Fuge“ fchreibt er dazu), be» 
handelt die Fuge jebt freier, verbindet die Imlehrung mit der erſten Geftalt, 
2) Vielleicht eine Erinnerung an ehemaliges Spiel auf dem Clavichord, auf 
welchem ſich dergleichen ausführen ließ, vgl. Simmel Reue Beethov. ©. 26. 
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vergrößert unb verkleinert das Thema in ben Zeitwerten, läßt auch die be- 
gleitenden Figuren aus dem Thema hervorwachſen und läßt dam bag, 
Hauptthema fiegreid ‚und glänzend begleitet durch alle Stimmen gehen; 
feftlih und energiſch fchließt das Stüd, in welchem: Beethoven, ganz feiner 
fpüteren Weiſe entfprechend, verfchieden von der Weife früherer Zeiten, uns 
das, was ihm im Innern lebt, unmittelbar fprechend vor die Seele führt. 
Die dritte der Sonaten, C moll Op. 111, überragt die beiden anderen 
an Gehalt und äußerer Bollendung. Sie befteht nur aus zwei Säßen, 
befriedigt aber an Ausdehnung und innerer Entwidlung alle Forderungen, 
welche wir an ein Tongebilde dieſer Art ftellen dürfen. Hat ja doc; Beet- 
hoven auch fchon früher Sonaten nur aus 2 Säben beftehen Iaffen (Op. 54, 
78, 90). Dem erften Satze fdhidt er eine wuchtige Sntrodultion vorher, 
welche nach dreimaligem heftigen Anfturme, in herrlichen Modulationen ſich 
‚beruhigend, allmählidy das C moll wie eine unerbitiliche Notwendigleit er- 
reicht, aus deifen Dominantaflorb mit grollendem Wirbel (der Baufe ver- 
gleihbar) das Thema bes erften Sabes ‚gewonnen wird. Dieſer ift dann 
faft ganz auf diefes Thema und feine Anhänge gebaut,!) bald einfach 
als Hauptmelodie, bald in fugierter Weiſe, doch mit voller Freiheit be- 
bandelt, immer unruhig und Teidenfchaftlih, mit dem Ausdrude finfterer 
Entfchloffenheit, energifchen Kampfes gegen die Mächte feines trüben: Ge⸗ 
fchida; er Hat den fliten Willen zu entfchloffener Abwehr gewonnen. Der 
-Saß ift im ganzen einfach gebaut und rollt in gleihmäßigem Fluffe hin; auch 
bier kommt es nicht zu einem ausgeprägten zweiten Thema, an deſſen Stelle- 
die ergreifend fchönen Figuren und Motive ireten, mit welchen die Durtonart 
‚(As dur, im 2. Teil O dur) auftritt.2) Das mehrfach auftretende Zurücdhalten 
(poco ritenente ufw.) Tennzeichnet recht die unruhige Bewegung des Innern; 
überhaupt ift er auch bier reich und forgfältig in der Voriragsbezeichnung. 
Alles eihzelne Lönnen wir hier nicht aufzählen; hingewieſen fei nur noch 
-auf die Stelle, wo die heftige Bewegung fchliehlich zu einer Reihe wuchtiger 
Altorbichläge auf bem fchlechten Taltteile führt, welche energifche Abwehr 
alles Feindlichen und Schlechten bekunden, und dann in leifem Auffteigen, 
) Nottebohm ftellt (TI. Beet. ©. 467, 468) aus ben Skizzen feſt, daß dieſes 
Thema anfangs für einen dritten Sap geplant war und auch nach Zeftftellung feiner 
jegigen Beitunmmg zunächſt fugiert behandelt werben follte. — Bon Interefie ift, 
daß Beethrven tiefes Thema ſchon 20 Jahre früher in einem Skizzenbuche, neben 
dem Gntwurfe zur A dur-Sonate Op. 30, aufgezeichnet bat (Nottebohm, im Skizzen⸗ 
buch von Beethoven ©. 19, 41). Dort fteht es in Fismoll. Vielleicht war es älfo 


für diefe Sonate beſtimmt 
2) Nagel (TI S. 384) faht Diefe Stelle ald „zweite Thema" auf. 
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während der Baß dumpf weiter grollt, in das weiche, hoffende Dur: fich 
auflöh. Daran fchlieht fi dann ganz natürlich und organifch die Arietta 
in Odur mit den herrlichen Variationen. In einfachfler Geſtaltung auf- 
itetend, atmet fie ganz Ruhe und Frieden, nicht ohne trübe Beimifchung in 
dem A moll bes zweiten Teiles.) Es fchwebt ihm eine lüngft vergangene 
glüdliche Zeit vor, die er aber nicht wieder erlangen Tann. Dieſes fehn- 
füchtige Gefühl fleigert fi in rührender Weiſe in ber fiufenweife befchleu- 
nigten Bewegung ber erften Bariationen, bie alle aus dem Anfangsmotiv 
hervorwachſen; es ift, als wollte er Verlorene mit Aufbietung aller Mübe 
wieder gewinnen. Die Bewegung finlt abwärtd und in ganz tiefer Lage 
. zittert fie, bei anſcheinender Beruhigung, in fchönen Harmonien fühlbar 
nach; raſch fehreiten die Töne wieder in bie Höhe und es ertönen (gleichfalls 
als Variation) nun Klänge, wie man fie auf dem Klavier faum zu hören 
gewohnt war, Klänge von einer fo wunderbaren Reinheit und Berllärung, 
daß man mit dem Meifter aller irdiſchen Feſſeln entlleidet zu fein meint 
und fi) zu reineren, Tichteren Sphären emporgehoben fühlt. Daraus läßt 
er dann das Gefühl voller Sicherheit und Befriedigung hervorwachſen, 
welches wir mehr und mehr empfinden, je mehr wir uns dem Schluſſe 
nähern. In den Skagen. begegnet die Benerlung „zuleht das Thema“ 
(Notteb. S. 470), ex bringt e8 aber nicht einfach und in ber urjprünglichen 
Form, wie in Op. 109, fondern reich ausgefchmüdt und belebt durch die 
Begleitung, beſonders burch den langen Triller (man denkt an ben letzten 
Satz der Waldftein-Sonate), und mit dem Motive des Themas in ver- 
ſchiedener Stimmlage fließt das Stüd mit dem Ausdrude voller Zuverfidt. 
Der Schluß erfolgt kurz und auf dem ſchwachen Taltteile, eine Bemerkung 
Heinedes (©. 89) über die von Beethoven in mandyen der Iehten Werle 
geübte kurze Behandlung der Schlüffe mag hierhin paflen; das foll uns 
aber die Freube am ganzen nicht beeinträchtigen. Schindler erhielt auf 
bie Frage, warum Beeiboven nicht. einen dem Charakter bes erften Sahes 
entiprechenden lebten Sat zu der Sonate gefchrieben, von bem Weiter Die 
Antwort, es babe ihm an Zeit gefehlt, und darum Babe der zweite Satz 
diefe Ausdehnung erhalten müflen; troßdem bat fi Schindler auch fpäter 
über das Fehlen des dritten Sabes nicht beruhigen können. Beethoven 
mag Die törichte Frage fo freundlich er Tonnte beantwortet haben; ber 
a) Das Thema war, wie Nottebohm aus den Skizzen zeigt, anfangs noch ein- 
facher gedacht, als es jet erfcheint; die zart befehwichtigeude Figur: — 
iſt Beethoven erit, während er an ten Variationen arbeitete, 
aufgegangen und als geftaltenb verwendet worden. Nott. ©, 470. 
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„Freund“ verftanb eben nicht, daß das Geelengemälde mit dem Ende ber 
Barialionen völlig abgefchloffen jei,‘) und bedachte nicht, daß Beethoven 
auch ſonſt in feiner Ichten Zeit feinee Idee zuliebe fi) manche Freihei 
erlanbie. Auch der Berleger Schlefinger vermißte einen weiteren Schlußſatz, 
j. im folgenden Sapitel. 

Andere Kompofitionen aus biefen beiden Jahren find laum noch 
nambaft zu macdhen.?) Einiger Kanons wurde bereits früher gebacdht, auch 
die 5 Bagatellm (Op. 119, 7—11), weldhe Beethoven für Starde jchrieb, 
wurden fchon erwähnt. Dann haben wir noch ein Lieb zu nennen,. Das 
„Abenblied unter dem geflirnten Himmel”, welches auf dem 
Driginalmanufkript das Datum bes 4. März 1820 trägt und im Beiblatt 
zur Wiener Zeitfchrift für Kunft ufm. (Modenzeitung) vom 28. März 1820 
mit einer Widmung an Dr. Braunhofer erfchten.) Der Dichter war 
Heinrich Böble. Der Tert, in welchem aus dem Eindrud ber abend- 
lihen Ratur, befonders des Sternenhimmels, der ihn immer fo body ent- 
züdte, fich die Ahnung baldiger Erlöfung emporringt, mochte Beeihovens 
damaliger Stimmung ganz entiprechen; er bat biefer beruhigien, fehnfuchts- 
vollen Stimmung einfach fhönen Ausdrud gegeben. Ex behandelt das Lied 
ſtrophiſch; paßt aber in jeder Strophe Begleitung und Melodie dem Sinn 
der Worte angemeifen an; dem letzteren wird er in ſchlichter Weiſe, doch 
mit geoßem Feinfinn gerecht; man beachte namentlich ben ſchönen Auffchwung 
auf dem H dur. Daß die Melodie gut in der Stimme liegt, fangbar ift 
und die Worte gut dellamiert werben, fei nur für diejenigen hemerlt, welche 
dem Meifter biefe Eigenfchaften abſprechen möchten. 


) Beethoven hatte nach den Skizzen allerdings die Sonate anfangs ganz anders 
geplant (Rotteb. ©. 466 fg.); ehe das Thema der Variationen auftaucht, ſcheint er 
an eine breifühige Sonate gedacht zu haben, in welcher das jekige Thema des eriten 
Sapes zum 8. Satz verwendet werden follte; alfo eine ganz andere geartete Ent- 


2) Der Gedanke an eine 4 händige -Sonate wurbe ihm ſchon in jener Zeit 
‚nabegelegt. Gin Belannter, vielleicht Sof. Czerny, ſchreibt im April 1820 ind Kon- 
verſationsbuch: „eine Sonate zu 4 Händen jollten Sie noch ſchreiben, darnach ſehnen 
ſich alle Alavierfpielenden.“ 

9 Thayer, Chronol. Berz. Nr. 222. Aufichrift auf dem Autograph (Im Bei. 
ber 8. 8. Hofbibfiothef in Wien), „Abendlied unter dem geftirnten Himmel von 
H. Goeble, in Muſik gefebt von & v. Beethoven am 4. März 1820.” Mit drei 
andern Lieben (Geheimnif, Reſignation, So ober fo) zufammen erſchien es 1821 
oder 1832 bei Sauer und Loidesdorf mit der willfürlihen Opuszahl 113. Am 
19. April 1820 fchenkte er es der Fanny Giannatafio. In die neue Br. u. 9. 
Gejamtausgabe ift ed Serie 28 Nr. 247 aufgenommen. 
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Im Jahre 1821 erfchienen auch die 25 Schottiſchen Lieder Op. 108 
bei Schlefinger in Berlin. Im übrigen verzichten wir bier auf die Auf- 
zählung der in diefem Jahre veröffentlichten Kompofitionen, da das Not- 
wendige ſchon bei Beſprechung der Werke felbft angegeben ift. — 


Fünftes Kapitel. 
Das Jabr 1822. 


Perbandlungen wegen ber Mlefle, Johann van Beethoven. Oberdöbling, 
Baden. Rochlitz Roffint. Die Weihe des Hauſes, Gratulationsmenuett. 
Neuaufführung des Fibelio. 

Die Zeit, in welche wir jetzt eintreten, iſt für Beethovens tünſileriſche 
Tätigfeit weit bedeutſamer als die vorhergegangene, es iſt Die Zeit, welche 
die Vollendung der größten Werke, die feiner letzten Schaffensperiode 
angehören und berjelben ihre Signatur geben, einſchließt. Das Jahr., 
welches wir eben behandeln wollen, fah die Beendigung der großen Meile 
(bi3 auf einige Nachbefferungen, in denen er fich ja nie genug tat); außer- 
dem brachte es ihn nach längerer Unterbrechung wieder mit der Okffentlich- 
feit in Berührung. An ber Erzählung der Ereigniffe folgen wir wieder: 
tunlichſt dem chronologiſchen Faden, ſuchen aber body das Zufammengehörige, 
ſoweit erforderlich, nicht zu zerreißen. 

Beethoven wohnte zu Anfang des Jahres noch in dem zu Ende 1820 
bezogenen Haufe auf der Zandftraße, Haupiftraße 244.1) | 

Gleich zu Anfang des Jahres widerfuhr ihm bie Ehre, zum Ehren- 


mitgliede des Steiermärkiſchen Muſikvereins ernannt zu werden. Hier Das 


Dokument: ?) 
„Der von Seiner K. K. Majeftät allergnabigft beftättigte Muſik 
Berein in der Steiermarf 
welcher durch Ausbildung und Vervollkommnung der Tonkunſt auf dem 
Blumenpfade geiftiger Vergnügungen das hehre Ziel moraliſcher Veredlung 
religiöjer Erhebung der Gemüther im Vaterlande zu erreichen ftrebt, gibt fich 
die Ehre, Euer Hochwohlgeborn Herrn Ludwig van Veelhoven würdig und?) 


ı) Wir nehmen Bezug auf die Angaben Des vorigen Kapitel und us unjere 
unten folgenden Bemerkungen zu ben Briefen an Simrod. 
"N Aus Amerlingd Sammlung. 


%) Die Stelle ift zweifelhaft; fie fteht bier nach Thayers Abſchrift. 
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die Hochverdienfte des größten Tonſetzers unſeres gegenwärtigen Zabrbunberts, 
hiermit die Emennung zum auswärtigen Giren-Dtgliede durch gegenmwärtiges 
Diplom belannt zu geben. 

Graß den erften Jänner 1822. 


EI Zap Graf von (Afmes)s 
Praeſes. Johann Ritter von 
(Kalchberg) ‘) 
. Repreientant. 
Johann venger 
Daß am 13. Januar die Sonate Op. 111 5 wurde, iſt ſchon 
frũher bemerkt. 


An den erſten Monaten des Jahres war Beethovens alter Bonner 
Benoffe und Freund Bernhard Romberg in Bien und gab mit feiner 
Tochter Bernbarbine und feinem elfjährigen Sohn Earl, ebenfalls einem 
angehenden Eello-Birtuofen, eine Anzahl von Konzerten,*) von benen das 
erfte am 6. Jannar im Univerfitätsfaale, die meiften ber übrigen im land⸗ 
ftändifchen Saale ftatifanden. Auf eins der letzteren, am 12. Februar, be 
zieht fich folgender Brief Beethovens: ®) 

‚Ich bin diefe Nacht wieder von ben bei mir in dieſer Jahreszeit 
gewöhnlichen Obrenfchmerzen befallen worden, beine Töne felbft wärben 
für mid, heute nur Schmerz feyn, dieſem nur fchreibe es zu, wenn du mich 
wicht ſelbſt ſiehſt — vieleicht iftfe] in ein Paar Tägen befier, wo ich bir 
dann noch lebewohl fagen werde — wenn bu mich übrigens nicht zum Bejuch 
bei dir gefehen Baft, fo bedenke die Entlegenheit meiner Wohnung, meiter 
..... gejeßten‘) Beſchäftigungen, um fo mehr da ich ein ganzes Jahr 

| hindurch krank war, wodurch ich in fo manchen begonnenen Werken aufgehalten 
| wurde — und am Ende’ braucht es bie nichtöfagenden Gomplimente zwifchen 
und ohnedem nit — Ich wünjche Dir zu dem vollen Tribut des Beifalles 
beiner hohen Kunft auch die metallifchde Anerkennung mas jebt felten der 

Fall ift; — wenn ich nur ein wenig kann fo feh ich dich fait Deiner Gattin 

und Kindern, welche ich hier von Herzen grüße, gewiß noch. 


Leb wohl großer Künftler 
wie immer 
Am 121m Febr. ber Deinige 


2) Beide Namen waren, wie ed fcheint, ir 
9 Handlid Concertw. ©. 216. * waren im rte, vgl. Wiener 
allg. Muf. Ztg. vom 9. Gebr. 1822, Sei ie He —— ebr. und 8. April 
es sche ig ar, hr bet — m eien lehteren eins Im Kärnthnerthor- Theater 
A 9 ae D. Sahne Nachlaß, nach Thayers Abſchrift. Jetzt gebrudt bei Kaliicher 
eue 
Ich 2 unansgeſetzten“. 
Thayer, Beeihedens Schen, IV. Bo. 16 


! 
| 1822 Beethoven." 
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Die „metalliihe Anerkennung“ fehlte nicht; Homberg foll nad 
Hanslid in diefer Saifon in Bien 10000 Gulden verdient haben, 

Bas weiterhin aus ber erfien Hälfte dieſes Jahres und auch noch 
fpätex zu berichten ift, bezieht fi) auf Herausgabe von Werlen, in erſter 
Linie der Meffe, über welche er mit verſchiedenen Verlegen unterhanbelt. 
Er behandelt fie in dieſem Jahre überall als fertig, und meinte damit 
wohl, baf fie in ben Skizzen fertig war, was zu Anfang 1822 jebenfalls 
ber Fall war, und nur noch ber Abſchrift harrie; dieſe wurbe auch vor 
Ende 1822 im Autograph fertig geſtellt; am 19. März 1823 überreichte er 
ja bie ſchön gefchriebene Abſchrift dem Erzherzog.) Bir wilfen, daß er 
auch nachher noch manches änderte; für jeht genligt bas hiſtoriſch Angeführte, 
daß das Jahr 1822 als das Bollendimgsjahr der Meſſe zu bezeichnen ift. 

Bir nehmen bier den Faden bes im vorigen Kapitel Witgeteilten 
wieder auf. Wir wiflen, daß Beethoven die Mefle an Simrod für 100 
Louisdors abgeben wollte und fi) nur noch einige Bedingungen vorbehielt. 
Die Verhandlung ging durch Brentanos Vermittlung, es war noch eine 
Differenz: über den Wert ber Louisdors eniftanden, die Simrock nur als 
Friedrichsdors berechnen wollte. Beethoven hatte noch einmal geſchrieben. 
und Simrock hatte das Geld bereits deponiert, jedenfalls nad) feiner Be- 
rechnung. da ex das Eintreffen der Meſſe erwartete.) In dem Briefe an 
Brentano vom 12. Rov. wird die Verzögerung der Abjendung erflärt und 
entſchuldigt; nach Diefem hatte Brentano ſchon einen Vorſchuß geſchickt; in 
einem folgenden Briefe vom 20. Dez. 1821 wird nody einmal die Geld⸗ 
fenge berührt, und wiederholt, wie bereit in bem vorigen, von andet- 
weitigen Angeboten auf die Meffe gefprohen. Damals war noch weiter 
zwifchen Beethoven und Simrock lorrefpondiert worden; auch machte Brentano 
dem lebteren Mitteilung von Beethovens Briefen. Simrock wurde jet un- 
geduldig und erinmerte Beethoven an fein Verfprechen in folgendem Briefe: ) 

‚Bonn, d. 180en May 1822. 
Herrn Lonis van Beethopen! 
in Wien! 
Gebt iſt es ein Jahr, daß Sie mir ficher verſprochen daß ich Ende 
April die Meſſe ganz fertig erhalten würde. Seit dem 25. 8ber 1820 babe 


2) Bol. Nottebohm II. Beeth. S. 152. 158. 
©. o. den Brief Simrocks an. Brentano, Kap. 4, ©. 215. 

Aus Amerlings Sammlung. Adreſſe: „Herm Herm Louis van Beetbonen, 
Sojepbitädter Glacis Fürſtlich —*2 ſchen Haufe gegenüber Nr. 16 im Haufe des 
Freiherrn von Fingerlin in Wien." Dazu bemerkt der Poftjefretär: „befindet fich in 
Döbling”. (©. u.) Die Angabe der Wohnung war unrichtig, es war bie vorherige; 
in dem folgenden Briefe Beethovens wird fle berichtigt. 
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| ich 100 Louisd’or in Sranffurt deponirt bamit Sie gleich ihre Zahlung er⸗ 

halten ſollten. Am 191 März fchrieben Sie mir noch ausdrücklich daß Sie 

6 wochen beitlägerig geweien und mod; nicht gang wohl feyen. Sch follte nur 

| ganz rubig feyn, Sie fchreiben nur dies damit ich nichts anders denken follte, 

Run fragte ich in der Herbſtmeſſe bei H. Brentano und abermal in biefer 

Dftermeffe, allein es ift als immer nicht angelommen. Ich bitte Sie nun 

. doch endlich einige Worte darüber zu jchreiben: Ich ſchreibe Deswegen damit 

| Sie nicht gar ‚glauben ich fey geftorben, welches beynahe diefen nerfloffenen 
| Winter geſchehen wäre! | | 

Einftweilen habe ih mir vorgenommen ihre 6 Sinfonieen in Partitur 

beramdzugeben, welches fchon mehrmal gefcheben follte — fogar öffentlich an, . 

gezeigt worden, aber nicht gejchehen; weil nichts dabei zu gewimnen ift, das 

weiß ich zwar auch recht gut, allein ich wollte meinem würdigen alten Freund 

ein würdiges Denkmal ftifften und ich hoffe daß Sie mit der Ausgabe zu- 

frieben feyn werben, da ich mein möglichſtes gethan habel Die zwey erften 

habe ich zu gleicher Zeit erfcheinen Iaffen, und werde Ihnen mit der erften 

Sendung nach Wien foldye zuſenden! 

Bir glaubten Sie im vorigen Sommer bier bey ımd zu fehen, wie Sie 
in eben dem Briefe vom 19. März verſprochen baben, allein auch bus 
geſchah nicht, 

Wir alle grüßen Sie herzlich. ne 4 

Db und was Beethoven hierauf antwortete, ift unbelannt, da die hierher 
gehörigen Briefe Beethovens an Simrod ber Forfhung bisher nicht zugäng- 
ich find. Dagegen fchrieb er kurz nachher an Brentano; der Brief Tann 
mohl als unmittelbare Folge jenes Simrodfchen Briefes betrachtet werben.!) 

„Bien 
am 19. May 
| 1822. 
- Sie werden, wer weiß was, non meiner Unordnung denen, allein ich 

bin wieber 4 Monathe inier mit gicht auf der Bruft behaftet u. nur mid) 

wenig zu befchäftigen im ftande, die Meffe wird endlich bis künftigen Monat 

Ende juni ganz gewiß in Frankfurt bei ihnen anlangen, der Cardinal Rudolph, 

ber überhaupt für meine Werke fehr eingenommen ift, wollte niit, obſchon 
| ich bisher von feiner Großmuth nichts weiß, dah die Meße ſobald herand- 
| Tommen follte, u. erft vor 3 Tagen erhielt ich partitur und Stimmen zurüd, *) 
| 
Ä 


3) Diefer Brief, au dem Drentanofden Nachlaß ſtammend, befindet fich jetzt 
im Beſihe des Beethopenhauſes in Bonn. Auf dem Briefe ſteht von anderer Hand: 
„anf der Landſtraße No. 244 Haupfitiege 2ier Stock“. Durch diefe —— — 
iche auch zu ben übrigen Angaben ftimmt (f. wor. Kay.) wird die Augabe auf bie . 
vorigen Briefe Simrocks berichtigt; da fie auf einem riefe Beethovens ſelbſt fteht 
und alfo doch ang feiner Umgebung ftammt, ift ihr Glaube beizumeſſen. 
9 Beethoven hatte aljo on vor Übergabe der Ab eilt, welche am 
19. März 1828 erfolgte, eine eigenhändige Partitur übergeben. Die Partitur, welche 
es zuriderhielt, kann doch nicht die fchön abgeichriebene für den Erzherzog geweſen 
ſein. Das würde auch zu dem Datum nicht ſtimmen. 6 
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damit, wie höchftbiefelben ſich ausdrückten, nir nicht beim Verleger gefchabet 
werben Könne. Sie baten fi) dabey aus, daß fie ihm gewidmet werden follte, 
ich laſſe jegt nur die partitur noch einmal abfchreiben u. überfehe fie genan, 
dies geht alles bei mieiner fchwächlichen Gejundhelt nur langſam — höchſtens 
bid Ende des fünftigen Monaths ift die Meße in Frankfurt. H. Simrock 
kann alſo bis dahin den audgemachten Ehrenſold ihnen zuftellen, Da mir jetzt 
alles beſchwerlich fallt — ich habe Hier m. auch von außwärts wohl noch befere 
Anträge erhalten, babe aber alle zurüdgewiefen, ba id; einmal Simrock mein 
wort gegeben babe, obſchon ich dabey verliere, da ich, wenn es meine Gefund- 
heit mir zuläßt, mehrere andere werte ihm vorjchlagen werde, wo es mir wieder 
zu gute kommen kann. — und man auch mit der Herausgabe Sämtlickefr] 
werte mit ihn übereinfonmen Eöunte, da mich der winter immer bier bey- 
nahe morbet, fo erfordert ed meine Geſundheit, endlich Wien auf einige 
Zeit zu verlaßen, ihre mir fo oft bewiejene freundſchaftliche Güte laͤßt mid 
hoffen daß fie diefe ganze angelegenheit zu meinem beiten beforgen. 

mit wahrer Hochachtung 

ihr Sreund u. Diener 
' Beethoven.” 
| Diefen Brief fcheint Brentano fofort nach dem Empfang Simrod 
mitgeteilt zu haben; benn auf ihn paßt durchaus ber nachſtehende Brief 

Simrods:) 

„Bonn, 29 May 1822. 
Herrn Franz Brentano in Frankfurth. 

Sch danke ſehr für die gütige Mittheilung bes Beethoven's Brief. 
Es ift mir fehr leid, dah Krankheit die Miturfache der Zögerung ifl. 

Schon über ein Jahr habe ich das Honorar für bie Meſſe bey Herrn 
Heinrich Verhuven deponirt, weil ich ſolche täglich erwartete und nicht einen 
Zag den. guten Beethoven auf die Zahlung warten laſſen wollte. 

Belieben Sie bey Ankunft der Meffe Herrn Verhuven es wifjen zu 
laffen, der dann unverzüglich gegen Empfang derfelben die 100 £rdd'or. ober 

Werth an Sie bezahlen wird. 
. Mit Hochachtund 


N. Simrock.* 

Simrod verhielt fih, wie man fieht, durchaus loyal gegen Beethoven 
und betrachtete die Sache als abgeſchloſſen; daß auch noch andere Berhand- 
lungen fchwebten, bürfte er nicht gewußt haben. Wir wiſſen jebt, daß bie 
Meſſe ſchließlich nicht bei Simrock, fondern bei Schott in Mainz erfchien, 
und ebenfo kennen wir bie Sorgen, bie den unglüdlichen Meifter quälten, 
und die Urſachen, aus welchen er mehr wie früher auf Vermehrung feiner 

1) Abſchrift durch gütige Vermittlung bed Herrn Dr. von Brentano in Offen⸗ 
had. — Daß es diefer Brief war, ift ja Doch wahrſcheinlicher, ald dah ed der vom 
12. Rov. 1821 war, auf den Siurocks Antwort auch paffen würbe. 
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Einnahmen bedacht fein mußte. Wir müſſen uns aljo für diefe befondere 
Uingelegenheit eines Urteils über Beethoven enthalten, da wir feine Briefe 

u Gimrod nicht lennen. — 

| In dem Briefe an Schlefinger vom 1. März 1822, deſſen Anfang 

| Sen im vorigen Kapitel ©. 232 angeführt wurde, heißt es weiter: 

| „Es geht mir Gottlob wieder beffer mit meiner Geſundheit; wegen ber 
Mefie bitte ich fie num bald alles, alles‘) in Richtigkeit zu bringen, da auch 
andere Verleger fie gewünfcht haben, inöbefondere von hier aus deswegen 
manche Schritte mir find gemacht worden, jedoch habe ich ſchon längft beftimmt, 
dah felbe Hier nicht erſcheinen folle, indem dieſes Mal mir jehr wichtig if. — — 
Für den Augenblick bitte id Sie mir nur anzuzeigen ob fie meinen legten An⸗ 
trag im Hinficht der Meſſe mit ben beigefügten 2 Liedern genehmigen, was 
hernach die Anführung des Honorares betrifft, jo mag ed Damit auch länger 
als 4 Wochen dauern, ich muß darauf bringen, ba hauptfächlich zwei andere 
Verleger, welche die Mefie ebenfalld wünjchen in ihren Katalog, auf eine be⸗ 
ſtimmte Antwort mich beitändig ſchon geraume Zeit auf eine keftimmte Ant⸗ 
wort befiwegen bitten — Leben fie nun recht wohl und fchreiben fie mir ja 
fogleidh, eg würde mir jehr leid fein, wenn id ihnen gerade dieſes Wert 
nicht zu übergeben hätte. 

Mit Achtung ergebenit 
Beethoven.” 
(Heußere Aoreffe:) 
‚An Seine Wohlgeboren . 
Herrn M. M. Schleſinger 


in Berlin. 
Berühmter Kunft- 


und Muſikal.Verleger.“ 

Es waren alfo mit Schlefinger bereits Verhandlungen angeknüpft; 
wann und in welcher Weile, erfahren wir nicht. Bielleicht hatte Beethoven 
biexbei Schon die Vermittlung des Bruders Johann in Anfprucd genommen, 
der ja weiterhin in die Angelegenheit eingeweiht erfcheint. Jedenfalls ließ 
Beethoven feinen Briefen noch mehrere folgen, welche wir nicht haben; ?) 
auf fie antwortet Schlefinger in nachftehendem Briefe: 

„Berlin d. 2. Suly 1822. 
Sehr geehrter Herr van Beethoven! 


Drey Ihrer mir ftets geehrten Zujchriften vom 9. Ap. 29. May, 
1. May [Iuni?] Hatte ich daB Vergnũgen nad einander richtig zu erhalten. 
In deren Erwiederung muß id Sie geehrter Herr taufendmal um Entſchul⸗ 


) So, in der Abſchrift aus O. Jahns Nachlaß. 

2) ‚Die Briefe Beethovens an dieſe Firma ſcheinen völlig verloren gegangen 
w fein’ Kalifcher, Neue Beethovenbr. ©. 61. Der folgende Brief Schlefingerd 
amt and Amerlingd Sammlung. | 
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digung bitten, daß meine Antwort nicht früher erfolgt if. Ich war nehmlidh 
im Leipzig zur Meffe, wo ich unwohl wurbe, und nad) meiner Rückkehr einige 
Wochen ehr unpäßlich mid, befunden habe. Während biefer Zeit hatten fich 
mehrere Geichäfte aufgehäuft, dergeftalt daß ich wicht früher ale heut Ihnen 
mein Schreiben fenden kann. Wegen ber Meſſe find wir ganz in Orbuung, 
und bitte ich Sie ſolche fobald ale mögfich nebft- den zwei Liedern abzujenden, ' 
und danı RT 650 „—" 14 Tage nach fit auf mich anzuweiſen, Die ich 
prompt annehmen und bezahlen werde, denn ich babe feine Gelegenheit auf 
dort anzumweiien, objchon mehrere Ihrer Mufifhändler dort mir bedeutend 
ſchuldig find, fo kam man nie darauf rechnen, daß diefelben prompt bezahlen. 
Diefe Herren haben zwei ſehr hähliche Eigenfchaften, 1. reipectiven fie fein 
Eigenthum, und 2. find fie mit Mühe nur dahin zu bringen baß fie bie 
ſchuldigen Salbis bezahlen. Die Buchhändler dorten find Dagegen bei weiten!) 
folider. 


Ihrem Wunſche zufolge fende ich durch Einfluß ein Er. Ihrer Sonate 


Op. 109 an Herrn Dr. Wilh Chr. Müller in Bremen, mit der Bemerkung, 
daß ſolches ala Geſchenk vom Ihnen fei. Die folgenden Sonaten werben in 
Paris geftochen, damit foldhe recht brillant esfcheinen. Die eine ift von Herrn 
Mofcheles corrigirt. — Zeigen Sie mir daher gefälligft bald an, wen Gie 
bie 2Zte Sonate zueignen wollen. — Für Ueberlaſſung der Zueignung ber 
sten Sonate danke ich beſtens. Wie ftehts mit den wierftimmigen Liedern und 
Quartetten? Mein Sohn, melder in Paris ift, hat mir aufgetragen, Sie 


herzlich zu grüßen. Mit vorzüglidger Hochachtung Habe ich bie Ehre, in 


baldiger Erwartung einer gefälligen Antivort, zu fein 
Ihr ganz ergebenfter 
DW. Ant. Schlefinger.“ 


In denſelben Tagen fchrieb auch Schlefingers Sohn in Paris an 


Beethoven: ?) 


„Herrn v. Beethoven, Wien. 
Paris, d. 3. July 1522. 
Unenblich erfreuet war ich bey meiner Jungſten Anweſenheit in Berlin 
zu jehen, ba Ew. Hochwohlgeb. in Tebhafter Verbindung mit meinem Bader 
find, und baf mehrere Ihrer Meifterwerke in feinem Verlage ericheinen. Wie 
Sie bereite erfahren, habe ich mich jetzt bier etablirt, und werde zur befleren 
Verbreitung und damit Ihre Werke auch dem Innern werth Tentipredgend] 
äußerlich auegeftattet werden, diefelben Bier ftechen laſſen. Bereits iſt die 


1) „meiften® in der Abfchrift. 


?) Diefen Brief machte Frimmel in feinen: wichtigen und fchönen Auffage: 


„Reue Beethoven⸗Studien“, Wiener Zeitung vom 16. Dezember 1888, bekannt; nad 

feiner Ungabe mar Kerr Rob. Holz Eigentümer bes Driginald. Die äußere Adrefſe 
ift nad) Brimmel: „Monsieur L. de Beethoven, celebre compositeur, par 
| Adr. Mrs. Steiner et Oo. marchands de musique, 


Vienne 
Autriche. am Graben, Paternostergäaschen.* 
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Ste Sonate vollendet, und wirb näcftend dem Publico überliefert werben. 
Da ich bad Vergnügen gehabt, vor einigen Tagen Ihre Zie Sonate zu er. 
halten, die fo viele Schönheiten enthält, daß der große Meifter nur im Stande 
war fie zu ſchaffen, nehme ich mir bie Freiheit, ehe ich ſolche ftechen laſſe, 
bei Ihnen gehorſamſt auzufragen, ob Sie für Died Werk nur 1 Maeftofo und 
1 Andante gefchrieben oder ob vielleicht das Allegro zufällig beim Roten 
ſchreiber vergefien worden. Ich halte es für Schuldigkeit Ihnen diefe Anfrage 
zu machen, ba jedes Meiſterwerk fireng nach dem Willen des Schöpfers, ge- 
drudt werben muß ed wäre daher ein Unrecht ohne bei Ihnen vorher anzu- 
fragen bieß Wert zu bruden.*) Gebr würde ich mich freuen wenn Sie gätigft 
meinem Bater oder mir, wie Ihnen dies am beften convenirt einige Quartetten 
und Quintetten fchreiben wollten. Sie haben ber Welt feit einiger Zeit fo 
wenig diefer Gattung von Muſik geſchenkt, daß Sie gewiß meine Bitte nicht 
befremden wird, und wahrfcheinfih manches bereits in Ihrem Portefenille 
fertig Hegt. Wie ſteht's mit ben ein und mehrftinmigen Liedern die Sie für 
meinen Vater gütigft fchreiben wollten?”) Nun noch eine Bitte, würden Sie 
- wohl die Güte haben, mir in Ihrer Antwort die Metronom Bezeichnungen 
die bey allen 8 Sonaten vergeffen worden anzugeben, bie Liebhaber haben fich 
dermaßen an diefe Weiſe gewöhnt die Stücke nad dem Wunſch ber Meifter 
auszuführen, Daß alle Welt danach frägt. Stets werde ich mich der Stunden 
erinnern bie ih das Glück hatte bey Ihnen zuzubringen den mir damals ge⸗ 
“ "gebenen Aufang eined Canond®) ehre ich wie ein Heiligtfum und bewahre 
ſolchen mit ber höchſten Sorgfalt zur Freude allet derer bie nie bad Glück 
hatten etwas won Ihrer Hand gefchriebened zu fehen, wie glüdlich würde ich 
mich fchäßen, wenn durch irgenb einen Zufall, eine Fleine Romanze oder irgend 
ein Meines Mufitftäd Ihrer Compofition in meine Hände geriethe, um nur 
für mid) und meine Zreunde bewahrt zu werden. Indem ich mich freuen 
würbe eine Gelegenheit zu finden Ihnen bier nühlich oder angenehm zu fein 
erwarte ich Ihre Befehle und bin 


Ihr 'ergebener 
Maurice Schlefinger 


Rue de richelien Nr. 107.° 
„Sinliegender Brief Tag für Sie auf der Poft und konnte da er nicht 
frankirt war feinen Gourd erhalten.” 
‚Der ältere Schlefinger ließ feinem Briefe bald nader einen weiten 
folgen: *) 
3) Diefe Bemerkungen Sehen fi, wie leicht zu ſehen, auf die 3 letzten 
im vorigen Kapitel beſprochenen Sonaten, bie leßte ſpeziell auf bie C moll⸗Sonate. 
Der junge Schlefinger ſcheint fie gar nicht genauer zu fennen, wenn cr in berfelben 
ein Allegro vermißt. 
9 Das kann ſich nicht gut auf die Schottifchen Lieber Op. 108 beziehen, die 
laͤngſt an Schlefinger gelangt waren und ſchon Ende 1821 erfihienen. _ 
3 9 Das war das oben ©, 176 erwähnte Städ „Glaube und boffe" aus bem 
181% - 
% Derjelbe befand fich im Beſitze der Witwe van Beethoven. 
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„Brefa den 13. July 22. 
Sehr geehrter Herr! 

Mein füngfied Schreiben wird wohl in Ihren Händen fein, und ſehe 
ich deflen Beantwortung entgegen, ebenfo werden Eie die erfchienenen fchottifchen 
Lieder erhalten haben. 

Mit gegenwärtigem wollte ich nur anfragen, ob Ihre mir gefendete 
zweite Sonate, wo das zweite Stüd die Überfchrift hat 
„Arietta“ sdagio molto semplice 


e molto cantabile | 
nicht ein drittes Stüd bes 
tommt, und mit biefcun beendet ift, und am wen Sie Ihre Zueignungen machen 
wollen. 
Ich bitte Sie fehr, dies an meinem Sohn nad Parid unter add. 
Ms. Maurice Schlesinger, Libraire et: Marchand de Musique Quali 
Malaquai No. 18, oü Rive de Richelieu prös des Boulevardes, ſenden 
ober anzeigen zu wollen. 
In dieſer Erwartung zeichnet mit aller Hochachtung 
d. Serm v. Beethoven 
ganz ergebenft 
Ad, M. Schlefinger.“ 
Beeihoven mag von diefer nochmaligen Frage nach einem britien 
Satze ber Omoll-Sonate und nach ben Zueignungen, über bie er ja zum 
Zeil fi) ſchon geäußert hatte, nicht eben angenehm berührt geweſen fein. 
Aber e8 muß noch eine andere Berftimmung eingetreten fein, über deren 
Beranlafjung wir nicht näher unterrichtet find. ebenfalls kam es dahin, 
daß Schlefinger die Mefje nicht erhielt, und dieſer Entfhluß muß ſehr bald 
nachher gefaßt worden fein; denn ſchon am 26. Juli fchreibt er an Beters 
in Leipzig: „Schlefinger erhält auf leinen Fall mehr etwas von mir, da 
ee mir ebenfalls einen jüdiichen Streich gemacht hat; er gehört ohnehin 
nicht zu denen die die Meſſe erhalten hätten.“ :) 
C. F. Peters in Leipzig batte in einem längeren Briefe vom 
18. Mai 1822°) Beeihoven mitgeteilt, daß er feit Übernahme des Gefchäftes 
von Hoffmeifter und Kühnel fich eifrig bemühe, vorzügliche Werle gut 
herauszugeben und längft gewünſcht habe, mit Beethoven in Berbindung 
zu treten; er babe mm Rückſicht auf die Wiener Verleger genommen umd 
gefürchtet, Diefe böfe zu machen, „wenn ich Sie von ihnen abzöge, unb ich 


) Es fei jchon Bier bemerkt, daß fpäter eine Ausſöhnung ftattgefunden bat 
und zwei der letzten Quartette bei Schlefinger erichienen find. Val. Kalifcher, Neue 
B. Dr. ©. 62. 

*) Den Brief befah Frau van Beethoven; er folgt bier auf Grund der Ab⸗ 
ſchrift Thayers im Auszuge. 





mag niemand zu nabe treten, fondern gönne jedem da3 feine.“ Nun jehe 
er aber, dab Beethoven jebt feine Kompofitionen wieder außer Wien ver- 
legen laſſe und .jogae dem Juden Schlefinger gebe (über den er fehr weg⸗ 
werfend ſpricht), und er laffe daher jene Rüdfichten fallen und bitte ihn, 
von feinen Kompofitionen ihn zulommien zu laſſen; er und feine Berehrer 
würden fi freuen, wenn feine Werte bei ihm in befferen Ausgaben als 
jene Berliner erfhienen. Auch Steiner, den er auf der lebten Mefje ge- 
ſprochen, babe nichts dagegen, freue fich fogar, wenn Peters Statt Schle⸗ 
fingers feine Werke erhielte, und babe fich fogar erboten, ſich bei Beethoven 
für ihn zu verwenden, und babe fi) ein Berzeichnis von Werlen ausge 
beten, die er zu haben wünſche. Er habe ihm auch ein folches mitgegeben 
und barauf bemerkt: Sinfonien für Orcheſter, Duartetten und Trios für. 
Pianoforte, Solofachen für Pianoforte („morunter auch Tleinere Werke jein 
Iönnten”), Gefänge für Pianoforte und dergleichen; was Beethoven ihm 
fende, werde ihm willlommen fein, „denn ich fuche Ihre Verbindung nicht 
aus Eigennub, fondern aus Ehre”. 
Darauf antwortete Beeihoven:') 


Das Zahr 1822. 249. 





„Wien am 5. Suni 1822. 
Euer Woblgeberen! | 
Indem Sie mich mit einem Schreiben Leehrten, und ich gerade jchr 
beſchaftigt bin und feit 5 Monaten mich kränklich befand, *) beantworte id) 
Ihnen nur dad Nöthigſte. — Obichen®) ich mit Steiner vor einigen Tagen 


2) Der Brief befand ſich in Amerlings Sammlung. Tas Autograph blieb in 
Wien, Peters erhielt eine Abfchrift, die von Beethoven unterſchrieben war, und ein- 
zelne Abweichungen nicht wichtiger Art enthielt. Nottebohm brachte ihn in der Allg 

Muſ. Ztg. (N. F. 1 S. 680) zur Veröffentlichung (nad ihm Nohl Br. B. Nr. 237). 
Der Redakteur der Allg. Muf. Ztg. betrachtete die Ubjchrift bei Peters als maß. 
gebend und glaubte danach Nottebohms Abschrift, Die nad dem Autograph genommen 
war, Torrigieren zu dürfen; auch meinte er in fehr untritifcher Weife, die Eigentüm⸗ 
lichkeiten von Beethovens Schreibweile verwiſchen zu dürfen. Uns liegt eine Abfchrift 
Thayers nach dem Original mit den Zufägen vor. Wir glauben dennoch den Brief 
tunfichht, wie ihn Peters wirflich erbielt, bier geben zu müffen, fügen aber die Varianten 
ded Driginald (mit Ausnahme einzelner unmefentlicher) bei. Die Adreſſe lautet auf 
dem Original: „An Seine Wohlgeboren Herm C. F. Peters Bureau de Musique 
in 
Leipzig“, 
der Abſchrift (nad der A. M. 3.) 
‚Hem C. %. Peters, 
Mufil- und Kunfthändler in Leipzig.“ 
9 Drig. „befinbe”. 
° Drig. „bad nöthigfte — obſchon“ und jo auch an andern Stellen 
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zufamntengefommen und ihn fcherzweiie fragte, was er mir mit von Leipzig") 


gebradyt Hätte, erwähnte er Ihres Auftrages auch mit feiner Sylbe. 


So wie au Ihrer jelbft, drang aber fehr heftig in mich, ihm gu ver⸗ 
fidern, daß ich mr ihm allein fowohl meine jegigen, als auch zu⸗ 
künftigen Werke geben follte, und dieſes zwar contractmäßig; ich lehnte 
ed ab. — Diefer Zug beweift Ihnen genug, warum td) öfter andern aut 
wärtigen und anch inländiichen Berlegern ben Borzug gebe; ich liebe bie 
Geradheit und Aufrichtigkeit und bin ber Meinung, dab man ben Künftler 
nicht —* fol, denn leider ach, fo glänzend auch bie Aufſenſeite bes 
Kuhms iſt, iſt ihm doch nicht vergömnt, alle Tage im Olymp bei Jupiter zu 
Gafte zu fein, leider zieht ihn die gemeine Menſchheit nur all zu oft und 
widrig aus dieſen reinen Aetherhoͤhen berab.”) — 

Das größte Werk, welches ich bisher geſchrieben, ift eine große Mefie 
mit Chören und 4 obligaten Singſtimmen und großem Orcheiter; mehrere 
haben fi darum beworben, 100 fehwere?) Louisb’or Kat man mir bafür ge» 
boten, ich verlange unterbefien wenigftens 1000 Fl. E.-M. in 20 $1. Fuß‘) — 
wofür ich auch den Clavierauszug felbft verfertigen würde. — Barintionen 
über einen Walzer für Elavier allein (ed find viele) ein Honorar von 30 Ducaten 
in Gold NB. Biener Ducaten.”) — 

Was Gefänge betrifft, jo Habe ich davon größere andgeführte, fo 3. 2. 


eine komiſche Arie mit ganzem Orchefter auf den Xert von Goethe „Mit 


Mädeln fich vertragen" eto,,*) wieber eine andere Arie ähnlicher Gattung, 
wofür ich für jede 16 Stüd Ducaten verlange (nach Verlangen Clavierauszug 
dazu) — für mehrere audgeführte Gefänge mit Elavier für jeden berjelben 
12 Ducaten, worunter ſich auch eine Beine italieniſche Gantate befindet niit 
Recitativ —, auch unter den deutfchen Geſängen befinbet fi) ein Belang mit 
Recitativ. _y Für ein Lieb mit Elavier 8 Ducaten. — Für eine Glegie 
für 4 Singftimmen mit Begleitung von 2 Biolinen, Biola, Bioloncel für ein 
Honorar von 24 Städ Ducaten. —*) Für einen Derwiſch⸗Chor mit ganzem 
Orcheſter 20 Stüd Ducaten.?) 


Bon Iaftrumentalmufit wäre noch Folgendes: Ein großer Mari für 


ganzes Orcheſter mit Clavierandzug für 12 Ducaten, gefchrieben zu bem 


') Orig. „8° ſtatt Beipgig 
K herab“ fehlt im Orig. 
°) „jchwere" fehlt im Orig. 
% „in 20 gf“ ift im Drig. nicht von — wit Sieiſuft beigeſchrieben. 
®) Statt Wiener Ducaten im Orig., 
*) Das war ein Ingendwerk (f. Bd. le 281) wie dermullich auch das 


folgende, in dem wir die „Prüfung des Küfſens“ vermuten dürfen (ebd. ©. 280). 


N) Die Worte „auch — Recitaliv“ find im Drig. unten am Rande beigefügt. 


Ob dieſe Lieder unter den feither herausgegebenen nachzuweiſen find, bleibe dahin⸗ 
geftellt. Bei der italien. Kantate kann man an die Arie Primo amore (Br. u. 9. 


G. & ©. 28, 371) denen, doch hat dieſelbe Orchefterbegleitung. 


% Der „elegiihe Geſang“ Op. 118 erſchien 1826 bei Hatlinger. 
" „für 20 44° im Orig. mit Bleiſtift beigefügt. 
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Zrauerfpiel Tarpeja. — Eine Biolin-Romanze (Solo mit ganzem Orchefter) 
für 15 Ducaten. —.!) Ein großes Terzett für 3 Oboen und 1 Engliiches 
Som (lönnte auch auf andere Inſtrumente übertragen werben) für 80 


Ducaten. —) 4 militäriſche Märfche mit türkijcher Muſik, auf Verlangen 


beftinnme ich dad Honorar. —*) Bagatelles oder. Kleinigkeiten für Clavier 
allein, auf Verlangen das Honorar. Obige Werke find alle fertig. —*) Für 
eine Solofonate für Clavier 40 Ducaten, welche Sie bald haben Lönnten.*) — 
Ein Quartett für 3 Violinen, Bratſche und Pioloncell 50 Ducaten, weldies 
Eie ebenfalls bald erhalten Lönnten.*) — Näher als das Alles Tiegt ‚mir bie 
Herausgabe meiner ſämmtlichen Werke ſehr) am Herzen, da ich felbe 
in meinen Lebzeiten beforgen möchte; wohl manche Unträge erhielt ich, allein 
ed gab Anftände, die kaum von mir zu heben waren und bie ich nicht erfüllen 
wollte und konnte; ich würde die ganze Heransgabe in 2, auch möglich in 1 
ober 1'/s Jahr mit ben nöthigen Hülfeleifiungen®) beforgen, ganz redigiren 
und zu jeder Gattung Gompofition ein neued Werk Tiefern, 3. B. zu den 
Variationen ein neues Werk Bariationen, zu den Gonaten ein neues Werk 
‘Sonaten und fo fort zu jeber Art, worin ich etwas geliefert”) habe, ein neues 
Werk?) und für alles dieſes zuſammen verlangte ih Zehntaufend Fl. GE. M. 
im 20 Fl. Yuf.1) — 

Kein Handelömann bin ich und ich wünſchte eher, es wäre in biefem 
Stüd anders, jedoch iſt die Concurrenz, welche mich, da ed einmal nicht andere 
fein kann, hierin Teitet und beftimmt. — Ich bitte Sie um Verſchwiegenheit, 1%) 


2) Die beiden Romanzen Op. 40 u. 50 waren längft erfchienen.. Es fcheint 
alfo, daß Beethoven noch eine britte zu ſchreiben beabſichtigte und enttoorfen Hatte, 
er bezeichnet ja alle dieſe Werke als fertig. 

) Das Trio Op. 87 war längft bei Artaria erfhienen. Kür diefelben Suftru- 
mente hatte Beethoven auch Bariatiogen über La ci darem and Don Juan gefchrieben, 
welche bei der eriten Aufführung (1797) als „Terzett” bezeichnet werben Thayer 
Berz. 284 mit Nottebohms handſchr. Bem. Dies kann er bier gemeint haben. 

*) Bor „auf Berlangen“ fteht im Orig. mit Bleiftift 24. 

9 Diefe Iehten Worte fehlen im Orig. 

°, ine ber Sonaten Op. 109—111 kann das nad ben früheren Angaben 
nicht geweien fein, da Schlefinger fie längft hatte. Wir dürfen alfo annehmen, daß 
Beethoven noch eine Sonate fchreiben wollte 

% Hier ift im Drig. noch beigefügt: „alle übrigen angegebenen ZBerle könnten 
fie gleich haben“; nach Weglaffung diefer Worte ſcheint er aljo Die obige Bemerkung 
(Anm. 4) beigefügt zu haben. — Die Erwähnung eines Quartetts geftattet bie 
Bermutung, daß Op. 137 bereitö begonnen war. 

”) „gar fehr* im Orig. 

®), Das Drig. fagt nur: „in 3 Jahren beforgen”. 

) „geleiftet” Orig.’ 

2 „Produkt ‚Orig. 
29 Drig.: „10 000 (Zehntauſend) f. ©. M.“ Die folgende Angabe ‚im 20 FL 
Sup” fehlt. 
29 „um bie hoͤchſte Berfääwiegenheit”, Drig. 


2623 Fünfte Kapitel. 


indem, wie Sie ſchon aus ben Handlungen biejer Herren erfehen können, ich 
fonft manchen Pladereien ausgefeht bin. Erſcheint einmal etwas bei Ihnen, 
altdann Tann man mich wicht mehr plagen. — Es jellte mir erwünfcht fein, 


Fieber wit Jemandem von dieſer, al wit fo manchem der gewöhnlichen Gattung 
zu thun haͤtte. 

Ich bitte Sie um eine ſchnelle Antwort, indem id} gerabe im Begriff 
bin, mic mit ber Herausgabe mancher Werke jet entichliehen zu wäflen.’) 
Legt Ihnen daran, fo fenden Sie mir gefülligft eine Abfchrift von dem Ber- 
zeichniß, welches Sie Herrn Steiner”) mitgegeben haben. — Ju Erwartung 
einer baldigen Antwort 


Ihr 
mit Achtung ergebenfter”) 
Ludwig van Beethonen.” *) 

Die Antwort von Peter erfolgte in ber Tat fchnell, fie, ift datiert 

vom 15. Juni. Wir geben das Wichtigſte daraus: 5) 
„Leipzig den 15. Suny 1839. 
Euer Hochwohlgeboren geehrte Antwort bat mir viel Vergnügen ge 
macht, nicht blos weil Sie fi) darinnen zur Erfüllung meiner Wünſche ge 
- neigt zeigen, jondern Ihre Sprache war auch jo freundlich und zutraulig, ba 

id in Ihnen eben fo jehr den Menſchen Jieb gewonnen ald ich den Künftler 

verehre; doch wie ſelten iſt etwas volllommen, benn fo ſehr ich mich über 

Ihren Brief freute, fo ſchmerzlich war ed mir auch Herrn Steiners wirklich 

hinterliſtiges Verfahren daraus kennen zu lernen.* 

Ex läßt fi) darüber weiter aus und erzählt dabei, Steiner habe ihn 
gefagt, Beethoven habe ibn aufgefordert, für ihn Beftellungen anzunehmen, 
da es ihm (Steiner) recht Tieb fchien, wenn Beethovens Werke an Peters 
und nicht an den Juden Schlefinger Tamen. Nach weiteren Betrachtungen 
fpricht er die Hoffnung aus, daß Steiner nicht ſowohl abfichtlich, fondern 
aus Schwäche falſch an ihm gehandelt habe. Dann fährt ex fort: 

„Bas ich zunächit von Ihrer Eompofition zu haben wünſche und we 
bald ich Steiner beauftragte, war: 

1 Quartett für Pianoforte, Biol. u. |. w. 

1 Trio — de. —do. — 


1) Hier fteht noch im Orig.: „Wie leid ift ed mir, daß Steiner, welder 
Ihäpenswürdige Eigenſchaften bat fich Hier wieder ald gemeiner Kanfınann gezeigt hat.“ 

2 Orig. „ihm* ftatt „Herm Steiner”. 

5) „ergebener" Orig. 

Orig. nur „Beethoven“. 

- 5) Der Brief war im Befib der Grau van Beethoven und ft zum Teil mit 
geteilt von Nohl N. Br. B. ©. 199. Uns liegt eine Abſchrift Thayers vor Nach 
dem Poſwermerk ging er am 17. Iumi ab. 
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1 Soncert- Ouvertüre & grand Orchestro 

Lieder für Pianoforte 

Kleinere Solo Sachen für Pinnoforte, als Capriccios Divertiffe- 
ments u. f. mw.” 


Er geht dann Über zur Erwähnung ber Werke, bie Beethoven {con 


angeboten habe. 


„Das vorzüglichſte unter ſelbigen iſt Ihre große Meſſe, welche Sie 
nebft dem Kavierauszuge, für Ein Taufend Gulden Eonvent. Münze mir über 
laſſen wollen uud [zu] deren Annahme, um biefen Preis, ich mich hiermit befenne. 

Als Wahrheit liebender Mann verfichere ich Ihnen, ba Unterneh. 
mungen dieſer Art die unvortheilbafteften finb bie wir nur machen können, 
uicht allein weil ſolche viel Eoften und einen großen Abſatz haben Tönnen, 
ſondern weil wir auch in ber Iangen koſtbaren Zeit bie wir zu beren Herausgabe 
braudden, eine Menge andrer gangbarer Werke drucken Tönnten, allein ich 
wäble dieſes Werk, zuerft, um Ihrentwillen, zweitens, zur Ehre meiner Hand. 
Jung, worauf ich eben fo fehr als auf Gewinn fehe, drittens, weil mir Steiner 
fagte, daß Schlefinger auch darum handle, und nun in die Hände eines Inden, 
zumal eines folden Juden, Tann dod eine diriftlihe von einen Beethoven 
fomponirte Mefje nicht kommen. 

Zwiſchen offenen Männern wie wir find bebarf es feines Contrakts, 
wollen Sie aber einen foldden, fo ſenden Sie mir ihn und ich fende Ihnen 
ſolchen unterzeichnet zurüd, wenn aber nicht, fo geben Sie mir gefälligft 
bloß ſchriftlich, daß ih jene Meſſe nebft Klavieranszug für Ein 
Tauſend Gulden in 20 f. fuß, erhalten foll und bemerken Sie dabei, wenn 
ih foldye werde erhalten können, und daß folde Daun für immer und 
einzig mein Eigenthum fey. — Erſteres wünfche ich, Damit ich Diefen Handel 
ald abgemadht betrachten Tann, und die Zeit wünjche ih, um mich wegen 
ber Herandgabe einrichten zu fönnen. 

Böre ich ein reicher Mann, ich wollte Ihnen diejed Bert ganz anders 
bezahlen, denn ich vermuthe daß es etwas recht tüchtiges ift, zumal ba es 
ein Gelegenheitöftüd ift, allein für nid find f. 1000 für eine Mefle eine 
große Ausgabe und das ganze Unternehmen gefchieht wahrhaftig bloß um 
mic Ihnen und ber Welt ald ein Verleger zu zeigen ber etwas für bie 
Kunft thut 

Do eine Bedingung muß ich Ihnen Dabei noch machen, nehmlich daß 
niemand erfahre, wie viel id Ihnen für diefe Meile gezahlt habe, wenig. 
ftend vor mehrerer Zeit niemand ed erfahre; ich bin Fein vermögender Mann 
fondern muß mich pladen und forgen, allein ich bezahle die Kimftler fo gut 
id) vermag unb im allgemeinen beſſer als andre Berleger — — — " 


Er wünfcht daher für jeht nicht mehr größere Geſangwerke Beeihonens 


zu übernehmen, doch aud die Meſſe nicht ganz allein von ihm zu bringen, 
fordern mit mehreren Werten aufzutreten, um Beethoven in den Stand zu 
fegen, ben Wiener Berlegern erllären zu können, er habe mit Peters ein 
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Aplonımen getroffen und müfle ihm fortwährend etwas zukommen laffen. 
Daher bittet er ihn noch um einzelne Lieber für Piansforte, einige Baga- 
tellen für Pianoforte allein, die 4 militäriſchen Märfche für türlifche Muſik; 
auch würbe er gern das neue Streichquartett nehmen, doch 50 Dulaten 
würben feine Sräfte überfteigen: „denn das theuerfte, was ich bis jebt für 
ein Quartett für Biol. zahlte, waren f. 150 C. M. umb ich habe dabei zu 
thun ehe ich meine Rechnung finde.” :) An die Herausgabe von Beet- 
hovens ſämtlichen Werten habe er ſchon oft gedacht, behalte ſich aber eine 
Auslafjung darüber für ein fpäteres Schreiben vor. Steiner bürfe er mır 
ber Wahrheit gemäß fagen, dab er fih mit Steiners Willen und Willen 
an Beethoven gewendet und diefer ihm Fünftig feine Kompofitionen zuge 
fagt hätte. 
Darauf antwortet run Beethoven aus Wien am 26. Yuni.?) 


„Ew. Wohlgeboren. 

Ich ſchreibe Ihnen nur daß ich Ihnen die Meſſe ſanmit dem Clavier⸗ 
Auszug für eine Summe von 1000 Fl. C. M: im 20 Guldenfuß zuſage. 
Dis Ende Juli werden Sie ſolche in Partitur wohl abgefchrieben erhalten, 
vielleicht aucy einige Zäge eher oder darnach; dba ich immer fehr befchäftigt 
bin und fchon feit 5 Monaten kränfli und man doch bie Werke ſehr aufs 
merkfam durchgehen muß, fobald fie in die Ferne kommen, fo geht dieſes ſchon 
etwas langfamer mit mir. Schlefinger erhält auf feinen Hall mehr etwas 
von mir, da er mir ebenfalld einen jüdifchen Streich gemacht hat; er gehört 
ohnehin nicht zu denen, die die Meffe erhalten hätten; jedoch ift die Con⸗ 
currenz um meine Werke gegenwärtig ſehr ftark, wofür ich tem Allmächtigen 
Dante, denn ich hate auch ſchon viel verloren. 

Dabei bin ich der Pflegevater meines mittellofen verftorbenen Bruders 
Kindes; da diefer Anabe mit 15 Jahren ſoviel Anlage zu Wiffenfchaften bes 
zeigt, ſo koftet wicht allein die Erlernung derjelben und bie Unterhaltung 
defielben jeßt viel Gelb, fondern ed muß auch für die Zukunft auf ihn gedacht 
werden, da wir weder Indianer noch Irokeſen, welche befanntlich dem lieben 
Gott alled überlafien, find, und es um einen pauper immer ein trauriges 

Daſein tft. 
Sch verfchweige alles unter uns, welches mir ohnehin das Liebſte, 


1) Hier bat Beethoven nad Nohls Angabe mit Bleiftift die Preife der Stüde 
bingefrigelt und noch ein befondereö Verzeichnis Derjelben gemacht, moranf er dann 
den gleich mitzuteilenden Brief folgen lieh. 

2) Den Brief bringt Nohl N. Br. Ar. 240 nad dem Original, Das Datum 
lantet „Wien am 26. Suli 1822. Nohl fah richtig, dab das Datum irrtümlich ift 
und der Brief in den Juni gehört. Er ift offenbar die direkte Antwort auf Peters’ 
Drief, der noch eine zweite, welche die erfte vorausſetzt, am 6. Zuli folgte. Er war 
auch, aber nicht ganz korrekt und vollſtͤndig, abgedruckt in der N: Ztſchr. 1837. 
14. . Bi Rr. 21.) 


ö— — — — — — —— 
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und bitte felbft ganz meine jetzige Verbindung mit mir zu verſchweigen, ich 
werbe es Ihnen jchon fagen, wenn ed Zeit ift zum Beben, welches jeht gar 
nicht nötig iſt — Um Ihnen wenigſtens zum Theil meine Wahrhaftigkeit zu 
‚beweifen, lege ich diefes Formular vom Steiner, befien Hand Sie erkennen 
werben, bey.) Es fällt etwas ſchwer zu enträtbfeln, ich verſichere Sie auf 
meine Ehre, welche mir nädıft Gott das Höchſte ift, dab ich nie Steiner 
aufgefordert Beftellungen für mich anzunehmen. Cs iſt mein Hauptgrundfah 
. von jeher gemweien keinem Berleger mic) anzutragen, nicht aus Stolz, fondern 
weil id) gerne wahrgenommen hätte wie weit ſich das Gebiet meines kleinen 
Talente erfiredte. Ich vermute dahß Stein. Ihnen biefen ganzen Antrag 
liſtiger Weife gemacht babe, denn ich erinnere mich, daß Sie mir gütigft 
Muſikal. von England durch Stein. übermadten, wer weiß, ob er 
beöwegen nicht auf Diefe Idee dadurch dieſen Streich gefpielt bat, da 
er vielleicht vermmuthete, Sie würden mir einen Antrag machen. — Was die 
. Xeber, fo habe ich mich ſchon Darüber auögeiprodyen, ich denke für bie 8 
Lieder mit ben 4 Märfchen wird ihnen bad Honorar von 40 4 nicht zuviel 
. jean — Sie können mir darüber. fchreiben — ſobald die Meſſe gerichtet ift, 
werbe ich ed Ihnen zu wiljen maden, u. Sie bitten, an ein hieſiges Haus 
das Honorar anzuweiſen, wo ich alddann fogleich gegen Empfang befjelben das 
Werk abgeben werde, übrigens aber body Sorge tragen werde, daß ich babey 
bin bei ber Abgabe anf die Poft, auch daß die Fracht nicht zu viel koſte. 
Mit ihrem Plan wegen der Heraudgabe Sämmtl. Werke wünſche ih bald be 
kannt zu werden, deun dieſes Unternehmen muß mir gar jehr am Herzen liegen. 
Für heute fchließe ih und wünfdhe Ihnen alles Erſprießliche und bin 
achtungevoll 
Ihr ergebenſter 
L. v. Beethoven.” 


Peters antwortete auf dieſen Brief am 3. Yuli:?) er iſt bereit, für 
die Lieder und Märfche 40 Dulaten zu zahlen und emen Teil feiner 
Schuld ſchon vorher zu entrichten, teilt ihm einen Teil eines Briefes von 
Steiner mit, worin dieſer fich gu entfchuldigen fucht, und geht dann auch 
auf Beethovens Klage über feine ölonomifchen Zuftände ein, zu deren Bor- 
teil er gern beitragen würde; „Übrigens“, meint er, „ift e8 unrecht, daß ein 
Dann wie Sie, ölonomijche Umftände zu berüdfichtigen hat; bie Großen 


‚ber Exde follten Sie längft in eine ganz forgenlofe Lage verfeht haben, fo 


dab Sie nicht mehr von der Kunft, fonbern blos noch für die Kunft zu 
leben hätten”. | 
Beethoven fchreibt dann noch einmal am 6. Juli, als zweite Ant- 
wort auf den Brief Peters’ vom 15. Juni, wie der Inhalt ergibt) 
1) Wir nehmen bier, Nohl folgend, Bezug auf Schindlers Darlegungen IT, ©. 89. 
N) Auszugkweiſe mitg. bei Nohl, R. Br. ©. 206, 210. 
5 Nohl, N. Br. Nr. 244 (nach dem Original). 
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„Euer Wohlgebohren! 

"Indem ich erft ihren Brief recht gelejen babe, beinerfe ich noch, daß 
Sie von den Bazatellen für das Mavier allein wünfchen wie auch ein Quartett 
für 2 Biolinen etc. — Was die Bayatellen anbetrifft, jo nehme ich für eine 
8 # in Gold, werunter manche von ziemlider Länge, Sie Eönnten felbe 
auch einzeln herausgeben und unter deutſchem noch eigentlicherm Titel naͤmlich 
Kleinigkeiten Nr. 1 Nr. 2 eto., wie ed Ihnen am beiten dünkt. 

Was dad Viol. quart. anbelangt, weldyes nicht ganz vollendet, ba mir 
etwas anderes dazwiſchen gekommen, jo dürfte es ſchwer fein, von dieſem ihnen 
ba6 Honorar zu verringern, indem gerade d. g. mir am höchſten honorirt 
werden, id; möchte beinahe fagen zur Schande für den großen allgemeinen 
Geſchmack, weldyer in der Aunftwelt durch den Privatgeichmad weit unter 
jenem öfters fteht. — Vielleicht aber jpäter ein anderes Quartett wenns; moͤglich. 
Was die # betrifft, jo fünnen fie auch felber zu 4 fl. 80 fr. im 20ger Fuß 
verrechnen, dies gilt mir gleich — da fie fowchl die Lieder als auch die Märſche 
wie auch die Bagatellen fogleih haben können, jo erjuche ich fie mir nun 
bald bierüber zu fchreiben, damit idy mit meiner Eintheilung nicht zu kurz 
komme, inbem id) gerade auch um b. g. Kleinigkeiten von mehreren Seiten an- 
gegangen worden bin — St. Verfahren requiescat in pace, es fcheint ihm 
felbft fehr viel Daran gelegen zu fein. Entſchuldigen kann ic d. g. Mittel 
nicht, allein — man muß, mag man wollen oder nicht, d. g. Menſchen doch 
nehmen wie fie find, wo nicht, jo lebt man in fortdauernden Kriege. 

Wegen der Mefie babe ich ihnen fchon alles gefchrieben, mobey eb 
auch verbleibt. Vergeſſen Sie nicht auf die Herausgabe Sämmtl. Werte — 
eto. etc. und mm bitte ih Sie mir balbigft auch das noch Betreffende zu 
beosntworten — 

ich wünfdhe ihnen alles erbenkfiche Gute. 

Achtungsvoll 
ihr ergebenſter 
Beethoven." 
Aus den vorftehenden Briefen erfahren wir, daß Beethoven Die 


Diabelli-Bariationen und ein neues Quartett bereit in Angriff genommen 
hatte; und, was jebt wichtiger, daß bie Meſſe Peters definitiv zugeſagt war. 


Peters antwortete nun am 12. Kuli:!) 


‚Ew. Hochwohlgeb. melden mir in ihrem geehrten vom 6tem d. daß 
die 4 Märicke, die Lieder und die Bazatellen für Pianoforte zum abſenden 
bereit Itegen, ich bitte daher, mir folche zu übermachen. 
| Da ich nicht weiß wie ftark die Bagatellen find, fo kann ich auch erſt 
nach deren Empfang ſehen, ob ich ſolche einzeln oder zuſammen herausgeben 
werde, belieben Sie mir indeß nur mehrere derſelben zu überſenden und 
mir dabei zugleich wiſſen zu laſſen, wie viel Sie ſolche kleine Stücke be⸗ 
ſitzen, wahrſcheinlich würde ich dieſelben alle übernehmen koͤnnen, fo daß Sie 


ſich deshalb nicht erſt mit einem andern Verleger einzulaſſen brauchen. 


1) Der Brief befand ſich in Amerlings Sammlung. 








Das Jahr 1822. 257 


Wegen ten Liedern verlaffe ich mich ganz auf Ihre Auswahl wobei 
zugleich auf hübſche Terte Rückſicht zu nehmen bitte; am liebſten wäre ed mir, 
wenn ich einige einzelne Lieder, auf die Art wie Ihre Adelaide, Schloß 


. Martenftein etc., erbalten kennte; ich möchte gerne zum Unfang unferer Ge⸗ 


Ichäftäverbindung mit vecht hübichen einnehmenden Sachen auftreten. 

Nah den mir hemerften Preijen wird Das mas Sie mir jetzt ſenden, 
zwiſchen 2 und 300 Gulden in zwanzigern machen, ba ich ſolches aber 
nicht genau beftimmen kann, fo belieten Sie fih wur den Betrag bei dem 
dortigen Banquier Herrn Gebrüder Meiß [Meisf], gegen Vorzeigung der Zu- 
lage und gegen Ihre Quittung, auszahlen zu laſſen, ich habe diefe Freunde 


heute davon henadhrichtigt; übrigens iſt es mir gleich, ob Sie dies Geld jept 


oder fpäter fi) auszahlen laffen, denn von jet am liegt es dort für Sie 
bereit und fteht alfo ganz in Ihrem Belieben; auf dieſe für Sie bequeme 
Art werde ich Ihnen jedesinal wenn ih Manuſcripte von Ihnen erhalte, Das 
Honorar dafür auszahlen laſſen. 
Ich laſſe mir nicht beykommen, von dem mad Sie fordern etwas ab: 
zubandeln, denn ich fann ein Kunftproduft einer Waare nicht wohl gleichitellen, 
Dagegen verlajfe ich mid) aber auch ganz auf Ihre Billigkeit, daß Sie mir 
die Preife in aäͤhnlichem Verhältniſſe wie den andern Verlegern ftellen, damit 


ich Diefe nicht anf den Hals bekomme, denn ſchon mehrmals ift mir vorge. 


worfen worden dab ich zu hohes Honorar zahle — ich zahle gewiß dem 
Künftler gern was ich kann, allein es braucht es niemand zu erfahren, genug . 
daß ich es weiß, .wie faner es mir wird, das Geld berbeizuichaffen, welches bie 
vielen guten Werke loſten, Die ich jept jührfich drude. 

Das Sie Ihr Biolinquastett hoch im Preiſe halten, verbenfe ich Ihnen 
nicht, allein da ich, mie eben bemerkt, nicht abhandeln kann und Das dafür 
verlangte Honorar für meine Kräfte zu hoch iſt, fo ſtehe ich lieber davon ab, 
auch preſſire ich fo eben nicht um neue Violin Quartetten indem ich tn biefem 
Sabre noch 4 neue Quartetten von Spohr, 1 von B. Romberg und 1 von 
Rode zu druden babe, welches alle fchönen vorzüglichen Werke find, indeß um 
einen für mich billigern Preis bitte ich gern [das Zhrige?] auch noch über- 
nommen, erhalten Sie aber von einem andern mehr dafür, nun fo entbehre 
ich es gerne, und freue mich, wie Sie dabei profitiren. 

Uebrigens bemerke, dag ih vor erſt nicht ſowohl ein Violin Quartett, 
ſondern ein Quartett für Pianoforte mit Biol. ete., von Fhnen zu haben 
wünjchte, und wenn Sie einmal ein ſolches componiren, fo foll es mir will. 
fommen fein, dann bitte ed aber ja nicht gar zu ſchwer zu machen, damit 
ſich gute Diletanten deſſelben erfreuen können, denn bei dem jetzt verborbenen 
Geſchmacke, mug man die Liebhaber durch nicht zu fchwere fondern mehr an. 
genehme Werke guter Meifter auf ben befjeren Geſchmack zurüdführen; durch 
zu fchwere Werke bahnen die guten Meifter den oberflächlichen Komponiften 
gar oft den Weg, benn die Liebhaber werben durch das fchwierige abgeſchreckt 
und greifen nach dem fchlechten Teichten, wenn aber die guten Künftler ſich 
Mühe geben nicht zu ſchwer ſondern recht gefällig zu fchreiben, dann erhält 
fih der gute Geſchmack — ich ald Verleger kann ſolches recht Ki beobachten 


Tpayer, Beechovens Leben. IV, Bd. 
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und gar viele barmen [fo!], daß fie gern bie Werke großer Meifter vorzögen, 


wenn wicht immer zu viel ſchweres fie abſchrekte. Nächftens ein mehreres, 
indeß verbleibe mit wahrer Hochachtung — 
Ihr ganz ergebenfter 


C. & Peters,’ 
Vieſe wohlgemeinten, aber etwas unberufenen Ratfchläge hätten wohl 

Beethoven, wie wir ihm fennen, fehr unmutig machen können. Die noch 
folgenden Briefe laſſen aber davon nichts erlennen. Er war wohl durch 
Die vielen Sorgen und Schwierigkeiten, welche auf ihm lafteten, etwas gleich- 
gültiger gegenüber ſolchen Berlegerbebenten geworden, unb wollte auch wegen 
foldher theoreitfäjen Fragen bie für ihn wichtige Berbinbung mit Peters wicht 
ſcheitern lafſen. Im übrigen verhielt ſich Peters durchaus entgegenlommend 
gegen Beethoven; er erllärte ſich bereit, nicht nur Die Meſſe, ſondern auch 
andere Kompofitionen nad) Beethovens Forderungen zu übernehmen, foweit 
feine Kräfte reichten, und batte, wie er mitteilte und wie wir auch fonft 
erfahren, einen. Teil des @eldes fchon bei einem Wiener Banfier ange 
wieſen.) Beethoven ſchrieb am 3. Auguft von feiner Sranfheit, von der 
Darin begründeten Unordnung, von ber Zeit, welche ihm bie Korrelturen 
wegnehmen; „in Anfehung ber Lieder und der übrigen Märſche und Kleinig- 
leiten bin ich noch in der Wahl uneinig, jedoch wird bis 15. dieſes Monats 
altes abgegeben werden Tünnen, — ich erwarte barüber ihre Verfügung und 
werde keinen Gebrauch von Ihrem Wechfel machen. Sobald ich weiß, daß 
das Honorar für die Meffe und für die übrigen Werke bier if, Tann big 
zum 15. dieſes fchon Alles abgegeben werden —“ Dann müfle er noch in 
ein Heilbad, und es liege ihm daran, alles Beichäftigende eine Weile zu 
meiden. Peterd möge nichts auf unedle Weife von ihm aufnehmen; 

3) Piringer, ber bei Steiner vertehrte, hatte am 25. Juli in einer furzen 
Zuſchrift, Die Kohl, N. Br. 2. ©. 213 mitteilt, Beethonen gejchrieben: „Domine 
Generalissime! Victoria in Döbling -— frijhe Truppen rüden an! — Die Groß⸗ 
händler, Gebrüder Meisl in der Raubenfteingaffe im eignen Haufe 2ier Stod haben 
von Hr. Peterd in Leipzig den Auftrag erhalten dem Herrn Ludwig van Beethoven 
einige hundert Gulden auszuzahlen. — Ich eile mit Degens Flügeln, dieſe frohe 
Nachricht Diustrissimo ſogleich mitzutheilen. — Heute ift der erfte traurige Tag im 
Wiener Kalender, weil geftern die letzte italienifhe Oper war. — 

25. VII. 22. Mit der größten Hochachtung 

Jllustrissimi Generalissimi 
humillimus servus 
| Ferd. Piringer“. 

Diefe Zuſchrift hatte Beethoven einem Briefe an Peterd vom 13. September 
als Beilage beigefügt, um zu zeigen, daß ſchon Geſchwätz über die Sache entitanden 
war. Damals hatte er das Geld in Empfang genommen, f. u. 


A 
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id Teibe — wenn ich Handeln muiß“.) Am 13, September ſchrieb er 


ſchon aus Baden”) und verfpricht „die Kleinigkeiten alle“ nächfiens zu 
ſchilen; ex fürchtet ſchon, Peters möge fi) von ihm Bintergangen glauben; 


ſchreibt von feinen Bedrängniffen durch den Kardinal und von den neuen, 


durch bie Eröffnung bes Joſephſtädter Thenters bevorſtehenden Arbeiten; 
„ih würde ihnen dieſe Heinen Sachen ſchon gefchidt haben, jedoch find 
unter den Märchen einige, zu welchen ich neue Trios beftinmt habe. Eben 
fo iR .e8 auch mit den andern, wo noch bier und ba etwas hinzukommen 
fol. — Ich Ionnte aber aus Mangel an Zeit und meiner Geſundheit 
wegen, die ich nicht vernachläffigen darf, nicht bazu Tonımen. Sie fehen 
wenigftens hieraus, dab ich fein Autor um bloßen fchnöden Gewinn bin. 
Es ift. mir ſehr leid, daß Sie das Gelb dafür fo früh geſchickt haben. Ich 
hätte e8 auch nicht genommen, werm es nicht Geſchwätes wegen geſchehen 
wäre, wovon Sie fich durch gegertwärtige Beilage überzeugen lönnen.°) Der 
Schreibende geht täglich zu Steiner ımb ich vermuthe, daß er nicht ge- 
ichwiegen habe. Sie werden ih erinnem, dab ich Sie gebeihen habe, dab 
alles vor diefem Menfchen geheim bleibe. Warum? das merbe ich Ihnen 
mit der Zeit offenbaren. Ich hoffe, Gott wird mich noch ſchützen vor. ben 
Ränken diefes böfen Steiner.” Er möge nie etwas von ihm erwarten, wo⸗ 
durch er feinen Charalter ſchaäͤnden oder andern Rachteil bereiten Tönnte; er 
möge fi) vor falfchen Nachrichten über ihn hüten. 

Beethoven fcheint zu fühlen, dab man ihm Vorwürfe machen lönnte; 
folche ſcheinen auch von fetten Peters', foweit e8 deffen Intereſſe betraf, 
nicht ausgeblieben zu fein. Am 23. Rovenber*) wehrt er fi) dagegen — 
„fo anftößig es fcheint, fo weiß ich Sie würden in einigen Minuten mit 
mir ausgeföhnt fein, wären wir zuſammen“. Was für Peters beftinmt fei, 
fei ſchon alles beifammen bis auf die Wahl der Lieder, er erhalte deren 
noch eins mehr als nad; dem Übereintonmen. Bon Bagatellen könne er 
no mehr ſchicken als die feftgefeßten vier, e8 feien deren noch 9 oder 10 
vorhanden. Seine Geſundheit fei durch die Bäder noch nicht va berge- 
ftellt, im ganzen aber habe ex gewonnen. 

J — Dieſer Brief ſtand in der N. Ziſchr. für M. 1837, 14. März, und bei 
Nohl, Br. B. Nr. 289. Wir kömen nicht alle Briefe an Peters bier vollitimdig 
mitteilen. 


n) Nohl, N. Br. Ar. 248. 

2) Der Brief Piringers, |. o. Beethoven fürdhtete, Piringer möäte « es Eteiner 
erzählen. 

*) Der Brief in der N. Ztichr. für Muſ. 1887, 14. März, und bei Rohl, 


Dr. B. Nr. 241. 
17° 
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wit ber Meſſe verhält es fich. fo: ich habe eine chen längſt ganz 
vollendet, eine amdere aber noch nicht.) Geſchwäthz muß num über unfer Einen 
inımer walten und fo find Sie auch hierdurch irre geleitet worden. Welche 
von beiden Sie erhalten, weiß ich noch nicht; gedrängt von allen Seiten müßte 
ih beinahe das Gegentheil von dem „ber Geiſt wiegt nichts“ bezeugen. Ich 
grüße Sie herzlichſt und hoffe daß die Zukunft ein erſprießliches und für mich 
nicht unehrenvolles Berhältnip zwifchen ung Beiden obwalten lafic. 

Beethoven.” 


Es fällt auf, daß Beethoven jet noch nicht einmal weiß, welche 
Meſſe Peters erhalten folle, da früher doch immer nur von ber fertigen, 
feinem größten Werke, d. i. der Missa solemnis, Die Rede war.?) In der 
Tat beſchwerte fich Peters, daß die ihm zugefagten Kompofitionen nicht 
fertig feien. Darauf antwortet Beethoven am 20. Dezember; er verfichert, 
nichts von dem, was Peters gehöre, fei nicht fertig, er fönne ihm nur 
aus Zeitmangel nicht alles auseinanderfegen, er nennt zwei Herausgeber, 
von denen der eine nichts von ihm erhalten habe, der andere nur um Be- 
ftätigung einer Schentung von den Liedern der Mobezeitung g ebeten habe,") 
„welche ich zwar eigentlich nie für Honorar machte, allein es ift mir un- 
möglih, in allen Fällen nad per Oanten zu handeln; fällt es mir do 
ſchwer öfter als es fein muß danach zu rechnen“. — Er könne nicht allen 
Anträgen Gehör geben, es feien ihrer zu viele, auch fei nicht immer dem 
Wunſche des Autors gemäß, was man fordere. „Wäre mein Gehalt nicht 
gänzlich ohne Behalt, ich fchrieb nichts als große Symphonieen, Kirchen⸗ 
mufit, höchſtens noch Duartetten. —“ Bon Fleineren Werten könnte er noch 
. haben: Bariationen für 2 Oboen und 1 englifch Horm über das. Thema 
aus Don Giovanni Da ci la mano,*) und ein Gratulationsmenuett für 
ganzes Drchefter.d) „Wegen der Herausgabe fämmtlicher Werle hätte ic) 
auch Ihre Meinung gewünjdt.” 

An Peters wurden nun 3 Gefänge (das Opferlied, das Bundeslied, 
die Ariette „der Kuß“, nad Nottebohm), 6 Bagatellen und 4 Märiche 


) Nottebohm IL. Beeth. bringt Skizzen zu einer „Mefle aus Cis moll”, ©. 152, 
541, 543, deren Zeit alſo hierdurch annähernd beſtimmt wird. 

2) Beethoven begann in jener Zeit allerdings eine zweite Meſſe für den Kaifer, 
von welcher Nottebohm Skizzen mitteilte. Sogar noch eine dritie hatte er Die Ab⸗ 
ſicht zu fchreiben. 

9 Nah Nottebohms Bermutung (zu Thayerd Verz. 222) Sauer u. Leidesborf. 
Bal. auch Nohl, Biogr. 111 S. 889 (Anm. 151), der bei dem Worte nad) per Centen 
ein nicht ausgefallen glaubt. 

9 Vermutlich dad fchon früher erwihnte Terzett (©. 251). 

9) Das war eine ganz neue Arbeit, die wir weiter unten zu erwähnen haben. 
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*9 
(3 Zapfenſtreiche und ein Marſch) abgefchidt ) Ein Violin⸗ und Klavier⸗ 
quarteit könne er nicht gleich liefern (mie er am 20. März 1823 fchreibt), 
möchte aber wifjen, wann Peters fie zu haben wunſche. Dann ſchreibt et 
noch von einen andern außerordentlichen Antrage, den er anzunehmen bereit 
“ nur folle ihm Peters anzeigen, wann er „ſelbe“ mwünfche, funft werde 

e8, „jo gern ich Ihnen den Vorzug gebe”, faft unmöglich fein. Das kann 
fi nur auf die Meffe, oder auf eine Meſſe beziehen, wie aud die folgende 
Stelle ergibt. „Es haben fih außer Ihnen noch zwei Märnmer gefunden, 
welche ebenfalls aud) jeder eine Meſſe wünfchen, indem ich mwenigftens 3 
gefonnen bin zu fchreiben, Die 1! ift längſt ganz vollendet, Die 2! noch 
nicht, die 3 noch gar nicht angefangen. Allein, ich muß in Anfehung 
Ihrer doch Gewißheit haben, damit ich auf jeden Yall verfichert bin.“ 
| Das Ende war belannilich, dab Peters die große Meſſe nicht erhielt: 
“ fie wurde einftweilen überhaupt nicht gedrudt md erfchien fpäter bei Schott. 
Eine weitere Meffe iſt überhaupt. nie fertig geworden. 

Der eine der beiden Männer, die Beethoven erwähnt, kann Artaria 

geweſen fein, an welchen er um jene Zeit folgenden Brief fchrieb:?) 


„Wir Seine sopigeboren 
H. v. Artaria. 


Euer Wohlgeboren 

Indem ich gerade überhäuft pefchäftigt bin, kann ich nur kurz Jagen, 
daß ich die mir von ihnen bezeugten Sefälligkeiten. ſoviel als mir möglich all» 
zeit erwidern werde. — Was die Meffe betrifft, jo ift mir 1000 fl. C. M. 
Darauf angetragen. Meine Umſtände laffen es nicht zu von ihnen ein geringeres 
Honorar zu nehmen. Alles was ich thun fann tft ihnen den Borzug zugeben. 
Seyen Sie verfichert, daß ich feinen Heller mehr von ihnen nehme 
als mir von Anderen: angetragen ift. „Sch könnte ihnen dieſes ſchrift. 
lich beweifen.” Sie können biefed überlegen, doch muß ich Sie bitten mir 
bis morgen Mittag darüber eine Antwort zukommen zu laflen, da morgen 

Poſttag ift und man meine Entichliegung anderwärts auch erwartet. — 
Wegen den 150 fl. C. M. welche ich ihnen fehuldig bin, werde ich 
ihnen ebenfalls einen Vorſchlag machen, nur Dürfen fie freylich jept noch nicht 

abgeredjnet werden, da ich die 1000 fl. jehr nothwendig brauche. — 
Ich bitte Sie übrigens was bie Meffe betrifft alles geheim zu halten. 
Wie immer 
. . ihr dankbarer 
Freund 
Beethoven.“ 


’) Bol. den Brief an Peters vom 15. Febr. 1823 (in der Allg. Muf. Ztg. 
1974 ru 2, mit Rothe Anmerkun "gen, und den Brief vom 20. März 1823, 
in der Renen Zeitichr. für Mufik 1337 I und bei Nohl, Br. B. Nr. 252. 
A, © Nach 9 Jager⸗ Abſchrift. Der Brief ift im Beſitze von Artaria und auch 
von 


r. 240 veröffentlicht. Er trägt dad Empfangsdatum 22. bie 
23. Kugaft — 
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Hier ift freilich von der Mefle, d. h. ber Missa solemnis, nicht von 
einer unter mehreren bie Rede. Als Beeihoven diefen Brief fchrieb, hatte 
er bie Meffe, wie früher Sinirod, fo jeßt Peters zugefagt: auch die Auße- 
zungen an Schlefinger ließen bie Abficht einer Zufage vermuten. . Es maren 
alfo nicht weniger als 4 Verleger, welche nach Beethovens eigenen Worten 
fih Hoffnung machen durften, die Meſſe zu erhalten. Auch fällt auf, daß 
er wiederholt Hoffnung auf Werke erregi, welche nicht fertig, ja kaum über 
die erften Anfänge binausgelommen waren. 

Bei biefen frappierenden Erſcheinungen müfien wir uns Beethovens 
Berfönlichleit und die Umftände, unter denen er lebte, gegenwärtig balten. 
Beethoven arbeitete langſam und umftändlih, er konnte fich bei Werken, 
die fo ganz aus dem inneren Herzen kamen, namentlich in biefen [päteren 
Jahren, nie genug tun. War er bei einer Arbeit, die fein Gerz erfüllte, 
dann waren die Sorgen hinter ihm, und er war nur der Fünftlerifchen - 
Forderung bingegeben. In dem Briefe von 20. März 1828 ſchreibt er an 
Peters, in feiner Lage müſſe er zwar auf ben Borteil fehen; „ein anberes 
ift e3 aber mit Dem Werle felbft, da denle ich nie, Gott fei Dank, an ben 
Bortheil, ſondern nur wie ich ſchreibe.“ Das gibt feine Grundfähe 
wieber. 

Dazu kam fein Geſundheitszuſtand und alle die uns belannien Be- 
drängniffe, melde bie Elaftizität feiner Natur beeinträchtigten unb bie 
Schaffensluft minderten. „Ihm graue vor dem Anfange großer Werke“ 
fol er ja einmal gefagt haben. Darum blieben fo manche größere Pläne 
unausgeführt, und die Vollendung größerer Werke nahm eine geraume Zeit 
in Anſpruch. Dann fchrieb er bes Berdienftes wegen Kleineres und Holte 
ältere vergefiene Sachen wieder hervor. Denn fein Einkommen hatte fich, 
nach der enipfindlichen Herabminderung des von feinen fürftlihen Bönnern 
ihm ausgefehten Gehalts,1) unb infolge ber Jängere Zeit hindurch ver- 
minderten Produktivität, fehr verringert, und doch bedurfte er des baren 
Geldes; die Sorgen um ben Neffen, feine Bade-Aufenthalte und fo manches 
mußten ihn auf den Erwerb fehen lafſen. Daher die Notwendigkeit, für 
feine Arbeiten möglichft hohe Honorare zu erhalten, daher leider auch fein 
Ausichauen nach verfchiedenen Seiten und die Annahme von Vorſchüſſen. 
Seine Berlegenheiten hatten. ihn genötigt, ba er einmal die ihm gehörigen 
Bantaltien in feinem idealen Sinne als unantafibares Erbteil des Neffen 
betrachtete, Geld zu leihen, fo war ex unter andern ben Wiener Verlegen 


ı) Wir nehmen Bezug auf Bd. II, ©. 188. 
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Eteiner und Artaria verfchuldet, dem erfteren, wie er dem Bruder jchreibt, 
mit annähernd 3006 Bulden; daher die peinlichen Beziehungen namentlich 
zu Steiner, daher zum Teil wenigſtens ber Wunfch, feine neuen Werke aus 
waͤrts -zu verlegen.!) An Artaria fchreibt ex, die gefchuldeten 150 fl. dürften 
von ben eventuell zu zahlenden 1000 fl. nicht abgezogen werden; das wirft 
ein Licht auf die Sorgen, bie ihn beherrſchten. 

Bir zollen biefen Umfländen das tieffte Mitgefühl, wir lennen genug- 
ſam Die eblen Regungen feines Bemütes auf allen andern Gebieten, wir 
Innen. die Gründe, welche ihn nötigten, zur Berbeflerung feiner Berhältnifle 
alleö zu verſuchen. Der gewiſſenhafte Berichierftatter lann offenkundig, vor- 
liegende Tatſachen nicht ignorieren und kann, fo hart es ift, Beethonen von 
dem Borwurfe nicht freiſprechen, dab fein Verfahren mit den Grundfägen 
fivenger Reiplichteit und Bufrictigteit nicht übereinftimmte. Das find träbe 
Epifoben in Beethovens Geſchichte, weiche, wer ihn auch menfchlich ‚ganz 
verfieben will, nicht überfehen kann; die erlärenden und entichuldigenden 
Momente liegen gleich daneben, und die Höhe der unter diefen traurigen 
Berhältniffen entftandenen Schöpfungen hebt darüber hinweg. — 

In diefe gefchäftlicden Angelegenheiten greift, wie wir ſehen werben, 
auch Beethovens Bruder Johann ein, ben wir gerade in dieſer Zeit wieder 
in den Borbergrund treten jehen. Auch von ihm erhielt Beethoven. em 
Darlehen; es wor natürlih, daß er ihn an den Intereſſen bei Herausgabe 
feiner Werte und womöglih aud an dem Ertldſe für diefelben teilnehmen 
ließ. Daß gerade in dieſem Sabre wieber ein lehbafter Verlehr mu 
dem Bruber begann, gebt fomohl aus ben Konverfationsheften als aus dem 
Briefen hervor; es ift Daher angezeigt, mit einigen Worten auf diefen Bruder 
einzugehen. Uber feine Geburt und früheren Exlebniffe, feine Nieberlaffung 
zu Linz (1808) und feine Berheiatung ift an früheren Stellen das Rötige 
beigebracht.) Auch wiſſen wir bereits, bag Johann es zu einigem Wohl⸗ 
ftande brachte und 1819 im flande war, fich bei Bneigendorf unmeit Krems 
das Landgut Waflerhof zu laufen, wodurch es ihm möglich wurde, im 
Binter in Wien zu leben. Dort finden wir ibn im Frühjahr 1822 im 
Haufe feines Schwagers, bes Bädermeifters Dbermayer, Ede ber Koth⸗ 





2) Auf einem früher in Hnslingers Befig geweienen Eremplar der „Meere 
Hille” ftand von Beethovens Hand mit roter Tinte: „NB. Schon wieder 150 fl. ge⸗ 
tilgt an der mea culpa, mes manima culps ımb am heutigen dato auf bem 
Glacise der Schein davon in Feuer und Flammen aufgegangen. Wien am 19er Apr. 
1822°. Ich entnehme dieſe Notiz Thayers Aufzeichnungen. 

N Bgl. Bd. III S. 80%, S. 216 fg. 
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geſſe und Pfarrgafle. Hier fanden fidy denn die beiden Zrüder zu näheren 
Berlehre wieder zufanımen, weldyer dann auch, wenngleich obne befondere 
Herzlichleit, Doch auch ohne befondere längere und emmflere Zerwürfnifie bis 
zu Beethovens Lebensende fortbauerte. In Wien bilbeie Johann bis zu 
feinem eigenen Tode eine viel bemerkte, vielfach Tomifche Figur. 

Um uns von feinem Außeren eine Borftellung zu machen, ') benugen 
wi eine handſchrifiliche Beichreibung Gerhards von Breuning, ber ihn 
wohl gelanni hat, in Thayers Nachlaß. „Sein Haar war ſchwarzbraun. 
dazu glatt niedergelämmt, fein Hut wohlgebürftet, feine Mleidung fauber, 
wie bei emem Mann, der fich für den Sonntag elegant Heiden will, aber 
mehr zopfig, plump, was durch feinen Knochenbau veranlakt war, weldyer 
edig und unfhön war. Eeine Taille war etwas fchmal, nichts von Embon- 
point; feine Schultern breit; wenn ich mich recht erinnere, hielt er die 
Schultern etwas ungleich, oder war e8 feine edige Geſtalt, da feine Geftalt 
etwas verfchroben fchien. Seine Kleidung war meiftentheild blauer Frack 
mit Meifingnöpfen, weiße Halsbinde, weiße Wefte, Ieichte Beinfleider, ich 
glaube Trappfarben, weite Zwirnhandſchuhe, deren Finger zu lang waren, 
fo daß fie umfippten oder fchlottemd länger vorftanden. Seine Hände 
waren breit und knochig. Seine Geftalt war nicht eben groß, Doch weit 
größer als die Ludwigs. Seine Nafe war groß und ziemlich lang, die 
Stellung feiner Augen ungleih, und man hatte den Eindruck, daß er mit 
dem einen Auge etwas fchielend auswärts jah. Der Mund war fchief, der 
eine Munbwinlel etwas fchief aufwärts gezogen, was ihm etwas den Aus- 
drud moquanten Lächelns gab. Er fpielte fich in feiner Stleidung auf den 
wohlhabenden Elegant, aber es paßte ber edig-Inochigen Geftalt nicht an. 
Er war feinem Bruder Ludwig ganz und gar nicht Aähnlich.”?) Weiter 
fagt Breuning (Schwarzipan. ©. 126), daß man ihn im ‘Prater zwei-, aud) 
vierfpännig in einem altmodifchen Phaethon babe fahren fehen, entweder 
felbft Futfchierend, oder nachläffig Bingegoffen, hinter ſich zwei galonierte 
Diener. Der Spott hierüber wurbe auch in Beethovens Umgebung laut. 
Graf Morik Lichnowsky fagt in einem Konverfationsbucde vom Winter 
1822/23: „es bat ihn jeder Mann zum Narren; wir nennen ihn blos ben 


— — — 





1) Sein Bild befand ſich nach ©. v. Breuning im Beſitze ver Witwe Carld 
van Beethoven. Gerh. v. Breuning, aus dein Schwarzipanierhaufe ©. 126, wo aud 
eine kurze Bejchreibung gegeben wird. 

2%, ‚Mein Vater [Stephan von Breuning] bat wiederholt geäußert, mie fo 
ganz unähnlich Ludwig und Johann in Geſicht wie Geftalt umd Charakter ſeien.“ 
Gerh. v. Breuning in feinen Bemerkungen zu Thayers Broſchüre. | 


ze 
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Chevalier. — Die ganze Welt ſagt [von] ihm, das. einzige Verdienſt, mas 
er bat, ift daß er Ihren Namen führt.“ | 
Es ift namentlih dur und feit Schindler üblich geworden, auf 
diefen Bruder Johann alles Schlechte zu häufen und ihn als das böfe 
Prinzip im Leben des Komponiften zu behandeln, ihm vorzumwerfen, daß cr 


den Bruder nur habe ausnugen wollen und ſich in deſſen Angelegenheiten 


immerfort unbefugterweife eingemifcht habe. Du die Vorwürfe zeitweife das 
erlaubte Map überfchritten, unternahm es Thayer in der fleinen Schrift 
„ein Tritifcher Beitrag zur Beethovenliteratur” (Berlin 1877), die Ehre des 
viel und nach feiner Überzeugung mit Unrecht gefchinähten Mannes herzu · 
ſtellen.) Dieſem Beftreben, welches Thayer ohne beſondere Sympathie für 
ben Mann im Intereſſe der Wahrheit verfolgte, können wir Anerkennung 
zollen, wenn es ihn auch ftellenmweife zu weit geführt haben mag; manche 
feiner Aufftellungen, bei welchen nur Kombination und Vermutung walteı, 
halten doch vor den Ausſagen gleichzeitiger Zeugen nicht Hand. Die Wahr⸗ 
beit möchte auch bier in ber Mitte Tiegen. 

Jenes prahlerifche, Tächerliche Auftreten Johanns ftand zweifellos mit 
feinem ganzen Charakter in Verbindung. Bon Haufe aus unbedeutend und 


“in durchaus Heinlichen, alltäglichen Anfchauungen aufgemwachfen, war er durch 


das Gelingen feiner gefchäftlihen Unternehmungen, durch den erworbenen 
Wohlftand und durch das Bemußtfein, der Bruder emes berühmten Mannes 
zu fein, aus dem Geleife geraten; er hatte nicht die Geiſtes- und Herzens⸗ 
bildung, um diefen Gegenſatz auszugleichen, und es konnte nicht fehlen, daß 
er durch fein Auftreten eine lächerliche Figur machte. Auch feine häuslichen 
Berhältniffe konnten nicht dazu beitragen, ihm Achtung zu verichaffen. Zwar 
lagen die Gründe zu den fittlichen Borwürfen, welche früher behandelt find, _ 
ber Zeit nad) weit zurüd.?) Aber auch das weitere anftöhige Bebaren der 

Frau, gegen welche auch unfer Beethoven eine tiefe Abneigung hatte, mußte 
die Umgebung abftoßen und von ihm zurüdhalten. Daß Johann geizig 
war, wird durch manche Äußerungen in den Sonverfationen Mar, und das 
bat auch Beethoven zu erfahren Gelegenheit gehabt; bei den Ratſchlägen, 
bie Johann dem Bruder gibt, ift immer die Rüdficht auf Gewinn im Hinter- 
grunde, an weldhem auch er teilzunehmen hoffte, e8 kann aber nicht nad)- 
gewiefen werden, daß er ihm in feinen Angelegenheiten hätte fchaden wollen 


A) Einige der ärgften Übertreibungen hat Nohl auf Grund befierer Information 
berichtigt (vgl. deffen Mufif. Skizzenbuch ©. 221, Neue Ztichr. für Mufit 1878 Nr. 23), 
was Thayer unbelannt war. 

96. 3. III ©. 21613. 
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ober geichabet Hätte, Beethoven Hat aud) gewiß unter augenblidlichen Ein- 
drüden manches bittere Wort über ihn geſprochen, wozu er ſich ja leicht 
hinreißen ließ, um ebenfo leicht wieder verfühnlichen Stimmungen Raum zu 
geben. Wir werben uns binfichtlich feiner Geſinnung richtiger an feine 
Briefe halten, aus denen wir noch Mitteilungen zu machen haben. Aus 
ihnen gebt jebenfalls hervor, dag Beethoven Bertrauen zu ihm hatte; wenn 
auch Johann für Beethovens Tünftleriiche Bedeutung und fittliche Höhe Fein 
Berftändnis hatte, jo war er doch weit entfernt, ihm fchaben zu wollen, im 
Gegenteil war er immer bereit, ihm in fchwierigen Lagen, foweit er lonnte, 
zu helfen. Die Frage, ob er mufllaliich geweſen fei, barf wohl einfach 
verneint werden. Sn einer Unterhaltung (1824) erzählt der Neffe, Johann 
fei in einem Quartett gewefen, und da Beethoven ein Bedenken zu äußern 
{deint, was er da gewollt babe, lautet die Antwort: „Ex will Geſchmack 
belommen. — Er fchreit immer Bravo“. Und Holz erzähli 1826: Johann 
babe das Es dur Quartett wohl zehnmal gehört, bei der Aufführung 18926' 
aber gefagt, ex höre e8 zum erftenmal. 

Im einzelnen wendet Thayer ſich befonders ſcharf gegen ben Bor- 
wurf, dab Johann ſich unberufen in Ludwigs Angelegenheiten einmilchte 


und daraus für ſich Borteile zu erzielen fuchte. Diefe Einmiſchung, fagt 


Thayer, ift nicht erwiefen und wird ſchwerlich je erwielen werben. Beet⸗ 
hoven, fagt er, hatte in Diefer Zeit feinen, ber ihm bülfreich zur Seite ſtand; 
er hatte von Johanns Geichäftslenntnifjen eine gute Meinung und ed mar 
ihm erwünfdpt, ihn wieber in der Nähe zu haben. Das erſte Zufammen- 
treffen, als Beethoven bie Familie nad mehr wie 9 Jahren wieberfah (den 
Bruder batte er vielleicht ſchon vorher geiprochen), war ein freundliches; 
Beethoven wünfcht fehr, Daß fie zufammenwohnen, nachdem ihn Johann 
fhon vorher feine Hülfe angeboten; fpäter bittet ex Dringend, zu ihm zu 
fommen, um ihm beim Berlaufe von Werlen behülflich zu fein; Johann 
beeilte fich nicht, zu fommen. Beethoven unterrichtet ihn über abzugebenbe 
Werke und was ibm für folche geboten jei. 

Bas nun den Borwurf wegen unberufener Einmifchung betrifft, fo 
kommt es darauf. an, mas wir darunter verftehen. Gewiß hat Johann 
nicht ohne Beethovens Wiſſen über Werle besfelben verhandelt oder Be- 
ftimmungen getroffen. Aber Beethoven hat ihn ganz erfichtlich ermächtigt, 
für ihm zu verhandeln, z. B. mit Steiner über die bei Eröffnung des Joſeph ⸗ 
ſtadter Theaters gefchriebenen ober aufgeführten Werke; in ber Korrefpondenz 
lommt auch die Meffe vor.‘) Alſo allgemeine Aufträge hatte Johann. 

) Brief vom Hug. 1822 (Rohl N. Br. Nr. 246): Da du fchreibft, daß du 
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Bas nun jenen Borwurf betrifft, fo Hält ©. von Breuning in einer 
ſchrifllichen Anslaffung an Thayer, welche feinen Exemplar ber oben 
zitierten Schrift beiliegt, denfelben auf Bumb des Zeugnifies von Augen- 
yeugen, wie feines Vaters Stephan von Breuning und feiner: felbfl, 
aufrecht. Wir werben nicht umhin Lönnen, anzunehmen, daß Johann 


in Überfcgreitung ber ihm zuteil gewordenen Aufträge. fih manche Eigen 


mächtigleiten erlaubt hat; dafür haben mir auch andere Zeugniffe.. So fagt 
Graf Morik Lichnowsky im Konverfatinsbud) an der bereitd erwähnten 
Etelle: „Sie follten ihm unterfagen ohne Ihre Unterſchrift Geſchäfte ober 
Sorrespondenz in ihrem Namen zu führen. — — Bielleicht Bat er in Ihrem 
Ramen dort ſchon Contract abgefchloffen.“ Das deutet doch ſehr beftinunt 
auf ein von den Freunden befürdjtetes willlürlihes Verfahren; wir. Haben 
aber fein Mittel, zu erforſchen, auf welches beftimmte Werk ober Ereignis 
fi diefe Worte beziehen; vielleicht auf Verhandlungen mit Steiner. Aber 


noch 1826 erzählte Holz, dab Johann fi gem, auch in Briefen, als 


Beethovens Bruder und gewiſſermaßen Berireter geltend gemacht . babe. 
Wenn ihn aljo Thayer von dem Vorwurfe unberufener Einmifchung ganz 
frei machen will, dürfte er zu weit geben; daß ex dabei auch an feinen 
Borteil gedacht, iſt nicht ausgeſchloffen; daß ex ihn. in unrechtlicher Weiſe 
babe ausnuben wollen, dafür allerdings ift ein Beweis nicht erbradht, 
Weiter wendet fi) Thayer gegen ben Vorwurf Schinblers,. der Bruber 
babe unfern Meifter in eine für ihn ganz unpafiende Wohnung gebracht, in 
welcher ex ſich nicht wohl fühlen Ionnte. Die Wohnung lag in ber Roibgaffe 
neben der. bes Bruberd, mit welchem ja Beethoven gern zufammen wohnen 
wollte. Daß bie Berhältnifie des Nebeneinanderwohnens und bie Beichaffen- 
beit der. Wohnung ſelbſt Unzuträglichleiten im Gefolge hatte, dafür mißt 
Beethoven, wie er felbft in einem Briefe fchreibt, dem Bruder feine Schulb 
bei und erfennt feinen guten Willen an, er fucht bad entftandene Ber 
würfnis auszugleichen, wenn ex fpäter die Schuld in Briefen und Yuge- 
rungen Johann zufchob und feinem Groll Ausdrud gab, fo war das, nach 
Thayer, nur — Veethoveniſch, ein Ausdrud, dem auch Gerh. v. Breuming 
ohne weiteres beiſtimmt. 
die Meſſe die Meſſe wimſcheſt, ſo bin ich ganz damit einverſtanden, nur wol i& 
nicht, daß du babei irgend einen Schaden habeſt.“ Borber Hatte cr geichrieben, 
daß er an Simrod gefchrieben, er wolle ihm die Mefie für 1000 ©. überlaffen. 
Unb-am 6. DM.: „Wegen ber Meſſe bitte ih wohl zu überlegen, weil ih Simrock 
antinorten muß, wenn bu in Seinen Schaden kommſi, fonft bitte ich es nicht zu 
überneßinen.” Das wäre aljo wieder ein Neues; er will alfo auch diefe Verhandlung 
in Johanns Hand legen. 
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Auch warf man Yohann vor, daß er fi) geweigert habe, bei Beet- 
hovens drüdendem Schuldverhältniffe Geld vorzuftreden ober Bürgfchaft zu 
übernehmen. Run erwähnt Thayer, Johann hatte ihm ja bald nach feiner 
Rückkehr (ehe Beethoven nad) Baden ging) 200 Gulden gelichen,?) und 
e8 babe ihm bei feinen gefchäftlichen Unternehmungen, namentlich dem 
Guislaufe, nicht zugemutet werden können, fein Befigtum mit neuer Schulden 
zu belaften, „bloß um feines Bruders Banlaktien zu ſparen“. Diefe Bank⸗ 
aftien betrachtete Beethoven in feinem edlen Sinne ſchon jetzt als umantaft- 
bares Eigentum des Neffen. Das war nun freilich für Johann kein Rechte: 
grund, und in feinem alltäglichen Taufmännifchen Sinne lonnte er eine 
ſolche Betrachtumg immerhin hegen. Aber wiederholt bot ihm Johann 
Wohnung auf feinem Gute an, im Jahre 1824 ſogar ganz koſtenlos, aber 
bis 1826 war Beethoven aus Abneigung gegen die Frau nie darauf ein⸗ 
gegangen; die Ereigniffe von 1826 kommen im Zufammenhange zur Sprache. 
Thayer kennt Yohanns Schwächen und Fehler, will nur die Übertreibungen 
auf ihr Maß zurüdführen und fehlieht fo: „Xroß allem, was man gegen 
ihn gefchrieben hat, war er von freundlicher Ratur, gutmütig und. ein 
großer Berehrer der Talente feines Bruders.” Das letziere beftreitet G. v. 
Breuning und führt an, daß. in feiner Gegenwart Johann die Werke feines 
Bruders ald „Rarrenmwerle* und ihn felbft als einen Narren bezeichnet 
babe, daß er aber allerdings in fpäterer Zeit mit Oftentation die Bemun- 
derung für Beethovens Werke affeltiert habe. Das übrige Lob Thayers 
läßt er unbeunftandet und gutmütig und forglich laffen ihn auch die Kon- 
verfationen im ganzen erlennen; für den Neffen zeigt er Intereſſe und 
äußert bei fpäterer Gelegenheit, was aud Schindler anerfennen muß, pral- 
tifche und dabei wohlmeinende Anfichten über die Bedürfniffe desfelben. 
Beethoven in feinem edlen Sinn fah.in ihm immer den Bruder und wollte 
dieſes natürliche Band nicht zerreißen lafjfen, und wenn in Johanns Heiner 
- Seele, in welcher die Rüdficht auf Gelderwerb immer die erfte Rolle fpielte, 
ein volles PVerftändnis für des Bruders Größe nicht wohnte, fo ließ fih 
Beeihoven doc; dadurch nicht beirren, Die Beziehungen feftzubalten und immer 
wieder anzulmüpfen. Wenn wir zugeben, daß Thayer, der doch aufridhtig 
die Wahrheit fuchte, in manchen Punkten über Ziel ſchießt, fo darf man 
. ihm Doch darin recht geben, daß ein Verſuch einer Ehrenretiung Johanns 
zugleich zu Beethovens Ehre gefchieht, denn wäre jener wirklich der ganz 
gemeine und fchlechte Menſch gemefen, als melden ihn mande Dar- 


ı) Das wird in den Briefen erwähnt, f. u. 
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ftellungen erfheinen laſſen, da wäre es unerllärlih, dab Beethoven von 
jest an bis zu feinem Lebensende forigefeßt und auch herzlich mit ihm 
verfebrte. 

. Das Verhältnis wird erläutert durch die Briefe, bie Beethoven in 
dieſer Zeit an ihn fchrieb. An der Hand diefer Briefe begleiten wir auch 


' Beethovens Dafein während ber folgenden Zeit. Wir berichten daher bier 


vorwegnebmend, daß Beethoven biesmal feinen Sommeraufenibalt, den 
erften, in Dberböbling. nahm, wo er jedenfalls im Juli war; genau 
läßt fi} Die Zeit ber Überfiedelung nicht beftimmen, doch ſcheint er nach 
dem Vermerk auf Simrods Brief vom 13. Mai ſchon im Mai bort ge 
weien zu fein. Er mohnte in- ber Alleegaffe 185. Leider bat Beethoven 
die meiſten feiner Briefe nicht datiert; der nachflehende flammt aber gewiß 
aus der Oberböblinger Zeit und wird ins Frühjahr oder Sommer 1822 
zu fegen fein.) 

„SH bofte Dich gewiß zu fehen — aber vergebene — auf Stauben- 
heimers Verordnung muß id} noch immer Medizin nehmen, u. darf mrich nicht 
au viel bewegen — Ich bitte dich ftatt heute in Prater zu fahren den Weg 
zu mir zu nehmen mit beiner Frau n. Tochter — ich wünfche nichts ala daß 


1) Nach Thayers Abſchrift; das Original befaf Frau van Beethoven. Ber- 


öffentfücht iſt ber Brief von Nohl N. Br. Nr. 254, aber chronologiſch nicht richtig 


eingeordnet. Die Brüder waren noch nicht lange zuſammen, eine gemeinjame Wohnung 
tft noch nicht gefunden yunb von ber Reiſe nad; Baden ift noch feine Rebe. Der 
Brief ift alfo in frühe Zeit des Sommers zu feen. — Im dieſelbe Zeit gehören 
folgende Zeilen des alten Freundes Zmeskall, welche wir hier einfügen, da fich ein 
anderer Zuſammenhang nicht ergibt: 

„Lieber Beethoven, 

Mit Erftaunen entdedte ich diefer Tage, dab auf meinem Dachboden 
ſich Sachen befinden, die Ihnen zugehören, und von denen ich nie etwas 
wußte, außer von zwei Gupsbüften, die ich längft ſchon von den namlichen 
Bedienten, dem Sie felbige zur Aufbewahrung übergeben hatten, Ihnen zurüd: 
geftellet worden zu fein, geglaubt habe: Hier ſchike ich Ihnen alles zurüd, 
was ſich vorgefunden bat, und was ich für Ihnen gehörig halte. Auch erhalten 
Sie noch hiermit Ihr Buch von Weißenbach und Habenfedern, die Sie mir 
vor längerer Zeit zugeſchidt haben. 

Ich reife übermorgen nad Garlebad und Teplig, wo ich noch mein 
Heil fuchen will. Ihnen wüniche ich ununterbrochenes Wohlſein und Freuden 
bes beglädteften Menſchen. 

Wien den Aten May 1822. Zmegskall.“ 

Vier Flaſchen Ofner folgen mit 

Die Fracht iſt ganz berichtigt. 

Der Brief war im Beſitze der Frau van Beethoven; ob er nad Wien ge 
ſchrieben war, ift nicht zu enticheiden. 
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das Gute, welches unausbleiblich ift, wenn wir zuſammen find, ungehindert 
erreicht werde, wegen Wohnungen babe ih mich erkundigt, es find ihrer 
paffende genug zu haben, u. du haft eben nicht nöthig wielmehr zu bezahlen 
als bisher, bloß ötonomifch betrachtet, wie viel läßt fich auf beiden Selten 
eriparen, obne bewegen nicht auch an einiges Bergnügen zu denken. — Gegen 


‚ beine Fran babe ich nichte, ich wũnſche nur daß fie einſehe, wie viel auch für - 


bein Dafeyn mit mir gewonnen kann werben, w. daß alle armfeeligen Kleinig 
keiten des Lebens Feine Störungen veranlaffen — 
Run leb wohl, ich Hoffe dich ganz gewiß zu ſehn heut Rachenittag, mo 
wis alddann nad) Nußdorf fahren Lnnten, welches mir auch zuträglich wäre. — 
Dein treuer Bruder 
Ludwig. 


Nachſchrift 
Friede Friede 
ſey mit und, Gott gebe nicht dag das natürlichſte Band zwiſchen Brüdern 
wieder unnatürlich gerriffen werde, ohnehin dürfte mein Leben nicht mehr von 
langer Dauer feyn, ich fage noch eimmal, daß ich nichtd gegen deine Fran 
babe, obſchon mir ihr Betragen gegen mich jebt ein paar mal fehr aufgefallen 
iſt, u. ohnehin bin ich durch meine jept ſchon 3*/. monathliche Kränklichkeit 
fehr, ja äußert empfindlich u. reizbar, fort mit allen dem, was ben Zweck 
nicht befördern Tann, damit ich u. mein guter Karl in ein mir befonbers 
nöthiges gemäßeres Leben kommen Tann — Gehe nur meine Wohnung allhier, 
fo fiehft du die Folgen, wie ed gebt, ba ich, wenn ich befonders kraͤnklich mic 
fremden Menſchen mvertranen muß, gefchtweige von anderen noch zu reben, 
was wir ja ohnehin fchon befprochen haben. 


Im Falle du heute kommſt, Eönnteft bu Karl abhoblen, ich fäge dee- 


wegen diefen offenen Brief au 9. v. Blöchlinger bey, welchen du gleich Hin- 

ſchicken kannſt an felben. — 

Dieſer Brief deutet auf bereiis vorher ſtattgehabte Zufammentünfte, 
bei welchen auch vergangene Ereigniffe verhandelt waren oder mwenigftens 
ihren Einfluk geübt hatten; Beethoven in feinem edlen Sinn mar bereit, 
alles zu vergeifen. Der Wunſch, zufammen zu wohnen, fcheint auf Ludwigs 
Geite flärker zu fein wie auf der Johanns. Bon gefchäftlichen Sachen bei 
den Werken ift noch Feine Rede, auch das deutet auf frühe Zeit diefes 
Sommers. Bon einem Zudrängen Johamsos ift hier feine Spur. 

In die Döblinger Zeit, vielleicht in die Zeit der Überfiebelung, fällt 
auch folgender kurze Brief: ?) 

„Mein lieber Bruber! 
Werde nicht ungeduldig, da ich der Urheber fo vieler Plagen für did 
bin — id} hoffe, daß ich wohl noch ausfindig machen werde, woburd ich 

2) Ans Thayerd Papieren, nad Jahns Abfchrift. Nobl, N. Br. Nr. 239 
teilt ihm „nach einem Facfimile“ mit, fügt aber nicht, wo ſich dieſes Befindet. 
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wenigften® einigermaßen meine Dankbarkeit bezeigen kann. Carl bitte ich dich 
im nach Döbling fahren feine Schuhe zukommen zu laſſen.) 

In der Bohrung von mir im Carls⸗Inſtitut) ift noch im Zimmer eine 
Seitenthũr worin ein Nachtftuhl, geftanden. Zu bem englifchen Piano mäßten 
nebft den Züßen an der Beyer ımten vermittelſt eines Beißels die Schrauben 
gezogen werben, bu brauchſt wohl mehrere Menſchen in dem Doͤblingſchen 
Loch "wegen dem Elanier? am beften würde es wohl getragen? Stun leb wohl, 
Buntefi du Sonntags Nachmittags herablommen, ®) fo wäre es recht Schön, deun 
Montags Nachmittags denke ich wohin zu fchlendern. *) 

Ich umarme dich von Herzen 
dein treuer Bruder 
8. v. Beethoven.“ 


Es folgen zwei längere Briefe aus dem Ende des Monats Juli. 
Der erite, vom 26. Yuli, ift folgender: °) | 


„Lieber Bruder! 

_ änperft befchäftigt und unbequem in allem nıit Wohnung u. mit meiner 
Leuten, welche beyde aͤußerſt ungeſchickt find konnte ich bir noch nicht fchreiben. 
Meine Gefimbheit betreffend, fo geht es beffer, ich muß feit einigen Tägen 
Johannes Brunnenwafler trinken. Die Pulver bes Tages Amal nehmen; u. 
num fol ich nach Baden, dort 80 Bäder brauchen, wenn et möglich ift zu be⸗ 
werfftelligen fo begebe ich mich bis 6 ober Tien Yuguft dahin. Könnteft du 
mır fommen auf einige Täge, mir zu belfen, jeboch wird dir der Staub u. 
Me Hitze zu ftark ſeyn, wäre das nicht du koöͤnnteſt mit mir in Baden ein 
8 Täge zubringen ad tuum libitum,; bier babe ich noch die Gorrecturen zu 
beforgen von ber Mefje.*) Ich erhalte 1000 fl. C. M. dafür von Peters, ſo 
wie er auch noch. von ambern Pleineren Werken nimmt, Er Bat ſchon bier 
800 fl. C. M. angewiefen, könnkeſt du nun bie Briefe Iefen, ich habe aber 
das Geld noch nidyt genommen, auch Breitkopf u. Härtel haben den Sächfifchen 
Ohargs d’Affaires wegen Werken zu mir gefidt,”) auch von Paris habe 
ich aufforberungen wegen Werken von mir erhalten auch von Diabelli in Wien, 
kurz man reißt ſich um Werke von mir, meld’ unglücklicher glüdlider 
Menſch bin ich!!! — auch biefer Berliner bat ſich eingeftellt — wird nur 
meine Geſundheit gut, fo dürfte ich noch auf einen grünen Zweig kommen. — 





2) „zu machen” bei Hohl, der auch „Schuhe u, Schube [sic]” drudt. 

3 ‚in Karls Inſtitut“ bei Nobl, ganz unverftändlich, Ich folge ber Einheit 
lichkeit wegen der Jahnſchen Abjchrift. 

. 9) ‚Sonntags herkommen“ Nobl. 

9 Statt „wohin zu fehlenden‘ drudt Nohl „von bier zu fchreiben“. 

%) Der Brief war im Befite von Frau (Karl) van Beethoven. Ic folge ber 
Abfchrift Thayers. Gedrudt iſt er bei Nohl, R. Br, Rz, 245. 

°%) Dad war aljo die Hauptarbeit in Döbling, 

N6©. u. den Brief Grieſingers. 
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Der Erzberzog Kardinal ift bier, ich gehe alle Woche 2mal zu ihm,!) 
von Großmuth u. Geld ift zwar nichts zu hoffen, allein ich bin doch auf einem 
jo guten vertrauten Fuß mit ihm daß es mir äußerſt wehe thun würde, ihm 
nicht etwas angenehmes zu erzeigen, auch glaube ich ift die anfcheinende Karg⸗ 
beit nicht feine Schuld. — Ehe ich nach Baden gehe, brauche ich Kleidungen, 
weil ich wirklich zu ärmlich darin bin, ſelbſt auch an Hembden wie du ſchon 
geſehen, frag beine Frau, was fie von biefer Leinwand hält, fie foftet die Ehle 
48 xW. W. — Wenn du kommen kannft, fo fomme, jedoch ohne dir Leides 
zuzufügen, im September fomme ich zu Dir mit Karl, wenn ich nicht nad) 
Olmütz zum Kardinal gehe welches er jehr wünſcht. — Wegen ber Wohnung 
da fie ſchon genommen ift, fo mag's ſeyn,) ob fie aber eben auch gut für 
mic fft, ift nun die Frage. — Die Zimmer gehen in den Garten, nun ift aber 
Sartenluft gerade die unvortheilhaftefte für mich, alsdann tft der Eingang 
dur die Küche zu mir, welches fehr unangenehm und unzuträglich iſt — u. 
nun muß ich ein 4etel Jahr für nichts bezahlen, Hierfür werben wir denn Karl 
und ich, wennd möglich, und bei Dir in Krems einfinden, u. wader drauf loß 
leben, bis dieſes Geld mieder eingebracht ift — d. h. wenn ich nicht nach 
Mähren gehe — fchreibe doch fogleich nach Empfang dieſes, grüße mir bie 
deinigen, müßt ich nicht nach Baden, fo würde ich gewiß ſchon künftig. Monath 
zu dir gekommen, nun aber ift es einmal nicht anders, wenn bu kannſt, fo 
fomme, ed wäre mir große Erleichternug — Schreibe gleih — lebe recht 
wohl — id umarme dich von Herzen und bin wie immer 

dein treuer 


| Bruder 
Wien am 26tm Juli?) Ludwig. 
1822.° 


Wir fehen aus diefem Briefe, daß zwiſchen den Brüdern inzwiſchen 
auch Geſchaäftliches zur Sprache gelommen war; Beethoven macht ihm Mit- 
) 9 Bar Erläuterung folge hier das Schreiben eines Dienerd des Erzherzogd 
(wie es fcheint) an Beethoven, welches ſich im Beſitz der Frau van Beethonen befand: 
„Pour Monsieur van Beethoven 
zu Oberdöbling Alleegasse No. 185. 
Hochgeehrter Herr van Beethoven, 

Ich berichte Ihnen hiermit daß Se. Kaiferliche Hoheit Sich nicht wohl befinden. 
Dabero ift morgen bir nichts zu machen. Wenn es Ihnen gefällig ift, fo möchten Sie 
Mittwoch als ben Biten July, um halb ſechs Uhr kommen, da würden Se. Kaiferliche 
Hoheit Sie erwarten. 

Nun leben Sie wohl, ich bin mit aller Hochachtung, 

dero 

am 26. July 1822.” ergebenſter Zipe. 

*) Die Wohnung ift die in der Kotbgaffe, Johann hatte alſo, wie es ſcheint, 
bei Ludwigs "Unfchläffigkeit durchgegriffen. 

®) Beethoven war, wie ber vorher mitgeteilte Zettel won Zips zeigt, noch in 
Dberböbling, hatte aber noch die Stabtwohnung. 











\ Das Jahr 1822. 2373 


teilungen über die ihm gemadien Angebote, aber wie es fcheint zum 
erftenmal, das einzelne war Johann noch unbelannt. Das war alfo ber 
Anfang weiterer Verhandlungen; die Fortfebung gibt ber folgende. Brief: *) 
„Liebes Brüder!) Gropmächtigfter 
Gulbbeſitzer! 

Geſtern ſchrieb ich dir, jedoch ermüdet von vielen Anftrenzungen und 
Beihäftigungen, und mit einer ſchlechten Feder mag es Dir ſchwer werben zu 
lefen. Schreib mir für's Erfte, wie geſchwind bie Poften bin u. ber geben, 
von Dir zu mir, u. von mir zu Dir. Ich jchrieb dir daß ber Reipziger Ber- 
leger die Mefie für f. 1000 nimmt, ich wünfdhte nur daß ich bir die Briefe 
alle ſchicken könnte, es iſt aber zu umſtändlich.) Es wäre befler, daß du 
bey allem gegenwärtig wärft, indem ich glaube, daß ich ihm von den andern 
Kleinigkeiten manches zu wohlfeil. gegeben babe; 4 Märſche für 20 4E erhält 
er no. für 3 Lieder jedes 8 4fF. 4 Bagatellen eine zu 8 4. Ich babe, 
mir die Umftändlichkeiten zu vermeiden, ihm gejchrieben, er möchte dad Gelb 
in Silbermünge bezahlen. Weil er aber noch nicht wußte, wieviel Bagatellen 
er erhält, fo bat er, wie tu aus bem beygefügten Zettel fiehft, mir gleich 
300 f. angewiefen. . 

Nun fann ich aber die Kleinigkeiten nicht gleich ſchicken, ba der Copiſt 
mit der Mefje befchaftigt iſt, Die Das Wichtigfte iſt, u. wo ich, ſobald ih nur 
einige Tage vorher fchreibe, daß bie Meile von bier abgeht, ſogleich bie 
1000 fl. erhalte, welche ich, wenn ich gewollt hätte, ſchon jetzt hätte erhalten 
können. Aus allem ijt der Eifet des Mannes für meine Were zu ſehen, 
ich mochte mich aber nicht gerne bloßgeben: u. ed wäre mir lieb, wenn bu 
mir fchriebft, ob du einiged*) entbehren Fannft, damit ich nicht gehindert werbe, 
bey Zeiten nach Baden zu gehen, wo id einen Monath wenigftens bleiben 
muß. Du fiebit, daß Bier feine Unficherheit ftatt findet, fo wie du bie 200 fi. 
im September ınit Dank zurüderbalten wirft. Den beyliegenden Zettel bitte 
ich dich, mir gleich wieder zurüdzufdiden. Übrigens biit du als Kaufmann 
immer ein guter Rathgeber.*) — Die Steiner treiben mich ebenfalls in bie 
Enge. Sie wollen durchaus fchriftlich haben, daß ich ihnen alle meine Werke 
gebe — Jeden Drudbogen wollen fie bezahlen, nun habe ich aber erflärt, 
daß ich nicht eher mit ihnen im eine ſolche Verbindung treten will, bis fie die 


2) Diefer Brief befand fich ebenfalls im Befige der Witwe des Neffen Car!. 
Er folgt bier nach Thayers Abſchrift. Mitzeteilt von Nohl N. Br. Nr. 241. Bis 
auf Unterſchrift und Nachſchrift von der Hand bes Neffen. 

3) „Beited Brüder” bei Nohl. 

2) Die Worte nehmen direften Bezug auf den vorigen Brief, es iſt alfo klar, 
daß ber gegenwärtige Brief mach dem vorigen gefchrieben iſt. 

*) „einige“ bei Thayer, Nobl wohl richtig „einiges", da offenbar von einer 
zu entleihenden Summe bie Rede ift. Der Betrag von 200 fl. war wohl vorher 
ſchon befpredhen. -- Übrigens zeigen die worftehenden Mitteilungen, dag Johann kei 
den früheren Verhandlungen noch nicht beteiligt war. 


°) Diefe Worte ſcheinen Doch zu zeigen, daß Johann ji nicht gufdeant. 
Thayer, Beetbovend Leber. IV. 8a. 
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Schuld tilgen. „ Ich habe ihnen dazu 2 Werke vorgefchlagen, welche ich nad 
Ungarn gejchrieben, u. bie als ein paar Heine Opern zu betrachten find; wovon 
fie auch früher ſchon 4 Stüde genommen haben. Die Schuld beträgt un« 
gefähr 3000 fl. fie haben aber abfcheulicher Weife noch Intereſſen Dazu ge 
ichlagen, die ich micht eingebe. Einen Theil Schulden habe ich von Carl'b 
Mutter hierbey übernommen, da ich ihr gerne alle Gute erzeige, infofern Earl 
dadurch nicht gefährbet wird. Wärſt du hier, jo mären biefe Sachen balb 
abgethan; nur bie Noth zwingt mich zu dergleichen Seelenverläuferey. Wenn 
du kommen, u. auf 8 Tage mit nach Baden gehn koͤnnteſt wäre es recht ſchoͤn, 
nur mußt du zugleich ſchreiben mie du es zu halten denkſt. Küche u. Keller 
fee unterbeffen in beften Zuftand; denn vermuthlich werde ich mit meinem 
Söhnchen unfer Hauptquartier bey dir aufichlagen, u. wir haben den eblen 
Vorſatz gefaßt, dich gänzlich aufzugehren. Es veriteht fi, daß bloß vom 
Sept. die Rebe ift. | 

Jetzt lebe wohl, beftes Brüderl! lies alle Tage dad Evangel; führe dir 
die Epifteln Petri u. Pauli zu Gemüth, reife nach Rom, u. küfle dem Papft 
den Pantoffel. Grüße mir die Deinigen herzlich. Schreibe bald. Ich um⸗ 


arme dich von Herzen. 
Dein treuer Bruder | 
0 | Ludwig" (eigenhändig). 
‚sh Sekretarius umarme Sie " vig 
ebenfalls von Herzen; u. wünſche 
Sie bald wieder zu ſehen. Carl. 


[Eigenhändige Nachſchr. Beeihovens.] 
„am Allem Zul 1822.°) 
N. B. Ich jende die Anweifung von 300 fl. C. M. nicht mit, ba 
ich fürdhte es konnte vielleicht etwas damit gefchehen.” | 
Bu dem Spnhalte dieſes Briefe hat noch eine Zufchrift engen Bezug, 
meldhe von Nohl NR. Br. Nr. 242 mitgeteilt wird. Diefelbe hat kein 
Datum?) ‘ 
‚An Seine Wohlgeboren 
Seren Johann van Beethoven 
Gutsbeſitzer in Gneirendorf (bey Krems). 
Alles Schöne an die Deinigen. 
Bey den Gebrüdern Meifel allhier find die") 800 fl. C. M. angewiejen, 
:ed wäre ‚mir doch lieber, im Fall ich es bedarf, du machteft mir einen Vorſchuß, 
denn bie Meſſe wird bis 15ten des künftig. Monath längſtens abgefchidt.” 
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Diefer Brief Hat noch einige Umfchriften: 
„N. B. Die Haushälterin ift ein altes Kind, Es ifi fehr ſchwer 
für mich) mit diefer Sr [7] die Kocherey ift hochſt mittelmäßig, ja mir beunahe 
- gar wicht angemeffen, u. ſchreiben kann fie kaum. 
N. B. fo wie ich Peters fchreibe daß er die 1000 fl. für die Meſſe 
Mid fo erhalte ichs ſogleich | 
N. B. Es wäre body befier, als den H. Petrus in Keipzig merken 
zu lafſen, qu'on a besoin de Vargen ⸗ 
Dieſe Zuſchrift wird wohl, wenn ſie auch nicht einen Teil des vorigen 
Briefes bildete, Doch um dieſelbe Zeit geſchrieben fein. Beethoven iſt noch 
eifriger bedacht, den Bruder über alles zu unterrichten, übergeben Bat er 
ihm aber nichts. Aber er ift num im Begriffe, nach Baben überzufiebeln, 
und zu Diefem Zwecke gebt er den Bruder um Geld an. Die Reife nad 
Baden follte in der erften Zeit des Auguſt ftattfinden; jet wurde fie bis 
| Anfang September verfchoben. Kurz vorher fehrieb er noch folgenden Brief: 
| „An Seine Wohlgeboren 
Herm Sohann van Beethoven 
in Gneirendorf pr. Krems‘) 
0 Bien 
am Zt Aug. 
1822. 
Lieber Bruder! 

Du wirft meinen Brief wohl ſchon empfangen haben mit Papieren . 
darin, ich gab ihn an Schlenmer*) ab, Staudenh. will durchaus, daß ich nad 
Baden gebe, ich gehe alfo Morgen oder Übermorgen laͤugſtens, bey alle dem 
wäre es mir lieb, daß du beraufgelommen wäreft, um fc manches mit bir 

. zu befprechen, u. andy mit Steiuer alled zu beendigen, denn fie müſſen bie 
Ruinen von Athen ftechen bis Ende Bber, mo das Theater eröffnet wird, m. 
da noch nichtd ausgemacht iſt, jo können fie nicht wohl anfangen. — übrigens 
Eönnteft du ja in Baden einige Zeit bleiben, bey mir, welches Dir gut ans 
[lagen würde — — ich geh gerade auf Baden, bleibe im Wirthshaus einen 
Tag, während deffen ich mir eine Wohnung miethe — Leb wohl ich umarme 
di von Herzen, Es ift mir wirklich leid, daß ich wicht Fieber zu dir Hätte 
gehn tönnen. — leb wohl id) umarme dich von Herzen 


bein treuer 
Bruder 
Gott mit dir Ludwig. 
grüße mir 
die deinigen.“ 


1) Nach Thayers Abſchrift. Der Brief war ebenfalls im Beſitze der Fran van 
Beethoven. Bei Nohl N. Br. Nr. 47. 
2) Statt deffen bei Rohl „bei Steiner“, ſicher unrichtig. Einen Brief an beu 
ruder gab er wohl nicht bei Steiner ab. is⸗ 
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Wir Schließen aus diefem Briefe auf den Fortgang ber Verhandlungen 
zwiſchen den Brüdern; insbefondere fcheint Johann die Verhandlungen mit 
Steiner übernommen zu haben, und Dabei wird zum erftenmal die bevor: 
ftehende Aufführung zur Eröffnung des Joſephſtädter Theniers erwähnt, 
die uns bald befchäftigen wird. 

Beethoven begab fi alfo nun am 1. September nad) Baben zur 


Kur, und von hier aus ſchrieb er bald nachher wieder an den Bruber:') 


„1822. Sonntag den 8. Sept. 
Lieber Bruber! 

Bir find zum Xheil befümmert, daß du nicht wohl bift, wegen beines 
Stillſchweigens, zum Theil aber komme ich dadurch in Verlegenheit, weil ich 
nicht weiß, was aus den Aufträgen geworden, bie dus felbft liebevoll übernahmft. 
Mas Simrod anbelangt, fo bat er wieder um die Mefie gefchrieben, zwar 
mit bem alten Preife; wenn man ihm aber fchreiben würde, glaube ich wol, 
er würde darauf legen. Über meinen Geſundheitszuſtand läßt ſich nicht mit 
Gewißheit von einer wirklichen Befjerung ſprechen, ich glaube aber doch, daß 
Durch bie Kraft der Bäder das Übel, wenn nicht gehoben, doch unterdrädt 
werden wird. Da wir feinen Brief erhalten, und auch fonft nichts von dir 
bören, fo vermuthen wir, dag du ſchon fort bil. Dem fei wie ihm wolle, fo 


Ich ſchlage diefen Brief ein an Herrn Obermayer,?) damit auf ten Fall, daß 
du nicht bier bift, Dir der Brief ſogleich zukomme. Heute wird bier eine 
Dmertüre von mir und ein darauf pafſſendes großes hiſtoriſches Tableau, 
„Stephan J.“, gemacht.) Hensler hat ums zwei Freibillette geſchickt und be» 
trägt fich recht artig gegen und. Zwei Sängerinnen befuchten uns heute, und 
da fie mir durchaus die Hände füffen wollten und recht hübſch waren, fo trug 
ich ihnen lieber an, meinen Mund zu küfſen.“) Diez ift beiläufig das Kürzefte, 
was wir die fagen koͤnnen. Ich bitte dich nochmal, mir gleich zu fchreiben, 
ob und was du ausgerichtet, damit ich weiß, woran ich bin. 

Lebe wohl. 

Dein treuer Bruder Ludwig 
als Bormund meines minderjährigen Lümperls. 
Den Deinigen von mir alled Wünſchenswerthe.“ 


') Den Brief hat L. Nobl in der N. Fr. Preffe 1871 1. Sept. (in dem Auf⸗ 
fage „KR. Holz's Mittheilungen über Beethoven") mitgeteilt, dann in „Beethoven, 
Liſzt und Wagner" ©. 109. Gedruckt und erläutert ift er wieder bei Kaltfcher 
N. Br. B. ©. 176. Der Brief war dem Neffen Karl diktiert. 

) Bädermelfter Obermaner, ter Schwager Johanns; fiehe die Adreſſe auf 
dem letzten Briefe dieſer Reihe. 

% 9 Die Dimertüre war alſe die zu König Stephan, wie auch Kaliſcher ©. 178 
ammabnı. 

) Nach Kaliſcher wãren das Lie Damen Unger und Sonntag geweien. Beide 
waren Damals in Wien, injofern wäre es möglich. Uber die Sonntag Iernte Beethoven, 
mie aus den Komverjationen von 1824 hervorgeht, erit in diefem Jahre kennen. 


laß und einige Zeilen zufommen, bitt’ ich dich, du magft fein, wo bu willit. . 


gefchrieben: ?) 


bin, wir würden gewiß noch recht 
vergnügt ſeyn. Ich grüße Sie herz⸗ 
fi) u. bin 
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(Der Neffe fett noch folgendes binzu:) 

„Ich bin jetzt zwei Tage wegen eines Heinen Huſtene gezwungen ge» 
zweien, das Bett zu hüten, bin aber fchon wieder recht wohl und kann alſo 
Ion wieder die Eerretariateftelle bei meinem lieben Onkel übernehmen. 
Haben Sie die Güte auch wegen meines Überrods zu ſchreiben. Ihr Eie 
herzlich liebender Karl. . 

N. B. Mein lieber Onkel lift Sie bitten, mit Ihrer Antwort Das 


Tempo zu beobachten, weldhes man prestissimo heißt.“ 


Um biefelbe Zeit, wahrſcheinlich kurz nachher, war der folgende Brief 


„An Herrn Herm 
Sobann van Beethoven 
Gutsbeſitzer in Gneixendorf. 

Yieber Bruder! 

Ich war in großer Verlegenheit wegen des Ausbleibens deiner Antwort. 
Mein Gehörzuſtand, der mich auf eine gewiſſe Weiſe abgeſchloſſen von den 
Menſchen macht, verurſachte, dah ich glaubte, du habeſt dich mit Steiner zer⸗ 
tragen. Auch vermuthete ich, du mürbeft aufgebracht ſeyn wenn ich nicht 
daron fpräcdhe, bir deine Schuld zurückzuſtellen. In dieſer Berlegenheit, da 
ich bang war wegen der Mefie, fo ſchrieb id) an Simrod: (ber an mich auch 
gejchrieben hatte) daß ich fie ihm für 1000 fl. C. M. überlaffen wolle. ?) 
Da du fhreibft, daß du die Meſſe wünſcheſt, jo bin ich ganz bamit einver- 
ftanden, nur wellte ich nicht, daß du dabey irgend einen Schaden- habeft. 
Vom übrigen was du jchreibit, wollen wir mündlich ſprechen. Du ſagſt, bu 
mwerdeft bald nah Wien kommen; wenn das ift, fo komme nur nady Baden, 
denn nach Döbling gehe ich nicht mehr. Aus beyliegendem von Steiner flehit 


tu, dab die Sache noch nicht ganz richtig ift. Mittlerweile bat mich Die 


Joſephſtadt bier in Arbeit geſetzt, welches mir bey meiner Waſſer⸗ und Bade 
Eur wirklich beſchwerlich fällt, um fo mehr, da Staudenheimer mir, nun 
12, Stunden zu baden rieth. Ich babe unterdefien ſchon einen nenen Ghor 
mit Tänzen und Sologejängen gemadjt.”) Läßt es meine Gefunbheit zu, fo 
mache ich noch eine neue Ouvertüre. Wenn du gleich fchreiben wollteft, 
wann du von Krems nad Wien zu fommen gedenkſt, fo wäre es mir um jo 
lieber, Damit ich genau müßte, wie ich Tran bin. Ich grüße dich und bie 
deinigen herzlich und bitte dich nochmals zu jchreiben. 


Auch ich wünfche herzlich daß Sie Leb wohl 
n aben kämen, jo lange ich noch dein 
bajelbft mit meinem lieben Onkel (eigenhändig) treuer Bruder 


Ludwig’ 
ihr Garl.” 


2) Nach Thayerd Abſchrift; der Brief war im Befike der rau van Beethoven. 
Er ift nom Neffen geichrieben, von Beethoven nur unferjchieben, Beethoven bat die 
Jahreszahl 1822 para gefchrieben. — Bei Nohl N. 
Brief in den | 


‚ Ar. 246, welcher ben 
uguft verlegt. 


er Brief ift gewiß bei der Firma noch vorhanden, uns aber nicht augänglich. 
9 Das ift der her — — fi) Die Pulſe“ uſw., der nad Be 3 


ſchrift auf einer Abſchriſt „gegen Ende September" geſchrieben iſt. 
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Der vorfiehende Brief bringt uns inſofern eiwas Neues, als Bruber 
Johann jeht bereit ift, Die Mefle zu übernehmen, und Beethoven fie ihm 
aud geben will, und dabei nur beforgt ift, daß ex keinen Schaden babei 
erleide. Erſt jebt ſchreibt er an Peters, daß ed noch ungemwiß fei, welde 
Meffe er erhalte. Außerdem fehen wir, dab er jet das Darlehen vom 
Bruber erhalten hat. 

Da im Vorſtehenden Die Arbeit, welche Beethoven für das Theater 
in ber Joſephſtadt übernommen hatte, bereit erwähnt werben mußte, fo 
wird es geftattet fein, bier auch noch ben folgenden Brief einzufügen, ob» 
wohl uns berfelbe über diefe Zeit ſchon hinausführt, damit die Briefe an 
den Bruder Johann aus biefem Jahre zuſammen bleiben; wir werden dann 
fpäter auf biefen Brief Bezug nehmen. Der Brief iſt nicht datiert, ftammt 
aber, wie ſich aus einer Bemerkung in bemfelben ergibt, vom 6. Dltober 


1892.1) i 
. @ u 


Herrn Herm 
Sodann van Beethoven 
in Wien 
Kothgaſſe No. 61. 
beym Hm. Bädermeilter Obermeyr. 


Beſtes Brüberl! 
Befiger aller Donauinfeln um Krenie! 
Director der gefammten öfterreichiichen 
Pharmarie! 

Ich made dir in Anſehung bes Werkes bey ber Aufführung in der 
Sofepbftadt folgenden Vorſchlag, was Steiner betrifft. (Aus der geftrigen 
Zeitung") erſehe id, daß fie ben Chor mit Marſch pompensement?) an- 
gekündigt haben) Nach dem Berzeichnig der Preife für die Werke wollen wir 
fogleih den tm m. lebten Verſuch machen. Außer den 2 Nro. bie fie 
ſchon Haben und wovon fie jetzt eind angekündigt haben, find noch 8 Nro bie 


2) Ich gebe ihn nad Thayers Abſchrift, der ihn feiner Angabe nach ans 
Jahns Nachlaß Hatte. Er tft gebrudt bei Nohl N. Br. Nr. 249, nach defien Angabe 
er im Beſihe von W. Künzel in Leipzig war. Der Brief ift von des Neffen Hand, 
von Beethoven nur unterjchrieben. 

In der Wiener Zeitung vom 5. OH. 1822 ftand folgende „vorläufige Nach⸗ 
richt” GSteinerd: „Der mit allgemeinem Beifall bei ber Eröffnung des neuen Theaters 
in der Sofephftabt in Wien aufgeführte große Maric mit Chor zu dem Gelegenheits⸗ 
gedichte die Weihe des Hauſes in Mufit gefegt von 8. v. Beethoven, den wir von 
dem berähmten Compoſiteur ald Eigenthum an uns gekauft haben, wird in wenigen 
Tagen in verfchiedenen Ausgaben in unjerem Verlage eridjeinen.” Demnach wurbe 
ber Brief am 6. Dftober gejchrieben. | 

2) Nohl druckt: „pronptement”. Ginige andere Abweichungen übergeben wir, 
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fe nit haben: Die Owvertüre und 7 andere Nro. Die Ouvertüre haben 
fie im Verzeichniß zu 30 ++ angefeht, einen Gefang mit Inſtrumentalbeglei⸗ 
tung zu 20 #. 
Bleiben wir alfo bierbey flehen 

Ouvertüre 30 # and 40 # 
Vier Geſänge mit Infteumentalbegleitung jeder zn 20 + 80 # 
2 Nro blos Inftrumental DR. rechne ich zu 10 4 jede Nummer 

Summa 140 # 

Wollen fie noch haben Ungams eriten Wohlthäter König Stephan, fo find 
hierin 12 Nro wovon 4 zu 20 3# gerechnet werben (jede einzelne zu 20 4 
verſteht fi) Die übrigen jede zu 10 4E eine u 5 4 

Summe summarum 155 # 

Seht bitte ih wohl zu merken daß das Obere in Sofephfläbter 
Theater aufgeführt wirb ſward?] das andere aber nur in Partikır zu haben 
it. Sollten fie nur das If nehmen, fo werben wir das andere irgendivo an 
dringen, worüber man ihnen kurze Bedenkzeit läßt. 

Bas den Clavierauszug vom March betrifft, wie alle andern Elavier- 
auözüge, Die fie machen werben, werde ich fogleidh verbeflern und eilig ihnen 
wieder jchiden. Wegen der neuen Duvertüre kannſt bu ihnen fagen, daß bie 
alte nicht bleiben Eonnte, weil dad Stud in Ungarn nur ale Nachſtück gegeben, 
bier aber Das Theater damit eröffnet wurde, überdies ift fle für fie micht ver- 
koren, denn fie lönnen fie dennoch aller Orten anbringen. 

Die Partitur nebft allen anderen kann in 3 Tagen abgefchriehen jeyn 
und nicht für fie verloren geben, wenn fie es ebenjo wie den Marich ans 
Fündigen, und muß bald eine beridirte Antwort erfolgen. 

Damit du die Sache noch deutlicher einfiehft, fchide ich bir bad Ber 
zeichnig, welches ich aber wohl aufzuheben bitte, und wenn bu, wie ed fidh 
ſchickt, zu wir kommſt mit Wagen und Pferd, es wieder mitzubringen. 

Einige Preife find ſehr dortheilhaft augefept. 

Bir ſchicken Dir zugleich Schneppen und wünjchen dag bir der Schneppen- 
dreck ſehr wohl bekomme. Was du nicht davon brauchſt, kannſt du nach Linz 
in Die aceutifche it ſchicken. 

mherneceutiſhe Babrir Ti Leb wohl, beſtes Brüberl! 


Lies die heutige Epiftel ſamt 
Petri und Pauli. 
Wir hoffen bald dies und jened won bir zu hören 
und find dir ganz erſtaunlich zugethan 
Dein re (von Beethovens 
Grüße die Deinigen Hand) 
„Wegen der Mefie bitte ich wohl zu 
überlegen, weil ih Simrod antworten 
muß; wenn bu in feinen Schaden 
fommft, fenft bitte ich es nicht zu 
übernehinen. Komm au und jobald 
als möglid." 
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Im vorfiehenden haben wir die wichtigften Briefe an ben Bruder 
Johann aus dem Jahre 1822 zufammengeftellt; fie find geeignet, bie An- 
Tagen gegen ihn auf das richtige Maß zurüdguführen. Überall ein herz 
licher, mit Humor gemifchter Ton, daneben der Wunſch, Wibbelligleiten 
nicht auflommen zu Inffen; der aufrichtige Wunfch Beethovens, dab Johann, 
der ſich gar nicht zubrängt, ihm rate und beiftehe. Johann übernimmt die 


Verhandlung mit Steiner wegen der Ruinen von Athen und wenn möglich 


König Stephan. Bei den früheren Berhandlungen wegen ber Meſſe war 
er nicht beleiligt geweſen; jebt wünfcht ex fie zu Haben, und Beeihoven ift 
auch bereit, fie ihm zu geben und wünſcht nur, daß Johann keinen Rad 
teil davon habe. Es ift vielleicht nicht Zufall, daß wir von da ab nichts 
von Fortfehung der Verhandlungen mit Peter uſw. mehr hören; mie die 
mit Simrod endigten, wiffen wir freilich nicht, da ung die Korreſpondenz 
fehlt. ebenfalls kam die Sache auch jeht noch nicht zum Ziele; die auto» 
graphe Partitur war fertig, Beethoven lieh fie in diefer Zeit abjchreiben, 
fuhr aber fort zu ändern und zu beſſern; erft im folgenden Jahre erfolgt 
bie Überreihung und die weitere Sorge für Die Belanntwerdung. 

Wir find in Mitteilung der Briefe fchon über einen großen Teil des 
Sahres hinweggeeilt und Haben noch ben biographiſchen Zuſammenhang 
ber Ereignifje herzuitellen, welche gerade in diefem Jahre reich find; es iſt 
namentlich über intereffante Begegnungen Beethovens zu berichten. Vom 
Außerlichen beginnend, erinnern wir, daß er von feiner Wohnung auf der 
Landſtraße aus, mutmaßlich im Mai, die Sommerwohnung in Oberdöbling 
(Alleegaffe 135) bezog, neben welcher er die Stadtwohnung einftweilen bei- 
behielt. Hier hatte ex feine Geſundheit durch Pulver und Brumnentrinten 
zu pflegen; bier auch feilte er noch eifrig an der Meſſe, die jebt allmählich 
fertig wurde; daneben mögen auch Meinere Arbeiten (3. B. einige der Ba- 
gatellen) niedergefchrieben oder verbeffert fein; auch erhielt er verfchiedene 
Aufträge von auswärts, von denen er dem Bruder erzählt. Bon Döbling 
aus nahm er au, wie wir ebenfalls ſchon wiſſen, wöchentlich zweimal 
feinen Dienft beim Erzherzog Rudolf wahr, gewiß fehr unregelmäßig; ein- 
zelne der unbatierten Entfchuldigungszettel am Schluffe von Köchels Samm- 
lung mögen in diefen Sommer gehören. Wir führten oben die Zufchrift 
des Dieners Zips vom 26. Yuli an, nach welcher er am folgenden Tage 
(einem Samstage) nicht zum Erzherzog Tommen folle; auf diefe Abfage 
bezieht fich vielleicht folgender Heine Brief:) 


1) Köcel, Nr. 67. 
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„Ich kam eben geſtern nach Haufe, ala ich hörte, Tab ich nicht die 
Gnade haben fellte zu 3. K. H. zu kormen Schen geiteın machte Die 
Witterung üble Wirkung auf mid, ich bin Daher verbunden, nech heute zu 
Haufe zu bleiben, ich werte es fünftige Woche ſchon einzubringen fuchen. Sch 
bebauere nur mich ſelvſt, von der Gnade, bei J. K. H. Sein zu können, beute 
mich ausgeſchloſſen ſehen zu müſſen.“ 


Es iſt natürlich nur Vermutung, daß der Brief hierher gehören könne, 
an ſich bedurfte es ja einer weiteren Entſchuldigung nicht. Wollte er dem 
Erzherzog vielleicht auch ſeinerſeits fein Bedauern ausſprechen? 

Unter ben Berfonen, „welche ihm Offerten machten, befand fich der 
in einem Briefe an Johann erwähnte ſächſiſche Charge d’affaires, der Le⸗ 
gationsrat Briefinger; fein Brief lautet ſo:) 

(Adreſſe:) ‚Er. Wohlgeboren 

Herrn Ludwig v. Beethoven 
| zu Döbling. 
Mien d. 17. uni 1822. _ 
Wohlgeborner 
Hochgeehrteſter Herr, 
H. Härtel ſchrieb mir aus Leipzig: „ob Sie Denn nicht ein Ihrer 

Kunſt würdiges Operngedicht finden und bearbeiten könnten, che Sie Ihre 

Harfe gänzlich aufhängen? Es thue ihm leid fein früheres Verhältniß mit 

Ihnen wicht wieder angefnüpft zu haben, und er münfchte es wicder zu er» 

neuen." Wollen mir Ew. Wohlgeboren die Ehre geben au mir zu kommen 

(id) wohne am Hof in der gropen Weintraute, No. 829 im 2ten Stud) cder 

mir einen Ort angeben wo ich mit Ihnen zuſammentreffen kann, io merde id) 

Ihnen Hn. Härtele Brief zeigen. Ich muß glauben, daß H. Särtel bereit wäre 

Ihnen angenehmere Bedingungen als irgend jemand zu machen, erfuche Sie 

aber vor der Hand feinen Antrag ganz für fich zu behalten. 

Mit ausgezeichnetſter Hochachtung 
| Ihr 
gehorſamſter Diener 
v. Grieſinger 
Koͤn. Sächſ. Legat. Rath.“ 


| „Grieſinger, der belannte Verfafjer der biographiſchen Notizen über 
Haydn, war fchon als junger Mann mit Beethoven befannt gewejen;?) von 


2) Rach Thayers Abfchrift; ter Brief befand fi in Amerlinge Sammlung. 
Gr ift von Nohl, R. Br. B. ©. 205 mitgeteilt. Auf die Außenfeite des Briefes 
ſchrieb Beethoven mit Bleiftift Ä Ä - 
de 7 Bankak. 
196 fi. C. M. 
in W. W. 490 fl." 


D ©. Bd. I ©. 69. Pierjons Ausg. v. Seyfries Beeth. Studien. 
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fpäteren Beziehungen zmwifchen ihnen ift nichts befannt. Der Antrag freut 
Beethoven, wie wir aus dem Brief an Johann fehließen; aus ber Aus- 
führung wurde freilich nichts. Beethoven hat im Januar 1823 in ber 
Angelegenheit der Mefje aud) Griefingerd Rat in Anipruch genommen, 
obigen Brief aber, wie es feheint, nicht beantwortet.) 

An diefer Berbindung ift auch ein Brief von Charles Neate 
vom 2. September 1822 zu erwähnen, ben wir. nicht ausführlich mitteilen 
wollen. Derfelbe bezieht fich auf den von Beethoven erfihtlich gewünschten 
Anlauf des Manuffript3 von drei Quartetten; bei der Aufforberung zur 
Subſkription hat Neate Schwierigleit gefunden, glaubt aber die Summe von 
100 £. Sterling befchaffen zu lönnen, welche aber nicht eher bezahlt werben 
Tonne, als bis das Manuffript angelommen fein werde. Auch fürchtet 
‘man, die Quartette lönnten in Wien abgefchrieben werden, was aber Beet- 
boven wohl verhindern werde. Beethoven hatte auch ſchon au Peters von 
einem neuen Quartett gefchrieben, welchem vielleicht fpäter noch ein anderes 
folgen Tönne. Wir erlennen aljo aus biefem Briefe Neates in Verbindung 
mit den Äußerungen gegen Peters, daß Beeihoven auch ſchon nor dem 
Antrage Galitzins die Kompofition von Quarietten wieber in Ausficht ge- 
nonmen batte. 

Auch durch perſönliche Begegnungen wichtiger Art iſt dieſer 
Sommer bezeichnet, welche wir hier im chronologiſchen Zuſammenhange 
zu verzeichnen haben. Am 24. Mai 1822 war Friedrich Rochlitz von 
Leipzig nach Wien gekommen und am 2. Auguft wieder abgereifl.*) Über 
feine Exlebniffe hat er und in zwei Briefen, vom 28. Juni aus Wien (an 
Härtel) und vom 9. Juli aus Baden (an fein Haus und wieder an Härtel) 
Bericht gegeben; der letztere ift hier für ums der wichtigere, da er bie Begeg- 
nung mit Beethoven enthält; bei feiner Prüfung find wir allerdings genötigt, 
Rochlitz' Neigung zu Ausfchmüdungen und Erfindungen in Rechnung zu 
ziehen.) Wir müflen die Haupipunlte feiner ausführlichen Schilderung 
hier folgen laſſen. Da er Beethoven nie gefehen, hatte er den Wunſch, 
daß dies möglichft bald gefchehe. Er begab ſich in bas Steinerjche Lolal 

1) Den Brief an Öriefinger aus 1823 teilt Kalifcher in den Neuen Beeth. 
Briefen ©. 66 mit und gibt dert auch weitere Mitteilung über Griefinger. 

2) Diefe Daten finde ich in Thayers Exemplar bes Schindler, anfcheinend 
von F. Luibs Hand. Ich muß ihm die og überlaffen. 

3, Die Briefe ftehen in Rochlitz' Werk „Für Freunde der Tontunft" Bd. IV 
©. 319 fg., der auf Beethoven bezüglide ©. 839. Huf lepterem beruhen die An⸗ 


gaben bei Schindler II S. 28, 291 und bei Nohl II S. 808. Über Rochlin 
brauchen wir nur auf O. Jahne Vorreden zu Mozart hinzuweiſen. 
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im Baternofter-Bäflel und ſprach mit Veethovent Freund, doch wohl Has- 
linger, über feinen Wunſch.) 


„Er wohnt auf bem Lande,” fagte diefer. „So fahren wir binaus." 
„Das wohl, aber feine" unglückliche Taubheit bat ihn nad und nach ganz 
menſchenſcheu gemacht. Er weiß, dab Sie hierher haben kommen wollen; 
er wünfcht Ihre perfönliche Belanntichaft; gleichwohl find wir nicht ficher, baf | 
er nicht, fiehet er und ankommen, davonläuft; denn, wie zuweilen bie frifchefte 
Froͤhlichkeit, fo überläuft ihm öfters bie Keftigfte Verftimmung, urplötzlich, ohne 
rund, und ohne daß er widerfiehen könnte. Aber er Edınmt in die Stadt, 
wöchentlich wenigftend einmal, und dann jederzeit zu und, weil wir ihm feine 
Briefe und dergleichen beforgen. Dann tft er metft guter Dinge und dann 
haben wir ihn fell. Wenn Sie daber der guten, gequälten Seele fo weit 
nachgeben wollten, ſich gefallen zu lafien, da wir es Ihnen fogleich meldeten 
und Sie — ed find ja nur wenige Sqrite — dann wie von. ungefähr 
fümen" . .* 


Das nahm Rochlik gem an; Sonnabends kam der Bote, er ging 
und traf Beethoven munter zu feinem Freunde fprechend, den ex verftand, 
indem er bie Worte aus den Bewegungen bes Geſichts und ber Lippen 
zu leſen wußte. Sie wurden einander vorgeftellt. 


„Beethoven ſchien ſich zu freuen, doch war er geftört. Und wär’ ich 
nicht vorbereitet geweien: fein Anblid wurde auch mich geftört haben. Nicht 
das vernadhläffigte, faft verwilberte Aeußere, nicht das dicke, ſchwarze Haar, 
das firuppig um feinen Kopf hing, u. dergl., ſondern das Ganze feiner Er- 
ſcheinung. Dente Dir einen Maun von etwa funfzig Jahren, mehr noch 
Meiner als mittler, aber fehr fräftiger, ftäntmiger Statur, gebrängt, befonder# 
von ſtarkem Knochenbau — ungefähr, wie Fichte'e, und befonbers von vollerm, 
runderem Geficht; rothe, gefunbe Farbe; unrubige, leuchtende, ja bei firistem 
Bi faft ftechende Augen; eine oder haftige Bewegungen; im Ausdruck bes 
Untligeö, befonders bes geift- unb lebensvollen Auges, eine Miſchung ober 
ein, zuweilen angenblidlicher Wechſel von berzlichfter Gutinuthigkeit und von 
Sen; in ber ganzen Haltung jene Spannung, jenes unrubige beforgte 
Lauſchen des Tauben, der fehr lebhaft empfindet; jet ein froh und frei hin⸗ 

E geworfenes Wort: fogleich wieder ein Verſinken in büfteres Schweigen;*) und 
zu alle bem, was ber Betracdhtende binzubringt und was immerwährend mit 
bineinflingt: das ft der. Mann, ber Millionen nur Freude bringt — reine geiftige 
Freude! 





1) Vorſtehendes tft Rohls Vermutung, Die wir für richtig halten. Rochlig 
nennt weder Ort noch Namen. 
5 Schindler macht bier auf das ganz anders geartete Verhalten Beethovens 
in vertrautem Kreiſe aufmerkſam. Im übrigen erkennt er die perfönlide Schilderung 
als getreu an. 
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Beethoven, erzählt Nochlik weiter, ſagte ihm in abgebrochenen 
Sätzen einiges Freimdliche und Verbindliche; Rochlitz ſprach ihm mit 
möglichſt gehobener Stimme Dank und Bewunderung für ſeine Werke aus 
und erzählte von den Leipziger Aufführungen der Symphonien. 

„Er ftand hart an mir, bald mit Epannung mir in’s Geficht blidend, 
bald Das Haupt ſenkend; Dann lächelte er wor fich bin, nidte zumeilen freund 


li mit dem Kopfe, fagte aber fein Wort. Hatte er mich veritanden? hatte - 


ers nicht? Endlich mußte ich ja wohl aufhören; da drüdte cr mir heftig Die 
Hand und fügte furzab zu ** [Haslinger]: Sch babe noch einige nothwendige 
Bänge! Und indem er ging, zu mir: Wir feben nnd wohl noch! ** [Has 
linger] begleitete ihn hinaus und mußte bei feiner Rüdtehr den Gaft auf feine 
Trage darüber belehren, dab Beethoven Fein Wort von ihm veritanden babe; 
er babe nicht unterbrechen wollen, weil Beethoven leicht empfindlid werde. 
„Auch hoffte ich wirklich, er würde Manches verftehen: aber Das Geräuſch auf 
der Straße, Ihre ihm ungewohnte Sprache, und vielleicht jelbft feine Haft, 
Alles zu verſtehen, weil er Ihnen wohl anjahe, daß Sie Abm Angenehmes 
jagten — Es war fo traurig!” 


Auch Rochlitz nahm fich in feiner Ergrifienheit vor, ihn nicht wieder- 
zufehen, „und Hrn. 5.8 Auftrag ſchriftlich an ihn gelangen zu laffen.“ ’) 
Eiwa 14 Tage |päter, erzählt Rochlig weiter, begegnete ibm Franz 
Schubert, zu welchem Beethoven über Rochlib geſprochen hatte. Wenn 
ex ihn unbefangen und fröhlich fehen wolle, dürfe er nur eben jebt in dem 
Gaſthauſe fpeifen, wohin er gerade in berfelben Abſicht gegangen jfei.2) 
„Er brachte mid) hin. Die Plätze waren meift bejeht: Beethoven ſaß 

angeben von Mebreren feiner Bekannten, die mir fremd waren. Gr fchien 
wirklich froh zu fein. So enwiberte er meinen Gruß: aber abfichtlich ging ich 

nicht zu ihm. Doc fand ich einen Platz, wo ich ihn fehen und, weil er laut 

genug fpracdh, auch großentbeild verftehen konnte. Es war nicht eigentlich ein 
Geſpräch, das er führte, fondern er ſprach allein, und meiltens ziemlich: an« 
baltend, wie auf gut Glück ins Blaue hinaus. Die ihn Ungebenden jebten 

wenig hinzu, lachten blos oder nidten ihm Beifall zu. Er — pbilojophirte, 
politifirte auch wohl, in feiner Art. Er ſprach von „Ungland uud den 
Engländern, wie er nämlich Belde in unvergleichlicher Herlichkeit ſich dachte 

— was zum Theil wunderlich genug herauskam. Dann brachte er mancherlei 
Geſchichten von Franzoſen aus ber Zeit der zweimaligen Einnahme Wiens. 
Dieſen war er nicht grün. Alles trug er vor in größter Sorglofigkeit und 

ohne den mindeſten Rückhalt; Alles auch gewürzt mit höchft origiuellen, naiven 
Urtheilen oder poſſirlichen Einfäͤllen. Er kam mir dabei vor, wie ein Mann 


3) Über diefen Auftrag Haͤrtels ſ. u 

*) Eine fo weit gehende nähere Beziehung zwifchen Beethoven und Schubert 
bat ſchwerlich damals beftanden, wenngleich fie ſich vorübergehend wohl öfter gefeben 
haben mögen, ald gewöhnlich angenommen wird. 
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von zeichen, vorbringenbem Geiſt, unbefchränfter, nimmer raftender Phantafie 
der als beranreifender, höchftfähiger Knabe, mit dem, wad er bis dahin erlebt 
und erlernt hätte, oder was an Kenntniffen ihm fonft angeflogen wäre, auf 
eine wüfte Infel wäre ausgefegt worden, und dort über jenen Stoff gefonnen 
und gebrütet hätte, bis ihm feine Fragmente zu Ganzen, feine Cinbilbungen 
zu Ueberzeugungen geworben, welche er nun getroſt und zutraulich in die Welt 
binausrufte. — Seht hatte er feine Mahlzeit beendigt, ftand auf Fam zu mir. 
Na, geht's gut im alten Wien? fagte er freundlich. Durch Zeichen bejahete 
ih, trank auf fein Wohl und forderte ihn auf, es zu erwidern. Er nahm'e 
an, winfte mir aber nach einem Meinen Seitenzimmer. Dos war eben edit. 
Sch nahm die Flaſche und folgte. Hier waren wir nun allein, bis auf gu- 
weilen einen Gucker, der aber bald wieber abtrollte. Er bot mir ein Täfeldyen, 
worauf ich fchreiben follte, was er aus meinen Zeichen nicht verftand. Er 
begann mit dem Lobe Leipzigs und ‚feiner Muſik, nämlich deſſen, was zur 
Aufführung in Kirche, Konzert und Theater gewählt wird, fonft kennt er 
Leipzig nicht und-ift nur ala Jüngling, ald er nad) Wien ging, dirrhgereifet. ') 
Und wenn darüber nichts gebrudt wäre, ale Die dürren Regifter; ich Ihfe es 
doch mit Vergnũgen, fagte er. Man ficht Doch: es ift Verſtand darin, und 
guter Wille gegen Alle. Hier bingegen ... . Run gings los, und derb; auch 
ließ er fi gar nicht Einhalt thun. Er kam auf fih: Bon mir hören Sie 
bier gar nichts. „Seht, im Sommer!" fchrieb ih. Nein, rief er, im Winter 
auch. Was follten Ste hören? Fidelio? Den können fie nicht geben und 
wollen ihn auch nicht hören.) Die Sympbonien? Dazu baben fie nicht 
Zeit.) Die Konzerte? Da orgelt jeber nur ab, was er felbft gemacht Bat. - 
Die Eolofahen? Die find bier längft and der Mode, und bie Mode thnt 
Alles. Höchſtens ſucht ber Schuppanzigh manchmal ein Quartett hervor *) u. |. w. 
So viel Uebertreibung darin ift: chne Grund und Wahrheit ift es nicht. 
Endlich hatte er fi ansgejchüttet und kam auf Leipzig zurüd. Über, fagte 
er, Sie leben ja wohl eigentlich in Weimar? Er mochte nach meiner Adrefſe 
fih das gedadht haben. Ich jchüttelte. „Da kennen Sie alfo auch den großen 
Göthe nicht?" Sch nidte, und das tüchtig. Ich kenn' ihn auch, fuhr er 
fort, indem er fi an die Bruft warf und helle Freude aus feinen Zügen 
ſprach. In Sarlsbab Hab’ ih ihn kennen gelernt, vor — Gott weiß wie 
langer Zeit.) Ich war damals noch nicht fo taub: wie jet, aber ſchwer hörte 


ı) Das kann nur auf ber Berliner Reife gewefen fein, von der Rochlitz nichts 
zu wiſſen fcheint. 


3) Das paht nur auf die beiden vorbergegangenen Sabre, in allen übrigen 


feit 1814 ging Fidelio wiederholt über Die Bühne, 


9), Beethbvens Symphonien wurden ſowohl in den Spirituellonzerten, wie in 


den Konzerten der Gefellichaft der Muſikfreunde wiederholt aufgeführt. 


% Schuppanzigh war noch nicht aus Rußland zurüd, Nohl dachte (III S. 882) 


an eine Verwechſſung mit Böhm, die aber in Beethovens Munde ſchwer denkbar iſt. 
Ich glaube, alle die vorbergegangenen Worte kann Beethoven jo nicht geſprochen haben. 


®) Unrichtig, in Teplig, nicht in Garlsbad. Das war 1812. — ©. Bp. IH 


‚e. Ä 
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ich ſchon. Was bat der große Mann da für Geduld mit mir gehabt! was 

bat er an mir getan! Er erzählte vielerlei Meine Geſchichtchen und hödhft er» 

freufiche Details. „Wie glücklich Hat mich das damals gemacht! Todtſchlagen 

hatt' ich mich für ihn lafſen; und zehumal. Damals, ale ich fo recht im 

Bewer ſaß, hab’ ich mir auch meine Muſik zu feinem Egmont außgejonnen; ı) 

und fie ift gelungen — nicht wahr?“* 

Rodli gibt feine Freude zu erfennen und eräbkt, daß fie die Mufil 
in Leipzig faft jeded Jahr im Komert mit einer Erlaͤuterung aus dem 
Gedichie geben. 

„Ich weiß! ich weiß! rief er. Seit dem Carlobader Sommer leſe ich 
in Böthe alle Tage — wenn ich nämlich überhaupt leſe. Er bat ben Klop⸗ 
ſtock bei mir todtgemacht.) Sie wundern fih? Nun lachen Sie? Aha, 
barüber, daß ich ben Klopſtock gelefen habe! Ich Habe mich Jahre Iang mit 
ihm getragen; wenn ich fpagieren ging, und fonft. Gi mm: verftanden hab’ 
ich Ihn freilich nicht Aberall. Er fpringt fo herum; er fängt auch immer gar 
zu weit von oben herunter an; immer Maeftofo! Des dur! Nicht?*) Über 
er ift doch groß und hebt die Seele. Wo ich ihn nicht verftand, da rieth ich 
boh — fo ungefär. Wenn er nur nicht immer fterben wolltel Das 
kõömmt fo wohl Zeit genug. Nun: wenigſtens Mingt’s immer gut u. ſ. w. Über 
der Böthe: ber lebt, und wir Alle follen mitleben. Darum läßt er ſich auch 
komponiren. Es läßt fich feiner fo gut fomponiren, wie er. Ich ſchreibe 
nur nicht gen, Lieder... .)" 


Hier glaubte Rochlitz die Belegenheit gegeben, einen Auftrag Härtels 
auszurichten und ſchrieb ihn Beethoven auf. Es mar, nady einer beige 
fügten Anmerkung von Rochlißz, ber Borfehlag, eine Muſik zu Goefhes 
Fauft, ähnlich der zum Egmont, zu fchreiben. 

„Er las. Hal rief er and und warf die Hand hoch empor. Das 
wär ein Stück Arbeitl Da könnt’ es was geben! In dieſer Art fuhr er 
eine Weile fort, malete die Gedanken fich ſogleich und gar nicht übel ans, und 
fahe babei, zurückgebeugten Hauptes, ſtarr an die Dede. Aber, begann er hernach, 
ich trage mich fchon eine Zeit ber mit drei andern großen Werten. Biel dazu 
iſt Schon ausgeheckt; im Kopfe nämlih. Diefe muß ich erft vom Halſe 


2) Wieder ganz falſch, die Egmontmuſik wurde 1810 geichrieben, zwei Jahre 
vor Beethovens Bekanntſchaft mit Goethe. Solche Irrtümer geftatten den Zweifel, 
ob nicht Rochlitz auch fonft in diefer Darftellung manches erdichtet hat. 

*) Dip Beethoven Mopftod hoch hielt, wifen wir auch fonft; er hielt ihn für 
ſchwer zu Tomponieren, und wir wiffen nicht, daB er je etwas von ihm Eomponiert 
hätte. Seine Berehrung für Goethe war mindeftens ebenfo alt. 

) Einer Charatteriftit der Tonarten ift Beethoven auch jonft nicht abhold. 
H moll nennt er einmal „eine ſchwarze Tonart”. Bol. Nottebohm II. Beeth. ©. 826. 

9 Das foll der Komponiſt des Liederkreifed „an die entfernte Beliebte” ge 
fagt haben? 
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haben; zwei große Synphonieen, und jede anders; und ein Orotorium. 
Und damit wirb’s lange bauen; denn, ſehen Sie, feit einiger Zeit bring’ ich 
mich nicht mehr Teicht zum Schreiben. Sch ſitze und finne und finne; ich habs 
lange: aber es will nicht aufs Papier. Es grauet mir vorm Anfange jo 
großer Werke.) Bin ich drin: Da geht's wohl... Und fo fuhr er noch 
lange fort. Da zweifle ich nun. Doch wollen wir. hoffen, weil ihn der Gedanke 
zeigt und er einmal über das andere verfichert, ihn nicht außer Acht laſien 
zu wollen.” 


Bir haben diefe Mitteilungen bier. wiedergegeben, da fie mit dem 


Anipruche eines biftorifchen Berichtes auftreten, mußten aber ftellenmeiie 
unfere Bedenken ausfprechen und wiederholen unfere Mahnung zur Bor- 
fiht bei Benußung berjelben. Der Gedanke, Goethes Fauft zu fomponieren, 
war ſchon früher einmal aufgetaucht) (1808) und noch in feinen legten 
Lebensjahren ſchwebte er ihm vor. Daß er mit Rochlig darüber gefprochen, 
ift an fih wohl glaublih. Hier machen wir auf eins aufmerkſam. Der 
Antrag Griefingers (oben S. 281), ein nenes Dperngedicht zu bearbeiten, lam 
ebenfalls von Härtel; cr fällt in der Zeit mit Rochlitz' Aufforderung bei- 
nahe zufammen. Das waren doch zwei verfchiedene Dinge, welche Haͤrtel 
nicht ohne weiteres als ein einheitliches vorfchlagen konnte. Ich bin daher 
geneigt anzunehmen, daß der Borfchlag, Mufil zu Fauft zu fomponieren, von 
Rochlißz felbft und nicht von Härtel herrührt, wenigftens nicht als unmittel- 
barer Vorſchlag; fonft hätte doch Griefinger nicht davon gejchwiegen. 

Wir entnehmen aber anderen Angaben, daß in jener Zeit Rochlitz 
eigene Pläne mit Beethoven verfolgte. Rach Schindler (I ©. 199) Batie 
ex 1822 bei feiner Anmefenheit Beethoven feine Dichtung „Preid der Ton- 
Iunft* zum Kompofition vorgelegt; diefelbe wurde befanntlich in einer neuen 
von Haslinger veranftalteten Ausgabe (1836) ber Kantate „Der glorreiche 
Augenblid” zu grunde gelegt. - Rochlig aber hatte noch weitere Wünſche; 
in einem Briefe an Haslinger vom 10. September 1822 (damals war er 
alfo in Leipzig zurüd) fchreibt er:?) 

| „Übrigens wünfchte ich fehr, daß fich der herrliche Beethoven auch ein. 
mal durch eined meiner muſikaliſchen Gedichte (Auswahl Het Band) zu einer 

Kompofition begeiftert fühlte; und zwar. vielleicht durch das, eben für ihn 

2) Eine ſolche Außerung kann Beethoven ganz wohl getan haben; wir wiſſen, 
baf er bamald langſam arbeitete und große Werke fchwer in Angriff nahm. ber 
das „aufs Papier bringen fertiger Gedanken“ war ihm boch nicht jo ſchwer, man 
denke an die ausgedehnte Arbeit in den Skizzenbüchern. 

) Bol. Nohl, Beth. II ©. 510. 

9 Kenntnis diefer Briefe verbankte Ihayer dem Schubertbiographen Krei bie; 
ich finde fie in feinen Nachlaſſe. 
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wenn ich nicht ie, am meilten paffende der erſte Ton. Ich wüuͤnſche es 
nicht aus Eitelkeit, oder ſonſt in Rückſicht auf mich — ale worüber ich Jängft 
hinweg bin, ſondern well er da Raum und Stoff für feine reiche Bantafle 
und große Kunft ter Ausmalung finde — Raum und Stoff in Überfluß.“ 


Beeihoven prüfte den Gedanken, ging aber auf denſelben nicht ein, 
und lehnte die Kompoſition ab. Am 28. Dezember 1822 ſchrieb Rochlik 
nochmals an Haslinger: 


„Beethoven bat, wie ich wirklich erft anf feine Erinnerung bemerkte, 
nicht unrecht, wenn er fagte, die muſikaliſche Bearbeitung bed erſten Tone 
mödhte an Haydns „Schöpfung“ erinnern. Zwar liche ſich dieſem ausweichen, 
wenn man eine ganz andere Behandlung emvählete, nämlich daß man Das 
Gedicht als Declamationsftüd mit Zwiſchenmuſik der Inſtrumente (melo- 
dramatifch) behandelte; aber fo ift es ſchon früh einmal, obgleich nicht gut in 
Muſik gejeht worden, und da wirb es unſer Künfkler nicht nochmals fo machen 
wollen, obgleich jene Gompofition faft gar nicht bekannt geworben ift und auf 
der ganzen Erde Niemand meniger ala Er dieſe Gollifion zu fdheuen hätte. 
Sollte er dennoch in dieſe Idee eingehen wollen, fo bürfte der äußere Zu⸗ 
Schnitt am vortheilhafteften alfo zu madyen fen.” 


Daß Beethoven auf ben Gebanten nicht einging, wirb niemand 
wundern, der von dem Gedicht Kenntnis nimmt. Wir teilen e8 im An⸗ 
Bang mit.') 

Bon diefen weiter gehenden Bünfepen erzählt uns nun Rodlik in 
feinem Berichte, der ja erft ein Jahrzehnt fpäter an die Öffentlichkeit trat, 
nichts, obgleich fie ihn doch ficherlich befchäftigten; und 3. B. die Frage 
wegen bes Textes „Preis der Tonkunft“, bei welcher auch Haslinger inter- 
eifiert war, gewiß beſprochen ift; dadurch wird unfer Vertrauen in die Zu- 
verläffigkeit feiner Mitteilungen nicht geftärtt. Wir wollen hier noch bie 
Fortſetzung feines Berichtes folgen laſſen, den wir oben unterbrochen haben. 
©. 358 fährt er fort: 


„Unere dritte Zuſammenkunft war die Beiterfte von allen. Gr fam 
bierber, nad Baden,?) und zwar diesmal ganz nett und fauber, ja elegant. 
Do hinderte ihn dies nicht (es war ein heißer Tag), bei einem Spazier⸗ 
gange tm Helenenthal — und das Heißt, auf Den: Wege, den Alles, felbit Der 
Kaifer und ſein hohes Haus geht, und wo Alle auf meilt fchmalem Pfade 
bart an einander vorbei müffen — ben feinen ſchwarzen Frack auszuziehen, ihn 
am Stode auf den Rüden zu tragen und blosarıniz zu wandern. Gr blieb 

von ungefähr Vormittags zehn, bie Nachmittags ſechs Uhr. Jener fein Freund 


1) ©. Auh. VI. Die Tonmalerei, die bier geradezu herausgefordert wird, 
ibar wohl Feine Beethoven ſympathiſche Aufgabe. 
3 Rochlig' Brief iſt vom 9. Juli aus Baden datiert. 
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und Gebauer!) waren mit ihm. Dieſe ganze Zeit Über war ev überaus fröh- 
lich, mitunter höchſt poffierlich, und Alles, was ihm in den Sinn kam, mußte 
beraus. (‚Sch bin nun einmal heute aufgeknöpft“; fo nannte ers, und be- 
zeichnend genug.) Sein ganzes Reden und Thun war eine Kette von Cigen- 
beiten, und zum Theil höchſt wunderlichen. Aus alleın Teuchtete aber eine 
wahrhaft Eindliche Gutnuüthigkeit, Sorglofigkeit, Zutraulichleit gegen Alle, bie 
ihm nahe kamen, hervor.”) Selbft feine keifenden Tiraden — wie jene, gegen 
die jegigen Wiener, deren ich oben gedachte — find nur Erplofionen der Phantaſie 
und augeublicklichen Aufgeregtheit. Sie werden ohne allen Hochmuth, ohne alles 
Erbitterte und Gehäffige ber Gefinnung — fie werden mit leichtem Gin, 
gutem Mutbe, in wirrig humoriftifcher Laune berausgepoltert; und damit its 
aus.) Auch beweilet er im Leben — und für feine Subſiſtenz mır allzuoft 
und allzuentſcheidend — daß er demſelben, der ihn ſchwer verletzt und gegen 


ben er in der einen Stunde am heftigſten geeifert, in ber zweiten ben letzten 


Thaler bingiebt, wenn biefer ihn nöthig bat. Da nun zu alle dem noch Das 


frobefte Anertenntnig fremder, wenn nur wahrhaft ausgezeichneter und zugleich- 


wahrhaft jelbitftändiger Verdienite kömunt; (mie ſpricht er von Hündel, Bad, 
Mozart!) da cr über bie größeren feiner Arbeiten ſich zwar nicht meiftern 
laͤßt, (und wer hätte auch dazu das Hecht?) aber wahrlich fie nicht überſchätzt, 
und Die Heineren lachend mehr preisgiebt, als vielleicht irgend ein Anderer; 
Da überdied, iſt er einmal in Bewegung gefebt, Dderbichlagende Witzworte, 
poffierlicde Einfälle, überrafchende, aufregende Kombinationen und Paradorien, 
ihm immerfort zufteömen: fo behaupte ich in vollem Emft: ev erjcheint felbft 
liebenewürdig; oder erfchridft Du Bier vor dieſem Worte, jo füge ich: ber 
dunkle, ungeledte Bär hält fi) fo treumütbig und zutraulich, brummt auch 


und ſchũttelt die Zottelchen fo gefahrlos und kurios, daß man fich freuen und 


ihm gut fein müßte, fogar wenn er nichts wäre, als ſolch ein Bär, und nichts 
geleiftet hätte, ale was nun eben ein folcher kann. Die Geſchichte dieſes Tages 
aber, oder vielmehr die Summe feiner Heinen originellen Geſchichtchen, muß 
ih für mündliche Mittheilung aufheben; denn wann wollte ich Kurgaſt, der 
nicht jchreiben fol, zu Ende kommen. Sndeffen — ale ich den guten Beet- 
boven in den Wagen gefcheben hatte und allein in jenem reizgenden Thale auf 
und ab ging: da wurbe mir's doch wieder ſehr ernſt zu Muthe.“ 


1) Mit Gebauer beftanden feine näheren Beziehungen. Rochliß verwechſelt ihn 
wohl mit Schindler, den er auffallenderweiie nirgendwo nennt, ber aber jedenfalls bei 
zweien biefer Zuſammenkünfte anwefend war, f. II ©. 28. Schindler war, wie er 
jelbft erzählt, in dieſen Sommer ebenfalls in Baden, im Juli, ſagt er, babe Beet» 
hoven mit feiner neuen Afbeit begonnen (mas verfrüht iſt). 

9 Dieſes Bild läßt ſich auch durch die Erzählungen der Fanny Giannataſio 
ergangen. _ | 
9 Segen dieſe Schilderung erhebt Schindler aus feiner Kenntnis Einſpruch, 
16.28. Dr. Bertolini erzählte O. Jahn, allerdings auf eine etwas frühere Zeit 
bezüglich: „Beethoven war in Gefellichaft guter Freunde ungemein heiter und aufe 
geräumt, voll witziger Einfälle." 

Ahayer, Bee:hevins Lehen. IV. Be. | 19 
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wenn ich nicht irre, am meilten paſſende der erft Ton. Ich wünfdhe es 
nicht aus Kitelleit, oder fonft in Rüdficht auf mich — ale worüber ich Iängft 
Binweg bin, fonbern weil er da Raum und Stoff für feine reiche Fantafle 
und große Kunft der Ausmalung fände — Raum und Stoff in Überfluß.“ 


Beethoven prüfte ben Gedanken, ging aber auf benfelben nicht ein, 
und lehnte die Sompofition ab. Am 28. Degennber 18223 fchrieb Rochlik 
nochmals an Haslinger: 


„Beethoven bat, wie ich wirklich erft auf feine Erinnerung bemerte, 
nicht unrecht, wenn er fagte, die muſikaliſche Bearbeitung des erften Tone 
mödjte an Haydns „Schöpfung“ erinnem. Zwar ließe fich dieſem ausweichen, 
wenn man eine ganz andere Behandlung emvählete, nämlich daß man das 
Gedicht als Declamationsftüd mit Zwiſchenmuſik der Suftrumente (melo- 
dramatifch) behandelte; aber fo ift es ſchon fräh einmal, obgleich nicht gut im 
Muſik gejeht worden, und ba wird es unſer Künfiler nicht nochmals fo machen 
wollen, obgleich jene Gompofition faft gar nicht bekannt geworben ift und auf 
der ganzen Erde Niemand weniger ale Er dieſe Gollifion zu ſcheuen hätte. 
Sollte er dennoch in diefe Idee eingehen wollen, fo bürfte der äußere Zu⸗ 
ſchnitt am vortheilhafteiten alfo zu madyen fein.“ 


Daß Beethoven auf den Gedanken nicht einging, wird niemand 
wundern, der von dem Gedicht Kenntnis nimmt. Wir teilen es im An⸗ 
‘hang mit.') 

Bon dieſen weiter gehenden Wünſchen erzählt uns nun Rodlik in 
feinem Berichte, der ja erft ein Jahrzehnt fpäter an die Öffentlichkeit trat, 
nichts, obgleich fie ihn doch ficherlich befchäftigten; und 3. B. die frage 
wegen bes Terteß „Preis ber Tonkunſt“, bei welcher auch Haslinger inter- 
eifiert war, gewiß befprochen if; dadurch wirb unfer Vertrauen in die Zu- 
verläfftgleit feiner Mitteilungen nicht geſtaͤrkt. Wir wollen bier noch bie 
Fortſetzung feines Berichtes folgen Taffen, den mir oben unterbrochen haben. 
©. 358 fährt er fort: 


„Uniere dritte Zufammentunft war die heiterfte von allen. Gr kam 
bierber, nach Baden,) und zwar diesmal ganz nett und fauber, ja elegant. 
Doc hinderte ihn dies nicht (e8 war ein heißer Tag), bei einem Spazier⸗ 
gange im Helenenthal — und das heift, auf den: Wege, ben Alles, ſelbſt Der 
Kaifer und jeim hohes Haus geht, und wo Alle auf meilt fchmalem Pfade 
bart an einander vorbei müffen — ben feinen ſchwarzen Frack auszuziehen, ihn 
am Stode auf den Rüden zu tragen und bloßarıniz zu wandern. Gr blieb 

von ungefähr Vormittags zehn, bis Nachmittags ſechs Uhr. Jener fein Freund 


168. Und. VI Die Tonmalerei, die bier geradezu berautgefordert wird, 
ibar wohl Feine Beethoven ſympathiſche Aufgabe. 
2) Rochlig' Brief iſt vom 9. Juli aus Baden datiert. 
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und Gebauer!) waren mit ihm. Diefe ganze Zeit über war er überaus fröh- 
lich, mitunter höchſt pofjierlich, und Alles, was ihm in den Sinn kam, mußte 
heraus. („Sch bin nun einmal Beute aufgefnöpft"; fo nannte ers, und be. 
zeichnend genug.) Sein ganzed Reden und Thun war eine Kette won Eigen- 
beiten, und zum Theil böchft wunderlichen. Aus alleın Teuchtete aber eine 
wahrhaft Findliche Outnuitbigkeit, Sorglofigfeit, Zutraulichkeit gegen Alle, dic 
ihm nahe kamen, hervor.) Selbſt feine keifenden Tiraden — wie jene, gegen 
bie jebigen Wiener, deren ich oben gedachte — find nur Erplofionen der Phantafte 
und augenblidlichen Aufgeregtheit. Sie werden ohne allen Hochmuth, ohne alles 
Erbitterte und Gehäſſige ber Gefinnung — fie werden mit leichten Sim, 
gutem Mutbe, in wirrig humoöriſtiſcher Laune berausgepoltert; und bamit tft’ 8 
aue.) Auch beweifet er im Leben — und für feine Subſiſtenz nur allzuoft 
und allzuentſcheidend — daß er demſelben, ber ihn ſchwer verlegt und gegen 


ben er in der einen Stunde am heftigften geeifert, in ber zweiten den lehten 


Thaler hingiebt, wenn dieſer ihn nötbig hat. Da nun zu alle dem noch bag 


frobefte Anerkenntniß fremder, wenn nur wahrhaft ausgezeichneter und zugleich - 


wahrhaft jelbititändiger Verdienſte kömunt; (mie fpricht er von Hindel, Bach, 
Mozart!) da er über die größeren feiner Arbeiten ſich zwar nicht meiftern 
läßt, (und wer hätte auch dazu das Hecht?) aber wahrlich fie nicht überſchätzt, 
und Die Heineren lachend mehr preisgiebt, als vielleicht irgend ein Anderer; 
ba überdies, ift er einmal in Bewegung gejebt, Dderbichlagende Witzworte, 


poffierliche Einfälle, überrafchende, aufregende Kombinationen und Parabozien, 


ihm immerfort zuftrömen: jo behaupte ich in vollem Ernſt: er ericheint felbft 
liebenewürdig; ober erfchridft Du bier vor dieſem Worte, jo fage ich: ber 
dunkle, ungeledte Bär hält ſich fo treumüthig und zutraulih, brummt auch 


und fhüttelt die Zottelchen jo gefahrlos und kurios, daß man ſich freuen und 


ihm gut fein müßte, fogar wenn er nichts wäre, als ſolch ein Bär, und uichte 
geleiftet hätte, als was nun eben ein ſolcher kann. Die Gefchichte dieſes Tages 
aber, oder vielmehr die Summe feiner Heinen originellen Geſchichtchen, muß 
id) für mündliche Mittheilung aufheben; denn wann wollte ic) Kurgaſt, der 
nicht fchreiben foll, zu Ende kommen. Indeſſen — als ich den guten Beet- 
hoven in den Wagen gefcheben hatte und allein in jenem reizenden Thale auf 
und ab ging: da wurde mir's Doch wieder fehr ernft zu Muthe.“ Ä 


ı) Mit Gebauer beftanden keine näheren Beziehungen. Rochlig verwechjelt ihn 
wohl mit Schindler, den er auffallenderweife nirgendwo nennt, der aber jedenfalls bei 
zweien dieſer Zujammentünfte anwefend war, f. II ©. 28. Schindler war, wie er 
ſelbft erzählt, in diefen Sommer ebenfalls in Baben, im Juli, jagt er, babe Beet⸗ 
boven mit feiner neuen Akbeit begonnen (mas verfräbt fit). . 

”) Diefes Bild läßt ſich auch durch die Erzählungen der Fanny Giannatafio 
ergänzen. 
9 Segen dieſe Schilderung erhebt Schindler aus feiner Kenntnis Einſpruch, 
311 ©.28. Dr. Bertolini erzählte O. Jahn, allerdings auf eine etwas frühere Zeit 
bezüglih: „Beethoven war in Gejellichaft guter Freunde ungemein beiter und aufs 
geräumt, voll wibiger Einfälle.“ 

Vhayer, BVeehevens Leben. IV, Bi. | 19 
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Die Betrachtungen, welche Rochlitz Hier weiter anſchließt, zuerft 
Beethovens Leiden betreffend, dann allgemeiner Natır, übergehen wir Bier. 

Was die Zeit diefer Zuſammenkunft betrifft, fo wiſſen wir bereit, 
bat Beethoven feit dem 1. September für längeren Aufenthalt nah Baden 
gelommen war; hier handelt es fich aber um einen Befuch von einem Tage, 
und zwar an einem heißen Tage, und fo ift diefe fpätere Zeit ausgefchloflen. 
Da mun Rodlik. am 9. Juli fchrieb, fo muß aljo Beethoven von Uher- 
döhling aus, wo er damals noch war, mit Freunden in der erften Zeit des 
Aulit) einen Ausflug nach Baden gemacht haben. Da auch Schindler gegen 
das Tatſächliche in dieſen Mitteilungen keinen Einwand macht, fo haben 
auch wir feinen Anlaß, an der Richtigkeit von Rochlitz' Erzählung zu 
zweifeln; feine Mitteilungen im einzelnen werben einer prüfenden Kritik. 
zu unterziehen jein. 

Bon fpäteren Beziehungen zwiſchen Beethoven und Rochliz ift nichts 
bekannt; Doch blieb bei Beethoven die Schäßung des geiftuollen Schrift. 
iteller8 befteben, und noch in feiner legten Krankheit erflärte ex auf eine 
Frage, dab er Rochlitz zu feinem Biographen erwählen würde. Wir Nach- 
geborenen brauchen es nicht zu bedauern, daß Rochlitz den an ihn gerichteten 
Antrag — feiner Befundheit wegen — abgelehnt hat. — 

Eine andere, uns noch mehr intereffierende Begegnung hatte Beet- 
boven in diefem Jahre (doch früher) mit Roſſini.) Roffinis Opern waren 
ichon feit mehreren Jahren in Wien aufgeführt worden und hatten Auf- 
fehen und wachſenden Enthufiasmus erregt, der fidh unter der Einwirkung 
von Roffinis Anmefenheit bis zum Fanatismus fteigerte. Auch Beethoven 
hatte den Barbier, nachdem er_vorher von der Partitur Einfiht genommen, 
von ben beften italienischen Sängern "aufführen gefehen und war davon ſehr 
befriedigt (er Tiebte ja italienifhen Befang), fo daß er-fogar auf den Ge- 
danken kam, eine italienifche Oper zu fehreiben, der nun freilich, wie fo 
manches andere, unausgeführt blieb.) NRoffini war früh im Jahre 1822 
nad Wien gefommen;*) man war entzüdt von bem gebildeten, Tiebens- 
würdigen Manne. Am 13. April wurde bie für Wien gefchriebene Oper 
Zelmira in Anmefenheit des Maeſtro aufgeführt; bei den weiteren Bor- 


2) Died nahm auch Nohl (III S. 310) vichtig an. 

*) Wir nehmen bier Bezug auf den Iehrreichen und interefjanten Auflab 
Kaliſchero: „Beethoven und Roffini* in der Neuen Berliner Muſitzeitung von 1892, 
Sahrg. 46 Nr. 3 fg. 

%) Eo erzählt Schindler, II ©. 49. 

) Im März war er dort, nach Nohl III ©. 828, der cine Duelle nicht angibt. 
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ftellungen fteigerte fidh der Jubel und erreichte bei der Schlufvorftellung 
der Saifon, Roeffinis Eorradino, feinen Höhepuntt.?) Daß diefes Ein- 
dringen new-italienifcher Mufit den Geſchmack des Wiener großen Publituns 
Hart beeinflußte und dasſelbe zeitweife von den beutfchen Meiftern abwandte, 
ift erklärlich; auch ernfle Männer verfielen dem Enthufiasmus. Davon war 


auch Beethoven betroffen und empfand es, war aber im Bemwußtfein feiner 


Zünfllerifchen Größe für die Folgen ruhig. In einem Geſpräche über die 
neuen AZuftände, die manchem faft troftlos erfchienen, hörte ihn Schindler 
mit Empbafe erwidern: „Run, den Platz in der Kunſtgeſchichte können fie 
mir doch nicht nehmen!*2) Seine Äußerungen über Roffini laſſen wohl 
erlennen, wie entjchieden er den Abftandb feiner Kımft von der Noffinis 
empfand.) Doc brauchte er nicht zu fürchten, daß diefe Jeicht fließende 
und faßliche, auf den Glanz gefanglicher Leiftungen gerichtete, nicht in bie 
Ziefe bes Herzens dringende, dabei aber geſchickt und mit Kenntnis ber 
Bühne und mufifaliichen Technik gefchriebene Mufit für die Dauer der mehr 
und mehr fi) Bahn brechenden Wirkung feiner Schöpfungen Gefahr bereiten 
Yönne. 

Roffini hatte die Quarteite Beethovens, durch Mayſeder vorgetragen, 
gehört und war von denfelben fehr begeiftert; der Wunfch, Beethoven zu 
befuchen, war natürlich, er hatte denfelben auch dem Bruder Johann oder 
dem Neffen‘) ausgefprochen, wie einer berfelben in einer Konverfation aus 
jener Zeit dem Meiſter auffchreibt. Run erzählt Schindler (II ©. 178), 
Roffini Habe zweimal in Begleitung Artarias (dev auch zweimal habe an- 
fragen laffen) bei Beethoven vorzufprechen gejucht, Beethoven aber habe 
ſich ftetS entfchuldigen Iaffen. Das fei in Wien viel befproden und 
Tommentiert worden; in Beethovens Gegenwart habe man dies nicht er⸗ 

9 Bol. Schindler, II ©. 57 fe. 

3) Schindler II ©, 282. 

) Auf die Frage: „was ift Roffimi* fol er nah Seyfrieb (Anhang ©. 24) 
niedergejchrieben haben: „ein guter Theatermaler.” Ebenda ©. 39 Iefen wir Beethovens 


Auferung: „Da ihr Abgott, der Roffini, Hätte ihm Fortuna nicht ein hübſches Talent, 


und verliebte Melodieen ſchockweiſe befcheert, von dem was er aus der Schule mit- 
brachte würde ex feinen Wanft höchſtens mit Kartoffeln abfüttern können.“ Zu 
Freudenberg (aus dem Leben eines alten Organiſten ©. 42) räumte er ein, 
‚Roffini fei ein Talent und melodievoller Komponift, feine Muſik paffe für ben 
frivolen ſinnlichen Zeitgeift und feine Productivität brauche zur Eompofition einer 


Dper jo viel Mochen, wie die Deutſchen Sahre.* Seiner Abneigung bat er auch 


jpäter noch Ausdruck gegeben; auch in feinem reife wurbe diefelbe gepflegt, Das 
zeigen die Konverjationen, aus denen Kalifcher bezeichnende Stellen anführt. 
9 Kalifcher läßt ed unbeftimmt, ob es der Bruder oder ber Neffe wat. 
19* 


\ 
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wähnen bürfen.?) Jene Erzählung, melde von Nohl (III ©. 326) und 
Waſielewsky (II ©. 127) ohne Kritik nacherzählt wurde, ift vollftändig 
iertümlich und fpäter durch Roſſini felbft widerlegt.*) Im Jahre 1867 be» 
ſuchte Hanslid mit 2 Begleitem in Paris Roffini und berichtete darüber 
an die Neue Freie Prefle;) aus ihrer Unterhaltung ift folgendes mitzuteilen. 


„Aber plötzlich, als wollte er abfichtlich an höheres erinnern, fragte er, 
ob denn Mozarts Denkmal in Wien ſchon vollenbet fei? Und Beethovens? 
Bir drei Ofterreicher fahen etwas verlegen brein. „Ich erinnere mich fehr 
genau an Beethoven,” fuhr Roffini nad einer Paufe fort, „obwohl es 
bald ein halbes Jahrhundert ber ift. Bei meinem Aufenthalt in Wien habe 
ih mid) beeilt, ihn aufzufuchen.“ — „Und er hat Sie nicht vorgelaffen, wie 
Schindler und andere Biographen verfihern.” — „Im Gegentheil,” corrigierte 
mich Roffint, „ich Hei mich durch Garpani, ben italienifchen Dichter, mit 
dem ich zuvor auch Salieri bejucht, kei Beethoven einführen, und dieſer empfing 


und ſofort und jehr artig. Freilich währte der Befuch nicht Tange, denn bie » 


Gonverfation mit Beethoven war gerabezu peinlich. Cr hörte an dem Tage 

beſonders jchlecht und verftand mich nicht trotz des Imuteften Schreiens; oben- 

brein mag feine geringe Uebung tın Stalienifchen ihm das Geſpräch noch er- 

fchwert haben.” 

Ganz ähnlich Hatte Roſſini ſchon früher (1856) Hiller beim Ge 
fpräche über Beethoven erzählt: *) 


„Während meines Aufenthalte in Wien habe ich mich durch ben alten 
Ealpani [Carpani] bei ibm vorftellen laſſen; aber bei feiner Taubheit und 
meiner Unkenntnis der deutſchen Sprache war fein Geſpräch möglid Ich freue 
mich, ihn wenigftens gejeben zu haben.“ ®) 


2) Rod) 1826 (Auguſt) Schreibt jemand im Konp. Bud): ‚Richt wahr, Ref 
wollte Sie befuchen, Sie aber haben es abgefdjlagen?” 

”) Rich. Wagner Gef. Schr. III S. 255, 2. Aufl., beſchränkt ſich darauf, zu 
fagen, daß Roffini Beethoven einen Ehrenbeſuch abftattete, ben biefer nicht erwiberte; 
was wir nicht weiter auffallend finden werben. — Thayer hörte (wie ich in feinen 
Papieren finde) von einen Schwager Dr. Bertolinis, Miller, daß Beethoven mit 
Roffini bei Artaria zufammengetroffen fei; Bertolini ſei zugegen geweien. 


N. Fr. Pr. 1867, 91. Juli (Thayer). Sein Bericht (Brief vom 18. Juli 


1867) ift wieder abgebrudt in dem Buche „aus dem Concert-Saal“, 2. Aufl. Wien 
und Leipzig 1897 ©. 594. 

*) Gerd. Hiller, Aus dem Tonleben unferer Zeit, Bd. II ©. 49. 

) Entiprechendeö erzählte Aze vedo in feiner Biographie Roffinis (1864) und 
der Berichterftatter der Zeitfchrift „Salon“ (III S. 484 fg. 1869). Nach dem erfteren 
habe Roſfini den Meiſter in einer einen fchmubigen Wohnung gefunden (Ober 
böbling?) (dans un reduit des plus exigus, de plus sales, des plus miserables]. 
Dieſe Hinweifungen verbanfe ich Kaliſcher in bem oben erwähnten Aufſatze, ber auch 
noch Alfr. v. Wurzbach (Zeitgenoffen 1870—71; H. 5) und Georg Grove in feinem 
‘ Dictionary of Music and Musicians ald auftinnmend anführt. 
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Es kam bier nur darauf an, feftzuftellen, daß die perfönliche Be- 
gegnung von Beethoven und Roſſini nach des letzteren eigenem Zeugniſſe 
ftattgefunden hat, und daß der Vorwurf einer ungewöhnlichen Unfteund- 
Tichleit und Abfchliegung auf Beeihovens Gedächtnis nicht laſtet, wenn 
auch feine Anfiht über Roffini biefelbe blieb und fpäter auch wohl noch 
Ichärfer zum Ausdrud kam. Wir fehen aber auch hier wieder, welche Bor- 
fit bei der Annahme von Schindlers Mitteilungen geboten iſt. — 

Lebtere Erfahrung machen wir auch aus Schindlerd Mitteilung über 
eine Begegnung Beethovens mit Franz Schubert, welche ebenfalls in 
diefes Jahr verlegt wird.) Wir hatten früher Veranlaffung zu bemerken, 
daß Schübert und Beethoven ſich zwar fannten und fi zuweilen am britten 
Drte fahen, daß aber eine nähere Beziehung zwifchen ihnen nicht beftanb; 
Beethoven hatte bisher von dem jungen Somponiften wenig Notiz ge 
nommen, während diefer mit Bewunderung und fcheuer Verehrung zu ihm 
‘ aufblidte.2) Nun erzählt Schindler, dak Schubert, in Begleitung Diabellig, 
dem Meifter die ihm gewidmeten vierhändigen Variationen überreichte, daß 
“ ibn aber im Angeficht der Künftler-Majeftät der Mut ganz verlafien habe, 
fo daß er Taum im ftande gewefen fei, die am ihn gerichteten Fragen 
fchriftlich zu beantworten. Als ihm aber Beethoven eine Heine harmonifche 
Unrichtigfeit gezeigt habe, melche jedoch „teine Todſünde“ fei, fei ex ganz 
außer Fafiung gelommen und babe fich erft außerhalb des Haufes wieder zu- _ 
jammengerafft, aber niemals wieder den Mut gehabt habe, fich dem Meifter vor- 
zuftellen. Dem gegenüber führt Schuberts Biograph, Heinrich von Kreißle, 
(S. 261) dad Zeugnis Joſeph Hüttenbrenners an, der mit Schubert 
nahe befreundet mar und von diefem gehört habe, daß ex fich allerdings 
zu Beethoven begeben babe, ihn aber nicht zu Haufe getroffen und die 
Variationen der Magd oder dem Diener übergeben habe, damals alfo 
Beethoven weder gefehen noch gefprocdhen habe. Später habe Schubert mit 
Freude vernommen, daß Beethoven an den Variationen Gefallen finde und 


1) Schindler, Bd. IE ©. 176. 

2) Schubert? Bruder Ferdinand Schubert fagte fpäter (vgl. N. Ztfchr. 
f. M. Bd. 10 Rr. 34): „Mit Beethoven, den er heilig bielt und ber ſich oft in 
groger Anerkennung namentlich über feine Lieder ausſprach, kaın ex öfters zuſammen, 
ohne daß man ihn deshalb, wie oft geſchehen, einen Schüler Beethonend nennen durfte.“ 
Rach Kreile (S. 265) hat derjelbe Ferdinand auf eine Frage geantwortet, fie feien 
felten zuſammengekommen. Dem fügt Kreißle hinzu, im Steinerfchen Lokale im 
Paternoſtergäßchen fei Schubert mit Beethoven öfter zuſammengekommen. Die Bes 
griffe öfter und felten jind bier wohl nicht beftimmt abzugrenzen. Die Zatjache des 
Zuſammenkommiens darf nach dieſen Zeugniffen wohl als feſtſtehend gelten. 
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ſie oft und gern mit feinem Neffen Earl durchſpiele.) Nähere Belannt- 
Schaft mit Schubert Kompofitionen machte Beethoven erft [päter, auf feinem 
Krankenlager nach Schindler; und da wird uns aud) Schubert noch einmal 
begegnen. Die obige Erzählung Schindlers trägt, duch wenn wir Hülten- 
Brenners Zeugnis nicht hätten, die Spur der Unmwahrfcheinlichleit in ſich; auch 
Tonnte Schindler nicht Augenzeuge geweſen fein, da er das gewiß gefagt 
hätte, er wohnte in Diefem Jahre noch nicht mit Beethoven zufammen. — 
| Noch eine intereffante Begegnung hatte in dieſem Jahre der Schau- 

fpielee Heinrich Anſchũtz mit Beethoven, melde er uns in feinen 
Erinnerungen erzählt.?) Er hielt fih im Sommer 1822 in Döbling auf 
und ſah auf einem Spagiergange in der Nähe von Heiligenftadt uf dent 
Wiefengrunde zwiſchen Bäumen und dem Bad 


„einen Mann gelagert, in etwas ungeorbneter Kleidung, den gebanfenfäweren, 
geijtreichen, wildfhönen Kopf in die linke Hand geftügt, und den Blick auf 
ein Notenblatt geheftet, in das er mit der Rechten myſtiſche Runenzüge 
eingrub, während er in ben Zwiſcherpauſen mit ben Biugern teommelte. Ah, 


Beethoven! rief ih in Gedanken aus. Ich hatte ihn eine Weile mit dem - 


höchſten Intereſſe beobachtet und wollte mich foeben, um, ihn in feinen 
Künftlerträumen nicht zu ftören, nach der Richtung, woher ich gefommen war, 
wieder zurüdziehen, als er plötzlich das Haupt erhob und unſere Blide fidh 
begegneten. Sch grüßte ihn, was er kurz erwiderte. Unwillkürlich gefeflelt, 
- trat ich näher und entſchuldigte, daß ich ihn geftört Hätte. „Der Weg ift für 
jedermann." „Darf ich willen, was ba gerade im Entitehen it?" „Dumuncs 
Zeug, ein Orchefteritüd, das ich hier aufführen will, um die Geljen (Mücken) 
und Ameifen zu vertreiben." Hiermit war die Unterhaltung aus. Cr. ftartte 
in Das Notenblatt, trommnelte, ſchrieb und vergaß ganz und gar auf den 
Nachbar. Endlich entfernte ich mich leiſe, und cr war ſo verloren, daß er es 
nicht bemerkte. Ich begegnete ihm nun öfter. Obwohl damald ſchon fehr 
ſchwerhörig, war er doch dem Umgang mit Menſchen noch nicht ganz ver⸗ 
fchloffen. Wir wurden Wald näher befannt. Eines Tages begleitete ich ihn 
eine Strede. Wir ſprachen über Kunft, Muſik und endlich über Lear und 
Macbeth. Wie zufällig warf ich die Bemerkung bin, daß mich ſchon öfter der 
Gedanke beichäftigt habe, ob er nit als Geitenftäl zur Egmontmufit 
den Macbeth muſikaliſch illuſtrieren follte? Der Bedankte jchien ihn zu elektri⸗ 
firen. Er blieb wie angewurzelt ftehen, ſah mich mit einem durchdringenden, 
faft dämoniſchen Blide an und erwiberte Haftig: „Sch babe mich auch ſchon 
damit beichäftigt. Die Heren, Die Mordſcene, das Geiftermahl, die Keſſel⸗ 
erfheinungen, Die Nachtwandlerſcene, Macbeths Todesrajereil? Cs war inı 
höchſten Grade intereifant, feinem Mienenfpiele zu folgen. in welchem ſich die 


2) Letzteres wird bei Beethovens Gehörzuſtand bezweifelt werben dürfen. 
*) Heinrich Anſchütz, Erinnerungen aus deſſen Leben und Wirken. Leipzig, 
Reclam (1866) ©. 207 fg. 
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blitzſchnellen Gedanken jagten. Sn wenigen Minuten hatte ſein Genius Das 
ganze Trauerſpiel durchgearbeitet. Bei der nächſten Frage, div ich an ihn 
richtete, drehte er fid un und rannte nach einer flüchtigen Begrüßung davon. 
Leider aber war feiner ſtürmiſchen Erregung nicht die That gefolgt. Als id; 
nad) viniger Zeit dag Thema noch eimmal berührte, fand ich ihn verdrießlich 
und ſchwieg. Welcher Schatz iſt der Mufifwelt Durch Die wachſende Verdüfterung 
feines Innern entzogen worden! Was mühte Macbeth mit Unterftügung 
jeiner Töne geworden fein!” 


Daß Beethoven von diefem Gedanken ftark ergriffen wurbe, daß er 
fagt, er habe fi) auch ſchon bamit befchäftigt, fällt nicht auf, da wir bereits 
wifjen, daß Beethoven in den Jahren 3808/9 eine Dper Macbeth zu fom- 
ponieren vorbatte, zu welcher Sollin den Text nach Shalefpeare zu jchreiben 
begonnen, denfelben aber nicht vollendet hatte.!) Heinrich Anſchütz war 
berfelbe, welcher die von Grillparzer verfakte Gedächtnisrede an Beethovens 
Grabe zu halten hatte. Auch davon erzählt er ung in ſeinen Erinnerungen 
(S. 252). — 

Und jebt ift es an her Zeit, daß. wir uns der Hauptarbeit diefes 
Jahres und der Aufführung, für melde fie beflimmt war, zumenden. 
Vorher fei erwähnt, daß Beethoven nad) Beendigung des Badener Auf- 
enthalt$ und nad der Rücklehr in die Stadt das neue von dem Bruder 
gemietete Quartier in der Kothgafſe (jeßt Bumpendorfer Straße) bezog, wo 
er mit dem Bruder in demfelben Haufe wohnte. Bei dieſem Umguge traf 
ihn, noch ein befonderes Mikgeihid. In einem Mrtilel des Morgenblatts 
vom 5. November 1823 über Beethoven, welchen die Wiener Thenter- 
Zeitung vom 15. November 1823 abdrudte, und der von einer kundigen 
Hand herrührt, lefen wir: „Sehr fchmerzlich fiel es ihm, daß im ver- 
floffenen Jahre bei Gelegenheit feiner Tiberfieblung vom Lanbe in bie Stadt, 
vielleicht Durch Radjläffigleit, vielleicht Durch Tretilofigleit des mit dem Fort⸗ 
Schaffen der Effetten Beauftragten — denn häufig wird der nur mit feiner 
Kunft Beſchäftigte hintergangen — feine ganze Korrefpondenz in Berluft 
geriet.” Im vorigen Yahre*, aljo 1822. Alles weitere muß Vermutung 
bleiben, ba dieſes Ereignis fonft nicht erwähnt wird; daß es der definitive 
Umzug von Baben nah Wien, nicht ein vielleicht nur vorübergehender 
von DOberdöbling nad Wien war, ift uns wahrfcheinlicher. 

"Aber ſchon vorher, als er noch in Baden war, hatte ihn die neue 
Arbeit in Anfpruch genommen, die ihn wieder einmal mit der Offentlichfeit 
in Verbindung bringen follte — die Mufil zu ber Weihe des Haufes, 


) Thayer Beeth. U ©. 88 fg., 88. Nottebohm, 2. Beethoveniana ©. 225 fg- 
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d. 5. zur Einmeihung des Sofephftädter Theaters. „Kaum bin ich bier,“ 
Tchreibt er am 13. September aus Baden, „fo befindet ſich ein Theater- 
Direltor, der ein Theater in Wien erbaut und es mit einem Werke von mir 
eröffnet, bier, dem zu Gefallen ich einige neue Werke hinzufchreiben mußte.“ 
Und in bdemfelben Monat fchreibt er un Bruder Johann, ebenfalls aus 
Baden: „Mittlerweile bat mich die Joſephſtadt Hier im Arbeit gefeht, 
welches mir bei meiner Wafler- und Badekur wirklich beſchwerlich fällt. — 
Sch habe unterdeſſen Ion einen neuen Chor mit Tänzen und Sologefängen 
gemadht.") Läht es meine Geſundheit zu, ſo mache ich noch eine neue Duvertüre.“ 

Carl Friedrich Hensler,:) Direltor der vereinigten Bühnen von 
Preßburg und Baden, mit Veelhoven gut befannt und von ihm fehr ger 
ſchätzt, hatte 1821 das Privilegium des Theaters in der Joſephſtadt an 
ſich gebracht und für dasfelbe ein neues Haus aufgeführt, welches 1822 
am 3. Dtober, dem Namenstage des Kaifers, feierlich eröffnet werben 
follte. Als Feſtftücke waren zwei Dichtungen von Carl Meisl®) gewählt, 
„Die Weihe des Hauſes“ und „Das Bild des Fürften“. Erftere8 mar eine 
Nachbildung der zu ähnlichem Anlafje für Peſth gefchriebenen „Ruinen 
von Athen“ (1812). Meisl hatte alfo die Worte der Neränderung des 
Orts anzupaffen, biefelben aber doch fo einzurichten, daf fie zu Beethovens 
Mufik zu den Ruinen paßten. Selbftverftändlih war Beeihoven in An- 
ſpruch genommen und auch bereit, mitzuwirlen, daß das neue Stück, welchem 
ein Jängft fomponiertes Werl Beethovens zu grunde gelegt war, für- den 
neuen Zweck hergerichtet werde; er follte die nötigen Abänderungen vor- 
nehmen und einiges Neue hinzukomponieren. 

Es iſt Nottebohm gelungen, das Teribuch wieder ausfindig zu machen; 
er hat dasfelbe in der Allg. Muf. Ztg. von 1873 (Nr. 25) mitgeteilt.*) 

Es wurde jchen bemerft, daß Diefer Chor von Beethopens Hand die Auf. 
fhhrift „gegen Ende Teptenber” trägt. 

2) SHensler war 1761 geboren, feit 1784 in Wien, gefterben am 4. No⸗ 
vember 1825, ſchrieb zahlreiche Bühnenftüde, von welchen dav „Donanuweibchen‘ am 
befannteften geworden ift. Vgl. Goedekes Grundriß V 2. ©. 327. Ich folge bier 
und tm folgenden der Erzählung Schindlers (II ©. 5), der ja Augenzeuge der 
Ereigniſſe war, ſich aber Dennoch nicht überall genau unterrichtet zeigt. 

9 In Vöckhs Merkwürdigkeiten der Stadt Wien (1823) wird Carl Meist, 

„KR. K. Marine⸗Kriegs⸗Kommiſſar“, unter den Schriftftellem angeführt. (Nottebohm, 
handſchr. Bem. zu Thayers Verz. Nr. 285.) | 

9 Danach iſt ed wieder abgedrudt in Nottebohms 2. Beethovpeniana . 385 fg. 
Wegen des Textes zu ten Rumen von Athen nehmen wir auf die gedrudte Partitur 


Bezug, in welcher derjelbe enthalten ift; bei Revifion des 8. Bandes werden wir und 
über denfelben noch zu äußern haben. 
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Durch Nottebohms PVerdienft find mir in den Stand gefeßl, den Xert mit 
dem uns belannten zu den Ruinen zu vergleihen. Den Tert zur Weihe 
des Hauſes hat Meisl in dem von ihm herausgegebenen „Taſchenbuch von 
K. K. priv. Theater in ber Leopoldftadt. Zwölfter Kahrgang. Wien 1825”, 
mitgeteilt, und zwar nad) Nottebohins wohl begründeter Vermutung fo, wie 
er ihn gefchrieben und der Theaterdireltion übergeben hatte, ohne die bei 
der Aufführung noch nötig gewordenen Önderungen zu berüdfichtigen. Nach 
Beethovens Durchficht mußte ber Text fich noch Veränderungen gefallen laffen; 
denn es war Meisl nicht gelungen, feine Worte der vorhandenen Mufit Beet- 
hovens orbentlich anzupafien, mit andern Worten, den urfprünglichen Zert 
Kotzebues genau nachzubilden. Diefe und andere lagen mögen Beethoven 
den Ausruf entlodt haben, den Echindler in feiner Handfchrift las: „Zum 
Meißel ift er gut, aber zum Bildner?1“ 
| Gleich der erfte Chor ift mufilalifch ganz derfelbe wie in den Ruinen: 
Meist hat aber die Worte geändert, weil fie jet nicht wie dort an Minerva, 
fondern an Thespis, den Vertreter der dramatischen Dichtlunft, , gerichtet 
find. Es Heißt daher nicht: „Tochter des mächtigen Zeus! ermache!“ 
fondern: „Folge dem mächtigen Rufe getroſt!“ und anftatt „fein Ruf er-. 
tönt,” heißt es jeßt: „Hierher! hierher" Es war Mar, daß diefe Worte | 
nicht zu Beethovens Melodie paßten; fie wurden daher, ficherlih auf feine 
Veranlafjung, geändert in „Folge dem mächtigen Ruf der Ehrel Hierher, . 
hierher!“ Auch diefes hierher! will nicht recht zu Beethovens Noten paffen.') 
Auf den Auf fommt nun Thespis mit feinem Karren und den 
Attributen der Bühnenkunft (in den Ruinen ſpricht bier Minerva); er 
ſucht eine Rubeftätte, einen Tempel für die Kunft, findet fi) aber in einer 
rauhen Gegend, und weiß nicht, wohin er fi) wenden fol. In dieſen 
geiprochenen Partien ift Meisl natürlich jelbftändig und von Kotzebue un- 
abhängig. Am Schluffe feiner Worte fchreibt Meist „Akkord“ und denkt 
ſich wohl Apollos Exrfcheinen von Muſik begleite. Es erjcheint Apollo, 
der ihn auch bisher geleitet; er ermuntert ihn, feiner Kunſt ſich bemußt 
zu werben, welche belebend gleidy der Sonne in die Finſternis dringe und 
aus der Wüfte ein Paradies ſchaffe.) Nottebohm wirft bier die Frage 
auf, ob Beethoven von diefen Andeutungen Meisls Gebrauch gemacht und 


ı) Eine von Beethoven rewidierte Abjchrift dieſes Chores im Archiv Der Ges 
jellichaft der Muſikfreunde in Wien enthält dieſe Faſſung des Textes. Nottebohnt 
a. a. O. ©. 387. 

2) Apollos Worte (in der 2. Scene) werden von „einer fernen Harmonjka“ 
begleitet (Nottebohm a. a. ©. ©. 890). 
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an diefen beiden Stellen (Alord und Harmonila) Mufil eingelegt babe; 
das Darf aber wohl vernemt werben, weitere Muftkftüde außer den be 
Yannten find nicht vorhanden und Beethoven würde fie, wenn fie fertig 
waren, ficherlich nicht haben untergehen lafſen. Bei Apollos Worten wanbelt 
fi) die Gegend in eine fchöne, rofig beleuchtete Landſchaft; Apollo gibt fich 
dem erſtaunten Thespis zu erfennen, und ba biefer nieberfnien will, be- 
lehrt er ihn: 

„Nicht jollft du die Kniee beugen, 

Diefes ziemt dem Künitier nicht. 

Sreifinn — Kunftfinn jet ihm eigen, 

Dann gelanget er and Licht," 
und Mnüpft daran eine weitere Borbaltung über die Pflichten bes Künftlers. 
‚Auf bie weiteren Fragen des dankbaren Thespis belehrt er ihn (in geſchmack⸗ 
loſer Nachbildung von Goethes „Kennft du das Land") über bas Land, in 
welchem fie ſich befinden, den Strom (Donau), die Stabt (Wien), und ver- 
fpriht dem Zagenden, ihm felbft einen Tempel zu bauen. Thespis will 
einen ernften Weihegefang „zur Probe“ Liefern, zuerſt aber, da bie Kunft 
dort, wo fie geboren, in Fefjeln liege und nur aus den Ruinen ſeufze, in 
einem kurzen Zwiſchenſpiele den Berfall ſchildern; ein Süngling und ein 
Mädchen Iommen Hagend, Ruinen von Tempeln werden fihlbar. Dieſes 
Zwifchenfpiel enthält das Tertbu nicht, es war alfo der Ausführung 
überlaffen. Gier wurbe alſo zunächſt das Duett „Ohne Verſchulden“ aus 
den Ruinen eingelegt; das fteht durch die Verichte in ben Zeitfchriften 
‚jener Tage!) und Schindler Zeugnis (II ©. 9) fell. Dann folgte nach 
aller Wahrfcheinlichleit ber Derwiſchchor und ber türlife Mari; denn 
Thespis zeigt eine Mehrheit von Bildern bed Berfalls,*) und durch Hinzu- 
nahme diefer Stüde wird die Zahl von 10 Stüden des neuen Werkes, 
welche Beethoven in einem Briefe an den Bruder angibt, voll; von bem 
„Altord“ und der „Harmonika“ muß bier doch wohl abgefehen werben. 
Apollo mahnt ihn jebt, nicht alles aus den Berfallgeiten zu fchilbern; 
die ewig blühende Kunſt folle fi) einen neuen Schauplab fuchen; bier in 
diefem fchönen Lande, bei dem feinem Herrſcherhauſe treuen Volle foll fie 
mwohnen.?) Auf feinen Wink wird das neue Haus ſichtbar, es erſcheinen 


1) Nottebohm ©. 392. 

=) ‚Mit beredbten wahren Bildern zeigteft bu mir den Verfall”, tagt Mpollc. 
Bol. noch Nottebohm ©. 408, der die Frage nicht entfcheiben will, fo fange wir bie 
alten Theaterzettel wicht haben. 

9 Apollos Worte geben die Gedanken des Greifed in den Ruinen wieder, 





- | 
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Thaliens Sprofien“, der Tanz und die Grazie mit ihrem Gefolge, und 
e3 beginnt von beiden geführt der Chorſatz: 

„Ro fi Die Pulſe 

jugenblich jagen, 

Schwehet im Tanze 

dad Leben babin” fm. 


Das if der Chor, welchen Beeihoven im September 1822 zu diefem 


beſonderen Zwecke hinzukomponierte.) Auch bier zeigt der Tert des Mujır- 


ſtücks Berfchiedenheiten gegenüber dem urjprünglichen Meislichen Tert. 
Nun läßt Apollo die verfehiedenen Dichtungsgattungen — Luftfpiel, Satire, 
Parodie, fchlieklih Melodram und Belang — ericheinen; wir werben in 
ben Tempel geführt, der mit Altären und den Bildern ber Mufen geſchmückt 
ift, und es beginnt bee Marſch mil Ehor, wie wir ihn aus den Ruinen 
kennen. Dieſen hat Beethoven zu dem vorliegenden Zwecke neu eingerichtet; 
die geſprochenen Worte (5. 62 der Partitur) fehlen, ber gefungene Zert 
ift erweitert („Empfanget ung —“); Die zugefügten Worte ftehen nicht bei 
Meisl.?) Dann tritt der Oberprieſter auf; die Worte, die ihn Meisl zuerft 
fprechen läßt, flimmen mit geringen Änderungen und Weglaffung ber 


Schlußworte mit den Worten überein, welche ‘in den Ruinen ber Greis 


ſpricht (Nr. 5, ©. 59 der Partlilur) und waren zweifello8 von derfelben 
melodramatifhen Muſik begleitet wie dort, wenngleich Meisl dies nicht 
fagt.°) Dann folgt das Rezitativ des Dberpriefters (Ruinen Part. ©. 82, 
wieber die Worte Kotzebues) mit einer unweſenilichen Anderung, hierauf 
der Chor: „wir tragen empfängliche Herzen” (Bart. ©. 85, mit Kobebues 
Worten), dann die Arie des Dberpriefters (Bart. S. 90) mit entfprechend 
geänderten Schlußworten, und es erhebt ſich ein dritter Altar, nicht wie in 
den Ruinen mit dem Bilbe des Königs, fondern mit „Defterreihg Schutz⸗ 
geiſt“; ein Turzer Jubelcher, und nad) ‚einer neuen Anvebe Apollos folgt 


1) In einer alten Abſchrift (Nott. ©. 408) wird biefer Chor ald Nr. 4 ber 
zeichnet. Vielleicht wurde in der Abjchrift. für die Aufführung dad ganze Zwilchen- 
ipiel als eine Nunmer (3) behandelt. 

2) Der neu eingerichtete Marſch mit Chor ift von Beethonen ald Op. 114 
beionders neu herausgegeben. Abgeſehen von der Textvermehrung und Heinen Ver- 
einfachungen des Chorjages ift derjelbe hinſichtlich der Geftalt und Ausdehnung ganz 
gleich mit dem in den Ruinen, es ift fein Takt binzugefommen. Die Ausgabe erfolgte 
in 2 und 4händ. Klavierandzuge bei Steiner noch 1822, in Partitur 1824. In 
der neuen B. u. H. Geſamtausgabe S. 20 Nr. 2078. 

9 Im Tertbuch folgt „die Muſik Hinter der Scene” (6) auf den Marſch mit 
Chor (Nott. S. 402). 
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der glänzende Schlußchor („Heil unferm Kaifer“), in welchem ftatt ber 
früheren „ungarifchen“ Treue „alte öfterreichiiche Treue” geſchworen wird. ') 

‚Außer dem einen genannten Chore hat dann Beethoven dem Werke 
aus diefem Anlaffe eine neue Duvertüre gegeben, die zur „Weihe bes 
Hauſes.“ Die Ouvertüre zu den Ruinen konnte ſich als Exröffnungsftüd 
nicht eignen, dieſe waren ja bei jener früheren Gelegenheit das zweite Stüd, 
oder wie Beethoven felbft an den Bruber fehreibt, ein „Nachftüd“. 

Der Meisljche Zert verrät nach Erfindung und Sprade feine poetifche 
Begabung und fteht Durchaus unter dem Kobebuefchen; wir können uns 
Beethovens Unmut wohl erflären.?) Die anfängliche Unklarheit der Lolalität, 
die gezwungene Einführung des Zwiſchenſpiels und die feltfame Aufzählung 
der Dichtungsgattungen, von denen er die ernfteren gar nicht auftreten läßt, 
wenngleich fie nachher (nach Kotzehue) genannt werden, durften wohl Be- 
denten erregen und erflären uns, weshalb Beethoven die Wahrheit ver- 
mißte. Die Änderungen bei der Aufführung gingen noch weiter, wie bereits 
erwähnt, und erftredten fich auch auf Die Perſonen; insbefondere wurde Apollo 
durch Pallas [Minerva] erfeht. 2) 

Wann hat Beethoven die neue Mufil gejchrieben? Den Endpuntt 
gibt ung der 3. Dltober, der Tag der Aufführung; wann hat er begonnen? 
Bei diefer Yrage mußte uns Schindler Führer fein, ift aber leider Fein 
ganz filherer. Schindler erzählt II ©. 6: 


„Den Sommer von 1822, in Baden weilend, wo der Verfaſſer ſich 
gleichfalld befand, madhte er ſich nach völlig beendigter Weile an der Missa 
solemnis in Laufe des Monate Juli an diefe neue Arbeit, die jebody in 
Folge der überaus warmen Temperatur der Sahreszeit nicht jo raſch von 
Statten gehen wollte, wie aller Seitd gewuͤnſcht worden.” 


1) Bäuerles Theaterzeitung 1822, 12. Okt. „Das Gelegenheiteſtück ſelbſt ijt 
fein eigentlicher Gegenftand für die Kritik, und durd Tadel an folden flüchtigen 
Arbeiten zum Ritter. werben wollen, würde unbejcheiden fein.” 

2) Noch 1826 jchärft er dem Sänger Ehlers, als es ſich um eine neue Bear 
beitung der Ruinen für Berlin handelte, ein, Die Wahrheit nicht zu vergeffen, welche 
durch die Meifnerifche [Meisliche] Bearbeitung gelitten habe und nur im Kotzebueſchen 
Text zu finden fe. Diefer Brief kommt 1826 an feiner Stelle zur Erwähnung. 
Cr ift jept gebrudt bei Kaliiher N. B. Br. ©. 198 und bei Nohl Mojait ©. 834. 

2) Das entnehmen wir der Wiener Zeitfchr. für Kunft vom 10. Oft. 1822. 
Bol. Nottebohm S. 886. Auch Schindler (II ©. 6) ſcheint Das zu beftätigen. 

„Unter den Spielenden war Dem. Kaifer ald Minerva im erften Stüd eine liebliche 
Erſcheinung; Bortrag und Spiel find erhaben — die Begeifterung ſeelenvoll. heißt 
es in der Theaterzeitung a. a. O. 
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Beethoven war aber, wie wir aus ben Briefen an Peters. ımb an 
Bruder Johamn wiffen, erft feit dem 1.. September in Baden und wohnte 
vorher in Döbling. Erſt in Baden hat er bie neuen Stüde gejchrieben, 


wie bie fchon angeführten WBriefe ergeben. ine von Beethoven revidierte 


Abfchrift des Chores „Wo fich die-Pulfe* trägt von Beethovens Hand 
die Auffchrift: „gefchrieben gegen Ende September 1823, aufgeführt am 
3. Ditober am SYofepbftäbt. Theater.” Die falfche Jahreszahl 1823 fteht 
auch auf einer Abfchrift der Duvertüre und des fpäter zu erwähnenben 
Sratulationsmenueti3; es ift ein Irrtum Beethovens, e8 muß natürlich 
1822 heißen.) Da das Stüd Ieicht erfunden und geftaltet if, fteht ber 
Annahme, daß es im September nicht bloß beendigt, fondern auch be- 
gonnen ift, nichts entgegen. Bei der Duvertüre kann vollends fein Zweifel 
fein; Beethoven erzählt dem Bruder (f. o. S. 2377), daß er ben neuen 
Chor mit Tänzen und Sologefängen Tomponiert babe, und fügt hinzu, 
daß er, falls es feine Geſundheit zulaffe, auch noch eine neue Duvertüre 
machen werde.) Sie gehört alfo in den September. Schindler war alfo 
binfigtlich der Zeit, wenn er den Juli für diefe neuen Kompofitionen an- 
gibt, im Irrtum und bat ſich wohl in der Erinnerung getäuſcht. Daß Die 
Duvertüre wirflih im September in Baden entjtanden ift, geht aus 
Schindlers eigener Erzählung hervor. Er erzählt II ©. 7: 


„Mittlerweile war der September berangelonmen. Es war daher an 
ber Zeit, an Ausarbeitung einer neuen Ouvertüre zu geben, denn ber Meiſter 
hatte längft die den Ruinen von Athen zugehörige aus begreiffichen Gründen 
Jur bevorſtehenden Eroffnungefeier für nicht geeignet befunden. Eines Tages 
"mit ihm und feinem Neffen in dem fchönen Selenenthale bei Baden und er- 
gebenb, bieß Beethoven und eine Strede voraus zu wandern und ihn an 
einer bezeichneten’ Stelle erwarten. Nicht Tange hatte er und fchon eingeholt, 
bemertend: er habe mun zwei Motive zu einer Ouvertüre notirt. Sofort 
äußerte er ſich auch über den Plan der Bearbeitung dahin, daB das eine in 
freiem, das andere aber in ftrengem Styl, und zwar im Haendel'ſchen, ausge 


9 ‚Der Schreibfehler ift zu erklären, wenn man annimmt, dab er die Ab- 

ſchriften um bie Zeit überſchrieb, als er fie dem Erzherzog fchidte.” Nottebohm 
©. 896. 

2) Auch in den Skizzen folgten Die zur Duvertüre denen zu dein Chore, Notte- 
bohm ©. 404. Das Autograph der Ouvertüre, früher im Beſitze von Artaria, dann 
des Serm Dr. E. Prieger in Bonn, trägt die Aufichrift: „Dvertüre geichrieben von 
L. v. Beethoven zur Eröffnung bes Sofephftäbter Theaters, zu Ende September 1822 
— anfgeführt am 3. Oktober 1823.” Die Abfchrift für den Erzherzog und eine an 
Stumpff in London gefendete Abſchrift (Bd. II ©. 249) trug die unrichtige Jahres⸗ 
zahl 1838. 
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führt werden folle. Soviel feine Stimme vermochte, fang er Leide Motive 

und frug daun, welched und wohl am beiten gefalle? Es may dies feine 

momentan rofige Stimmung bezeichnen, in welche er durch Auffinden zweier 

Evelfteine verfeßt worden, nach denen er vielleicht ſchon lange geſucht hatte. 

Der Neffe entichied fich Für beide, meiner Seitd ſprach ich den Wunſch aue, 

Das Augen-Motiv zu obigen Zwed bearbeiten zu wollen. Keinesfalls hat jedoch 

Beethoven die Ouverture „zur Weihe bes Hauſes“ ausgearbeitet, weil ich es 

gewünſcht, ſondern weil er fich längſt mit dem Plan umgetragen, eine Ouverture 

im ftrengen, und zwar ausdrücklich im Haendel’fchen Style zu fchreiben.” 

Die Duverfüre wurde denn auch zur Aufführung fertig; „das neu 
zufammengeftellte Orcheſter des Joſephſtädter Theaters erhielt fie erſt am 
Rachmittage vor der Eröffnung mit unzähligen Schreibfehlern in jeder 
_ Stimme. Was für ihre Emübung bei einem nahezu ſchon ganz gefüllten 
Parterre gefchehen konnte, genügte kaum zur Correltur der größten 
Schreibfehler.“ ') 

Die beiden für Die „Weihe des Haufes“ neu Tomponierten Stüde, 
Chor und Duverture, find alfo im eigentlichften Sinne Gelegenheitsfompo- 
fitionen; fie find in einer fo kurzen Zeit lonzipiert und ausgearbeitet, wie 
Iaum ein anderes Werl jener Periode. Das bat man ſich bei Aufnahıne 
und Beurteilung derfelben gegenwärtig zu halten. Wir wollen die Stüde 
furz betrachten. 

Der neue Chor hatte (f. o. ©. 299) feine Stelle dort, wo der neue 
Kunfttempel fihtbar geworden und nun Tanz und Grazie mit ihrem Ge- 
folge tanzend erfcheinen;?) während : des Befanges und am Schluffe des 
Tanzes gruppiert fi) alles. Beethoven Hatte bei dieſem Stüd mit dem 
Zertdichter und dem im Amte noch neuen Balleitmeifter, der ein neu zu- 
jammengeftellteß Korps einzuüben hatte, viele Schwierigleiten: auch die 
fertige Nummer wollte er nicht ausfolgen, bis er das ganze Werk wieder 
durchgeſehen; unter vielfachen Klagen wurde die Sache endlich geordnet. 
Die Vergleichung der komponierten Worte mit den urſprünglichen des Text⸗ 
buches zeigt, daß einige ganz törichte Worte des letzteren wegfielen und 
eine längere Stelle in dem Geſange der Grazie hinzugedichtet wurde;) die 
Verteilung zwiſchen Ehor und Soli ift, wie wir doch wohl annehmen, 
müffen, von Beethoven felbft beftimmt. Folgendes find die Worte, bie er 
lomponierte: 

9 &gjndler 116. 8 

2) Der Chor wurde früher und noch vor Thayers chronol. Verzeichnis (Nr. 285), 
ehe das Textbuch bekannt war, als Schlußchor bezeichnet, Der Irrtum ſcheint auf 
eine Außerung Sonnleithners zurüdzugeben. 

) Nottebohm ©. 895, wo es 3. 11 anitatt Streben „Sterben“ heißen muß. 


(Eher). 


Cole) 


(Solo und Chor) 


(Sole) 


(Solo und einige Stimmen) 


Das Jahr 189%. 


303 
Der Tanz.) 

„Wo ſich die Pulſe 

jugendlich jagen, 


Schwebet im Tanze 
das Leben dahin. 


Laßt und im Tanze, 
das fliehende Leben 
Neckend erhaſchend, 

dem Drucke entſchweben. 


Iſt es im Herzen 
Arglos und jung 

Iſt ſelbſt das Sterben 
Zur Ruhe ein Sprung. 


(Örazie.) 


Paart ſich im Tanze 

die Anmuth im DBlide, 
In den &eberden 

De Grazie mild, 

Mird ed ein Bild 

des verichönerten Lebens. 


Laſſet im Tanze 
glũhendes Leben 
fröhlich entfalten 

Mit heiteren Sinnen 
Jugend und Liebe — 
Göttergefühle, 

Jugend muß tanzen, _ 
Ihr winket Freude... 
Mögen die Alten 
Mögen fie fchleichen, 
Und rufet Freude 

Zu froͤhlichen Tänzen, 
Jugend und Frohſinn 
Pflücken die Blumen, 
Minden fie alle _ 
Zu feitlichen Kränzen. 


Laffet und tanzend 
Blumen bier pflüden 
Und mit Entzüden 


[4 


Goͤnnern fie ſtreum.“ 


(Zablean). 
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Zu Anfang regi es fih in einer lebhaften Teifen @eigenfigur im 
Drchefter, man hört furge Motive der Hörner und eine anmutige einfache 
Melodie ber Geige, und e8 folgt ein frifcher Chorſatz, heiter, edel geftaltet, 
durchweg mit Iebhafter Begleitung; ſicher mar er vom Zange begleitet. Ihn 
unterbricht ein Soloftüd (mohl „der Tanz“), wieder munter und lebendig, 
welches atı die Beläufigleit und die Höhe der Sopranftimme nicht geringe 
Anforderungen ftellt; hier fucht der Meifter auch dem Ausdrud der Worte 
gerecht zu werden, man beachte die Koloratur auf „entfchmeben”.)) Nun. 
bildet eine kurze Kadenz einer Solo-Bioline (con grazia) ben Übergang zu 
einem langfamen Saße, in welchen, nad) Intonierung der Melodie durch 
die Violme, die „Grazie“ die Bereinigung von Anniut im Blicke und der 
Grazie in den Gebärden im Tanze preift, in einer fanften, einfchmeichelnden, 
eigentümlich an Mozart anflingenden Weife (pizz. und Turze abgefloßene 
Figuren der Bläfer); die Begleitung iſt hier ftiller und Diskreter, beherrſcht 
von der Kantilene der Solovisline. Man möchte vermuten, daß auch bier 
ein Sololanz Die Scene begleitete. Nach kräftig aufrufendem Übergange beginnt 
in lebhaften Tempo ein munteres Tanzlied, einfach und zierlih, von einer 
Soloflöte begleitet, zwifchen Solo und „einigen Stimmen“ wechfelnd; von 
den tieferen Stimmen wird die Tanzbewegung hübſch nachgeahmt; humo⸗ 
riftifch wirkt e8 auch, wenn bei den Worten: „mögen bie Alten, mögen fie 
ſchleichen“ die Mollionart angejchlagen wird. Auch hier iſt die Begleitung 
disfret; die Klangfarbe fehr reigend. Die Mare Symmetrie der Abjchnitte 
dient jedenfall dem Tanze. Dann kehrt der Anfangschor wieder, diesmal 
fräftiger und voller; ein glänzendes Chorftüd, in welchem nur Beethoven 
die hoben Stimmen ſtark anftrengt, das hohe C muB mehrere Zafte hin- 
durch ausgehalten werben. Lebhafte Triolenbewegung der eigen und 
volle Harmonie der Blasinftrumente begleiten den Sab. ber fih zu hohem 
Glanze fteigert; ein langes feftliches Nachſpiel begleitet das „Tableau“, für 
befien @eftaltung die legten Worte „Iaffet uns tanzend Blumen hier pflüden 
und mit Entzüden Gönnern fie ftreun“ eine Hindeutung geben mögen. Die 
eigenfinnige monotone Bahbegleitung zu dem jubelnden Ausgang zeigt den 
Humor, mit welchem Beeihoven das Stüd ausarbeitete. 

Das Stüd ift durchaus einfach erfunden und geftaltet und verleugnet 
die Spur raſcher Konzeption und Ausarbeitung nirgendwo. Aber man 
mwürbe demſelben Doch nicht gerecht, wenn man es einfach als „heiter un- 

ı) Die Sopranijtin in dem Konzert war Fräulein Hedermann, von ber 


die Allg. Muf. Ztg. (1823 ©. 650) fchreibt: „Das Stimmchen iſt recht artig, auch 
ziemlich Geläufigfeit vorhanden.” Nohl III ©. 886. | 
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bebeutend“ abtut (Nohl III ©. 883). Bon Anfang bis zu Ende zeigi es 
Besthovens Geiſt und in Erfindung und Faltur Veeihovens Eigenart und - 
läßt vor allem die Klarheit und Objeltivität erkennen, mit welcher er ge- 
gebenen Borausfeßungen fich anzupaffen wußte. Der Chor gehörie zu den 
Nummern, weldhe Durch Johanns Bermittlung Steiner angeboten wurden: 
das zerſchlug fi Damals, und fo blieb der Chor ungedrudt bis zum Jahre 
1888, in welchem er im Supplementbande ber neuen Gefamtausgabe nad) 
Mandyczewskis Revifion!) zum erftenmal veröffentlicht wurde. Aufgeführt 
wurde er am 23. März 1873 durch Johannes Brahms in einen Gefell- 
fchaftsfonzerte zu Wien, wohl zum erflenmal feit 50 Jahren. | 
Das andere neue Werk, welches Beethoven zu der Aufführung fchrich, 
die Duvertüre in C, hebt uns nun freilich auf eine größere Höhe und 
läßt jenen Chor weit hinter ſich; bier haben wir unferen Beeihoven jener 
Zeit in feinem vollen Glanze. Es galt die Feier ber Eröffnung eines 
neuen Sunfttempels; und feine Kunſt zu feiern, das griff tief in fein 
inneres, es nahm feine ganze Begeifterung in Anſpruch. Über die Zeit 
der Entitehung der Ouvertüre wurde oben das Nötige gefagt, auch darüber, 
daß fi) Beethoven entichloffen Hatte, Die Duvertüre im frengen, fpegiell 


Händelihen Stile zu fehreiben. Darin werben wir wohl nichts mehr zu 


fuchen haben als die Abficht, im polyphonen, fugierten Stile zu fchreiben, 
welchen er ja,. wie wir längft willen, in jenen Jahren mit bewußter Vorliebe 
und energifchem Eifer pflegte; und wenn er fpeziell Händel nennt, fo galt 
ihm dieſer ja wie überhaupt jo gerade in dieſem Stile als der höchſte und 
unerreichte Meiiter, und er mochte fi), da es eine Duvertüre galt, an fu 
manche Duvertüre Händels erinnern, welcher ja gern feine Eröffnungsftüde 


mit einem langfamen, gewidhtigen Stüde beginnt und biefem einen fugierten 


Satz folgen läßt; man denle an das NAleranderfeft, ben Meſſias und 
manche andere feiner Dratorien. Hier iſt es von Intereſſe, was aus den 
Skizzen zu entnehmen ift, daß Beethoven nach Feſtſtellung ber Skizzen zu 
dem feſtlichen Einleitungsfaße, den er auch beibehielt, zunächſt ein anderes 
Thema für den Hauptfat in Angriff nahm, wohl das, was er in Baben 


neben dem fugiert zu ‚behandelnden gefunden hatte. Dies ließ er dann - 


liegen, begann die Bearbeitung des Fugenthemas, nahın aber den Ein- 
leitungsfat zu dieſem herüber. So Hat die Duvertüre Op. 124 einen 


ı) Br. u. 9. Geſ. A. Serie 25 Nr. 266. Das Autograph befindet ſich jetzt 
auf der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
Thayer, VBeeihovens Leben. IV. Bd. 270 
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Ginleitungsfaß befommen, der urfprünglih für einen anderen Hauptſatz 
.beftimmt war.!) Für die Beurteilung der Duvertüre ift dieſe an ſich inter- 
effante Tatfache doch ohne Belang; in der Geſtalt, welche ihr der Meifter 
in der Ausarbeitung gab, ift fie Doch fiherlih ein Werl aus einem Guffe. 

Nach mächtigen, die Erwartung fpannenden Allordichlägen bes ganzen 
Orcheſters beginnt ein Gefang von wunderbarer, enter Feierlichleit, zuerft 
von den Bläfern, dann vom vollen Orcheſter, gleihfam das Herannahen 
eines Feſtzuges anbeutend (wie Marr treffend bemerlt). Diefe Einleitung 
zeigt gleich, in wie erhabener Weiſe Beethoven feinen Gegenſtand erfaßt; 
wir bliden in feine Phantafie hinein und ftellen uns vor, wie er ben 
prächtigen, ſymmeiriſch aufgebauten, hoch gemölkten Bau vor ſich erfchant. 
Die Stimmung iſt da; das Feſt ſoll vor fich geben; bie Trompeten, muntere 
Läufe ber Fagotte, von vollen Aftorden begleitet, beleben das Bild’) und 
geben ibm ein humoriſtiſches Gepräge; dann nehmen. aud die Geigen an 
ber Sechzebntelbewegung teil, welcher ſich auch andere Inſtrumente be- 
gleitend gefellen, eine Träftige Steigerung will einen Abſchluß auf ber 
Dominantentonart bringen, der aber leife und erwariend fich binzieht, bis 
ein neues Meines Motiv, in Streich⸗ und Blasinftrumenten wechſelnd, auf- 
und abfteigend, allmählich feſten Zuſammenhalt gewinnt und in Träftiger 
fefler Steigerung unter Befchleunigung bed Tempos das Thema des Haupte 
fabes, jubelnd und fefllich, gewinnt. Dieſem gefellt fih ein Kontrafubjelt 
in fynlopierten Gängen, denen fi) Sechzehntelfiguren anfchließen. Eo wird 
das Stüd eine Zeitlang in der Weile der Doppelfuge durchgeführt; body 
löſt fich Beethoven bald von der firengen Überlieferung der Form, deren 
volle Beherrſchung er wieder zeigt, und gebt. zu freierer Enimidlung des 
Sapes über; das Sontrafubjelt läßt er zurückneten; nur die bewegten 
Sechzehntel beleben fortwährend das Stud und das felliche Hauptthema 
beherrſcht den Eat, mehr wie wir das in irgendeinem anderen Werk 
Beethovens finden. In unendlicher Mannigfaltigleit wird der Inhalt des- 
jelben in fprechenden Imitationen und wundervollen Mobulationen dar⸗ 
gelegt. Nichts gleicht dem markigen, triumphbierenben Auftreten auf C vor 
dem ſchönen Abfchluffe in Emoll (S. 29 ber Partitur). Wie er dann 
das Thema bei dem Wiederauftreten in neuer Weiſe entwidelt und ſchmückt 


— — — — — u 


>) Rottebohm LI. Beeth. S. 404 - 408. 

) Wafielemefi (II ©. 87) ſieht hier das bunte Buͤhuenleben verſinnbildet und 
allerlei Geſtalten von verſchiedenen Seiten herbeieilen, die ſich endlich vereinigen und 
Dieter entfernen. 
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(wo man die harmoniſche Bebeutung des Gegenthemas in den begleitenden 
Figuren verfolgen muß), wie er es zu Heinen melodifchen Sutzchen eriscitert, 
mannigfah in den Inſtrumenten imitierend in feinen Elementen auftreten 
läßt, wie er nad) dem mächtigen Abjchluffe nach dem einen Adagio-Talte 
(S. 37 d. P.) die Wirkung in den Sarmoniefolgen, ber Bewegung und 
der wachienden Stärle, ber freien Behandlung des Themas, den ſchwirrenden 
Sechzehnteln und den ſtolz triumpbierenden Motiven des Schluffes immer 
noch zu fleigern weiß, wie man es in einem fo einfach und einheitlich 
Ionzipierten Stüd kaum erwartet, das ift alles zu reich und mannigfaltig, 
als daß man es fo kurz beſchreiben Tönnte. Freude und Feitigleit bes 
Wollens Hingt aus dem herrlichen Satze, ber Meifter zeigt ſich in feiner _ 
alten Schaffensluft, er wirft die Trübſal des Lebens hinter fi) und bringt 
mit hellem, frohem Entjchluß ber von ihm fo geliebten Kunft an ihrem 
Ehrentage fein Beſtes dar; die Diuwertüre will eine jubelnde, glänzende 
Verherrlichung eines der Kunſt geweihten Feftes fein. Mehr fol man nicht 
m fie bineinbringen; mit den zu anderen Anläffen gefehriebenen Duvertüren 
Beethovens zu Egmont, zur Leonore will fie nicht verglichen fein. Unſere 
Bewunderung fleigt, wenn mir bedenten, in wie Turzer Zeit fie erfunden 
und vollendet wurde. 

Die Duverlüre mar Steiner zum Berlage angetragen, außerdem (mit 
anderen Stüden des Werkes) Diabelli; da dies nicht zur Ausführung Tamm, 
erſchien fie 1825 bei Schott in Mainz und wurbe dem Fürften Galitzin ge 
widmel. Beethoven war bei biefer Gelegenheit genötigt, vor einem ver - 
fehlten Mlavierauszuge ber Duvertüre zu 4 Händen von Henning zu waren, 
der bei Trauwein erfchienen war, mit dem Hinzufügen, daß getreue Klavier⸗ 
auszüge von Ezerny demmächft erfiheinen würben.!) Nach einem Nachworte 
96, papers ron. Verz. Nr. 234. Beethovens Erklärung ſtand ald „Rady- 
richt* in ber Wiener Zeitfchrift für Kunft, Literatur und Mufit vom 5. März 1825, 
und faft gleichlautend in den Intelligenzblättern der Caecilia von 1825 vom 20. Kr 
wurde auch in andern Blättern veröffentlicht und Tautete fo: 

„Ich halte es für meine Pflicht, das muſikaliſche Publikum vor einem 
gänzlich verfehlten, von der Driginal-Partitur abweichenden Glavierauszuge 
meiner lebten Ouvertüre, zu 4 Händen, welche unter dem Titel: Feſtouvertüre 

von L. v. 2. bei Irautiwein in Berlin herausgekommen ift,. zu warnen, um fo 
. mehr, ba die Elavierandzäge zu 2 und 4 Hänten, von Herrn Carl Czerny 
verfaßt, und der Partitur nöllig getreu, nächſtens in ber cinzig rechtmäßigen 


Auflage bei B. Schotte Söhnen in Mainz erſcheinen werden. 
L. v. Beethoven.“ 


Darani Härte die Trautweinſche Verlagshandlung am 15. März, nachdem 
fie tie Erklärung aus ber Wiener Zeitfchrift angeführt, folgendes: 





b 
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ber Berlagshandlung ift der vierhändige Auszug von Czerny bald nachher 
| erfhienen, ebenfo nad} einer Anzeige der zweihändige. 


J „Dieje mich in mehrfacher Hinſicht ſchwer verletzende und unvollftändige 
| Nachricht zu ergänzen und erörtern ift der Zweck nachſtehender Erklärung: 
| „ „Der, Herr Kongertmeifter €. WB. Heming bierjelbft trag mir im 
| Dftober vorigen Jahres das in Frage ſtehende Arrangement ber Ouvertüre 
des Herm v. Bectbevren zum Berlag an. Da berfelbe die Befugniß biezu 
| durch Beifügung feined Namen» auf dein Titel (mie ſolches auch wirklich 
| ‚nachher geichehen it) öffentlich beurfunden welite, fo wäre ſchon Deshalb für 
| mich als DBerleger fein Grund nerbanden geweſen, die Berehligung Die 
| Konzertmeiftere Herming zur Heranäzabe diefer Ouvertüre in Zweifel zu 
ziehen, wenn nicht deſſen anderweite Cröffuungen dies ganz unzweifelhaft ge⸗ 
madıt hätten, und die ſimple Berficherung bed Herrn v. Beethoben, daß Die 
angekündigten Arrangements des Hrn. Czerny die einzig rechtmäßige Auflage 
| ſeyn würden, ift nicht hinreichend, wm der bei mir erfchienenen Ausgabe ibre 
- Rechtmaͤhigkeit zu rauben. 
Nicht minderes Bedenken findet ferner die Verficherung des Herrn 
v. Beethoven, daß die bei mir erſchienene Ausgabe ganzlich verfehlt und der 
Original⸗Partitur ungetreu jcy, indem Herr Hemning ſich fireng an die 
Originalpartitur gehalten und alles vermieten hat, was irgend eine Al 
weichung hätte zuwege bringen können. Berlin am 15. März 1825. 
J P. Trautwein, 
| Auch und Dufifhandlung.” 
' Dem ſchloß fih Henning mit folgenden Worten an: 
„Hiermit bezenge ich, daß vorſtehende Erklärung gan; der Wahrheit 
angemeffen ift, und daß ich bereit bin, Die Rechtmäßigkeit des in Rede 
ſichenden Arrangements zu jeder Zeit zu vertreten. C. W. Henning 





Konzertmeiſter.“ 
Scharſer lautete die Erklärung Schotte im Sinne Beethopens: 

„Herr van Beethoven hat öffentlich bie eben fo unrechtliche als un» 
richtige Ausgabe eines vierhändigen Glavierandzuges feiner Zeft-Duvertüre hei 
Zrautwein in Berln, verfertigt von Herm Henning gerügt. — Ohne zu er- 
wähnen, was von felbft in die Augen fällt, daß ein ſolcher Vordruck ned 
f&ändlicher ale ein Nachdruck ift, zeigen wir dem verebrlichen Publicum nur 
dieſes an, daß wir von dem berühmten Zenfeher ſchen vor geraumer Zeit Das 
ausſchließliche Verlagsrecht dieſes Werkes erworben haben, und daß davon ein, 


| poniften felbit verfertigter Aufzug für vier Hände, bei und fo eben erjchienen 
ift, wir alfo im Stande fin, ald rechtmäßige Verleger, eine bes genialen 
Original-Berfes würbigere Bearbeitung zu liefern, alt die von Herm Henning 
eingefchmuggelte. 
Mainz, den 80. Zuli 1825. B. Schott’? Soͤhne.“ 
In einem Briefe vom 5. Febr. 1825 (f. u.) konnnt Beethoven noch einmal 
auf die Sache zurüd. 


| von dein befannten Glaviewirtuofen Herrn Ezerm, unter den Augen des Com⸗ 
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Die Aufführung der „Weihe des Haufes“ fand dem Plane gemäß 
am 3. Dltober, den Borabend des Namenstages des Kaifers, ftatt; ſchon 
einige Wochen vorher waren alle gejperrten Site (400) und Logen (14). 
vergriffen. 2) Über die Aufführung befigen wir Schindler8 Bericht (S. 8 fg.) 
Beethoven hatte ſich die Oberleitung vorbehalten; er nahm feinen Pla am 
Klavier, das Orcheſter größtenteils im Geſicht, das Tinte, noch einige Dienfte 
leiftende Dhr) ber Bühne zugewendet. Der Kapellmeifter Franz Gläſer 
ftand rechts neben ihm, Schindler (der eben bie juriftifche Kaufbahn verlaffen 
hatte) führte das Orcheſter an ber. erfien Violine. In der. Hauptprobe be- 
nahm fich Die noch jugendlihe Sängerin, Zräulein Fanny Hedermann, 
in dem Duett zaghaft und fchleppte merfbar. Beethoven merkte es gleid- 
falls, Tieß Die Sängerin zu ſich herantreten, fie auf jene Stellen aufmerkſam 
machend, in denen fie fich leichter bewegen folle, ſprach ihr fodann Mut zu 
und empfahl ihre, ſich feft an den gemandten Tenor anfchließen zu wollen. 
Darauf ließ er die Nummer wiederholen und Außerte am Schluffe feine Zu- 
friedenheit mit den Worten: „Seht war es gut,, Fräulein Hedermann!“ >) 
Der Tenorift war Michael Greiner, Yon Baden her mit Beethoven be- 
fannt, fpäter Theaterdireltor in Aachen. Die Rolle der Pallas murde 
duch Fräulein Kaiſer dargeftellt.*) Beethoven bewies, fagt Schindler, 
ſowohl bei ber. Brobe wie bei der Aufführung, daß er fernerhin „unter 
jeder Bedingung außer Stande fei, Maſſen zu leiten“. Das lann ung 
leider nicht wundern. Ä 

Der muſilaliſche Erfolg konnie nach Schindler teoß der Begeilterung 
beim Zufammenwirten, welche durch Beethovens ermunternde Worte noch er- 
höht wurde, im ganzen fein günftiger genannt werden. 

*) Bäuerles Xhenterzeitung 12. Oft. 1822: „Die geipanntefte Erwartung 
teilte ich im hieſigen Publikum, und einige Wochen vorher waren bereits alle ges 
jperrten Sie (400 an ber Zahl) und Logen (14), wovon die Hofloge der Lage bes 
Hauſes wegen, ba man fonft fein Appartement dazu hätte beigeben fünnen, linfd an 
gebracht werden mußte, vergriffen.” 

*), Rad Schindlers Erzählung befand fi neben tem Sofepbftädter Theater 
cine Reftauration, in welcher fich eine Spieluhr befand. Beethoven pflegte ſich in, 
teren Nähe zu ſetzen und fich oft fein Lieblingsſtück, Cherubinis Medea-Duvertüre, 
vorfpielen zu laſſen; er vermochte jedes Stüd gleich beim erften Takt zu erfennen 
und zu verfolgen, wenn er mit dem finten Ohr zubörte; mit dein rechten allerdings 
war ihn alles tönendes Chaos. Schindler I ©. 9. 

5, Fräulein Hedermanı war k. f. Hofopernfängerin; fie ftarb fchon am 
4. Sept. 1827. 

+) Wiener Ztſchr. für Kunſt von 10. Of. 1822. (Notteb. ©. 386.) 
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Die Bübve gerufen. Er ecidjien an der Hand des würdigen Direltors Hensler.“ *) 


Der „Sammler“ berichtete am 17. Ditsber folgendes: 
„Zur Eröffuung bes Theeters felbft, bad einen Vollefeſte glich, unnden 


Sache zu fchreiben, und fo entfland ein Meifterwerk, das freilich nicht von allen 

gewürbigt werden konnte. Beethoven birigirte am erflen Abende fein Wert 
ſelbſt, man kann fi den Enthuflatunıd denken, mit dem der theure Beit- 
genoffe von einer gewählten Berfammlung begrüßt ward. Jedes Muſilſtück 
wurde lärmend beflatfcht und am Schluffe führte Hr. Henoler noch einmal ben 
gefeierten ®enins ber jubelndben Menge vor.” - 


Die Aufführung wurde an den brei folgenden Tagen (4. bis Sonntag 
ben 6. Dftober) wieberholt. — | 

Daß Beeiboven fo rafch bereit war, dem Fefte feine Mitwirkung zu 
leihen, und daß er bies in fo glänjender Weife ausführte, daran Batte 
gewiß auch feine Zuneigung zu dem würdigen Direltor Hensler ihren 
Anteil. Bon diefer einen Beweis zu geben. hatte er nicht lange nachher 
wiederum Gelegenheit; dieſelbe veranlaßte die Entftehung eines befonders 
veigenben Beinen Drchefterwerls. Am 3. November wurde ihm im Theater 
nad) der Aufführung bes Stüdes: „1722. 1822. 1922* (von Meisl), mit 

„Mufllarrangement” von Bläfer, eine ehrenvolle Hulbigung zu feinen 


1) Bäuerles Theaterzeitung a. a. D.: „Am Schluffe des Vorſpiels wurden 
Herr Beethoven, Hr. Hensler und Dem. Kaifer gerufen. Ste erſchienen unter 
einem Sturm von Beifall.“ 

9 Muß beißen: Nachſpiel. 
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Namenstage gebracht. ') Darüber erzählt uns Bäuerles Thenterzeitung 
vom 9. November 1822 (©. 539 „Tagebuch der Wiener Bühnen.” 
Den 3. — Joſephſt. „1722. 1822. 1922,”) folgendes: 


„Dad Namendfeit des biebern Direktor Carl Friedr. Hendler 
wurde von feiner Gefellfchaft auf eine dem edlen Herzen des beiten Mannes 
fe angemeſſene Weile gefeiert, daß es gewiß nicht unangenehm fein dürfte, 
ein Räheres hierüber zu erfahren. Nach Beendigung bed Stüdes unb nad) 
bem das anweſende Publikum das Haus verlaffen hatte, wurde bie Bühne 
gefchmadvoll erleuchtet und dekoriert — im Hintergrunde berjelben prungte 
von allegorifhen Ziguren und Denlfprücden umgeben, und von einew fchönen 
Kranze umschlungen Hendlerd wohlgetroffenes Bildniß. Die ganze Geſell⸗ 
ſchaft war verfammelt, bie Frauen weiß, die Männer ſchwarz gekleidet. Unter 
Sntraden von Trompeten und Pauken führte ber Regiffeur, Hr. Sicher, und 
der Kapellmelfter, Brof. Dredsler, Herm Hensler aus feiner. Wohnung 
auf dad Theater, wofelbft der Regiffeur, Here Hopp, eine von ihm recht 

" nieblich in Berfen verfaßte Rebe im Ramen ber Geſellſchaft fo herzlich und 
ergreifend vortrug, daß der wadere Biedermann von Rührang durchdrungen 
in bie Arme der Berjanmelten eilte, auf das innigfte für dieſe Ueberraſchuug 
dankte, und laut den Wunſch ausfprach, Die ihm noch zugemefiene Zeit bes 
Lebens in fo fchönem Verein zubringen zu können. — Hohe Rührung, tiefe, 
feefenergreifende Einpfindungen durchdrangen die Herzen, und bie Thränen, 
bie negenfeltig in den Augen glähten, waren bie ftillen Zeugen ber hoͤchſten 
Freude Aller. — Ein lautes Lebehoch, daB wie ein freundliches Echo burd 
bie Mauern bed ganzen Hauſes brang, unterbrach endlich bie Stille unb ber - 
ſchloß die Feier Des Feſtes auf der Bühne; doch kaum war Herr Hendler in 
feine Wohnung getreten, fo begann unter ben Zenftern auf der Strafe von 
dem gefammten Orchefter-Perfonale bie fchöne Ounertüre des Herrn Kapell⸗ 
meifter Prof. Dressler aud dem Melodrama „Der verlorene Sohn”, auf 
diefe folgte ein trefflich geſpieltes Slötenconcert, darauf eine fehr gute Ouver⸗ 
türg bes Hm. KRapellmeifter Bläfer, und endlich eine eigends für biefen Abend 
von Ludwig van Beethoven herrlich neu komponierte Simphonie. — Wie 
ſchmeichelhaft Die Auszeichnung biefes großen Tonfegerd für Hm. Hensler 
feyn Tann, bedarf wohl Feiner weiteren Erörterung Den gänzlidien Beſchluß 

machte ein Marſch umb Chor aus der Oper „Titus“, welch letzteren bas 
fännntlide Chorperfonal mit neuem auf ben Zweck beö Feſtes paſſend unter- 
legtem Xerte beinahe enthufigftiich abfang. Die allgemeine Freude, und die 


ı) Der Namenstag (Earl) war am 4. November. Da nun bie bier erwähnte 


Feier und bie daran fich fließende Gerenabe abenbE ftattfand, war ee alfo eine Bor- 


feier, wie fie ja Bäuerled Zeitung ausbrädti für den 3. November angibt. Die erfte 
Borführung des Gratulationsmenuetts fällt alfo auf ben Mbend des 3. November, 
wie es richtig Thayer (Verz. Nr. 336) fagt. 
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jo herzlich bewisiene Liebe und Anhänglichkeit Der ganzen Gejelljchaft gegen 
ihren wirbigen Direftor, ift Der ichönfte Beweis, und Die vollleimenſte Be⸗ 


fätigung der Wahrheit, des in eiuem von Hrn. Hensler gebichteten uud jeit 
rielen Jahren belichten Volksliedes vorkemmeaden Spruches: 


Deutſche Treu’ und Rediichkeit 
Macht und geltend weit und breit.” 
8.382" 


Ale Mitglieder waren anweſend, beim Klang von Trompeten und 
Trommel führte Regiffeur Hopp, Herr Fiſcher und Kapellmeiſter 
Drechsler Hensler aus feiner Wohnung zum Theater. Hopp hielt ihm 
eine poetifche Anrede, nad; welcher Hensler nad) Haufe zurücklehrte. Das 
Orchefter brachte ihm von ber Straße eine Serenade; das erfle Stüd 
war Drechslers Duverlüre ‚zum „verlorenen Sohn”, dann folgte ein 
Konzert für Flöte, dann eme Duverlüre von Släfer und fchließlih eine 
„eigens für diefen Abend von Beethoven herrlich neu Tomponierie 
Simphonie.“ Das war der Gratulationsmenuett. „Wie fchmeichel- 
haft Die Auszeichnung diejes großen Tonſetzers für Hm. Hengler fein Tann, 
bedarf wohl Feiner weiteren Erörterung,“ jagt die Theaterzgeitung. Die 
Serenade ſchloß mit Marſch und Chor aus Titus, mit einem für die Ge- 
legenheit verfaßten Texte. Bei diefer Feier kann Beeihoven (mas ja auch 
nicht berichtet wirb) nicht zugegen gewefen fein, da an demfelben Abend die 
Aufführung des Fidelio im Kärthneribortheater war. Am folgenden Tage!) 
gab Hensler ein Diner in det Garderobe bes ofephftädter Theaters, bei 
welchem Beethoven, Bläfer, Bäuerle, Gleich, Meisl, Hopp und andere zu- 
gegen waren. Beethoven Hatte feinen Pla unmiltelbar unter einer Spiel. 
uhr. Gläſer fagte es Reichl,) und diefer beforgte das Spiel in der Weiſe, 
daß die Uhr gefeht wurde, um Die Duveriüre zu Yidelio zu fpielen; dann 
ſchrieb er Beethoven auf, er möge horchen, er werde die Uhr gleich fpielen 
hören. Beethoven borchte und fagte dann: „Sie fpielt fie befler als das 
Orchefter im Kärnthnerthor.“) 





1) Dis folgende nach einer Erzählung Hopps an A. W. Thayer aus d. J. 
1859. Ich gebe den Bericht mit allem Vorbehalt, da derſelbe hinſichtlich der Zeit 
eine Schwierigkeit ergibt, von der weiter unten die Rede fein wird. 

2) Inhaber der Reitauration, welche Beethoven in den Jahren 1822/ 23 oft 
beincchte, da Karl bei Blöchlinger und Schindler dicht heim Theater wohnte. 

9 Man halte dazu die chen erwähnte Erzählung Schindler II C.9. Man 
teufe Daran, daß die Wiederaufführung des Fidelio gleichzeitig war, und Beethoven 
alſo die Ouvertuũre gerade vorher gehört hatte. 





Ä 
Ä 
| 
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Die Zeit der Entftehung des Bratulationsmenuetts — denn fein 
anderes Stüd kann in obiger Erzählung gemeint fein, wenn e8 auch bie 
Theaterzeitung eine Symphonie nennt — iſt hiernady beſtimmt; es war am 
3. November 1822 fertig. Auch diefes Heine Werlchen zeugt von der Friſche 
und Luſt am Schaffen, melde in ben Sonpofitionen für die Joſephſtadt 
hewortrat; in ber Tat, die alten Zeiten fcheinen mwiedergelehrt. Die An- 
ınut, die behaglich verbindliche Weife des Themas — man meint bie 
Gratulanten fich zierlich verneigen zu Sehen, nach den Turzen Trompeten⸗ 
fanfaren die Antwort der Infirumente, die gefteigerte Tonfülle, das zarte 
Trio mit feinen Nachahmungen und den humoriftifchen Gängen ber Bla3- 
inftrumente, die Sauberleit der Ausarbeitung, der überrafchende Wohllaut; 
alles berechtigt ung zu der Anficht, daß wir das kleine anſpruchsloſe Stück 
zu den feinfinnigften Konzeplionen bes Meifters zählen dürfen; wir bewundern 
fein Geſchick, für cine beflimmie Gelegenheit charalteriftifche Muſik zu Tiefern. 
Es ift zu bedauem, dab man das Stüd fo Jelten hört. | 

Beeihoven wollte diefes Stüd bald herausgeben, er bot e3 verſchie— 
denen Berlegern an.!) Dann erhielt der Erzherzog cine Abfchrift, wieder 
mit der unrichtigen Jahreszahl 1823.2) Auf dem Autograph, im Befike 
Arlarias, ijt es überfchrieben: Tempo di Minuetto quasi Allegretto; daneben 
ftand Allegro non troppo, lebteres ift ausgeftrichen und darunter mit Blei- 
ſtift gejchrieben: Gratulationsmenuett. _ Artaria gab es 1835 unter dem 
Titel: Allegretto (Gratulations-Mennet) mit einer Widmung an Carl Holz 
heraus.) — 

Diefelben Novembertage brachten noch ein für Beethoven bedeutfameg 
und ehrenvolles Ereignis: die Wiederaufführung feines Fidelio nach drei- 
jähriger (nicht wie Schindler jagt achtjähriger) Unterbrechung. Nach Bäuerles 
Thenterzeitung‘) ging am Sonntag den 3. Rovember,°) dem Namenstage . 
der Kaiferin (Caroline), Beethovens Meiſterwerk in glänzender Ausftattung 
in Szene. Die Theaterzeitung fehreibt am 9. November: 


| i) „Einen Gratulationd-Dienuett für gayzes Orcheſter“ in dem Briefe an 
Peters von 20. Dezember 1822. 

2) ©. 0.5.8301. Jin Katalog der Rudolfiniſchen Sammlung: „Gratulations 
Menuet im Novbr. 1828. Part. M. S.* 

* In Br. u. H. Geſ. Aug. Serie 2 Rr. 18. 

*) Bol. auch Kannes Wiener Muſikzeitung vom 9. Nov., W. Modenzeitung 
vom 12. Nov. . 

% Afo an demſelben Tage, an welchem die Huldigung für Hendler flattfand. 
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„Tagebuch der Wiener Bühnen. Nveniber 1832." 

„Den 3. Burgth.] — Kärnth. Beethovens Meifter- Berk im Opern⸗ 
fache, leider feine einzige Schöpfung in diefer Gattung, ift wieder in bie Scene 
gegangen, mit Anftrengung und Fleiß ftudieret, mit dem beſten Erfolge ge 
geben, unit lebhaften Bergnügen aufgenommen worden. Dad beglüdende 
Romendfeft Ihrer Majeftät umferer allergnädigften Landeömuiter wurde ven 
ber Ybminiftration des k. I. HofOperntheaters mit Aufführung von Beet- 
hovens „Sitelio* gefeiert und die Darftellung bei Beleuchtung des äuperen 
Scyauplapes, unter herzlichem Antheil, mit ber Mbfingung des Volk«cliedes 
„Bott erhalte Franz” begonnen. Mit welchem Eifer das Cinftudieren biefer 
Dper getrieben worben war, bewies fchon der Bortrag der Owerture. Sie 
madhte einen fo allgemeinen und lebhaften Eindrud, dah bie Wiederholung 
ungeftün gefordert wurde; auch das zweite Mal gab man fie 'mit derſelben 
Prãcifion. Die Partbie Fidelios gab Dem. Schröder mit ſolchem Bleibe, 
mit folder Unftrengung, mit foldyem Beuer, daß fe dennoch überrafchte, ob- 
Thon man uur höchft lebendige und glanzvolle Darftellungen an ihr gewohnt 
ft. Dies junge Talent ift auf dem beften Wege eine ganz vorzügliche dekla⸗ 
matorifche Sängerin zu werden. Ihre Stimme gewinnt täglich au Kraft, ihr. 
Bortrag an Wahrheit und Effekt, es ift ihr nur noch vorzüglich eine gleich” 
foͤrmige Auebildung aller ihrer Töne, und ein gleich deutliches Unfchlagen 
aller ihrer Chorden auch im ſchnelleren Noten berzuftellen übrig, um im der 
vollendeten Lieferung jeber dellamatoriſchen Siug-Parthie nach keiner Richtung 
Die gehindert zu ſeyn. Es tft nicht zu viel gejagt, dap Dem. Schröber ale 
Fidelio nicht allein fich felbft, fondern auch alle Erwartungen des Publikums 
übertoffen babe. Bon der Kraft und Uusdauer der jungen Sängerin gab bie 
Wiederholung des Duetted einen Beweis, dad fie bis zur letzten Rote mit 
Herrn Hatzinger fiegreich fang, obwohl eine ungeheure Anftrengung im 
Duartett vorher gegangen war. Dem. Schröder wurde am Schluffe ber 
Dper einſtimmig gerufen, und Herr Haizinger erfihien mit ihr. Diefer 
fleißige Sänger gab bie Parthie des gefangenen Sloreſtan mit aller Yufmerk- 
famfeit, und obwohl Stimme und Gefangaweife ihn mehr zu hochliegenden 
Bravour⸗Parthien ald zum getragenen und zum beflamatorifchen Geſange 
eignen, fo füllte er feinen Pla dennoch mit Ehren, und fang befonbere bas 
berübrte Duett mit hinreißendem euer. Trefflich war die Darftelung des 
Gefangenwärterd durch Herrn Beltner. Diefe Parthie ift eine Feuer⸗Probe 
für den Sänger; wer fowie Herr Zeltner, durch die fchwierige Intonation 
fid) fogar nicht in dem fhönften und richtigften Vortrag beirren läßt, Bat fie 
mit allen Ehren beftanden. Auch im Spiele zeichnete ſich Herr Zeltner auf 
das Bortheilhaftefte aus. Herr Forti ald Gouverneur fang befonbers ſchön 
das Duett mit Roccd, dem Gefangenwärter, im erften Alte; im Quartett im 
Kerker war er nur ſchwach vernehmbar. Den. Demmer ald Inurcelline und 
Herr Raufcher ald Jaquino, thaten genügend dad Ihrige, und trugen befonbere 
im berrfih kanoniſch geichriebenen Quartette des erften Altes zum fchönen 
Bortrage deſſelben bei: es machte fo viel Vergnügen, ba es wieberholet 
werden mußte. Auch die Chöre wurden mit aller Präcifion zur allgemeinen 
Zufriedenheit gegeben. — 
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Die Rollen waren fo verteilt: den Floreflan fang Haitinger, den 
Rocco Zeltner, Sen Pizarro Forti, den Jaquino Rauſcher, deu 
Minifter Neſtroy (Kanne M. 3.) die Marzelline Fräul. Demmer; die 
Zitelrolle aber war der 17 jährigen Wilhelmine Schröder anvertraut, 
zu deren Benefiz die Aufführung ftattfand. Über den Hergang der Ereig- 
niffe vor der Aufführung gibt uns Schindler (II S. 10) nad) feiner eigenen 
Wahrnehmung Bericht. Beethoven hatte trob bes dringenden Abratens 
feiner Freunde fich bereit erfärt, unter dem Beiftande Umlauf die Leitung 
zu übernehmen. In der Hauptprobe, zu welcher Schindler ihn begleitete, 
ging die Ouvertüre recht gut, aber fchon im erften Dueit zeigte ſich, daß 
er von dem, was auf der Bühne vorging, nichts hörte. Es mußte zweimal 
Halt geboten werden, ohne daß Beeihoven wußte, weshalb. Da ihn aus 
Berlegenheit niemand aufflären wollte, rief er Schindler. 


„Su feine Nähe and Orchefter getreten, reichte er mir fein Taſchenbuch 
Yin mit der Deutung, aufzuſchreiben, was es gebe. Ich ſchrieb eiligſt unge⸗ 
fähr Die Worte: „Sch bitte nicht weiter fortzufahren, zu Haufe bad Weitere.“ 
Im Ru fprang er in dad Parterre hinüber und fagte blos: „Geſchwinde binaus“. 
Unaufhaltfam Tief er feiner Wohnung zu, Pfarrgaſſe, Vorſtadt Leimgrube. 
Eingetreten, warf er ſich auf dad Sopha, bededte mit beiden Händen das 
Geſicht, und verblieb in diefer Lage bis wir und au den Tiſch ſetzten. Aber 
auch während bes Mahls war kein Laut aus feinem Munde zu vernehmen; 
die ganze Geftalt dad Bild ber tiefften Schwermuth und Riebergeichlagenheit. 
Als ich mich nach Tiſch entfernen wollte, äußerte ex den Wunſch ihn nicht zu 
verlafien bis zur Theaterzeit.” 


Die Erzählung Schindlers als unmittelbar beteiligten Augenzeugen 
verbient hier wohl in erjter Linie vollen Glauben. In der Darftellung von 
Claire von Glũmer, in ihren Erinnerungen, welcher die eigenen Aufzeichnungen 
und Mitteilungen von Wilhelmine Schröder-Devrient zu Gebote ftanden,') 
lefen wir die Sache fo bargeftellt: 


„Beethoven hatte fich außbedungen, die Oper felbft zu Dirigiren, und 
in der Generalprobe führte er den Taltſtock Wilhelmine hatte’ ihn nie zuvor 
geſehen — ihr wurbe bang ums Herz, als fie den Meifter, befien Ohr ſchon 
damals allen irbifchen Tönen verfchloffen war, heftig gefticulirend, mit wirrem 
Haar, verftörten Mienen und unheimlich leuchtenden Augen daſtehen fah. 
Sollte piano gefpielt werben, fo kroch er faft unter das Notenpult, beim forte 


1) Ar. v. Wolzogen, Wilhelmine Schröder-Devrient, Leipzig 1868, ©. 56 fo. 
Hier wird ©. 52 ber 9. November ald Tag ber Anfführumg angegeben; GI. v. Glümer 
gibt: aber felbft am, fie fei zum Namenstage der Kaiferin erfolge: Im übrigen 
verweilen wir rief der Säröber- -Deurient auf das Buch von Wolzogen. 
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fprang er auf und ftieß Die jeltjaniten Töne aus. Orcheſter und Sänger ges 
riethen in Berwinung, und nad Schluß der Probe mußte Div Kapellmeiiter - 
Umlauf tem Componiſten die peinliche Mittheilung machen, Daß es unmöglich 
wäre, ihm die Veitung feiner Oper zu überlaffen.“ 





Das lehtere ftimmt nicht gang wit Schindlers Erzählung überein, 
welche denn doch wohl den Borzug verdient. 
War nun Beethoven auch in der Aufführung? Darliber jagt Schindler 
fein Wort, fondern erzählt nur, Beethoven babe ihn gebeten, ihn bis zur 
Trheaterzeit nicht zu verlaffen. Wenn wir die Stimmung Veethovens im 
Anfchluffe an das bittere Erlebnis in Betracht ziehen, fo jollten wir an- 
nehmen, daß er nicht bei der Aufführung zugegen war und das negative 
Zeugnis Schindlers als Beweis beiradhten. Dem fteht nun der ansdrüd- 
liche Bericht von Claire von Glümer entgegen, den wir in. dem Buche von 
Wolzogen leſen, und dem eigene Aufzeichnungen ober Erzählungen von 
Wilhelmine Schröder-Devrient zu grunde Fiegen können. Beethoven foll, 
erzählt fie, anfangs unzufrieden gemefen jein, daß diefe erhabene Geſtalt 
„einem folchen Kinde“ anvertraut ſei. Aber die Beftimmung war einmal 
getroffen, und die Mutter (Sophie Schröder) ftudierte ihr die Rolle ein. 
Sie fährt dann fort: 


‚So jaß er denn am Abend der Aufführung im Orcheſter hinter dem 
Kapellmeifter und hatte fidh fo tief in feinen Mantel gehüflt, daß nur Die 
glühenden Augen daraus bervorleuchteten. Wilhelmine fürchtete fid) vor dieſen 
Augen; es war ihr unausfprechlich bange zu Mute. Aber kaum hatte ſie bie 
erften Worte geiprochen, als fie fich von wunderbarer Kraft burdhitrömt fühlte. 
| Beethoven, Das ganze Publikun verſchwand vor ihren DBliden -— allet Au 
Be ſammengetragene, Einftudirte fiel von ihr ab. Sie felbft war Leonore, fie 

Ä durchlebte, durchlitt Scene auf Scene.” 


Sie erzählte dann, wie fie in der Slerferijene, von wirficher Angſt 
erfüllt, faft unwilllürlich, den Hauptmoment fo darftellte, wie es die Situation 
erforderte, und gewaltigen“ Beifallsfturm erntele.) „Auch Beethoven,“ 
erzählt EI. v. Glümer dann weiter, . 


1) Statt der Wichergabe ihrer Worte, die man bei Wolgogen findet, Tafien 

wir bier Die bezügliche Stelle aus der Beſprechung von Kannes Allg. Muf. Zeitung 
vont 9. Rovember 1822 folgen. 

„Die Rolle des Fidelio wurde von Dile. Schröber mit einer zwar 

nicht unerwarteten, aber doch in Hinſicht der ſchweren Rolle wirklich über⸗ 

rajchenden Geicidlichfeit gegeben, denn fie trug die durch manche ſchwere 
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„hatte feine Leonere in ihr erkannt. Den Ten ihrer Stimme zu bören war. 
ihm verfagt, aber Die Seele ihres Sefanges offenbarte fi ihm in jeber 
Miene des ven eilt durchleuchteten Gefichte, in deu glühenden Leben 
der ganzen Grfchenung Nach ber Berftellung ging er zu ihr — feine 
fenft fo finiteren Augen lächelten ihr zu, er Hopfte ihr auf bie Wangen, 
danfte ihr für den Fidelio und verſprach ihr eine neue Oper für fie zu com⸗ 
poniren — cin Verſprechen, dad leider nicht crfüllt werben jellte Wil. 
beimine Fauı nie wieder mit den Meiſter zufammen, aber unter allen Huldi- 
nungen, tie der berühmten Frau ſpäter zu Theil wurden, blicben bie Worte 
der Anerkennung, Die ihr Beethoven gejagt batte, Die liebſte Erinnerung.“ 


Dat; die Aufzeichnungen von El. v. Glümer nur mit Borficht zu be- 


nutzen find und vielfach vor der kritiſchen Forſchung nicht ftanbhalten, 


bemerkte Wolzogen in feinem Buche über Die Schröder-Devrient (©. 3). 
An diefer Stelle glaubt er die Quelle für unanfechtbar halten zu dürfen 
(S. 56). Auch wir würden, wie wir die oben mitgeteilte Stelle Iefen, 
an fi) kein Recht finden, den Inhalt in Zweifel zu ziehen. Da ift denn 
zunächft der auffallende Umftand, daß Schindler, der in jenen Tagen immer 
in Beethovens Nähe war, und der has Ereignis aus der Probe ausführ- 
lich erzählt, von einer Anwefenheit Beethovens bei der Aufführung kein 
Wort jagt. Der Zweifel, in welchen uns dieſes Stillfchweigen verfeßt, 
wird noch gefteigert durch die Betrachtung, daß es, nachdem Beethoven in 
demütigender Weife die Direltion aufzugeben gezwungen worden wear, und 
eine tief gedrädte Stimmung fich feiner bemächtigt Hatte, ſchwer benkbar 
iit, daß er am Tage ber Aufführung im Theater und noch dazu im Orcheſter 
anmwejenb geweſen fein follte. Dazu kommt nun noch, dab Schindler an 
einer andern Stelle fpäter nachträglich angedeutet hat, was er in ber Bio- 
graphie verfchweigt. In der Neuen Berliner Mufilgeitung von 1851 
(30. Suli) fteht ©. 241 ein Brief (Korreipondenz) Schindlers an den 
Kedalteur aus Frankfurt a. M. vom 18. Juli über das Baftfpiel der Frau 
Köfter-Schlegel auf der Frankfurter Bühne, wo fie u. a. als Leonore auf- 
getreten war. Dort führt Schindler aus, daß alle biöherigen Sängerinnen 


Intonation, und reiche Figuren des edelften Style ausgezeichnet: Parthie nicht 
allein mit fchöner, friiher Stimme und befonderer Präcijion vor, fonbern 
fie wußte auch ihrem Spiele einen ſolchen Grad von Leben zu verleihen, da 
Spiel und Geſang in ſchoͤner Eintracht verſchmolzen erſchienen, umd die nicht 
leichte Aufgabe Der Darftellung dieſes Charalters ven ihr auf eine recht ge» 
nügente Weife gelöft wurde. Die reine und fonore Höhe ihrer Stimme zeigte 
fich beſonders fiegreich im zweiten Acte, in dem großen Duett, noch mehr aber 
in Dem Duett: O namenlofe Wonne!“ Das Zinale des erften Acts wurde 
ebenfalls von ihr recht brav gehalten.“ 
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Beethovens Anfprüchen an die Rolle der Leonore nicht genügt hätten; „allen fehlte 
noch dazu der unerläßliche Grab tieffter Innigleit“ uſw. Dann jagt er aus⸗ 
drüdlich: „Beigehend iR zu bemerken, daß Beethoven die Schtöber-Devrient 
als Fidelio niemals gefehen, mit ihrer Auffaffung diefes Charakters aber, 
die er aus Öffentlihen Blättern und dur mündliche Mittheilung Tannte, 
nicht einverftanden war. Sein deal war feine Opernbeldin“ ufm.') 
Durch diefe Worte Schindlers könnte die Schwierigleit, die wir er- 
wähnt haben, gelöft ſcheinen; Beethoven wäre nicht in der Aufführung ge- 
weien. Leider aber zeigt fih Schindler Gedächtnis bier, wie auch in 
manchen andern Fälen, nicht ganz treu. Die. Aufführung des Fidelio 
wurde am folgenden Tage wiederholt (4. Nop.); ) bei diefer Wiederholung 
war Beethoven anwefend und fak in einer Loge des erften Ranges, : nad). 
ber Mobdenzeitung vom 12. Rovember. Daß Beeiboven diefer Aufführung 
vom 4. November beimohnte, wirb uns aud) durch bie fpäter. zu erwähnende 
Erzählung 8. Schlöffers beflätigt, der auch in diefer Aufführung war umb 
Beethoven in Begleitung Schindler und Vreunings aus bderfelben heraus- 
gehen fah.") Da Hat denn Beelhoven von dem Befange wohl nichts 
hören und ſich alſo ein volle Urteil nicht bilden Tönmen. Aber bie fitilte 
Behauptung Schindlers, Beethoven habe die Schröder in ber Rolle nie ge- 
fehen, erfcheint num doch etwas bedenflih. Go viel aber darf, meine ich, 
gefagt werden, daß Schindler diefe Äußerung nicht Hätte tun können, wern 
Beeihoven glei) am erften Tage der Aufführung, an deffen Ereignifien er 
fo ſtark perfönlich beteiligt war, in der Aufführung anwefend geweſen und 
fogar mit der Künftlerin in perfönlichen Verkehr getreten wäre. Bezüglich 
der fpäteren Aufführungen konnte ihn eher fein Bebächtnis im Stiche ge- 
Iafien haben. Ich geſtehe daher, zu ber Anficht zu neigen, daß er in ber 
erften Aufführung nicht anwefend war — Schindler mußte das erwähnen, 
wenn es ber Fall geweſen wäre — und daß die oben mitgeteilte poetiſche 





3) Diefe genaueren Angaben verdanke ich der @üte des Herrn Oberbibliothefnre 
Dr. Kopfermann in Berlin. 

*) Fidelio wurde wiederholt am 4. und 26. November, am 2. und 17. De 
zember, dann 1823 am 3. und 18. März, nad Bäuerles Theaterzeitung (Rhayer). 
„Der zwenten Vorftellung wohnte der berühmte Tonſetzer in einer Loge des erften 
Ranges bey.” Mobenzeitung vom 12. Rov. 1822. Unb doch fagt Kapellmeifter 
Reuling (Konv. H., Thayer) im März 1828 „bei der erften Borftellung des Bidelio 
ſah ih Sie im Xheater.” War das Die erfle am 8. Nov. 182237 — 

M Zeitfchrift Hallelujah S. 232. „Ich hörte”, erzählt Schlöffer, „eine mufter-, 
bafte Leiftung in jeder Beziehung; der Eindrud war überwältigend, ben fie hervor 
brachte.” Mit Schlöffer war Fr. Schubert. 
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Erzählung von der Szene zwifchen Beethoven und der Schröder nicht auf 
Tatfachen beruht. Sch babe aber die Umſtände, welche von beiden Seiten 
in Vetracht kommen, zufammengeftellt, und muß den Lefer bitten, fich 
danad ein Urteil über die Frage zu bilden, welche für Beethovens 
damalige Gemütsverfaffung immerhin nicht ohne Belang if. Daß ihm 
die Echröder in ihrer damaligen Entwidlung dem Ideale feiner Leonore 
nicht entſprach, mochte er fie nun gefehen oder feine Kenntnis aus Er 
zählungen und Zeitungsberichten gefchöpft Haben, werden wir Schindler wohl 
glauben dürfen, der in jener Zeit fortgejebt mit ihm verkehrte. Daß die 
ES chröder-Devrient fpäter die Hauptdarftellerin diefer Rolle wurde und durch 
ihre dramatifche Auffaffung die größten Wirlungen erzielte, hat Beethoven 
nicht mehr erlebt; wir nehmen Bezug auf die früher zitierte Schrift von 
Wolgogen. 

An biefe Stelle gehört noch eine kurze chronologiſche Erörterung 
bezüglich der Tage der verfchiedenen erzählten Ereigniffe. Oben haben wir 
die Erzählung Hopps an Thayer wiedergegeben, nach welcher Beethoven 
am Tage nach der Hensler dargebrachten Huldigung von bemfelben zum 
Mittagefien eingeladen war; alſo am-4. November; und am Abende des- 
felben Tages wohnte er auch der zweiten Aufführung des Fidelio bei. 
Diefe beiden Erzählungen Iaffen ſich an ſich ganz mohl vereinigen. Da 
jedoch mandyer Lefer ein Bedenken Außern Tönnte, z. B. darüber, daß Beet- 
hoven in Ddiefen Tagen einer bitteren Enttäufchung (mir erinnem an 
Schindler Bericht) der Einladung zum Mittageffen gefolgt fei, fo haben 
wir oben die Erzählung Hopps nur mit einem gemwiflen Vorbehalt gegeben. 
Eine unbedingte Entfcheidung bürfte, wer bier etwa zweifeln follte, von 
niemanden erwarten dürfen. — 

Dos Erlebnis bei der Probe hatte, wie uns Schindler weiter erzählt, ') 
die Folge, daß fi) Beethoven noch einmaf, zum letztenmal, entfchloß, für 
fein Gehör etwas zu tun. Er befuchte feinen Arzt Dr. Smetana, ber 
ihm Medizin zum Einnehmen verfchrieb. „Damit ſchien er zu zeigen, Daß 
er den um Linderung feines @ehörleidens Flehenden nur mit. etwas be« 
ſchaftigen wolle, ohne felber bie geringite Hoffnung auf Befferung bes 
Leidens zu haben. Zudem wußte er aus Erfahrung, mie e8 diefer höchſt 
ungeduldige und zerftreute Patient mit ärztlichen Borfchriften zu halten 
pflege.” Auch bier war, wenn wir aus Schindlers Worten ſchließen Dürfen, 
die Wirkung ber neuen Kur eher zum Schaden als Ruben bes Patienten. 


3) Schindler II ©. 11 fg. 
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Auch ließ es Beeihoven nicht bei derfelben,; bald nad ihrem Begum 
erinnerle er fi des aus früherer Zeit ihn belannten Bater Weiß ar 
St. Stephan!) und beſuchte ihn in Schindlers Begleitung. „Rührend 
war die von dem würdigen Hanne ihm bewiefene Teilnahme, und ob- 
gleich nichts verfprechend, jo fühlte fi} Beethoven dennoch fo wohlthuend 
dadurch geftärkt, daß er ſelber Hoffnungen auf cinigen guten Erfolg gefebt 
hatte, demnad zu erwarten fland, er werbe fi) enblid allen Bor- 
ſchriften pünktlich unterziehen und dem Arzte mit Gebulb und Ausdauer 
enigegenlommen. Pater Weiß wendete zunäcft Deleinfprigungen an, was 
ber Patient wohlgefällig aufnahm.” Der geifllihe Herr durfte Balienten , 
nur in feiner Wohnung behandeln und lud Beethoven ein, ihn täglich zu 
befuchen, da Beethoven ſchon balb ausblieb, miederholte er die Auffoxde- 
ung ſchriftlich, da er fich wenigfiens für das Iinfe Ohr guten Erfolg ver- 
ſpreche. Aber Beeihoven war einerfeii3 durch Arbeiten gefefjelt, andrerfeits 
hatte er einmal kein Bertrauen zu ärztlichen Borfchriften, wenn der Erfolg 
nicht gleich fichtbar war. Er lam nicht wieder; er fand ſich in fein Geſchick 
als ein unabänderliches und ließ feitdem Teine Klagen mehr vernehmen. — 

Die Arbeiten, welche Beethoven in dieſem lebten Zeile des Jahes 
befyäftigten, galten im weienilichen der Weiterführung und Beendigung 
bereitö begonnener Werte, fo der Ichien Feile ber im großen fertigen Meſſe | 
in D, bann der neunten Eymphonie, vielleicht eines Quartetts — wir | 
werben erfennen, daß er nad; aller Wahrfcheinlichleit die Kompoftion von | 
Duartelten wieder aufgenonmen hatte — und wohl auch Heinerer Komps- 
fitionen. 

So fällt die Beendigung der Bagatellen für Klavier Op. 119 
in dieſe Zeit. Ein Teil derfelben war ſchon früher gefchrieben und befannt 
geworben; Beethoven hatte, wie bereitö früher erwähnt wurde, dem Stapell- 
meilter Starte einige Stüde als Beitrag zu feiner Wiener Pianoforte⸗ 
Säule zur Berfügung gefteli; dies waren Rr. 7—11 diefer Sammlung, 
welche fih im der 1821 erfcdjienenen dritten Abteilung von Starkes Schule 
finden. Enbe 1822 waren auch bie ſechs erflen Stüde fertig; das bei 
Arteria befindlihe Autograph trägt die Aufſchrift: „SNeinigleiten 1822 
Aovemb.”?) Diefe Stüde waren aber feineswegs alle neu, und zum Teil 
viel früher Tonzipiert unb dann von Beethoven umgearbeitet; Rottebohm 
fegt die Konzeption von Rr. 2—5 in die Zeit zwiſchen 1800 unb 1804; 

9 Schindler LE. 48. 

7) Wegen der Ghronclogie Diefer Stüde uchmen wir Bezus auf Rottebohms 
zweite Beetheveniana S. 146, wol. auch ©. 155. 462. 
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eine Stigge zu Nr. 5 in Cmoil (Risolato) findet fich zwifchen Entwürfen 
zu der Cwoll-Sonate Op. 80, aljo 180251) Skizzen zu Sr. 3 in D 
(& L’Allemande) follen ſich nach Lenz”) unter ben Skiggen zum Iehien Satze 
der Eroica befinden, Nr. 6 (Gdur) ift ffiggiert auf einem Blatte, beffen 
“ umbere Seite nachträgliche Berfuche zu einer Stelle des Oredo der Meffe 
enthält; das Stüd mag daher 1820 oder 1821 entworfen fein; Entwürfe 
zu Nr. 2 umd 4 flehen gufammen mit den Berfuchen zur Kompofition von 
Goethes Erllönig, gehören alfo auch einer erheblich früheren Zeit an, die 
nicht genau feftzuftellen ıft. Die Stüde von 7—11 find entworfen neben 
Slizzen zur Edur-Gonate Op. 109 und zum Benedictus der Meffe, fie 
werden alfo etwa 1820 entftarden fein, in der Zeit, als Beethoven. um 
einen Beiirag für Starke erfucht wurde.?) Eine erft fpäter, nach Beethovens 
Tode, in Diabellis Ausgabe als Kr. 12 hinzugefügte Bagatelle ift urfprüng- 
lich ein Lied mit Mavierbegleitung und gehört im Entwurfe fpäteftens dem 
Sabre 1800 an; daß es Beethoven als Klavierſtück bearbeitet hätte, muß 
babingeftellt bleiben, und zu diefer Sammlung gehört es ſicherlich nicht. 
Die älteren Ausgaben und fo auch bie Rudolfinifche Sammlung enthalten 
nur 11 Stüde. 

| Wir haben alfo eine Reihe äußerlich und innerlich nicht zufammenhän- 
gender, zu verfchiedenen Zeiten entſiandener Stüde vor und. Daß die Heinen 
Stüde in Motiven, Modulation und manchen technifchen Zügen Beelhoven- 
fchen Charakter tragen, wird man als jelbfiverftändlich annehmen; im übrigen 
find fie durchaus anfpruchslos, leicht hingeworfene und nur knapp ausge- 
führte Gedanken, gleihfam Erholung von gewichtigegen Arbeiten. Nur in 
Nr. 1 und Me. 3 kommt es bei fonft ganz einfacher Stuultur zu Heinen 
Seitenfägen; fonft ift gerade Nr. 1 und das kurze leidenfchaftliche Ar. 5 
hübſch und charakteriftifch; unnötig gedehnt am Schluffe ift das in fpäterer 
Zeit Tomponierte Nr. 6. In Nr. 7 ift der lange Orgelpunlt mit dem 
Triller (point, d’orgne bat er felbit in der Skizze dazu gefchrieben) und der 
humoriftifchen Steigerung der Bewegung charakteriftiich: fonft find gerade 
die für Starke gefchriebenen Stüde ziemlich. unbedeutend. Daß Beethoven 
wenig Wert auf diefes Opus legte, wie Nottebohm aus der Nachläſſigkeit 
der Reinfchrift von 1—6 fließen wollte, möchten wir doch nicht fo be- 


5, Rottebohin, im Skizzenbuch von Beethoven ©. 26. 
”) Lenz, Beethoven V ©. 133. Nottebohm fagt in einer Hanbjchrifttichen | 
Notiz zu Thahers Verzeichnis: zu den Variationen Op. 35. Das wäre damı eben. 
falle 1802. . 
5) Nottebohm 11. Beeth. ©. 462. 
Ahayer, Beethovens Selen. IV. Bb. 21 - 
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Rimmt annehmen; einzelne Sinweifungen auf den Bortrag, wie risoluto, 
leichtlich vorgetragen“ (leggiermente), innoosntemente o cantabile lafien 
nicht gerabe auf Bleichgältigleit fhliehen. Bir nehmen bie Gtüde banlber, 


Berlaufe in England an Ferb. Ries; in dem Briefe vom 25. Febr. 1828 
q. Rohl R. Br. Nr. 251) leſen wir: — „zugleich erhalten fie 6 Bagatellen oder 
Aleinigleiten und wieder fünf zufammengehörend in 2 Theile. Verſchachern 
fie felbe fo gut fie lönnen,” was erfichtlih nur von Op. 119 verftanden 
werben Tann. Endlich wurben auch Lißner in Petersburg am 7. Mai 1823 
6 Bagatellen angeboten; f. bei Nohl Br. B. ©. 234. Peters aber ſchickte 
Die Bagntellen zurüd — Beethoven erhielt die Sendung am 19. März — 
mit der Bemerkung, fie feien des Preifes unwert, Beeihoven follie es unter 
feiner Würde halten, die Zeit mit ſolchen Aeinigleiten, wie fie jeder machen 
konne, zu verbringen, was Beethoven, wie leicht begreiflich, ſehr unangenehm 
berähtte.?) So erſchienen fie denn Ende 1823 mit der Dpuszahl 112 bei 
Morig Schlefinger in Paris‘) und wurden von demfelben zu Anfang bes 
folgenden Jahres angezeigt; dann mil derfelben Opuszahl und fait gleichem 
Titel bei Eaner und Leibesborf in Wien (Anzeige Wiener Zeitung vom 
1. Mai 1824). Späater druckte fie Diabelli, in feine Ausgabe fam nad 
Beethovens Tode das oben erwähnte 12. Stũck. Die Opuszahl 119 
ſcheinen fie erhalten zu haben, nachdem über die jebt mit Op. 112-118 


2) Ve. die veriebenen, Briefe an Peterd vom 5. Juni; 6. Juli; 22. Nov. 
1822 (oben &. 12, ©. 15f., S. 18) und den an Bruder Sobann bei Nohl R. Br. 
©. 202. (Eben &. 87.) 

) ©. den von Nottebohm mitgeteilten Brief Allg. Muf. Big. 1874 ©. 17. 
Nottebohm bezog dies damals auf die Bagatellen Op. 126, hat aber fpäter feftge- 
ftelt (U. Beeth. ©. 201), daß dieſe nicht vor Ende 1828 begonnen find. 

9 Dies erzählt Schindler II ©. 44, der aber ebenfalls bie Bagatellen mit - 
benen Op. 126 verwechſelt. Diefe waren Damals noch vicht geſchrieben, und über 
fle würde Peters ein foldyes Urteil wohl nicht gewagt haben. - 

‘) Xitel: Nouvelles Bagatelles ou collection de morceaux faciles et 
agröables pour le Pianoforte par L. van Beethoven. Oeuvre 112. & Paris 
chez Moritz Schlesinger. 
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bezeichneten, bei Steiner und Haslinger erſchienenen Kompofitionen Be- 
flimmung getzoffen war.) — 

Außerdem ftammt aus diefer Zeit Die Beendigung der letzten bekam 
gewordene: Gefangslompofition Beethovens, Die Heine Ariette „Der 
Kup“ nah dem’Terte von Eh. F. Weiße Ich war bei Ehloen ganz 
allein. Das war aber feine neue Kompofition; fie war ſchon 1798 ſtizziert 
und wurde erſt jetzt in ihre bleibende Geftalt gebracht mit nur geringen 
Änderungen. Skizzen der neuen Geftalt finden ſich neben Entwürfen. zur 


Weihe des Haufes, zur neunten Symphonie u. a.*) Das Autograph trägt 


die Auffchrift: 1822 im Dezbr.*) Es ift ein fchlichtes, anmutiges Lieb, 
in. feinem Ausgange nicht ohne reigenden Humor; die Melodie ganz in 
feühbeethonenfcher Weiſe; „Ichergend“ will e8 Beethoven vorgetragen haben, 
einmal fehreibt er fogar dazu „lächelnd”, bei den Worten: „ja mohl fie 


ſchrie, Doch Tange hinterher“, bei weldhen auch bie fcherzhafte Steigerung zu 


beachten ifl. Die Sangbarleit iſt einwandfrei, die Dellamation fein den 
Worien und dem Sinn angepaßt. Aber unter die Erzeugniffe diefer letzten 
Periode Tann das Lieb body nicht als ebenbintig eingereiht werden. “Beet 
hoven ſandie auch diefes Lied an Peters in Leipzig;“) dort erſchien e8 aber 
nicht, ſondern erft 1825 bei Schott in Mein mit Der Opusiahl 121; fpäter 
erhielt e3 die Opuszahl 128.) — 

Die lebte Zeit diefed Jahres ift noch bezeichnet durch Antnüpfung 
einer neuen Beziehung, welche für Beeihovens weiteres Schaffen bedeutungs- 
voll werden follte. Fürft Nicolas Boris Galitzin in Petersburg, ge 
boren 1795, als junger Manni am franzöfiichen Kriege teilnehmend, zeichnete 
fih durch mufilalifche Begabung, Geſchmack und Kenntnis Haffifcher Mufit 
aus und übte auf bie mufifalifchen Intereſſen Petersburgs einen großen 
Einfluß. Er war Bioloncellfpieler, feine Frau (geborene Fürftin Saltylom) 
vorzügliche Klavierfpielerin. Er hatte Beethovenſche Klavierlompofitionen, 
da er fie felbft nicht fpielen konnte, für Streichquartett arrangiert. Ob er. 
Beethoven ſchon perſönlich kennen gelernt hatte, wird ſich nicht feſtſtellen 


) Bol. Nohl Bd. III ©. 888/99. — Die neue Geſamtausgabe (Br. u. H.) 
bringt die Bagatellen Serie 18, Nr. 189. 

2) Vgl. Nottebohn II. Beeth. ©. 471, 478, 477. 

3) Nottebohm ©. 473. Nohl I ©. 854. Thayer (Berz. Nr. 237) gibt an: 
November. Das Autograph beſaß früher Aſcher in Wien, 1867 (nach Nohl IV. ©. 888) 
O. A. Schulz in Leipzig. 

9) ©. den Brief vom 15. Febrnar 1823 (U. M. 3. 1874 €. 17): 
ziemlich ausgeführte Ariette mit Elawierbegleit. allein.“ 


- 9) Die Gefamtanögabe bringt es Serie. 28 Rr. 227. , 
" 21 
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laſſen; genug, jegt erfaßte ihn der Wunſch, für fi perfönlich Beethovenſche 
Kompofitiosnen zu erhalten. Am 9. November ſchrieb er an Beethoven 
folgenden Brief:') 
„a Monsieur 
Monsieur Louis van Beethoven 
a Vienne 
St. Petersburg 9. Novembre 1822. 

Monsieur! 

Aussi passionnd amateur de musique, que grand admirsteur 
de votre talent, je prond la libert& de vous ecrire, pour vous de- 
mander, si vous ne consentirez pas à composer un, deux ou trois 
nouveaux Quatuors, dont je me ferais un plaisir de vons payer la 
peine ce que vous jugerez à propos de marquer. J’en acospterai 
ls dödicace avec reconnaissance. Veuilleg me faire savoir & quel 
banquier jo dois addresser la somme, que vous voulez avoir. L'in- 
strament, que je cultive, est le Violoncello. J’attends votre röponse 


svec la plus vive impatience. Veuillez m’addresser votre lettre à 
l’addresse suivante 


Au Prince Nicolas de Galitzin à S. Petersburg aux soins de 
Mrs. Stieglitz ot Co. Banquiers. 


Je vous prie d’ r l’assuranoe de ma grande admiration 
et de ma considöration distinguse,. 


"Prince Nicolas Galitzin.* 


Beethoven antwortete am 25. Sanuar des folgenden jahres (ber 
Brief if, wie es fcheint, nicht vorhanden, uns jedenfalls unbelannt) zu- 
ftimmend, forderte 50 Dulaten für jedes Quartett und verfprach das erſte 
bald zu liefern. Daraus Tönnte man fchließen, daß er auch ſchon aus 
eigenem Antriebe zur Kompofition von Quartetten zurüdgelehrt war; hatte 
er ja doch, wie wir fehen, auch Peters in Leipzig ein folches liefern wollen. 
Das ift das Vorſpiel zur Kompoſition der letzten großen Quartette; für 
jet müfjen mir diefen Gegenſtand verlaffen. 





*) Rad) ciner in Thayers Materialien befindlichen Abſchrift. 
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Sechſtes Kapitel. 
Das Jahr 183, 


Erfte Abteilung. 
Die Missa solemnis. 


Es iſt eine große Zeit des Beethovenſchen Schaffens, in die wir ein⸗ 
getreten fmb und in welcher wir uns befinden. Die große Meſſe war fertig, 
es blieb nur Durchficht und vielleicht, bei der ins einzelne dringenden Sorg- 
ſamkeit des Meifters, wenige Änderungen. An der neuen Symphonie wurde 
fortgefeßt gearbeitet. Und nun mar auch Die Anregung zu neuen Quartetten, 
den großen Arbeiten der lebten Sabre, bereits an ihn gelangt. 

Das Yortfchreiten der Meſſe haben wir ſchon in den lebten Jahren 
verfolgen Türmen; aud) waren die Verhandlungen über Heruusgabe derfelben, 
die num freilich einftweilen crgebnislog blieben, in der Erzählung des vor- 
berigen Jahres erwähnt worden. seht endlich war es möglich, fie an ihre 
Beitimmung gelangen zu laffen. Sie war, wie wir längjt wiffen, für den 
Erzherzog Rudolf beftimint; ſeitdem diefer Plan gefaht war, waren nicht 
weniger wie fünf Sabre verfloffen. Am 27. Februar 1823 fchrieb er an 
ben Erzherzog,) er fpricht die Abſicht aus, feine Aufwartung zu machen, 
und tadelt fi}, daß er fo lange nicht gejchrieben: . | 

„Allein ich wollte immer warten, bie ich die Mefle geſchickt Hätte, ba 
aber wirklich erfchredfich daran gefehlt war, und zwar jo, daß jede Stimme 
mußte Durchgejehen werden, - jo verzögerte es fich bei jo vielen anderen nicht 
anfzufchiebenden Beichäftigungen, wozu noch andere Umftinde getreten, bie ınid) 
in diefen hinderten, wie denn jo manches dem Menſchen begegnet, wo er anı' 
wenigften daran dent. Daß E. 8. H. mir aber allezeit gegenwärtig geweſen, 
beweifen die bier folgenden Abfchriften einiger Novitäten,”) welche ſchon meh⸗ 
rere Monate für E. 8. H. bereit gelegen; allein ich wollte felbe nicht eher, 
ald mit der Meſſe zugleich abjenden. Lebtere wird nur gebunden und alodann 

E. 8.9. ehrfurchtovoll von mir überreicht werten.” 

Die Übergabe erfolgte am 19. März 1823, dem Borabende bes 
Jahrestags ber Inthroniſation des Erzherzogs als Erzbiſchof von Olmütz, 
für welche Feier die Meſſe eigentlich hatte fertig ſein ſollen. Das Manu- 


1) Der Brief fteht bei Köchel ©. 60, der ihn aber unrichtig ind Jahr 1822 
jebt. Bol. Nottebohm II. Beeth. ©. 896. 

7) Das waren Ouvertüre und Cher aus ber „Weihe des Hauſes“ und der 
Gratulationsmenuett (vgl. Nottebohm a. a. D.), nicht die von Köchel ©. 98 ver 
muteten Stüde. 
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ſtript befindet fich jetzt, wie die ganze Rubelfinife Sammlung, im Befike 


der Geſellſchaft der WRufilfreunde in Wien. In dem Kataloge der Muſik 
des Erzherzogs, ebendafelbft befindlich, Iefen wir: Missa Solemnis, Parti- 
tur, M. 8. „Diefes ſchön gejchriebene M. 8. ift von dem Tondichter am 
19. März 1823 felbft übergeben worden”. 

Schon vorher Hatten die Berhandlungen begonnen, das nun vollendele 
Bert bekanntzumachen und im Iniereſſe feines Schöpfers zu verwerten. 
Ehe wir diefe Unternehmungen im einzelnen barlegen, wird es geftattet fein, 
auf die Entftehung und den Eharalter des Werkes einen zufammenfaflenden 
Blick zu werfen. 

Über die Zeit ber Entftehung ber Mefle‘) in ihren einzelnen Teilen if 


im obigen an verſchiedenen Stellen geſprochen; wir fafien das Entſcheidende 


furz zuſammen. | 

Wie Schindler‘) erzählt, war die Ernennung bes Erzherzogs Rudolf 
zum Erzbiſchof von Olmũh um die Mitte des Jahres 1818 in Wien be- 
kannt; die Imtbronifation wurde auf den 9. März 1820 feſtgeſetzt. Beet⸗ 
hoven faßte fogleich und ohne jede befondere Aufforderung den Plan, für 
dDiefe Feier feines jo hoch verehrten Gönners eine derfelben würdige Feft- 
mufil, eine Feſtmeſſe, zu Tiefen. Sm Spätherbft 1818 fah Schindler dieſe 
Bartitur beginnen; wir haben feinen Grund, an der Nichtigkeit diefer Er- 
zählung zu zweifeln, auch ift e8 an ſich wahrfcheinlich, daß Beethoven mit 
dieſer freiwillig übernommenen Arbeit gleich begann. Das erjte Stüd,. an 
welchem er arbeitete, wird dann wohl Das Kyrie gewejen fein, von welchem 
bisher Sfiggen nicht belannt find; fo recht eine Arbeit aus einem Gufſe und 
in erſter warmer Begeifterung gefchrieben. Auch in ber Reihenfolge der 
folgenden Säße folgte Beethoven, wie Nottebohm (S. 152) aus den Skizzen 
ſchloß, im mefentlichen der Reihenfolge des Textes, mas nicht ausſchließt, 
daß an einzelnen Säben gleichzeitig gearbeitet wurbe. Das Gloria war in 
den Sliggen faft fertig, ehe das Hauptthema des Credo feſtſtand; das 
Credo war weit vorgerüdt, als die erften Gedanken zum Benedictus auf- 
tauchten, und. als das Agnus Dei in Angriff genommen wurde.“) Hier 


V Um jeder etwaigen Bemerkung über die Schreibung des Wortes solemnis bie 
Spige abzubrechen bemerken wir, daB wir und (mie das auch wohl natürlich iſt) an 
Beethovens eigene Schreibung halten. In einem Konverfationähefte von 1820 jchreibt 
er auf eine Frage, mutmaßlich bes Malers Stieler, aud welcher Tonart die Mefie gebe, 
eigenhändig auf: „Missa solemnis aus D“, 

716. 269. 

9 Bol. Nottebohm IL Beethov. ©. 148. 149. 
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lönnen wir auch die Zeit annähernd beflimmen; dem faft beendeten Oredo 
folgen in eimem Hefte Skiggen zur E dur-Sonate und zu den Bagatellen 
Op. 119 Nr. 7—11,1) was beides auf das Jahr 1820 weiſt. Daneben 
fchließlih Entwürfe zum Benedietus, welches fi) langſam zur endgültigen 
Beftalt entwidelt. Dann erfcheinen in einem weiteren Stigaenbeft?) neben 
Sfiggen zum Agnus Dei ſolche zur As dur-Sonate Op. 110, und, neben. 
anderem, die Anfänge von Op. 111, noch in unbeitinnmnier Andeutung be- 
züglich ber Reihe der Sätze. Ein drities Heft, von Beethoven felbft als 
„lebtes Buch“ bezeichnet, weil hier die Meſſe fertig ſtizziert wurde,“) zeigt 
nah Entwürfen. zum Agnus Dei weitere Stizzen zur C moll-Sonate; dann 
fpäter ſolche zu Kompoſitionen von 1822. Jene beiden Sonaten führen 
(f. 0.) ins Jahr 1821; diefem wird alfo auch das Agnus Dei unb wohl 


auch das Bonediotus zuzuſchreiben fein. 


Wir können die von RNottebohm aus ben Stien gewonnenen An⸗ 
gaben noch durch Aufſchlüſſe aus anderen Skizzenheften ergänzen, welche, 
wie es ſcheint, Nottebohm nicht zugänglich waren. Der Verein Beethoven⸗ 


haus in Bonn beſitzt drei Tafchenfliggenhefte von der Art, wie fie Beet- 


hoven auf Ausflügen in der Tafche mit fih zu führen pflegte, um in. die- 
felben die Gebanten, bie ihm unterwegs einfielen, mit Bleiflift einzutragen.*) 
Bei der Unbeuilichleit der Eintragungen, die zubem zu einem großen Teile 
verwifd find, ift ihre Benutzung mit großer Schwierigkeit verbunden. Eins 
Diefer Hefte, 22 Blätter umfaflend, trägt die Jahreszahl 1819 auf der erften 
Seite. In den vielfach undeutlichen Notenflizgen — die Worte fchreibt er 
zegelmäßig hin — finden wir Gedanken zum Credo, das erfle Hauptihema 
und feine Fortfegungen, dann zu fpäteren Stellen, zum descendit (weldyes 
er, wie e3 ſcheint, anfangs ausführlicher behandeln wollte), zum incarnatus 
est, zum crucifixus; auch bas Thema zur Schluhfuge taucht ſchon auf. 
Man fieht, daß er über die Behandlung ber Teile ſchon nachgedacht, und 
e8 befteht ein allgemeiner Plan, auch fehlt es nicht an Stellen, an denen 
man die endgültige Faſſung berausfühlt; meift aber. haben wir es mit eilig 
Bingeworfenen Andeutungen und Anfängen zu tun, aus benen für das End⸗ 
ergebnis nichts zu entnehmen if. Auch taucht eine Stelle aus bem Gloria 


2) Nottebohm a. a. D. ©. 460 f. 

5 Rottebohbm S. Bf. 

Nottebohm ©. 468. 

9 Führer. durch das Beethonenhaus, Nachtrag ©. 7. 10. Dieje Hefte ver 


dienten wohl eine ausführlichere Beichreibung, als fie hier gegeben werben kann. 
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auf (suscige deprecationeiı nostram, auch miserere, wie e3 jcheint, und 
Das Thema des Gloria ſelbfi); dieſes war wohl an einem anderen Kite 
flizziert. Dann findet id eine Andeutung des Sanctus ımd des pleni sunt 
coeli und ganz kurze Neotterungen zum Benedictus ıınd zum Agnus Dei, 
au3 deren richts weiter zu entnehmen tt, als daß in den Kopfe des 
Meifters die ririchiedenen Zelle ſich gleichzeitig bewegten und er von ver: 
ſchiedenen Seiten Der Zuce nahe zu fommen ſucht. Er beſchränki ſich in feinen 
Notizen nicht aui Die aerad: vorliegende Arbeit; außer. anderen Meinen 
Scherzen fteht in dieſem Hefte der Heime Satz: „Sanct Petrus iſt der Fels“, 
der. wir oben miiseteilt haben. Daraus darf man ſchließen, daB das Heft, 
zu Anfang mit 1819 bezeichnet, noch in das Jahr 1320 hineinreicht. Ale 
das Wert, weiches ihn in erfteren: Jahre vorzugsweiſe beichäfiigte, dürfen 
wir hiernach das Cr-do bezeichnen; beendet aber wurde es noch nicht. — 
Ein weitere Heft, auch in Beeihovenhaufe befindlih, 32 befchriebene 
Blätter enthaltend, trägt a.f der dritten Seite die Ssahreszahl 1820. Neben 
einigen auf äußere Verhältniſſe bezüglichen Bemerkungen!) ift dieſes Heft 
faft vollitändig mit Skizzen zum Credo angefüllt, ganz in der Weile des 
vorher bejchriebenen; einzelne Stellen klingen an die gedruckte Fafſung an, 
viele andere bleiben, joweit fie überhaupt lesbar find, derſelben noch ſehr 
fern und erfcheinen Iediglich al3 Verſuche und rafch hingeworfene Gedanken. 
Dann aber wird im letzten Teile des Heftes ausführlich die Schlußfuge 
behandelt, deren Thema fih allınählid, feftiiellt, mit ihren Umlehrungen, 
Berfürzungen, ihrem Gegenthema, bis zum: Schluffe; das Credo wird 
alfo in dieſem Hefte in den Sfiggen vorläufig zu Ende gefühlt. An 
mandjer Stelle begleitet er die Cinzeihmungen mit Zurzen Bemerlungen, die 
auch nicht alle gut lesbar find, wie fie ja nur für ihn felbft beſtimmt 
waren.“) Auch erfcheint eine Bemerfung zum Agnus Dei und ein paar 
Noten zu dona nobis pacem; hieraus ift nur zu entnehmen, Daß ein be- 
ſtimmter Plan noch nicht feftftand.) Auf Blatt 29 notiert ex den Anfang 
einer „Sonate in E moll”; die Noten baben zu einer der uns befannten 
Sonaten Beziehung, wir wiffen nur, daf Beethoven gerade in jener Zeit auch 
der Ecnatenlompofition bingegeben mar. 

3) YAuber Benzerlungen über Wohnungen notiert er fih 3. B.: „die Kunſt in 
2 Monathen griechiſch zu lernen. . Leipzig 1820 2 fl. 30 X bei... am Gtephane 
platz“ . ., ohne Zweifel in: Gedanken an den Unterricht des Neffen. 

7, So ſchreibt er über cuius regni (Pl. 17) „glinzend und glorreih”. Das 
Werere muß ich ungedeutet Tafien. 

2) S. u. S. 859. 
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f ; Heft in demfelben Befibe, eimas meniger umfangreic) 
179 ägt feine Jahreszahl, gehört aber in diefelbe Zeit und iſt 
demie! te gewidmet. Auch dies ift infolge ber Eile Der Einzeich⸗ 
nung : Undeutlichleit der Zeichen ſchwer zu benußen. In dieſem 
Heft wriviegend Skizzen und Bemerkungen zum Benedictus, welches 
inf 7 tiven und Nachahmungen allmählicy Geftalt gewinnt, und zum 
Os türlich alles noch urfertig und zur Verwertung in ausyeführterer 
S mmt. Dann folgen kurze Notate zum Agnus Dei, in welchem 
er ı Motiv des dona nobis nichts deutlich in feiner Beziehung it; 


diefer Sutz ift noch völlig in ben Anfängen, und wohl erft nach dem Be- 
nedietus in Angriff genommen. 

Wenn wir in den vorftehenden Mitteilungen auch wertvolle Hinweiſe 
über die Zeit erhalten, in welcher Beethoven, namentlich am Credo, dann 
auch an anderen Säten ber Meſſe arbeitete, fo gemähren doch auch fie 
nicht die Möglichkeit, genau den Zeitpunkt zu beitimmen, in welchem jedes 
einzelne Stud begonnen und beendet wurde. Daß bas Gloria ſchon ander- 
weit jfiggiert war, als er am Credo arbeitete, erffärt vielleiht das Heraus- 
greifen einer Stelle aus der Mitte (f. o.), wie es ja Nottebohm mit rund 
vermutete, Daß Benedicetas und Agnus Dei nad) dem Credo gearbeitet 
wurde, wird durch bie Bonner Skizgenbücher ebenfalls nahe gelegt. Aber 
e8 tauchen offenbar, während die Aufmerk mleit auf einen beftimmten Satz 
gerichtet war, Gedanken zu den übrigen Sägen auf, welche beweijen, daß 
dem Meifter immertort Die Idee des Ganzen vorſchwebte, und er innerlich 
fih mit bem Plane aller Säbe trug, auch wenn er der Ausführung eines 
derfelben befonders hingegeben mar. Daher kann die Frage kaum aufge 
worfeh werden, wann er mit einem derjelben fertig war. Wenn Schindler 
erzählt, Beethoven habe während des Sommteraufenthalts in Mödling 1819 
an der Meſſe meitergearbeitet und Ende Dftober das Credo fertig nad 
Bien. mitgebracht, fo wird das erftere, das Arbeiten in Mödling, nicht 
in Zweifel gezogen werden Tönnen, bei der Angabe über das Credo aber 
waltet ein Irrtum, mutmaßlich eine Vermwechflung, ob; mir wiſſen aus 
dem Skiggenbuche von 1820, daß auch in Diefem Jahre das Credo noch 
lange nicht fertig mwar.!) Möglich, dab Schindler das Gloria mit dem 
Credo verwechielt. Daß das Benedictus dem Credo folgte, das Agnus 
Dei ins Jahr 1821 mweift, wurde fchon früher bemerli. Wenn wir an- 
nehmen, dab das Kyrie im Winter 1818 auf 1819, das Gloria 1819, das 


1) Au Nottekehm (S. 152 Anm.) hielt diefe Angabe für verfrůht. 
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Credo 1819 unb 1820, Sanctus unb Benedictus 1820 bis 1821, bas 


- ; 





Agnus Dei, wenn auch früher begonnen, in feinem SHauptbeftande 1891 - 


fertig wurde, fo ſprechen wir doch lediglich eine Vermutung aus, bie wir 
der Kuitil des Leſers anheimgeben. Nach ber Beendigung ber O moll-Songte ') 
war er, wie e8 fiheint, mit ber Reinfchrift de8 Agnus Dei beichäftigt, und 
man wird im allgemeinen wohl fagen können, daß mit dem Jahre 1821 
die Meffe in ihren Grundzũgen fertig war; in Beethovens Gedanken und 
Plänen war die Beendigung noch früher ins Auge gefaßt, da er ja 
ſchon ſeit mindeftend 1820 mit Berlegern verhandelt. Im März 1823 
mußte die Meffe übergeben werden, und ba doch die Reinſchrifl einige Zeit 
in Anfpruc nahm, fo wird ſich Rottebohm (S. 152) nit vom Richtigen 
entfernen, wenn er annimmt, dab die autographifche Neinfchrift der Meſſe 
vor Ende 1822 fertig gejchrieben war. ber auch nach Beendigung ber- 
jelben bat Beethoven noch manches geändert unb zugefügt;*) von einzelnen 
Stellen abgejehen, welche man bei Notiebohm findet, hat er namentlich die 
Berwendung ber Pofaunen, bie in ber erften Fertigftellung zurüdiraten, 
nachträglich vermehrt.*) 

"Da mir das Datum der Abemgebe der Meſſe an den Erzherzog 
kennen — 19. März 1823 — fo werden wir bei Beachumg ber nach⸗ 
träglichen Anderungen früheftens Mitte 1893 als die Zeit anzunehmen 
haben, „in der die Meſſe die Beftali erhielt, in der wir fie kennen“ 


(Rott. II. B. ©. 154). Diefe Iange Zeit erklärt ſich nicht mer durch die 


große beinahe ängftlihe Sorgfalt, welche er bei der Arbeit an diefem 

aroßen Werke anwendete, fondern hat auch ihre vollgültige biographiſche 
Erlärung. Wir kennen die mißlihen und quälenden Berhältniffe, umter 
welchen Beeihoven dieſe fünf Jahre zugebracht hat; mir wiflen, weshalb 
Schindler fagen Tonnte, daß wohl niemals ein großes Kunſtwerk unter 


2) Sie trägt, wie früher angegeben, das Datum des 13, Januar 1822. Bol. 
Nottebohbm IL B. ©. 472. 


”) Bir nehmen bier überall Bezug auf Aiotiebohme Unterfangen in den 
U. Beethoveniana. 


9 Nottebohm ©. 158. Auf die Pofaunenftinmen besichen fi$ mehrere der 
Briefchen an Schindler aus 1828, welche Kalifcher, N. B. Br. ©. 109, 114, 197 
mitteilt; Schindler übermittelte die Stimmen an den Kopiften. Cine Bemerkung 
Beetboven?: „die Ternionen find ganz neue Inſtrumente für mich“ deutet Kaliſcher 
wohl richtig auf einen Verſuch des Kopilten Schlemmer, die drei Poſaunen in ber 
Abſchrift unter Diefer Bezeichnung zufammenzufafien. 


Dad Jahr 1828. | 331 


wiberwärtigeren Lebensverhättnifien entftanden fei, wie dieſe Meſſe. Der 
langdauernde Streit um die Vormundſchaft bes Neffen, ber häßliche Ein- 
druck, den er von dem Auftreten von beflen Mutter empfing, der Abjcheu 
vor dem Gebaren der iyrau "feines Bruders Johann und die Differenzen 
mit dieſem felbft, zeilweilige pekuniäre Berlegenheiten, vielfacher Ärger in 
feinem Hauswefen, dazu die häufig leidende Gefundheit, das alles um- 
büfterte fein Gemüt; nahe Freunde, denen er fein Herz öffnen konnte, 
waren nicht um ibn; fo trieb alles das Gemüt des Meifters in fich felbit 
zurüd und machten ihm, um die Gedanken, die in ihn lebten, zu ſammeln 
und zu ordnen, die Einſamkeit erwünſcht. Hier, in freier Umgebung, unter 


den Eindrüden fchöner Natur, welche bei ihm nie ihre Wirkung verfehlte, 


fonnten bie hohen Eingebungen, welche der große Gegenftand ihm gebracht 
hatte, fich zu Iebensvollen Gebilden geftalten; bier kam jene „Erdenentrüdi- 


- beit“ zur Erſcheinung, welche Schindler bei ihm mwahrnahm. Alles, was in 


ihm von Boltvertrauen, demütigem Bewußtſein feiner Schwäche, Friede⸗ 
bedürfnis, Menfchenliebe, begeifterter Hoffnung auf ein höheres glüdlicheres 
Dafein lebte, entfaltete fich hier und ordnete ſich nach den Geboten feiner 
Kunit, die er niemals herrlicher geübt bat. Beethoven bat die Missa 
solemnis für das Vollendetite (la plus accomplie) feiner Geiftesprodufte 
erflärt. Das werben wir wohl auch tun, ohne darım die künftlesifche 
Vollendung anderer in jener Zeit entftandenen Werke herabfeßen zu wollen. 
Bei Beethoven hatte eine ſolche Äußerung die befondere, vielleicht unbewußte 


. Nebenbedeutung, dab das Werk ihm felbft, feinem ganzen Fühlen und 


Denken mehr wie ein anderes angehörte, dab es Blut von feinem Blute 
mar, daß es ihm niemals in gleicher Weile gelungen war, fein ganzes 
eigenes Fühlen in ſchöner Tongeftaltung zu verllären. Denn in ber Tat 
ift die große Mefje der höchſte, idealſte Ausdruck der menfchlichen Gemiüts- 
verfaflung Beethovens in jenen Jahren, gleichzeitig aber auch der fünft- 


leriſchen Überzeugungen und der Genialität der Tongeftaltung, zu ber er 


immer mehr emporgeftiegen war; fie ift auch nad} der technifchen Seite der 
vollfte Hepräfentant des „Ipätbeethovenfchen” Stile, den jeder kennt und zu 
empfinden weiß, der ſich mit Beethoven befchäftigt. Bevor wir einer kurzen 
Betrachtung des einzelnen und zuwenden, fei betont, daß auch bei den er- 
ſchũtterndſten und ergreifendften Klaͤngen der ordnende Kunftverftand, die ruhige 
Überlegung bes Meifters bis ing einzelne, faft bei jedem Worte fich tätig erweiſt. 
Hierdurch und nicht allein durch die größere Ausdehnung hebt fi das Werl 
über die bisherigen Mefjentompofitionen, deren er ja genugjam lannte und 
ür deren Nachahmung er fich vor Jahren ſchon verſucht hatte, weit hinaus. 





u 
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Daß Beethoven Sei der erfien Konzeption der Meile au die Auf- 


führung bei der Inthroniſationsfeier gedacht Hat, ſteht durch Schindlers Er- 


zählımg fefl; da er auch noch während ber Arbeit an biefen Gedanlen jefl- 
hieit, entnehinen wir feiner brieflichen Außerung an den Erzherzog aus dem 
Jahre 1819:°) „Der Tag, wo ein Hochamt von mir zu den Feierlichkeiten für 
$% 8.9. fol aufgeführt werden, wird für mich der fchönfte meines Lebens 
fein, und Gott wird mid erleudyten, daß meine ſchwachen Kräfte zur Berherr- 
lichung diefes feierlichen Tages beitragen.” Daß er diefen Gedanlen fpäter 
aufgegeben hätte, kann aus feiner nachmaligen Äußerung: die Meſſe könne 
auch als Oratorium verwendet werben, nicht gefolgert werden; dabei war 
ihm die Vorftellumg leitend, daß es fih um eine große, auch ber Zeit nad) 
ausgedehnte Feier handeln werde. Die Meſſe ift nach Beethovens Tode 
wiederholt ın der Kirche Leim Tatholifchen Bottesdienfte aufgeführt worden; *) 
Daneben aber mehrfady im Konzeri, was, fomweit unfer Blick reicht, heutzu- 
tage die Regel iſt. Was if das Richtigere? Wir willen und werden es 
bei Betrachtung des einzelnen noch näher erlennen, daß Beethoven durch 
diefes gerkartige, in vielem Nachdenten und mehrjähriger Arbeit empor- 


gewachſene Selbſtbekenntnis nicht allein feine hohe Kunft darlegen, ſondern 


auch ethiſch auf die Hörer wirken, fie zu fih und feinem Empfindungsleben 
emporgiehen wollte. Über das Kyrie, welches „mit Andacht” vorgetragen 
werden follte, fehrieb er in der Partitur; „von Herzen — Möge e8 wieder — 
zu Herzen gehn"!?) und an Streicher fchrieb er, die Hauptfache bei Bear- 
beitung diefer großen Meffe fei ihm geweſen, „fomohl bei Singenden als 


Bubörenden religiöfe Gefühle zu erweden und dauernd zu machen“.) Nun 


wohl, larım man fagen, dann gehört die Mefje eben in die Kirche, mit 
diefem Worte würde man fi) von Beethovens Intention kaum entfernen; 
und Doch wird man entgegenftehender Erwägung die Berechtigung nicht ab- 
ſprechen können; auch wenn jie von Beethovens Meinung abweichen follte, 
ber ja übrigens die Darftellung im Konzert nicht ausfchließen wollte und 
tatfächlich nicht ausgefchloffen hat. In der Stirche gebt die mufilaliſche 
Meſſe neben der heiligen Handlung her, begleitet fie, hebt ihre Einwirkung; 

') Kochel ©. 54. | 

- 9 Über die Aufführungen feiteng des Kirchenmufifvereind in Preßburg ver 

danke ich der Güte ded Herm I. Batka nähere Nachweifung.. 

) So genau nad) ber in Berlin befindlichen Partitur. 

*) Brief vom 16. Sept. 1824, bei Nohl Br. B. ©. 272. Hier fpricht er von 
der Wirkung der Gefangvereine bei öffentlichen, beſonders aber gottesdienftlichen Feier⸗ 
Hohkeiten, er hatte alfo \einen Gedanken nicht aufgegeben. 





' 
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für-das Gemüt ber anwefenden Gemeinde aber foll die gottesdienitliche 
Handlung bie Hauptfache bleiben. Kine mufilalifche Darftellung, die felbft 
das Gemüt der Anweſenden in ihrer Weiſe in Anſpruch nimmt, angeftreng- 
tefte Aufmerkfamleit und ganzen inneren Anteil des Menfchen fordert, muß 
einen Zeil der aufmertfamen Hingabe von der kirchlichen Handlung abziehen, 
oder fie wird ihrerfeits ihre volle Wirkung nicht üben. So ift es mit Beet- 
hovens Missa solemnis. Bei der tiefen Berfentung in die Textesworte, 
welche ex erftrebte und biß ins einzelne mit Ernſt und Nachdruck durchführte, 
bei der übermwältigenden Eindringlichleit feiner Tonfprache fordert er uns 
ganz; feine Mufil ift nicht nur Schmud und Berberrlihung einer unab- 
haͤngig von ihr fich vollgiehenden heiligen Handlung; fie iſt — fubjeltiv im 


beften Sinne — lebendiges Belenntnis feines Inneren, er fühlt fich gleichſam 


felbft als der Priefter, ber fi) an bie Gemeinde wendet, er zwingt ums 
gewiflermaßen in fein Inneres, in fein perfönliches Seelenleben, um mit 
ihm zu leben und von feinem Leben das unfere zu empfangen. Erſt wenn 
uns das gelingt, gewinnen wir das volle Berftäudnis des Werkes. „Das 
Bert muß aus ber Perjönlichleit feines Meifters heraus verftanden und 


aufgenommen werben; denn es iſt felbft ein höchſt perfönliches. Der Hörer 


muß von vornherein fogufagen in Beethoven aufgehen, um diefe höchſt 
perjönliche Ausſprache ſich felbft zu eigen machen und mitempfinden, mit- 
erleben zu fönmen, was bier ald — ungeheure Außerung des größten 
Meifters und eines der ebelften Menfchen, die je gelebt, vor ung tritt.” ') 
Nicht nur bie große Ausdehnung der einzelnen Säbe, welche die Aufführung 
bei einem groben Hochamte faft unmöglich macht — auch nicht die Stellen, 
welche aus dem Tirchlichen Charakter beraustreten, wie die belannte noch zu 
befprechenbe Stelle im Agnus Dei, fondern der erwähnte durchaus perfön- 
liche und fubjeltive Charakter bes Werles läßt es uns als richtig erfcheinen, 
die Meſſe nicht in der Kirche beim Gottesdienft, ſondern felbftänbig im 
Konzertfaal zur Aufführung zu bringen, mie e8 Beethoven jelbft frei- 
geftelli hatte. —?) 

Beethoven hat fi in der Zufammenftellung der für den Tert der 
muftlalifchen Meffe beftimmten Stellen (daß es nicht Worte find, welche Die 
Haupibandlungen der Tirchlichen Meſſe begleiten, ift belannt) in feinen 





1) W. Weber, Beethoven Missa solemnis. ©. 8. 

?) Über die Missa solemnis fchreiben außer den neueren Biographen: [Heim- 
jöth) „Ludwig van Becthoveng missa solemnis Op. 123. Eine kurze erflärende Be- 
ſchreibung. Bonn 1845° und M. cher, Beethovens Missa solemnis. (ine 
Studie. Augsburg 1897. 


⸗ 
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Meffen en die langjährige Tradition gehalten, . wie fie langſt vor ihm feſt⸗ 
geftellt war. Diefe Tradition mar auch im einzelnen wirkſam, und vielfach 
finden wir Beethoven auch in ber großen. Meſſe in ben einzelnen Teilen und 


Worten in den Bahnen feiner Vorgänger. Dahin gehört 3. B. der Begenfab 
des Kyrie und Christe, die Grundauffaſſung des Gloria, die Schlußfugen 


im Gloria und Credo, die Hervorhebung des incarnatus. est, gewifle Wort⸗ 


malereien (descendit, et mortuos u. a.), der milde Gegenfaß des Benedictus 


zum Borhergehenden; dies und anderes fand er vor und bat es in feiner 
Weiſe wieder verwendet. Aber in welche neue Beleuchtung hat er es gerüdt, 
wie viel tiefer und voller alles geftaltet! Er bat ſich über die Tradition fo 
hoch erhoben, daß wir kaum mehr an diefelbe zu denken veranlagt find. 
Überall hat er in weit höherem Maße, wie wir es fonft finden, ſich in die Worte 
des Textes vertieft, und alles was fie nicht bloß feinem Verſtande, fondern 
feinem Gemüte fagten, in ſich verarbeitet und auszudrüden geſtrebt. So 


lam es, dab (wie Schindler jagt) Die Säße unter feinen Händen größere 
Dimenfionen annahmen, als er anfangs beabfichtigte, fo erreicht er beim 


empfänglichen Hörer Die erftrebie ethiſche Wirkung. Die Betrachtung bes 


einzelnen lehrt, mit welchem Ernſt und Nachdruck er die ihm längſt be 


Tannten Tertesmorte auffaßt, darftellt und erläutert, nicht etwa als Theolog — 


darin geht die Erklärung mitunter zu weit — fondern als begeifterter und 
frommer Chrift, und, fügen wir Hinzu, als genialer Stünfller. Bis ms 


äußere erſtreckte fi fein Bemühen, ben Zegt zu verftehen; er ließ fich, 
wie Schindler verfichert, bevor er an die Kompofition ber Meſſe ging, Die 


Quantitäten des Textes angeben und lieh ihn ſich überſetzen.) Welchen 


Bewinn ihm dies gebracht, lehrt oberflächliche Betrachtung. 
Man bat nun die Frage aufgeworfen, wie Beethoven in feinen 
Herzen, in feinem Glauben zu ben in dem Mefjenterte enthaltenen Dogmen 


1) Auf ber Berliner Bibliothel befinbet ſich unter Schindlerd Papieren (Mappe I 
Nr. 25) ein großer Bogen, auf befien einer Seite fich Beethonen die Quantität der 


Worte angeben laͤßt, auf der andern fie fich (wohl auch nach Anleitung) überfegt. 


Leider ift das meifte mit Bleiftift gejchrieben und größtenteils venwilcht, nur ganz 
vereinzelte Stellen find zu entziffern. Die Notizen beziehen fi) auf Credo, Sanctus 
und Agnus Dei. Un ciner Stelle ift das Thema zu et vitam venturi für Sopran 
nofiert. An einer andern beißt es mit Tinte: „+ + + allgemein | bey Kirchen 


vpätern | der berrfchenben Kirche gemein | rechtgläubig |", weburd er ſich wohl catholi- 


cam überjegen wollte. Ruͤhrend ift folgende Erinnerung an Clementares: „venio 
vöri ventum passus imperf. [si!] ventum est nıan ift gefommen.” Zu An⸗ 
fang des Bogens fteht die Veinerkung Schindlers: „Bewer Beethoven .1818 an die 
Bearbeitung feiner großen Meſſe in D ging, ließ er ſich den Text ins Deutfche über 


. jegen und auch das Sylbenmaß des lateinitchen beftimmen. Hier dag Credo xon 


jeiner Hand.* 
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fand. Über Beethovens Glaubensſtandpunkt im weiteren Berlaufe feines 
Lebens find wir authentiſch nur ſehr wenig unterrichtet und im mefent- 
Tichen auf Schindlers Mitteilung angewiefen,. daß Beethoven! religiöfe 
Anſchauungen, obgleich er in der latholiſchen Religion erzogen war, „wertiger 
auf dem SKirchenglauben berubten, als vielmehr im Deismus ihre Quelle 
hatten“. Schindler hat wohl andeuten mollen, bak Beethoven ſich im 


. Leben an den kirchlichen Zufammenhang nicht hielt, Dagegen den Glauben 


an ben 'perfönlichen Gott fortgejebt begte, was er dann auch durch Er- 
wähnung bes von Beethoven viel benußten Buches von Chr. Sturm „Be 
trachtungen ber Werke Gottes in ber Natur“, und ber auf feinem Echreib- 
tiſche befmdlichen Infchriften, „Ich bin, was ba if” ufw. erläutert. Weiter 
fagt er, daß Beethoven nie über religiöfe Dinge gefprochen babe, da 
„Religion und Generalbaß in fi) abgefchlofjene Dinge feien, über die man 


nicht weiter bisputieren folle*. Daß Beethoven ein innerlich religiös ge- 


finnier Dann war, daß er .an den perjönlichen, allwifienden und bie 
Menſchenſchickſale Ientenden Bott glaubte umd ſich im Bemußtfein feiner . 
Schwäche vor ihm beugte, das wird durch viele feiner bereits angeführten 
Worte, die wir nicht zu wiederholen brauchen, außer Zweifel geftellt, bie 
chrifiliche Pflicht, Tugend zu üben, durchdringt ihn vollftändig. Wie er 
fih nun fpäter perfönlich zu den Dogmen ftellte, darüber erfahren wir nur 
wenig. Frimmel (2. v. Beethoven S. 70) hat uns eine im Blöchlingerjchen 
Kreife hingeworfene Außerung aufbewahrt, welche allerdings vermuten läßt, 
daß er hinfichtlich der Perfon Ehrifti nicht auf dem dogmatifchen Stand- 


punkte fland. In den Konverfationen bringt zwar ber Neffe im Zufanmen- 


hange mit feinem Unterricht derartige Fragen in einer ziemlich freien, faft 
möchte man fagen leichifertigen Weiſe zur Sprache, wenn auch Beet⸗ 
hovens Antworten fehlen, fo bulbete er doch dergleichen Geipräde, ging 
vielleicht in ernfter Weile darauf ein. Feſtſtehend ift nur, daß er den 
Neffen zu feinen religiöfen Pflichten anhielt, daß. er mit ihm betete und 
ihn zur Beichte führen wollte.) Daß er auf dem Sterbebette den geift- 
lichen Beifland erfuhr, ift befamt. Das ift aber auch alles, was autben- 
tifch über diefen Punkt gefagt werden kann. i 

1) Beides entnehmen -wir den Konv. Büchern von 1819. Im J. 1820 fchreibt 
er: „Wie ich fürd Beichten gefinnt bin, Tann man daraus abnehmen, daß ich Karl 
ſelbſt zum Abt von ©. Michael führte zur Beichte. Der aber erflärte, daß, jo lange 
er bie Mutter frequentiren müfje, alles Beichten nichts helfen merbe." — Wenn er 
an den Erzbiſchof fchreibt (Köchel S. 59), daß er ald Menfch überall feine Pflichten, 
bie ihm „die Menſchlichkeit, Gott und bie Natur gebiethen, auf bad Heiligfte erfülle", 
fo verbient dad hier auch in Rüdficht genommen zu werden. 
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ſtript befindet fich jebt, wie die ganze Rudolfiniſche Sammlung, im Beſihe 
der Geſellſchaft ber Mufilfreunbe in Wien. In dem Kataloge der Mufil 
des Erzherzogs, ebendajelbft befindlich, Iefen wir: Missa Solemnis, Parti- 
tur, €. 8. „Dieles ſchön gefchriebene M. S. ift von dem Tondichter am 
19. März 1823 felbft übergeben worden”. . | 

Schon vorher hatten die Berhandlungen begonnen, das num vollendete 
Werl bekanntzumachen und im Iniereſſe feines Schöpfers zu verwerten. 
Ehe wir diefe Unternefmungen im einzelnen darlegen, wird es geftattet fein, 
auf die Entftehung und ben Charakter des Werkes einen zufammenfaffenden 
Blick zu werfen. - 

Über die Zeit der Entjtehung der Meffe!) in ihren einzelnen Teilen ift 
im obigen an verfdhiebenen Stellen geſprochen; wir faſſen das Entſcheidende 
furz zuſammen. | 

Wie Schindler‘) erzählt, war die Ernennung des Erzherzogs Rudolf 
zum Erzbiſchof von Dlmüb um die Mitte des Jahres 1818 in Wien be- 
kannt; die mthronifation wurbe auf den 9. März 1820 feſtgeſetzt. Beet 
hoven faßte fogleich und ohne jede befondere Aufforderung den Plan, für 
diefe Feier feines fo hoch verehrten Gönners eine berfelben würdige Feſt⸗ 
mufif, eine Seftmeffe, zu liefern. Im Spätherbft 1818 fah Schindler Diefe 
Partitur beginnen; wir haben feinen Grund, an der Richtigkeit diefer Er- 
zählung zu zweifeln, auch ift es an ſich wahrjcheinlich, daß Beethoven mit 
dieſer freiwillig übernommenen Arbeit glei begann. Das erſte Stüd, an 
welchem er arbeitete, wird dann wohl das Kyrie geweien fein, von welchem 
bisher Skiggen nicht befannt find; fo recht eine Arbeit aus einem Gufſe und 
in erfier warmer Begeifterung gefchrieben. Auch in der Reihenfolge der 
folgenden Säße folgte Beethoven, wie Nottebohm (S. 152) aus den Skizzen 
ſchloß, im weſentlichen der Reihenfolge des Textes, was nicht ausſchließt, 
daß an einzelnen Sätzen gleichzeitig gearbeitet wurde. Das Gloria war in 
den Stliggen faft fertig, ehe das Hauptthema des Credo feftitand,; das 
Oredo war weit vorgerückt, als die erften Gedanken zum Benedictus auf- 
tauchten, und. als das Agnus Dei in Angriff genommen mwurbe.?) Hier 


V Um jeber etwaigen Bemerkung über bie Schreibung bed Wortes solemanis die 
Spige abzubrechen bemerken wir, daß wir und (wie das auch wohl natürlich iſt) an 
Beethovens eigene Schreivung halten. In einem Sonverjationdhefte von 1820 ſchreibt 
er auf eine Frage, mutmahlich des Malers Stieler, aus welcher Tonart die Meſſe gebe, 
eigenhändig auf: „Missa solemnis aus D*, 

LTE. 269. 

9 Bol, Rottebobm IL Beethov. ©. 148. 149. 
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Können wir auch die Zeit annähernd beftimmen; dem faft beendeten Credo 
folgen in einem Hefte Skiggen zur E dur-Sonate und zu ben Bagatellen 
Op. 119 Nr. 7—11,1) mas beide auf das Jahr 1820 weil. Daneben 
ſchließlich Entwürfe zum Benedietus, welches ſich Iangfam zur endgültigen 
Beftalt entwidelt. Dann erſcheinen in einem weiteren Stigzenhefl?) neben 
Skizzen zum Agnus Dei foldhe zue As dur-Sonate Op. 110, und, neben. 
anderem, die Anfänge von Op. 111, noch in unbeitinmnter Anbeutung be- 
züglich der Reihe der Sätze. Ein drittes Heft, von Beethoven felbjt als 
„letztes Buch“ bezeichnet, weil hier die Mefle fertig ffiggiert wurde,*) zeigt 
nach Entwürfen. zun Agnus Dei weitere Stizzen zur C moll-Sonate; dann 
fpäter ſolche zu Kompofitionen von 1822. Jene beiden Sonaten führen 
(f. 0.) ins Jahr 1821; diefem wird alfo auch das Aguus Dei und wohl | 


auch das Benedietus zuzufchreiben fein. 


Wir lönnen die von Rottebohm aus ben Stizzen gewonnenen An⸗ 


gaben noch. durch Aufſchlüſſe aus anderen Skizzenheften ergänzen, welche, 
wie es ſcheint, Notiebohm nicht zugänglich waren. Dex Verein Beethoven⸗ 


haus in Bonn befſitzt drei Taſchenſlizzenhefte von ber Art, wie fie Beet- 


hoven auf Ausflügen in ber Taſche mit ſich zu führen pflegte, um in die⸗ 
jelben die Gedanken, die ihm unterwegs einfielen, mit Dleiftift einzutragen. *) 
Bei der Unbeutlichleit der Eintragungen, die zudem zu einem großen Teile 
verwifd find, ift ihre Benubung mit großer Schwierigkeit verbunden. Eins 
dieſer Hefte, 22 Blätter umfaffend, trägt die Jahreszahl 1819 auf der erften 
Seite. In den vielfach undeutlichen Notenflizgen — die Worte jchreibt er 
regelmäßig hin — finden wir Bebanlen zum Credo, das erfle Hauptihema 
und feine Fortfeungen, dann zu fpäteren Stellen, zum descendit (weldyes 
ex, wie e3 fcheint, anfangs ausführlicher behandeln wollte), zum incarnatus 
est, zum erucifixus; auch das Thema zur Schlußfuge taucht ſchon auf. 
Man fieht, daß er über die Behandlung ber Zeile ſchon nachgedacht, und 
es befteht ein allgemeiner Plan, auch fehlt es nicht an Stellen, an denen 
man die endgültige Faſſung herausfühlt, meift aber. haben wir es mit eilig 
Bingeworfenen Andeutungen und Anfängen zu tun, aus denen für das End- 
ergebnis nichts zu entnehmen ift. Auch taucht eine Stelle aus dem Gloria 


2) Rottebehm a. a. D. €. 460 f. 

9) Rottebobm S. a8 fe 

Rottebohm ©. 468. 

9 Zührer. durch das Beethovenhaus, Nachtrag ©. 7. 10. Dieje Hefte ver 


dienten wohl eine audführlichere Beichreibung, als fie hier gegeben werden kann. 
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auf (suscipe deprecationefı nostram, auch miserere, wie e3 ſcheint, und 
das Thema des Gloria felbft); dieſes war wohl an einem anderen Drte 
ſtizziert. Dann findet fi eine Andeutung des Sanctus und des pleni sunt 
coeli und ganz kurze Notterungen zum Benedictus und zum Agnus Dei, 
au3 denen richts weiter zu entnehmen tft, als daß in dem Kopfe des 
Meifters die rirjchiedenen Teile fich gleichzeitig bewegten und er von vers 
fchiedenen Seiten Der Tache nahe zu fommen ſucht. Er beſchränkt fich in feinen 
Notizen nicht aus die gerad: vorliegende Arbeit; außer. underen Heinen 
Scherzen fteht in dieſem Hefte der Heine Gag: „Sanct Petrus ift der Fels“, 
den wir oben mitseteilt haben. Daraus darf man fließen, dab das Heft, 
zu Anfang mit 1819 bezeichnet, och in das Jahr 1820 Hineinreicht. Als 
das Werk, welches ihn in erſterem Jahre vorzugsweife beichäftigte, dürfen 
wir hiernach das Cr-do bezeichnen; beendet aber wurde es noch nicht. — 
Ein weiteres Heft, au im Beethovenhaufe befindlid, 82 befchriebene 
Blätter enthaltend, trägt a.f der dritten Seite die Jahreszahl 1820. Neben 
einigen auf äußere Verhälmiſſe bezüglichen Bemerkungen?) it dieſes Heft 
faſt vollitändig mit Skizzen zum Credo angefüllt, ganz in der Weile des 
vorher beichriebenen; einzelne Stellen klingen an die gedrudte Yaflung an, 
viele andere bleiben, foweit fie überhaupt lesbar find, derſelben noch ſehr 
fern und ericheinen lediglich al3 Verſuche und rafch Hingeworfene Gedanken. 
Dann aber wird im letzten Zeile des Heftes ausführlich die Schlußfuge 
behandelt, deren Thema fih allmählich feftjtellt, mit ihren Umlehrungen, 
Berkürzungen, ihrem Gegenthema, bis zum: Schluffe,; das Credo wird 
alfo in diefem Hefte in den Stkizzen vorläufig gu Ende gefüht. An 
mandjec Stelle begleitet er die Einzeichnungen mit Turzen Bemerkungen, die 
auch nicht alle gut lesbar find, wie fie ja nur für ihn felbft beftimmt 
waren.”) Auch erjcheint eine Bemerlung zum Agnus Dei und ein paar 
Noten zu dona nobis pacem; hieraus ift nur zu entnehmen, daß ein be 
ſtimmter Plan noch nicht feftftand.*) Auf Blatt 39 notiert er den Anfang 
eıner „Sonate in Emoll”; die Noten baben zu feiner der ung befannten 
Sonaten Beziehung, wir wilfen nur, daß Beethoven gerade in jener Zeit auch 
der Eonatenlompofition bingegeben mar. 

) Under Bemerkungen über Wohnungen notiert er ji 3. B.: „die Kunſt in 
2 Monathen griechiſch zu lernen . . Leipzig 1820 2 fl. 30 X bei... am Stephan 
plap* . ., ohne Zweifel im Gebanten an ben Unterricht bes Neffen. 

n So ſchreibt er über cuius regni (Pl. 17) „glünzend und storeid. 
Neuere mu}; ii angehuie lafſen. 

) S. u. ©. 859. 
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Ein dritie8 Heft in demjelben Beſitze, eimas weniger umfangreic) 
(17 Blätter). irägt feine Jahreszahl, gehört aber in diefelbe Zeit und iſt 


demielben Zwecke gemidmet. Auch dies ift infolge der Eile Der Einzeich⸗ 


nung und der Undeutlichkeit der Zeichen jchwer zu benuten. In diefem 
Hefte ftehen vorwiegend Skizgen und Bemerkungen zum Benedictus, welches 
in feinen Motiven und Nachahmungen allmählich Geftalt gewinnt, und zum 
Osanna: natürlich alles noch urfertig und zur Verwertung in ausyeführterer 
Skizze beftimmt. Dann folgen kurze Rotate zum Agnus Dei, in welden: 
außer dem Motiv des dona nobis nicht? deutlich in feiner Beziehung it; 
diefer Sat ift noch völlig in ben Anfängen, und mohl erft nach dem Be- 
nedictus in Angriff genommen. 

Wenn wir in den vorftehenden Mitteilungen auch wertvolle Hmmeije 
über die Zeit erhalten, in welcher Beethoven, namentli am Credo, dann 
auch an anderen Süßen ber Meſſe arbeitete, fo gemähren doch auch fie 
nicht die Möglichkeit, genau den Zeitpunkt zu beftimmen, in welchem jedes 
einzelne Stüd begonnen und beendet wurde. Daß das. Gloria ſchon ander- 
meit jfiggiert war, als er am Credo arbeitete, erflärt vielleicht dag Heraus. 
greifen einer Stelle aus der Mitte (f. o.), wie e8 ja Nottebohm mit Grund 
vermutete; daß Benedietus und Agnus Dei nad) dem Credo gearbeitet 
wurde, wird durch die Bonner Stizgenbücher ebenfalls nahe gelegt. Aber 
es tauchen offenbar, während die Aufmerf. mfeit auf einen beitimmten Saß 
gerichtet war, Gedanfen zu den übrigen Sätzen auf, welche bemeijen, daß 
dem Meifter immerfort Die Idee des Ganzen vorſchwebte, und er innerlich 
fi mit dem Plane aller Säbe trug, auch wenn er der Ausführung eines 
derfelben befonders hingegeben war. Daher kamn die Frage kaum aufge- 
worfen werben, warn er mit einem derſelben fertig war. Wenn Schindler 
erzählt, Beethoven babe während des Sommeraufenthalts in Mödling 1619 
an der Meſſe meitergearbeitet und Ende Dftober das Credo fertig nad) 
Wien mitgebracht, fo wird das erftere, das Arbeiten in Mödling, nicht 
in Zweifel gezogen werden lönnen, bei der Angabe über das Credo aber 
mwaltet ein Irrtum, mutmaßli eine Verwechſlung, ob; wir wiffen aus 
dem Ofiggenbuche von 1820, daß aud in diefem Jahre das Credo noch 
lange nicht fertig mwar.!) Möglih, daß Schindler das Gloria mit dem 
Credo verwechſelt. Daß das Benedictus dem Credo folgte, dad Agnus 
Dei ins Jahr 1821 meift, wurde fchon früher bemerli. Wenn wir an- 
nehmen, daß das Kyrie im Winter 1818 auf 1819, das Gloria 1819, das 


1) Auch Nottebohm (S. 153 Annı.) bielt diefe Angabe für verfrüßt. 


— — tI1_a_. 
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Credo 1819 und 1820, Sanotus unb Benedictus 1890 bis 1881, das 
Agnus Dei, wenn auch früher begonnen, in feinem Hauptbeftande 1821 - 


fertig wurde, fo ſprechen wir doch lediglich eine Vermutung aus, bie wir 


der Kritik de Leſers anheimgeben. Nach der Beendigung der Cmoll-Sonste ') 
war er, wie e8 fcheint, mit der Reinfchrift des Agnus Dei befchäftigt, und 
man wird im allgemeinen wohl fagen lönnen, daß mit bem- Jahre 1821 
die Meſſe in ihren Grimdzügen fertig war; in Beethovens Gedanken und 
Blänen war die Beendigung noch früher ins Auge gefaht, da er ja 
Thon jeit mindeftens 1820 mit Berlegern verhandelt. Im März 1823 
mußte die Meſſe übergeben werden, und ba doch die Reinfchrifi einige Zeit 
in Anſpruch nahm, fo wird fi) Rottebohm (S. 152) nicht vom Richtigen 
entfernen, wenn er annimmt, daß die autographifche Reinſchrift der Meſſe 
vor Ende 1822 fertig gejchrieben war. Aber auch nach Beendigung ber- 
felben hat Beethoven noch manches geändert und zugefügt;*) von einzelnen 
Stellen abgeſehen, welche man bei Rotiebohm findet, hat er namentlich bie 
Verwendung ber PBofaunen, die in ber erften Fertigftellung wridisaten, 
nachträglich vermehrt.) 
Da wir das Datım ber Übergabe der Meffe an den enhenzog 
kennen — 19. März 1823 — fo werden wir bei Beachtung der nach⸗ 
träglicden "Änderungen früheftend Mitte 1823 als die Zeit anzunehmen 
haben, „in der die Mefie die Geſtalt erhielt, in der wir fie lennen“ 
(Rott. II. B. ©. 154). Dieje lange Zeit erflärt fi nicht nur duch die 


große beinahe ängftliche Sorgfalt, welche er bei ber Arbeit an dieſem 


großen Werke anwendete, fonbern bat auch ihre vollgültige biographifche 
Erflärung. Wir kennen die mißlichen und quälenden Berhältnifie, unter 
welchen Beethoven dieje fünf Jahre zugebracht Bat; wir wiffen, weshalb 
Schindler fagen konnte, daß wohl niemals ein großes Kunſtwerk unter 


2) Sie trägt, wie früher angegeben, das Datum des 13. Januar 1822. Bel. . 
Nottebohm IL B. ©. 472. 


9 Wir nehmen bier überall Bezug auf Ronebohme nnethuchungen in den 
1. Beethoveniana. 


Nottebohm ©. 158. Auf die Pofaunenftimmen besichen fi mehrere der 
Briefchen an Schindler aus 1828, welche Kalifcher, NR. B. Dr. ©. 109, 114, 137 
mitteilt; Schindler überniittelte die Stimmen an den Kopiften. Eine Bemerkung 
Deethovend: „die Ternionen find ganz neue Inſtrumente für mich deutet Kalifcher 
wohl richtig auf einen Verſuch des Kopiften Schlemmer, die drei Peſaunen in der 
Abſchrift unter dieſer Bezeichnung zufammenzufafien. 





Das Jahr 1828. | 331 


widerwärtigeren Lebensverhäftnifien entftanden fei, wie diefe Mefje. Der 
Iangdauernde Streit um bie Vormundſchaft des Neffen, der’ häßliche Ein- 
Drud, den er von dem Auftreten von deſſen Mutter empfing, ber Abſcheu 
vor dem Gebaren der iyrau "feine Bruders Johann und die Differenzen 
mit Diefem felbft, zeitweilige peluniäre Berlegenheiten, vielfacher Arger in 
feinem Hauswefen, dazu die häufig leidende Gefundheit, das alles um- 
büfterte fein Gemũt; nahe Freunde, benen er fein Herz öffnen Tomte, 
waren nicht um ihn; fo trieb alles das Gemüt des Meifters in fich felbft 


- zurüd und machten ihm, um die Gedanken, die in ihn lebten, zu fammeln 


und zu orbnen, die Einſamkeit erwünfcht. Hier, in freier Umgebung, unter 


. den Einbrüden fchöner Natur, welche bei ihm nie ihre Wirkung verfehlte, 


konnten die hohen Eingebungen, welche der große Gegenftand ihn gebracht 
hatte, fich zu lebensvollen Gebilden geftalten; hier kam jene „Erdenentrüdt- 


- heit“ zur Erſcheinung, welche Schindler bei ihm wahrnahm. Alles, was in 


ihm von Bottvertrauen, demütigem Bemwußtfein feiner Schwäche, Yriede- 
bebürfnis, Menfchenliebe, begeifterter Hoffnung auf ein höheres glüdlicheres 
Dafein lebte, entfaltete fich bier und ordnete fih nach den Geboten feiner 
Kunft, die er niemals herrlicher geübt bat. Beethoven bat bie Missa 
solemnis für das Vollendetſte (la plus accomplie) feiner @eiftesprodufte 
erflärt. Das werden wir wohl auch tun, ohne darım die künftlesifche 
Bollendung anderer in jener Zeit entftandenen Werke berabfehen zu wollen. 
Bei Beethoven hatte eine ſolche Äußerung die befondere, vielleicht unbewußte 


. Nebenbedeutung, daß das Werk ihm felbft, feinem ganzen Fühlen und 


Denken mehr wie ein anderes angehörte, dab es Blut von feinem Blute 
war, daß es ihm niemals in gleicher Weile gelungen war, fein ganzes 
eigene® Fühlen in fchöner Tongeflaltung zu verllären. Dem in ber Tat 
ift die große Meſſe der höchfte, idealfte Ausdrud der menſchlichen Gemüls- 
verfaffung Beethovens in jenen Jahren, gleichzeitig aber auch der künfl- 


leriſchen Überzeugungen und der Genialität der Tongeftaltung, zu der er 


immer mehr emporgeftiegen war; fie ift auch nad) der technifchen Seite der 
vollfte Repräfentant des „Ipätbeethovenfchen“ Stiles, den jeder kennt und zu 
empfinden weiß, der fich mit Beethoven befchäftigt. Bevor wir einer lurzen 
Betrachtung des einzelnen uns zuwenden, fei betont, daß auch bei den er- 
ſchütterndſten und ergreifendften Stlängen der ordnende Kunftverftand, die ruhige 
Überlegung des Meifters bis ins einzelne, faft bei jedem Worte ſich tätig erweiſt. 
Hierdurch) und nicht allein durch die größere Ausdehnung hebt ſich das Werk 
über die bisherigen Mefientompofitionen, deren er ja genugfam lannte und 
in beren Nachahmung er filh vor Jahren fchon verfucht hatte, weit hinaus. 
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Daß Beethoven bei ber erfien Konzeption ber Meile an die Auf- 


führung bei ber Inthronifationsfeier gedacht hat, fleht durch Schindlers Er- ° 


zählung fefl, daß er auch noch während der Arbeit an dieſen Gedanken feſt⸗ 
hielt, entnehmen wir feiner briejlichen Äußerung an den Erzherzog aus dem 
Jahre 1819:?) „Der Tag, wo ein Hochamt von mir zu ben Feierlichkeiten für 
% 8.9. fol aufgeführt werden, wird für mich der fchönfte meines’ Lebens 
fein, und Bott wird mich erleuchten, daß meine fchwachen Kräfte zur Verherr⸗ 
lichung diefes feierlichen Tages beitragen.” Daß er diefen Gedanlen ſpäter 
aufgegeben hätte, kann aus feiner nachmaligen Äußerung: die Meſſe könne 
auch al3 Oratorium verwendet werden, nicht gefolgert werden, dabei war 
ihm die Vorftellung Ieitend, daß es fi) um eine große, auch der Zeit nad 
ausgebehnte Feier handeln werde. Die Meffe ift nach Beethovens Tode 
wiederholt in der Slirche beim Fatholifchen Bottesdienfte aufgeführt worden; *) 
daneben aber mehrfach im Sonzert, was, fomeit unfer Blick reicht, heutzu- 
tage Die Hegel ift. Was ift das Nichtigere? Wir willen umd werben es 
bei Betrachtung des einzelnen noch näher erfennen, daß Beethoven durch 
diefes großartige, in vielem Nachdenken und mehrjähriger Arbeit empor- 


gemachfene Selbftbelenntnis nicht allein feine hohe Kunſt darlegen, fondern- 


auch etbifch auf die Hörer wirken, fie zu fi und feinem Empfindungsleben 
emporgiehen wollte. Über das Kyrie, welches „mit Andacht” vorgetragen 
werden follte, fehrieb ex in der Partitur: „von Herzen — Möge e8 wieder — 
zu Herzen gehn“!?) und an Streicher fchrieb er, die Hauptfache bei Bear- 
beitung diefer großen Mefje Tei ihn gemefen, „ſowohl bei Singenden als 
BZubörenden religiöfe Gefühle zu ermeden und dauernd zu machen“. Nun 
wohl, kann man fagen, ‚dann gehört die Meſſe eben in die Kirche; mit 
diefen Worte würde man fih von Beethovens Intention kaum entfernen; 
und doch wird man entgegenftehender Ermägung die Berechtigung nicht ab- 
fprechen lönnen; auch wenn fie von Beethovens Meinung abweichen follte, 
der ja übrigens die Darftellung im Konzert nicht ausfchließen wollte und 
tatfächlich nicht ausgefchloffen hat. In der Kirche gebt die mufilalifche 
Meſſe neben ber heiligen Handlung ber, begleitet fie, hebt ihre Einwirkung; 


1) Köchel ©. 54. | 
5 Über die Aufführungen feitens des Kirchenmufilnereind in Preßburg ver- 
danfe ich der Güte ded Herrn 3. Batka nähere Nachweiſung. 
®) So genau nad) ber in Berlin befindlichen Partitur. 


*) Brief vom 16. Sept. 1824, bei Nohl Br. B. ©. 272. Hier hpricht er von | 


der Wirkung der Gefangvereine bei öffentlichen, beſonders aber gottesbienftlichen Feier⸗ 
Hichkeiten; er hatte alfo \einen Gedanken nicht aufgegeben. 
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für-das Gemüt ber anweſenden Gemeinde aber foll die gottesdienftliche 
Handlung bie Hauptfache bleiben. Line mufilalifche Darftellung, die felbft 
bas Gemüt der Anweſenden in ihrer Weiſe in Anſpruch nimmt, angeftreng- 
tefte Aufmerlfamleit und ganzen inneren Anteil des Menfchen fordert, muß 
einen Teil der aufmerkſamen Hingabe von ber kirchlichen Handlung abziehen, 
oder fie wird ihrerfeits ihre volle Wirkung nicht üben. So ift es mit Beet⸗ 
Dovens Missa solemnis. Bei der tiefen Berfentung in bie Xertedworte, 
welche er erſtrebte umd bis in einzelne mit Ernſt und Nachdruck durchführte, 
bei der übermältigenden Eindringlichleit feiner Tonfpradhe fordert er uns 
ganz; feine Mufif ift nit nur Schmud und Berberrlidhung einer unab- 
hängig von ihr ſich vollziehenden heiligen Handlung; fie ift — fubjeltiv im 
beften Sinne — lebendiges Belenntnis feines Inneren, ex fühlt ſich gleichfam 
felbft als der Priefter, der fich an die Gemeinde wendet, er zwingt uns 
gewillermaßen in fein Inneres, in fein perjönliches Seelenleben, um mit 
ihm zu leben und von feinem Leben das unfere zu empfangen. Exft wenn 
uns das gelingt, gewinnen wir das volle Berftändnis des Werles. „Das 
Wert muß aus der Perjönlichleit feines Meifters heraus verftanden und 
aufgenommen ‚werden; benn e8 ift- felbft ein höchſt perfönliches. Der Hörer 
muß von vornherein fogufagen in Beethoven aufgehen, um dieſe höchſt 
perjönliche Ausfprache ſich felbft zu eigen machen und mitempfinden, mit- 
erleben zu fönnen, mas bier als — ungeheure Außerung des größten 
Meifters und eines der ebelften Menſchen, die je gelebt, vor uns tritt.“ 1) 
Nicht nur die große Ausbehmung der einzelnen Säbe, welche die Aufführung 
bei einem großen Hochamte faft unmöglich macht — auch nicht die Stellen, 
welche aus bem Firchlichen Eharafter beraustxeten, wie die befannte noch zu 
befprechende Stelle im Agnus Dei, fonbern der erwähnte durchaus perfön- 
liche und fubjeltive Charakter bes Werkes läßt es ung als richtig erfcheinen, 
die Mefje nicht in der Kirche beim Bottesdienft, ſondern ſelbſtändig im 
Konzertfaal zur Aufführung zu bringen, mie e8 Beethoven felbft frei- 
geftelli hatte. —?) 
Beethoven hat ſich in der Zufammenftellung ber für den Text der 
muftlalifchen Meſſe beftimmten Stellen (daß es nicht orte find, welche Die 
Hauptbandlungen der Tirchlichen Mefie begleiten, ift bekannt) in feinen 


* 





) W. Weber, Beethovens Missa solemnis. ©. 8. 

2) Über dic Missa solemnis ſchreiben außer den neueren Biographen: Heim⸗ 
joth) „Ludwig van Beethoven? missa solemnis Op. 123. Eine kurze erklärende Be- 
ſchreibung. Bonn 1845" und W. Meber, Beethoven Missa solemnis. (ine 
Studie. Augsburg 1897. 


* 
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Meflen an die langjährige Tradition gehalten, wie fie Tängjt vor ihm feft- 
geftellt war. Diefe Tradition war auch im einzelnen wirkſam, unb vielfach 
finden wir Beethoven aud in der großen Meffe in den einzelnen Teilen und 
Worten in den Bahnen feiner Borgänger. Dahin gehört 3. B. der Begenfat 
des Kyrie und Christe, die Grundauffaffung des Gloria, bie Schlußfugen 
im Gloria und Credo, die Hervorhebung des incarnatun ost, gewiſſe Wort- 
malereien (descendit, et mortnos u. a.), bee milde Gegenſatz des Benedietus 
zum Borhergehenden; Dies und anderes fand er vor und hat es in feiner 
Weiſe wieder verwendet. Aber in welche neue Beleuchtung hat er ed gerückt, 
wie viel tiefer unb voller alles geftaltet! Er hat fi über die Tradition fo 
hoch erhoben, daß wir kaum mehr an biefelbe zu denken veranlaßt find. 
Überall bat er in weit höheren Maße, wie wir e3 fonft finden, ſich in die Worte 
des Textes vertieft, ımb alles was fie nicht bloß feinem Verftanbe, fondern 
feinem Gemüte fagten, in fich verarbeitet und auszudrüden geſtrebt. So 
lam e8, daß (mie Schindler jagt) die Säße unter feinen Händen größere 
Dimenfionen annahınen, als ex anfangs beabfichtigte, fo erreicht er beim 
empfänglichen Hörer die erftrebte ethifche Wirtung. Die Beirachtung des 
einzelnen lehrt, mit welchen Ernſt und Nachdruck er bie ihm längft be 
kannten Tertesworte auffaßt, darftellt und erläutert, nicht etwa als Theolog — 
barin geht die Erklärung mitunter zu weit — fondern als begeifterter und 
frommer Ehrift, und, fügen wir hinzu, als genialer Künſiler. Bis ins 
äußere erſtreckte fi fein Bemühen, ben Zert zu verftehen; er ließ fich, 
wie Schindler verfichert, bevor er an die Kompofition der Mefle ging, die 
Duantitäten des Textes angeben umd ließ ihn ſich überjeßen.) Welchen 
Gewinn ihm dies gebracht, lehrt oberflächliche Betrachtung. 

Man bat nun die Frage aufgeworfen, wie Beethoven in feinen 
Herzen, in feinem Glauben zu den in dem Meffenterte enthaltenen Dogmen 

1) Yuf der Berliner Bibliothek befindet ſich unter Schindlers Papieren (Mappe I 
Nr. 25) ein großer Bogen, auf befien einer Geite ſich Beethoven die Quantität ber 
Worte angeben laͤht, auf ber andern ſie ſich (wohl auch nad Anleitung) überfegt. 
Leider ift Das meifte mit Bleiftift gejchrieben und größtenteild verwifcht, nur ganz 
vereinzelte Stellen find zu entziffern. Die Notizen beziehen ſich auf Credo, Sanctus 
und Agnus Dei. An ciner Stelle ift das Thema zu et vitam venturi für Sopran 
notiert. An einer andern beißt es mit Tinte: „+ + + allgemein | bey Kirchen. 
vätern | der herrſchenden Kirche gemein | rechtgläubig |”, woburd er ſich wohl catholi- 
cam überfegen wollte. Rührend ift folgende Erinnerung an Elementares: „venio 
vöri ventum passus imperf. [si!] ventum est man ift gelommen.” Zu An- 
fang des Bogens fteht die Bemerkung Schindlers: „Bewer Beethoven .1818 an bie 
Bearbeitung feiner großen Meſſe in D ging, ließ er ſich den Tert ins Deutfche über 
. jeßen und auch das Sylbenmaß des lateiniſchen beftimmen. Hier das Credo xon 
jeiner Hand.“ 
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fand. Über Beeihovens Glaubensſtandpunkt im weiteren Verlaufe feines 

Lebens find wir authentiſch nur fehr- wenig unterrichtet und im wefent- 
lichen auf Schindlers Mitteilung angewielen, daß Beethovens religiöfe 
Anſchauungen, obgleich er in der fatholifchen Religion erzogen war, „weniger 
auf dem Sirchenglauben berubten, als vielmehr im Deismus ihre Quelle 
hatten“. Schindler bat wohl andeuten wollen, bat Beethoven fich im 


. 2eben an den Firchlichen Zufammenhang nicht hielt, Dagegen den Glauben 


an den perfönlichen Gott fortgefeht hegte, was er dann auch duch Er- 
wähnung des von Beethoven viel benußten Buches von Chr. Sturm „Be 
trachtungen ber Werke Gottes in ber Natur”, unb der auf feinem Schreib- 
tifche befindlichen Infchriften, „Ich bin, was da ifi" ufw. erläutert. Weiter 
fagt er, dab Beethoven nie über religiöfe Dinge geſprochen habe, da 
„Religion und Generalbaß in ſich abgejchloffene Dinge feien, iiber die man 
nicht weiter bisputieren folle". Daß Beethoven ein innerlich religiös ge- 
finnier Mann war, ba er an den perjönlichen, allmiffenden unb bie 
Menſchenſchickſale Ienkenden Bott glaubte und ſich im Bewußtſein feiner . 
Schwäche vor ihm beugte, das wird durch viele feiner bereits angeführten 
Worte, die wir nicht zu wiederholen brauchen, außer Zweifel geftellt, bie 


hyriſtliche Pflicht, Tugend zu üben, durchbringt ihn vollftändig. Wie er 


fih num fpäter perfönlich zu den Dogmen ftellte, darüber erfahren wir nur 
wenig. Frimmel (2. v. Beethoven &. 70) hat ung eine im Bloͤchlingerſchen 
Kreife hingeworfene Äußerung aufbewahrt, welche allerdings vermuten läßt, 
daß er hinfichtlich der Perſon Chriſti nicht auf beim dogmatiſchen Stand- 


- punlte fand. In den Konverfationen bringt zwar ber Neffe im Zuſammen⸗ 


hange mit feinem Unterricht derartige Kragen in einer ziemlich freien, faft 
möchte man jagen leichifertigen Weife zur Sprade, wenn auch Beet- 
hovens Antworten fehlen, fo bulbete er doch dergleichen Geſpraͤche, ging 
vielleicht in ernfter Weife darauf ein. Feſtſtehend ift nur, dab er den 
Neffen zu feinen religiöfen Pflichten anbielt, daß er mit ihm betete und 
ihn zur Beichte führen wollte.) Daß er auf dem Sterbebette den geifl- 
lichen Beifland erfuhr, ift befamt. Das ift aber auch alles, was authen⸗ 
tifch über diefen Punkt gefagt werden kann. . 


3) Beided entnehmen wir den Kom. Büchern von 1819. Im J. 18% jchreibt 
er: ‚Wie ich fürd Beichten gefinnt bin, kann man daraus abnehmen, daß ich Karl 


ſehbſt zum Mbt von ©. Michael führte zur Beichte. Der aber erflärte, daß, jo lange 
er die Mutter frequentiren müfje, alles Beichten nichtö helfen werbe.” — Wenn er 


an den Erzbiſchof ſchreibt (Köchel ©. 59), daß er ald Menſch überall feine Pflichten, 
die ibm „die Menichlichkeit, Gott und die Natur gebiethen, auf bad Heiligſte erfülle”, 
jo verbient bad hier auch in Rüdficht genommen zu werden. 
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Bon dem tiefen Gottvertrauen feiner reifen Jahre ſchlug fih nun, 
zumal bei einem folchen großen geifllihen Werke, leicht eine Brüde zu den 
-Erimmerungen feiner Zugend, auf benen feine religiöfen Anfchauungen 
wurzelten; bie dogmatifchen Anſchauungen, wie fie auch in dem Meffenterte 
zum Ausdrude lommen, waren für ihn nichts äußerlich Angelerntes, ſondern 
inmerlich Erlebtes. Ganz gewiß hatten diefe Erinmerungen auch für bie 
Dogmatifchen Begriffe, mit benen er aufgewachſen war, und für bas Zeben 
feiner Kirche ein Gefühl der Ehrerbietung zurüdgelafien. In dieſem Falle 
mußte ſchon die Abfiht, Die Feier eines hohen Kirchenfürften zu verhert- 
lichen, das alles neu in ihm beleben. Die tiefe Ehrfurdht, die er vor ber 
Lehre und dem Leben feiner Kirche bewahrt hatte, und die eigene tief be- 
gründele Zrömmigkeit, kurzum, die ganze Gemütsverfaflung, in welder er 
der großen Aufgabe gegemübertrat, mußten e8 von felbft bewirken, daß fein 
ganzes volles und mächtige Empfinden zum Ausdrude fam. Dabei bürfen 
mir nicht vergeflen, daß es der geniale Künftler war, der fi) mit dem 
Seherblid bes Genius bem Werke näherte, der ſich auch fonft Stoffe, die 
ihm fogar ganz von außen kamen, anzueignen wußte. Was ber Kümſtler 
in feinem Genius erfaßt und ausführt, ift bei ber Arbeit für ihn Wahrheit. 
In der Zeit, in weldyer wir fiehen, dürfen wir aber weiter gehen; wir 


wiffen, daß in den größeren Arbeiten diefer Zeit der Menſch mit feinem 


fubjeltiven Empfinden in viel höherem Grade tätig war, wir wiflen, baß 
Beethoven gerade bei diefem Werke neben dem künftlerifchen auch ethiſche 
Zwede verfolgte. In den Teilen, welche er durch feine hohe Inſpiration 
und durch die Fülle feiner Kunft fo recht ins Licht ftellte — man denle 
an das Kyrie, daS Benedictus — erlennen wir auch ein Belenninis zu 
den, was er behandelte, und dieſes Belenntnis follte auch anderen ein- 
dringlich werben. Und mie viel menſchlich Ergreifendes bietet diefer Text, 
mas cinen gotibegeijlertien Mann wie Beethoven zur Aufwendung feiner 
ganzen fünftlerifchen Kraft treiben mußte.!) Demgegenüber behalten Die 
Betrachtungen über Beethovens angenommenen Blaubensftandpunlt in jenen 
Fahren zwar biographiich ihre Berechtigung, für die Beurteilung der Meſſe 
aber find fie unerheblich — 

Die Erforderniſſe der Kirchenmuſik fi zu eigen zu machen, war 
Beethoven eifrig beftrebt. Die im Tagebuche an fich gerichtete Mahnung, 
alte Kirchenchoräle zu flubieren?) und die hriftlichfatholifchen Geſänge auf 





1) Wir verweilen bier auf Weber, S. 54 fg., müffen une hier aber natürlich 


kürzer fafien. inzelnes kommt noch zur Sprache. 
2) S. oben bei 1813 zu ©. 180. 
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ihre Einteilung und Proſodie zu prüfen, hat er zmeifellos befolat, das 
ftimmt auch zu Der Zeit der oben erwähnten Studien für das Verſtändnis 
des Meſſentertes. Er begann ja auch einige Zeit fpäter mit einer zweiten 
Meile und trug fih mit weiteren Plänen; der Kirchenftil erfchien ihm als 
Das höchſte. Auch in der Missa solemnis erkennen wir den mehrfachen 
Anklang an altfirchliche Weife, an Die Tonfolge in den alten Kirchentonarten, 
an einfache kräftige Tonfchritte, an raſche und unvermitielte Harmoniefolgen; 
Daher beſonders aud) Die durchweg geübie polyphone Behandlung. In ihr 
bewundern wir überall die hohe Kunſt des Meifter8 in den Stimmenein- 
fügen, der faubern und Haren Führung der Stimmen, an welche freilich 
hohe Anforderuugen geftellt werben, der harafteriftifchen, überall angemeffenen 
Begleitung, den feinen Talt in der Wahl der Inſtrumente; wir [ragen nicht, 
ob den firengen Hegeln bes Gates überall genügt ift, Dad mag bie 
Schule entfcheiden; fie wird keine Stellen finden, wo Schönheit und Aus- 
drud nicht gewahrt wären. 

Beethoven bat die überlieferten Mittel angewendet und iſt im all- 
gemeinen über diefelben nicht Hinausgegangen; da3 Drcheiter bat er um 
der größeren Verhältniffe und Wirkungen willen verjtärfi — wir denken 
bier, außer dem Sontrafagott, beſonders an die Beifügung der Pojaunen 
an fignifilanten Stellen; außerdem hat er zu dem ganzen eine ausgeführte 
Orgelſtimme gefebt. In der Befangparlie ift zu bemerlen, daß das Solo 
nicht nur vereinzelt und ohne vorherigen Plan auftritt, fondern durch dag 
ganze Werl ein Eoloquartett dem Chorquartett zur Seite geht. Hier macht 
fi befonders das tiefiinnige Erfaflen des Textes geltend. Was als jub- 
jeltive Äußerung bes erregten Gemütes, als ahnende Serfürdigung froher 
Botſchaft oder des Geheimniſſes, als frommes Gebet des Einzelnen auftritt, 
bringen die Soloftimmen; der Chor ftellt die Gemeinde dar, welche die 
Stimmung aller ausfpricht, die Botfchaft hört und wiederholt, auch Die 
ideale Gefamtheit der Belennenden und Lohpreifenden. Auch Die technifche 
Behandlung läßt diefe Unterfcheidung mehrfad) geradezu frappant erlennen. 
Nur muß man dies nicht bis in jede Stelle, jede Note verfolgen wollen; 
der Meifter übt bier nicht eigenfinnige Konſequenz, und künftlerifche Gefichts- 
punlie find niemals ausgefchlofien. 

ir wenden uns noch mit einigen Worten dem einzelnen zu. Wenn 
Beeihoven, wie wir hörten, auf das Autograph des Kyric die Worte 
fchrieb: „von Herzen — möge e8 wieder — zu Herzen gehen“, ſo konnte 
er wohl nicht deutlicher fagen, daß das Stüd für ihn ein Selbitbeienntnis 


fei, daß er aber die entſprechende Stimmung auch beim Zuhörer weden 
Thaner, Besttsven$ Leben IV. Ed. 23. 
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wollte. Wie herrlich bat er das wahr gemacht! Diefer Sat hebt uns 
auf eine Höhe der Schönheit und des Ausdrucks, zmingt uns zu einem 
Grade der Mitenpfinbung, wie wir e8 laum vorher und nachher bei Beet- 
hoven wieberfinden. Das tief erregte, hülfsbebürftige, von ſchmerzhaftem 
Web durchdrungene, doch in Demut verfenkte Herz ringt fih zu dem Rufe 
um Erbarmen empor, ber bald ängftli und beforgt, bald heftig und ge 
waltfam, dam wicder rührend und vertrauendb erflingt. Das Borfpiel 
bringt ſchon die Hauptgedanlen (Weber), der Chor ruft, ohne den guten 
Taltteil abzumarten, den Herrn an, und ihm fchließen fi, den Ruf auf 
nehmend und weiter nachllingen laſſend, die Soloftimmen einzeln an und 
führen die Mobulation weiter, bis nad dem dritten Rufe bie Altſtimme 
in milder vertrauender Weiſe das melodiſche Motiv mit bem flehenden 
Duartengange bringt, welches dann der Chor in ergreifender Weiſe aufnimmt. 
Das Wogen und Fleben Tlingt im Drchefter nad), dazu laſſen Die unisono- 
Nufe des Chores („Kyrie Herr!“) die ängſtliche Scheu vernehmen, bie 
fih raſch wieder zu gemwaltfamer Bitte erhebt, die auf Fis als Dominante 
zu Hmoll fließt; ergreifend ift e8, wie auf dem Fisdur-Allorb ber 
flebende Ruf bei gefteigertem Vertrauen in fchöner Andacht ausklingt. Als 
den wehmutsvollen, demütig · zerknirſchten Ausdruck fleigernd beachte man 
die Vorliebe für chromatiiche Stimmführung. Auch die Ausweichung in 
die Molltonart ift fir den Sat charalteriftiich, während bie nächfte parallele” 
Durtonart (A dur) nur einmal flüchtig berührt wird. In heftigem Gange 
erheben fi) die Inftrumente und nad kurzer Anbeutung bed Themas be- 
ginnen die Soloftinnmen (der fubjeltiver gemorbenen Stimmung entiprechenb) 
das Christe, mit weldem in gebunbenem PViertelgange die Bitte um Er- 
barmen ſich verbindet. Die Anrufe, im */2 Talt, werden bier dringlicher, 
flehender; fie fehren immer wieder, beberrichen das ganze Stüd und greifen 
in ihrer Einfachheit und Natürlichkeit gewaltig ans Herz, Ruf und Bitte, 
immer verbunden, in munbervoller boppelttontrapunttifchet Verarbeitung. 
Der Chor tritt Hinzu, beide Gruppen treten zufammen, bie Soli immer 
berrfchend, das Flehen fteigert fich zur höchſten Not — die Wirkung dieſes 
Satzes läßt fid) gar nicht befchreiben. Rach andädhtigem, in fich verfunfenem 
Hinfprechen des Chores tritt daß Kyrie wieder ein; die Modulation wirb 
etwas verändert, gleich das Thema tritt auf ber Unterdominante ein, auch 
enilegenere Zonarten werden berührt, der Anruf wird dringender, fchmerz- 
licher, bis er zulegt mit furgen Rufen in fillee Andacht verftummt.) Wohl 

) Die Etimmungen beider Teile ftellt Heimjoeth (a. a. DO.) treffend fo 
gegenüber: „E83 iſt in Dem einen der Anruf an den allmächtigen Gott, zu dem der 
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zu beachten ift Die jedesmal der Stimmung angepakte Drchefterbegleitung. 
Dos Ganze ift mit einer Kunft der Mehrftimmigleit, mit einer Beachtung 
des Stimmunnfangs und der Sangbarkeit gejeht, und in eine Fülle bes 
Wohllants getaucht, daß ed im einzelnen gar nicht dargelegt werben kann; 
man fühlt, man fürchtet und fleht mit Dem Meifter, der uns das Herz 
rührt; es gibt kaum eim Stüd, auf welchem eine ähnliche Weihe ber 
Stimmung liegt, und zmar ununterbrochen von Anfang bis zu Ende. Diefe 
Unmittelbarleit der Stimmung, diefe Einheitlichleit beflärkt uns in ber An. 
nahme, daß das Kyrie, wie es ſich aus einem Buß geformt barftellt, auch 


der Zeit nach das erfle Stud ber Meſſe war, welches er in Angriff nahm 


und vollendete. 

Das Gloria, Die Lobpreifung Gottes, des allmächtigen, gütigen, barm- 
berzigen, lonnte bei feinem reichen und mannigfaltigen Inhalte nicht in ein- 
heitlihem Sate behandelt werben; nach der Berfchiedenheit des Stimmungs- 
gebalt8 waren Gruppen zu bilden, bie, in fi) mufitalifch abgefchloffen, doch 
der Herbeiführung einer höheren Einheitlichleit der Stimmung nicht wider⸗ 
ftreben. Richt mit blokem Anzufe, fondern in einem feiten Motiv, inner⸗ 
balb des Duintenumfangs, beginnt das Stüd, mit mweldyen bie einzelnen 
Stimmen nad) kurzem Drihefternorfpiele das Gloria in excelsis Deo nach- 
einanber in fliegendem Inlaufe!) Bringen und es gleihfam in die Unenb- 
lichleit hinauſsrufen; in dem lang gehaltenen Deo erreicht der Anlauf feinen 
Höhepuntt. Mit dem et In terra pax tritt em ausbrudsvoller Gegenſatz 
ein, das Orchefter unterbricht feine raufchenden Gänge, der Chor ſpricht bie 
orte in volllommener Ruhe vor fi bin, wobei auf bie ſchöne Betonung 
des hominibus, des bonae voluntatis mit Recht hingewiefen wird. Der 
Gegenſatz, durch die Worte hervorgerufen, ift auch mufifalifh ſchön aus- 
geführt umd begründet. Die raufchende Bewegung kehrt wieder, mit dem 
Motiv des gloria erflingt laudamus te, benedicimus te und mird emft 
und würdig unterbrochen durch das adoramus te. Dann hören wir in 


turzen fugierten Sägen, bei raufchender Begleitung, daS glorificamus te, 


in weldyem auch das Anfangsihema wieder hineinflingt; in ben Schlußuuf 
auf C dar tönt es glänzend hinaus. Diefer ganze bisherige Sah wird mır 


niedrige Sterbliche als zu unendlicher Höhe binaufruft um Erbarmen in ticfer Demuth, 
in ernfter Andacht. Und der zweite Theil war die Bitte zum Gottmenſchen, ber fi 
zu uns berabließ, ber und erlöjete, dem die Bitte zudringlicher, ja jchmerzlicher, aber 
weniger zurüdgehalten und zutrauendvoller näher tritt.” 

Webers Bezeichnung „fliegen” für die Ausführung durch den Chor iſt jehr 
ga 
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von Shore geſungen: ein auch mufifalifch einheitliches, wohl aufgebautes 
Stüd. 

Nun folgi eine ziweite gegenfähliche Gruppe. Bei langfamerer Be- 
wegung bringt ein zarter Übergang nad) B eine Melodie von ungemeiner 


Bartheit und Hingebung, mi melcher zuerft die Solvftinmen, Dann der 


Chor den Dankgeſang (gratias agimus) anftinınen. Dann tritt die Be 
wegung des Gloria-Motivs wieder ein, zu welcher ber Chor das Domine 
Deus, rex coelestis augruft; diefer Ruf gewinnt bei dem Worte omnipotens 


höchſte Kraft; auch eine Stelle, bei welcher die Kraft des inneren Glaubens 


ih wirtfam zeigt. Hier läßt Beethoven zum eıften Male die Bofaunen 
binzutreten, der Bedeutung des Moments entjprechend. Bei ruhigerer Ve⸗ 
wegung fingen die Soluftimnen das Domine fili unigenite Jesu Christe, 
der Chor tritt Dazu und hebt nach feinen furzen Rufen das agnus dei, Gilius 
patris nadydrütdlich hervor; auf dem Worie patris ift die fchöne Steigerung 
in den Miltelſtimmen zu beachten, das vertrauensvolle Hervorheben des 


patris ift wohl auch fü Beetbovens Stellung zu dem dogmaiifchen Ssnhalte _ 


zu bemerfen, wie ex überhaupt mehrfach als finnvoller Erflärer des Textes 
eriheint. Ein fanfter Bang leitet au enter dritten Gruppe, mil dem qui 
toliis beginnend; in Den furzen abfleinenden Motiven (vgl. Heimſoeih), weich 
und zaghaft, drüdt fih der Trud der Schuld fprehend aus. Einzeln 
bringen die Soli die demütig aufblidende Bitte miserere nobis, vom Shore 
ernft wiederholt; nachdrüdlich wird peccata hervorgehoben (man fehe die 
Tremylofigur der Infirumente), flehend das suscipe, von den Soli in aus 
drudsvollen Gängen, vom Chore mit rubigem Ernſt nachgeſprochen. Ein 
gewaltiger Moment iſt ed dann wieder, wo der Chor gleichfam mit erhobenen 
Händen, unter lautem Schall der Inſtrumente (Die Trompeten intonieren) 
das qui sedes ad dexteram patris hinſingt; bier verlangt der Komponiſt zum 
erften Male von: Sopran das hohe b, mas wir nach dem mufifalifchen Zu- 
fammenhang als unerläglich erfennen müfjen. Das rajche Hinaufſchwingen 
zur Anſchauung des Erlöſers gibt der Bitte um Erbarmen neuen Antrieb; zu 
den zitternden Bewegungen der Streichinftrumente fingt es der Chor demütig 
und ernit, während die Soli in ausdrudsvollen ınelodifchen Wendungen bie 
Bitte nach oben trugen. Noch eine Berbindbung mit dem qui sedes und eine 
furze, auf der Dominante von F fchließende Entwidlung; dann trüt ein erw 
Tchütternder Dioment ein, der laute, angfterfüllte Auffchrei auf dem Fis moll- 
Akord (S. 59 der Partitur), mit dem vollen Orcheſter (auch Poſaunen). 
Dann nehmen Soli und ber begleitende Chor bie Bitte ſehnſuchtsvoll flehend, 
ja noch ängjtlicher, Hülflofer wieder auf. Um den Ausdrud zu erhöhen 
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und eine dementiprechende inclodiiche Figur einzuführen, hat ſich Beeihoven 
erlaubt, dei miserere die Interjeltien Ah! beizufügen.) Eine ſolche Ver— 
mehrung des feſiſtehenden Meſſentertes halten wir an ſich nicht für umbeden!- 
li, Veethoven verfährt hier ols muſikaliſcher Künftler, und es dürfte ſchwer 
zu jagen jein, mie er bei den einmal gemählten zur Stinnmung jo wohl 
paſſenden Motiv die Worte anders hätte verteilen follen. Wir beugen ung 
auch bier dem Genius. 

Tas Orcheſter verklingt leiſe, Paukenwirbel verlündet Neues; ' eine 
mächtige Figur leitet dag quoniam tu solus sanctus ein. Hier iſt die 
Hervorhebung des tu und das Träftige, lang ausgehaltene altissimus zu 
bemerien. Sn gleicher Kraft, unter Hinzutritt der Pofaunen tritt das 
cum sancto spiritu ein, eine gewaltige Wirkung des vollen Chords. Dann 
folgt die großartige Schlußfuge, ihr Thema drüdt höchften Jubel in der Tob- 
“ preifung aus, dem Gefährten und ebenfo den folgenden Stimmen ift das 
Amen gleich mit bejonderem Motiv angefügt, welches auch fpäter wieder 
verwendet wird. Alle Wucht des Drchefter8 wird entfefjelt. Die Analyfe 
des einzelnen, wie die Eintritte in voller freiheit eingeführt und alle 
Künjte des Fugenſatzes aufgemendet werden, muß hier unterbleiben. Nach 
dem Ablaufe des erjten Abfchnittes treten die Soloſtimmen in freier Be- 
handlung zu einem fejten Gange der Chorftimmen (cum sancto spiritu) 
und modulieren im entlegenen Tonarten, machen dann aber dem Chor 
wieder Pla, welcher zu einem langen mächtigen Orgelpunkie das Thema 
in voller Engführung und dann in verboppelten Notenwerten bringt und 
bie zu böchfter Höhe fteigt. Diefer raufchende Sub ftelll an die Aus- 
führenden bohe Anforderungen; es wird immer fehwer bleiben, ihn zu 

Harer reiner Wirkung zu bringen. In fchnellerer Bewegung (poco piü 
- Allegro) intonieren nun die Soloftimmen das Amen und nehmen dann 
das Fugenthema auf — es ericheint gleichzeitig in der urfprünglicyen Form 
und (die Adhtelfigur) in der Umkehrung —, mährend der Chor wieder in 
emfacherem Geſange des quoniam ufw. hinſpricht. Dann bringt mit elemen- 
tarer Gewalt, mit ungemein feftliher und alles belebender Wirkung der 
Chor unisono das Fugenthema; es folgt Amen, zuerſt vom Chor, dann 
im. lebhaften Wechſel von Chor und Soli. E8 fcheint gar nicht möglich, 
den Glanz zu überbieten; da läßt der Meifter in einem ſchnellen Schlußfaß: 
(Presto) das Gloria mit dem Anfangsmotiv nochmals auftreten, die 
Stimmen jeben damit nacheinander ein, der Sopran fteigt bis h (das unisono 


2) Nach dem Konv.Buche ſchwankte er, ob er ah! oder o! vorausſchicken Sollte. 
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erleichtert an der Stelle die Ausführung), in großhattigften Preisrufen 
fließt das Stüd. Noch nad dem Drchefterfchluffe fingen die Stimmen, 
gleichfam ins Unendliche hinaus, das Gloria. 

Das Credo bietet, wie awb von anderen ſchon hervorgehoben, 
der mufilalifchen Wiedergabe beſondere Schwierigkeiten durch den Reichtum 
feines Inhaltes; die einzelnen Glaubensartilel, mit dem Berflande aufzu- 
nehmen und einzuprägen, lafien ſich nicht alle in beſtimmter und getreunter 
Tonweiſe oder gar einzelnen für fich beftehenden Sätzen unterfcheiden, und 
würden, wenn es verfucht würde, dem Stück eine zu große Mamnigfalligkeit 
geben, welche einer einheitlichen Wirkung im Wege ftehen würde. Frühere 
Komponiften behandeln das Etüd, der Forderung des Bottesdienftes, kũrzer. 
bilben einheitliche zuſammengeſchloſſene Säge von gleichartiger Stimmung, 
in welcher bie einzelnen Worte nicht fo individuell hervortreten; das 
inearnatus est mit feinen Fortſetzungen wird regelmäßig als befonderer, 
zarterer Gab behanbelt. Beethoven läßt aud hier jede Bergleichung hinter 
fih. Auch er bildet große einheitlich entworfene Gruppen, in welchen aber 
bie einzelnen Artikel mit größter Wahrheit und treffenden Ausdrud, ge 
fteigert durch bie polyphone Behandlung, individuell heroortreten. In 
einem Turzen zweialtigen Thema von wahrhaft monuntentaler Feſtigleit, bei 
welchem gleich aud die Bofaunen mitwirken, wird das Credo mit fräftiger 
Überzeugung ausgefprochen und Bingeftellt; dieſes Thema Tehtt auch fpäter 
wieder und umrahmt gleichfam das einzelne;?) es teilt allem den Charalier 
voller Überzeugung mit. Im folgenden wird mit erfennbarer Abficht das 
in unum dann ausdrudsvoll betont und, in gewaltigem Auffleigen, die 
Allmacht (omnipotentem). Der Sopran muß bier mit großer Anftrengung 
das hohe b Jange halten. Dan foll nicht fagen, Beethoven ſei bier 


1) Den fonft vorhandenen Skizzen ift noch folgende Stelle von Beethovens 
Hand aus dem Konverjſationsbuch von 1820 beizufügen: 





cre 
und dazu von Beethovens Hand: 
„ganzes orchester erit ben 
patrem omnipoteatem d. 6. 
pauken u. Trompeten 
trombonen” 
Diefer Erinnerung ift Beethoven nicht ganz nachgekommen. Wie ihm Diefes Thema 








— —— — — m U 7-00: 
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vom Gehör im Stiche gelaſſen, ober es wären ihm, wie es Wafielewski zu 
betonen liebt, die Lehren des Vokalſatzes nicht genug befannt gewefen; es 
it eben die rüdfichtslofe Unterordnung des flimmlichen Materiald unter 
bie ünftlerifche Sbee. Auch im folgenden tritt die finnvolle Deflamation 
und Begleitung hervor, bem ſtark betonten visibilium omnium mird_ feife 
unb geheimnisvoll das et invisibilium entgegengefebt.) Dem Belenntnis 
des Glaubens an Jeſus Chrifius, den Sohn Gottes, geht wieder das fefte 


- Credo-Thema vor; hier ift das ehrfürchtige Verſenken in die Borftellung ber 


Ewigleit, ante omnia saecula, dann das deum de deo, das genitum, non 
faotum, das polgphon eingeführte consubstantiglem patri, per quem 
omnia facta sunt hervorzuheben; alles wird mit einem Nachdruck einge⸗ 
prägt, ber gar nicht zu überbieten ift. Sraft und Ausdrud mildern fich 
jet, und in den Worten qui propter nos homines Tommt eine banfbare, 
fanfte Stimmung zum Ausdruck; tief empfindungsvoll wird propter nostram 
salutem hervorgehoben, nachdrüdlich das descendit ſinnlich eingeprägt. 
Dann tritt Stile im Orcheſier ein, ein: geheimnisvoller Schauer umrauſcht 
uns, das Geheimnis der Menfchwerdimg kündigt fi an. Das incarnatus 
est haben die Komponiften des Mefjentertes immer als beſonderen Gegen⸗ 


ſatz beroorgehoben, in milder, freundlicher, auch in ernſter Weiſe (lehteres 


befonders Bach in der Hmoll-Mefie); Beethoven läßt fie an Tieffinnig- 
teit alle hinter fih. In der alten Weife des SKirchentond, nur von 
Bäffen, Bioloncellos und Bratfchen begleitet, verfimdet eine Tenoritimme — 
gleihfam der Priefter — wie aus der Tiefe des Heiligtums bas Geheimnis, 
dann treten die übrigen Soloftimmen Hinzu, leife Gechgehntelfiguren der 
Holzbläfer verftärten die ahnungsvolle Färbung, und die bewegte Figur der 
Flöte, die flatternde Taube verfinnbildend, vollendet den ahnungsvollen 
Moment. Zu den wunderbaren Hannonien ber Stimmen [pricht der Chor, 
auf einem Tone verharrend (nur der Baß jchreitet von E auf A) das ım- 
mit dem Begriffe der Zeftigkeit verwachſen war, zeigt folgende fpätere Einzeichnung 
im Konv. Buche von 1825: 


de) d .e 











— — un —-F — 
Gott iſt eisne feh⸗te Burg, Gott ift 


Zu bemerken iſt noch, dab, während Beethoven bier 'ein eigenes Thema bildet, 
3. ©. Bad) dem Oredo-Sape einfach bie Kirchlichepriefterliche Weiſe zu grunde legt. 

2) Bezüglich der überall wohl überlegten Betonung ift bier und weiterhin bie 
Beſchreibung Heimſoeths (a. a. D., ſ. c.) ein guter Führer. 
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verſtandene Geheimnis wie ſtawmelnd nach; die Gemeinde wird der hoͤheren 
wie vom Himmel kommenden Stimme mit erkennbarer Abficht gegen- 
übergeftellt. Hier befteht gegenwärtia eine Ungewißheit darüber, ob die erfte 
Berlündigung dem Eolotener oder dem Chorienor beizufegen iſt; in Der 
legten Zeit hört man bei Aufführungen das incarmatus von Chortenor 
fingen. Hierbei fonnte man fi auf die Driginalfandjchrift berufen, 
während die älteren Ausgaben die Stelle dem Eolo zumeifen. Die Eade 
ift dieſe. Die Driginalhandfchrift in der Bibliothek zu Berlin (und ihr folgt 
die neue Gefamtausgabe) gibt die Stelle dem Chortenor; wollte man bier 
ein Berfehen Beethovens vermuten, fo wäre es, da Die Stelle ſich über drei 
Seiten erflzet und ihr dann die übrigen Stin.men foigen, jehr auffallend, 
daß Beeihoven ein folches Verfehen nicht bemerft hätte. Um alles anzuführen, 
teilen wir noch mit, Daß in dem früher erwähnten Skizzenbuch aus dem 


5. 1819 unter allerlei furgen Entwürfen folgendes fteht: 


tenori alle 














Vir-gine or 
Das iſt, wie man fiebt, ber Schluß des incarnatus est. Dann fteht 
wieder im Skizzenbuche von 1820 
Solo 








de spi-ri-tu 


Das Wort und das Feſthalten an einem Tone fcheint auf ben kurzen Chor- 
fat nad) ber Verkündigung binzumeifen, in welchem jedenfalls das „Solo“ 
unmöglih ifl. Bei diefen frühen Notaten erfcheint noch alles unfertig, 
die Erfcheinung im Autograph aber muß zu denlen geben. Hier ift mır 
zu bedenken, daß das Autograph felbft noch Korrelturen enthält und dem- 
nach) vor, vielleicht lange vor der Abfchrift für den Erzherzog und vollends 
für den Drud niedergefchrieben ift. 

Die Abfchrift für den Erzherzog (1823 fertig), welche ſich im Archiv 
der Mufiffreunde in Wien befindet, verlangt an der Stelle eine Soloftimme, 
und dasſelbe iſt der Fall in der urjprünglichen bei Schott in Mainz er- 
ſchienenen Partitur, fowie in zwei Abfchriften in Berlin. Man weiß, daß 
Beethoven bei der Vorbereitung feiner Werke für den Drud ſehr genau 
verfuhr — Schott hatte ja das Werk mehrere Jahre vor Beethovens Tode 
in Händen, wenn es auch erft nach feinem Tode erihien —, und in be- 
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fonderein Grade ift dies ficherlich in der jür ben Erzherzog beſtimmten Ab- 
Schrift geſchehen; dieſe letzten Abſchriften fonnen alſo auch als Zeugnis 
Beethovens gelten, und bei der Frage nach dem urkundlichen Zeugniſſe 
ſteht hier Beethoven gegen Beethoven. Wenn man nun nicht annehmen 
zu Tönnen glaubt, daß ex fi} bei der Eintragung in da3 erſte Autograph 
geirrt bat, jo Tommt man zu ber Vorausfehung, daß er ın diefer Frage 
geſchwankt hat und fich fchlieklih für die Soloſtimme entfchieden hat. Die 
Entſcheidung bleibt fchmwierig; bier dürfen auch innere Gründe mitiprechen. 
Es handelt fih um die Verlündigung eines Geheimniſſes, bei ftiller Be- 
gleitung, deffen Wiederholung auch durch die Soloftimme erfolgt; das leiſe 
Nachſtammeln der Worte durch den Chor auf einem Tone hat kaum einen 
rechten Sinn, wenn die Sache ſchon vorher von dem vollen hellen Tenor 
hinausgerufen iſt. Auch die Fortſetzung der Verkündigung (et homo factus 
est) erfolgt durch das Solo; hier iſt die glänzende Art der Verkündigung 
in die Augen fallend; um fo auffallender, daß den Anfang der Solotenor: 
übernehmen fol. Die Art, wie Beethoven fonft Solo und Chor in. der 
Meſſe behandelt, Iegt nahe, daß er gerade hier einen folchen Gegenſatz Hat 
machen wollen. Ich perfönlich zweifle nicht, daß er hier ben Solotenor 
gewollt Bat. | 

Eine kurze Rüdung der Harmonie und des Rhythmus, und die Solo- 
ffimme (Tenor) verfündei in hellem, hohem Tone: et homo factus cst, 
welches dann der Chor freudig aufnimmt; es ift von hoher Schönpeit, 
wie das homo herausgehoben wird und Solo und Chor fi die erlöfende 
Tatſache erfreut zurufen. Schnell verbüftert fich die Lage; ım trüben Moll, 
nad) -einer fchredhaften Anlündigung, die im Orchefter nachzittert, wird das 
Leiden und der Tod Ehrifti, wieder von den Soloftimmen, verlündet. Ganz 
Iprechend iſt e8, wie der Chor, bei dem pro nobis, gleichfam fragend, ein- 
fällt, das sub Pontio Pilato unwillig ausruft und mit dem passus in ſich 
verfinlt; wie dann eine fchmerzlich klagende Piolinfigur, die den folgenden 
Heinen Sat beberrfcht, eintritt und dazu das passus in Hagenditem Motiv 
werft von einzelnen, dann von allen Stimmen ausgerufen wird; in hoch⸗ 
ernfter Weiſe jchließt das Stüd mit et sepultus est, gewiß eine der fchöniten 
Stellen der ganzen Meffe.) Nach Turzer Stille wird das et resurrezit 
in kurzem, jubelndem Chorfage verlündigt und dann das ascendit in 
ſprechender, auffteigender Figur gleihfam hingemalt; eine lebendige, freudige 

*) Auf einen Meinen Zug möchten wir noch aufmerkſam machen: wie Beet 
hoven in den einzelnen Abichnitten Durch Heraushebung des et Lie Erwartung rege 
zu machen verſteht. 
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Violinfigur belebt den neuen Sab, welcher bann bie Yortjehungen (sedet 


ad dexteram uf.) bringt. Überall find Dellamation und Modulation in . 
gleicher Weife zu beachten, ebenfo, daß die Säge nicht loſe auseinander 


fallen, fondern daß wir Das Gefühl der Einheitlichleit behalten. Noch einmal 
fchneibet bie Bewegung plöblich ab, und es tritt ein neuer Einfchnitt ein; 
die Bofaune, die bis dahin geichwiegen, verlündet das Gericht, und in 
feäftigen. Harmonten, an denen Beethoven ſorgſam feilte,‘) ertönt das 
Judicare, am Schluffe mit dem ernften Ausbrud des et mortuos. Syn 
neuer Tonart erhebt ſich wieder das Violinthema, und Träftig fingt ber 
Chor dazu cuius regni non erit finis; hervorzuheben ift die Wiederholung 
und fiarke Betonung des non, zum neuen Beweife, wie finnvoll der 
Komponift die einzelnen Gedanken in ihrer Bedeutung klar zu ftellen ſich 
beftrebt. Als Vorbereitung zu bem Belenninis zum Beiligen @eift. tritt 
nun das fefte Credo-Thema wieder ein. Den ganzen nun folgenden Ab- 
fehnitt behandelt Beethoven kürzer, er hatte für tiefe Glaubenswahrheiten 
ſchon gleichſam ſein beſtes Herzblut hingegeben. Die einzelnen Dogmen, 
welche hier verlündigt werden, ſcheinen ihn nicht, wie Die vorherigen, mufi- 
Talifch angeregt zu baben, jedenfalls wollte er Die ohnehin ſchon große 
Ausdehnung des Sates, dem die Schlußfuge noch bevorftand, nicht noch 


weiter vermehren. Sein Abfehen ift dahin gerichtet, die einzelnen Saͤtze des 


Velennmifſes im rafcher Folge fprechen zu lafſen und dann in den übrigen 
mit dem Credo gleihfam zu umrahmen — für alle aljo das fefte Belenntnis 
und zu tun, werm auch das einzelne nicht mehr in gleicher Fülle behandelt 
wird. So bringt der Alt. das Credo in spiritum sanctum, ber Dislant 
dominum et vivificantem, Der Alt wieder qui ex patre fillogue procedit, 
der Dislant qui cum patre et filio simul adoratur et conglorificatur, 
beide zufammen qui locutus est per prophetas; alles furz und meift fo, 
daß die folgende Etimme fchon beginnt, ehe die vorige geendei hat; bie 
einzelnen Artilel werden bergefagt, die Worte richtig deflamiert, aber nicht 
innerlich hervorgehoben. Dann die unteren Stimmen: der Tenor das 
unam sanetam catholicam et apostolicam ecclesiam, Bat und Tenor zu- 
jammen conftteor unum baptisma, bis alle fich zu dem in remissionem 
peceatorum, welches letztere Wort hervorgehoben wird, einigen.?) Überall 


1) Bol. Notteb. II ©. 155. 

) Bon beacdhtenöwerter Seite wurden wir einmal auf die eigentümliche Urt 
aufmerffam gemacht, wie Beethoven bier den Glauben an das eigene Bekenntnis 
{catholicam) ſcheinbar nebenſaächlich behandelt. Das könnte dann in beinahe ent⸗ 
ſprechender Weiſe von dem Belenntnis zum beifigen Geifte, zur Taufe gejagt werben. 
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erflingt in ben anderen Stimmen das fefte Credo und betont daber ben 
Glauben an alles eimzelne hier Geſagte. Alle Stimmen vereinigen ſich in 
mächtigen Auffteigen zu dem unisono gefungenen et exspecto resurrectioner:, 
wo das mortuorum wieber leije und ernft heauustilt, und dann wird et 
vitam venturi saeculi in fräftiger Deflamation bingejtellt, um Die . 
Vorbereitung für die große Schluhfuge zu bilden. Diefe tritt dann 
nach kurzer Vorbereitung mit ihrem gewichtigen Thema in Halbnoten ein, 
anfangs leiſe, nach und nad verſtaͤrkt. Die Ahnung des Jenſeits um- 
ſchwebt ihn, fie fteigert ſich in kunfivollem Auffchwunge zu hellem Jubel. 
Er bringt feine ſtaunenswerie Kunit polyphoner Behandlung dem Höchften 
zum Opfer; alles erfcheint hier verflärt, der hohen dee dienftber, dabei 
mannigfaltig, nirgendwo ermüdend, nirgendwo bloß formell intereffant; der 
ganze innere Menfch ift in Erregung, alles fleht unter dem Einflufje der 
hohen edlen Anfchauung. Das Thema feft, freudig, durch das Gegenthema 
in Bierteln (Amen) fihön belelt, Farbe und Zeitmaß anfangs noch zurüd- - 
haltend (vom Streichorchefter jpielen anfangs nur Bälle und Bratfchen, 
feine Biolinen); das ganze Anfangsftüd ber Zuge erhält fchon dadurch 
etwas Berflärtes, vom Irdiſchen Abgelöftes.!) Ein befondere® Maß von 
Ieuchtenber Klarheit bringt der Eintritt des Soprans auf dem hoben b, eine 
gefährliche Klippe für Die Sänger; auch hier wirkt die beherrfchende dee, 
welcher der Meifter das Tonmaterial rüdficht3los unterordnet. E8 begegnet 
bier auch ſchon die Umkehrung des Themas; das ift nicht nur äußerlich 
technisch, dasſelbe gewinnt dadurch den Charakter aufitrebenden Berlangens 
nach der himmlifchen Seligkeit, welches in ſtarker Steigerung noch mehr - 
zum Ausdrud kommt; auch das Gegenthema wird bier umgelehrt; bei dem 
mächtigen Schluffe treten wieder die Pofaunen und die übrigen Blech- 
inftrumente hinzu. In dem folgenden Sape erfcheint bei gefteigerter Be- 
wegung (Allegro con moto) das Thema in der Verkürzung, der Verbindung 
(auf Amen) mit einem Gegenthema in Achteln, an Stelle des früheren Biertel- 
themas, dem noch ein furzes gleichjan drittes Thema auf Amen folgte. 
Mit Kühnheit und flaunenswerter Kunft ift diefer Satz entworfen und aus- 
geführt; aber es wird nicht Leicht fein, ihn zu reiner deutlicher Wirkung zu 
- Bir überlaffen dem Lefer umd Hörer das Urteil; wir glauben nicht, daß aus Diefer 
Fünftleriichen Behandlung Yolgerungen über Beethovens konfeſſionellen Standpunft 
“ gezegen werden dürfen. Gerade die Bedeutung dee catholicam ließ fidy Beethoven 
für feine Vorbereitungen erläutern. 

1) Bei einen Eintritte des Alt (S. 139 der Partitur) hat Beethoven sforzando 
beigejchrieben, wofür Die frühere Ausgabe unrichtig scherzando gibt. Das hat, wie 
es ſcheint, zu einer unrichtigen Deutung der Stelle Anlaß gegeben (Heinfoeth ©. 18). 
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bringen, da namentlich die Achtelfigur mit ihren Synkopen leicht hinzufingen, 
wie fie gedacht find, für den Chor von ziemlicher Schwierigleit iſt. @e- 
waltig wirkt noch der Orgelpunlt auf F, das unisono des Chores mit dem 
Hauptthema, der mächtige Jubel zum Schluß, ber dann in einen erniten 
Grave feinen Abſchluß findet umd zu einer gewilfen Sammlung zurüd- 
fiihrt — Beethoven war hier in feinem Innern zur höchften Exhebung fort- 
gefchriiten, zu jener „Erdenentrücktheit“, von welcher Schindler. fpridt. 
Beethoven hat hier feiner Vorliebe für polyphone Behandlung unſeres 
Erachtens etwas zu weit nachgegeben; ber Zwei bes Hochamtes und der 
Ausdrud des Glaubensbelenntniffes forderte das nicht mehr, nachdem bie 
Erwariung des ewigen Lebens voll zum Ausdrud gelommen war. Aber 
wie bem auch fei, wir nehmen dankbar an, was uns auch hier die hohe 
Kunft des Meifters offenbart, die fih wohl nirgendwo prächtiger entfaltet 
bat. Und, was faum glaublich erfcheint, wir werden zu einer noch höheren 
Erhebung geführt. Gleich nad Abſchluſſe des Chores treten bie Solo- 


ftimmen, die bis dahin gefchwiegen, wieder ein, und führen in wundervollen 


Meliömen das Amen in ihrer. Weiſe aus, zu welcher der Chor nur in 
leifen Rufen Harmonie und Rhythmus angibt — es find gleichſam 
Stimmen, die ſchon zu höherer Verklärung gelangt find, denen die gläubige 
Gemeinde demütig lauſcht. Die Erhebung wird immer feierlicher, ruhiger, 
bie Inftrumente treten zurüd und vereingeln fih — man beachte den Gang 
der Flöte — noch drei Träftige Rufe des Chor, und alles verflingt in 
ätherifcher Höhe, die Streihinftrumente eilen leife in jchnellem Laufe nad 
oben, nad) dem lebten Amen aller Stimmen wirb von den Bäflen und 
den leife eintretenden Poſaunen das Thema noch einmal angedeutet. „ES 
ift der Gebanle der gläubigen Anbetung, der fich verliert in der ftlliten 
Höhe und verftummt“ (Heimfoeth a. a. D. ©. 20).') 

Auch im Sanctus haben wir eine ganz neue, individuelle Behand- 
lung des Meifters. Nicht feftlicher Preisgefang, wie man es fonft wohl 
fand (auch z. B. bei Bach), fondern ein bemütiges, ehrfurchtsvolles Auf- 
bliden zu einem hohen Gegenftande, dem man ſich faum zu nähern wagt, 

») ‚Summer verflärter wird der Sang der Seligen, ein himmliſch klares Licht 
iſt ausgegoſſen über das AU, und durch das Lichtmeer empor ſchwingt ſich bie bes 
freite Seele im die reine Höhe, mo der Ewige thront, in ihre Heimat." Weber 
a. a. O. €. 112. Weber nennt das Credo ein Monumentalwerk des Glaubens, 
und gerade in feiner Beziehung zu feinen Schöpfer eine der ergreifenditen Er⸗ 
ſcheinungen der gejamten Kunftwelt (©. 115). Wenn wir dem zuftimmen, fo glauben 


wir doch an biefer Stelle nochmalige Erörterungen über Beethovens Glaubeneſtand- 
punkt kei dem ſchaffenden Künſtler unterlaffen zu follen. 
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Spricht fich hier aus. Eine einfache, fanft auffteigende Figur erhebt ſich in 
den Snftrumenten (die Biolinen ſchweigen); leije erklingen die Pofaunen mit 
herrlicher Wirkung; dann die Solojtimmen (dem ganz innerlichen, fubjeltiven 
Charakter entfprechent), welche in fcheuer Ehrfurcht ahnınıgsvoll die Worte: 
sanctus dominus deus sabaoth ausfprecdhen, fie in veränderter Tage wieder- 


holen und ſchließlich fait Iuternd vor ſich hinſprechen, während die In⸗ 


ſtrumente leiſe nachzittern; das Ganze von unbeſchreiblicher Wirkung. 
Plöglich hören wir dann in lautem Preiſe, wieder von den in polyphoner 
Weile nacheinander eintretender Soloftimmen, zu raufchender Orcheſter⸗ 
begleitung das pleni sunt coeli nebft Den osanna in excelsis., Die Motive 
geben den Ausdruck der Worte treffend wieder, aber die Stimmen werden 
faum je im ftande fein, gegen den Sturm des Orcheſters durchzudringen. 
Der Idee Beethovens entiprachen die Eoloftinmen, es find hier gemiljer- 
maßen böber erhobene, in Berflärung entzüdte Weſen, welche Anbetung 
und Preis darbringen, im Gegenfab zu der demütig harrenden Gemeinde, 
welche der Chor darftellt. Die Sache wurde von Schindler!) mir Beethoven 
beiprochen; fein Urteil lautete: „es müſſen Soloftunmen fein.” Leider 
fehlen Beethovens genaue Äußerungen: es fcheint, daß er an Gefanges- 
größen feiner Zeit, wie er fie Tarmte, gegenüber einem Tleineren Orcheſter, 
wie man e3 in ber Kirche hatte, gedacht hat. Nach unferen jehigen Ver- 
Hältmiffen würde er fich vielleicht überzeugt haben, daß die von ihm beab- 


ſichtigte Wirkung nicht eintrete, und wir verdenfen e8 den Leitern der Auj- 


führung nicht, wenn fie ben Sat trotz Beethoven vom Chore fingen lafien, 
mit Linſchluß des folgenden, in hohem Jubel ſich ergebenden, fugıerten 
osanna, befien Schluß auf excelsis, gleihfam in die Weite binaustönend, 
auf diefe Weile um fo kräftiger mwirlt.?) 

Das nun folgende Präludium het den erhabeniten Teil des Sanctus 


‚und der ganzen Meſſe ein. Nur tiefe Inſtrumente — Braiſchen, auch 
- Flöten in tiefer Lage, herrſchen Hier in Hoc; ernfter, melodifcher Führung, 


wir empfinden den Ausdrud einer ganz in fich verjunfenen Andacht, Die 
Gemeinde liegt auf den Knien, mwartend deſſen, der da fommen wird.®) 
In höchſter Höhe hören wir die Solovioline in getragenen, fynlopierten 
Tönen; fie jenkt fi) in Begleitung der Blasinftrumente, zu denen das Horn 


ı) Schindler II ©. 84. 
) Daß die Töne des Motive mit ben Ncbentönen der Begleitfigur zuſammen 
Mingen, darüber mögen Theoretiker die Achſel zuden. 
?) Beim Fortgang ker heiligen Handlung würde diefes Präfudium wahrſcheinlich 
mit der Wandlung aleichzeitig erklingen, wad Beethoven vielleicht beabfichtigt bat. 
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eine fanfte Grunblage bildet, langſam abwärts; bazıı intoniert ber Ehor- 


ba, den Glanz gewahrend, ahmungsvoll Yeife die Worte bes benedietus; fo 
beginnt bie Violine, deren Gänge alles verllären, befänftigen, erfreuen, ihre 


beriliche Melodie, ganz leife von einfachen Allorden begleitet, denen bie 


pianissimo Binzuiretenden Bofaunen eine befonbere Feierlichleit gibt. Wo 
Die Beife zu einem Ruhepuntte gelommen ift, ſetzen bie Soloſtimmen (zuerft 
Alt, dann Ba) in wundervoller SImitation das Benedictus mit ber Melodie 
der Bisline ein; nachdem die letztere nad) D mobduliert hat, treten bie 
anderen Stimmen Binzu, alle vereinigen fidh in bem bewundernden Gefange; 
ber Chor fpricht die Worte befcheiden in einfacheren Motiven vor ſich Bin; 
überall ſchwebt bie Bioline in ausgebreiteten Gängen fegnend über dem 
Ganzen, indem fie das Licht verfinnbildet, welches von oben kommt und 
in bie Herzen dringt. Keine Sprache, laum eine Andeutung vermag ber 
Weihe, der üiberwältigenden Schönheit diefes Sabes nahe zu kommen; vor 
diefen Tönen muß alles verfhwinden, was von andern biefen Terte gegen- 
über verfucht worben ift; wir find ihrem Zauber widerflandslos bingegeben 
und möchten jelbfi des Segens teilbaftig werben. — Nach Tängerem Ab⸗ 
Schnitt Schließen die Stimmen, ganz verflärt zum Himmel fchauend, auf dem 
in nomine domini; bie Soli geben das Zeichen zu dem wieder ſich er- 
hebenden osanna, welches bann in polyphoner Beftaltung vom Chore ge- 
fungen wird; damit find wir gleichjam wieder auf bie Erde zurüdverfebt. 
Noch einmal ruft die Violine nad) oben, der unisono-Befang der Stimmen 
mit dem Benedictus erflingt weihevoll dazu; das neu fich erhebende osanna, 
zu welchen: die Violine bis zu höchſter Höhe fteigt, ſchließt in ernfter 
Weife das Stüd. 

Aus den verllärten Regionen ruft uns das Agnus Dei zurüd. 
Die Worte werden nicht Iange vor der Kommunion gefprochen; Hier herrſcht 
daß Bewußtfein der Sünde, die Sehnjucht nah Exrbarmen, nad innerem 


Frieden. So liegt denn auch bei Beethoven über dem Anfange dieſes 


Stüds ein trüber Drud, der arıne Menfch ruft aus der Tiefe bes Herzens 
um Erbarmen. In drei großen Perioden vollzieht ſich dieſe Bitte. In 
ein trübes Thema der Yagotte in Hmoll fällt die Solo-Baßftimme auf 
der Sekunde ein, hält diefen Ton aus und wendet ſich zu bemütiger melo- 
difcher Wendung, welche das Schuldbemußtfein fühlen läßt, ruft das miserere 
fließend hinaus und finft in fih zurück Dex Chor ber tieferen Stimmen 
Ipricht die Worte bes Soliften demütig nad. In höherer Lage (Alt und 
zenor) wird Die Periode wiederholt, noch höher vom Solofopran, dem 
fi die übrigen Stimmen zugefellen; auch ber volle Chor ‚folgt hier, und 
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bie Begleitung, wenn fie auch in ihren Figuren die dunkle Färbung bei- 
behält, ift etwas Iebhafter geworden. Die Bitte „miserere* wird uns tief 
eingeprägt. Noch eine kurze fanfte Wiederholung bes Agnas,Dei, und Die 
Stimmung bebt fi) im Angefichte des dona pacem.?) Bei beſchleunigtem 
Tempo und in der Durtonart bringen bie tieferen Chorftimmen, zuerft ein- 
zeln, dann vereinigt, die Bitte um Frieden; die bewegte kurze Figur ber 
Streihinftrumente fteigert die Innigleit des lebens. In kurzem fugierten 
Sabe mit feinem fanft aufbliclenden Thema führt der Chor diefe Bitte 
aus und fließt mit dem ſchönen viertaltigen Säbchen, welches als Refrain 
mehrfach wiederholt wird und den bemütig vertrauenden Ausbrud der Bitte 
gleichſam feftftellt. Darm noch das fragende zweiftimmige Sätzchen mit 
der offenen Quinte am Schluß, das verlangende Auffteigen, die lebhafter 
werdende Bitte, die ſchon die Hoffnung auf Bewährung vertrauend in fi) 
ſchließt (Friebe, Friedel) — und alles verlingt Tangfam. 

Nun folgt die öfters umftrittene Stelle des Satzes. Mitten in der 
frohen Hoffnung verdunkelt fih ber Blick, man bört leife Paufenfchläge 
und Wirbel, ängftliche Gänge der Streichinftrumente ſcheiner die Flucht 
vor denfelben anzubeuten, und plöglich hört man ein feindliches Trompeten- 
fignal. In voller Angft rufen Alt, dann Tenor in Form des Rezitativg, 
zu tremolierender Begleitung, daS Agnus Dei, miserere nobis, ber Chor 
antwortet in lautem Auffchrei; da ber Kriegsſturm näher rüdt, läßt der 
Distant in böchfler Angft ben Schrei erflingen und übt dadurch Erfolg 
bei den übrigen; in fanften Hinabfinfen tritt ba8 Dons mit Erinnerung 
an ſchon da geweſene Motive wieder hervor, wird von den Soloftimmen 
in dringlich flehender Weiſe durchgeführt und ſchließt mit der uns fchon 
belannten, Demütigen Schlußperiode. Die Anfangsfigur ihres Themas wird 
vom Chor fugiert behandelt; das getragene pacem mit dem Schluffe auf 
der Quinte und die verlangend aufftrebende Bewegung tritt wieder ein, 
laut ruft dev Chor bas bittende pacem, pacem. Aber ber Friede wird 
nochmals geftört. Ein Längerer Orchefterfat im fchnellften Tempo (Presto), 
in kurzen breitaltigen Rhythmen, in deren Begleitungen eins ber Motive 
des dona anllingt, malt äußerfte Zwietracht, unaufhaliſame wilde Anftren- 
gung, und dringt Tühn und fiegreich ein. In höchfter Angft ruft der Chor 
in langen Alkorden das Agnus?) und in Verbindung mit dem Solofoptan 
das dons. Damit ift ber Bann gebrochen, der kriegeriſche Feind zieht 

1) Allegretto vivace; jchon bier bat Beethoven im Autograph beigeſchrieben: 

„Bitte um innern und äußern Frieden.“ 
*) Mit den Pofaunen, die in dem Occheſterſatz nicht tätig find. 
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zuruck. Die Soloſtimmen finten in der Weife, wie wir es jchon Tennen, 
fanft abwärts, die bittenden Motive treten wieber hervor, kräftige Rufe 
des Chors, beffen unisono an einer Stelle mächtig wirkt, unterflüßen fie, 
wechielnd mii den Motiven, welche bie Soli verfolgen, verharrt der Chor 
in jeiner nahbrüdlichen feften Bitte und geht zulegt wieder in Das demütige 
Schlußgebet über (den Nefrain, wie man e8 genannt hat), welches fo recht 
eigentlih dem ganzen Sabe feine Signatur gibt.‘) Hier erflingt alles 
fefter, zutrauensvoller; das dumpf grollende Verklingen ber Paule verfinn- 
bildet den Mbzug bes Feindes, innig fleht der Chor, das Orcheſter ſchließt 
hoffnungsgewiß in fchnellem Aufſchwunge. — 

Mit den vorftehenden Andeutungen find wir bie an das Ende bes 
Sapes gelangt. Über die ganz eigenartige Behandlung der Bitte um 
Frieden hat uns, mie wir ſahen, Beethoven jelbft aufgellärt. In ben 
Skizzen zu ben Arbeiten jener $chre findet fi die Bemerkung: „dona 
nobis pacem barftellend den innern u. äußern Frieden“ und entjprechend 
notiert er im Autograph zu dem erften Allegretto vivace: „Darftellend 
den innern u. äußern Frieden” ,?) ändert das aber fpäter mit richligem 
Talt in „Bitte um innern und äußern Frieden”, denn die Worte, welche 
Chor und Soli zu fingen haben, enthalten nur die Bitte, die Störung des 
Friedens wird, wenn man will, vom Orchefter dargeitellt, nicht der Friede 
jelbft, nur begleitet das Drchefter jelbftverfländlich Die Bitte in feiner Weiſe. 
Niemand Tann leugnen, daß wir in der Slonzeption und der Ausführung 
diefer Epifode den Genius des hohen Meifterd zu erkennen und zu be- 
wundern haben, und daß die Stelle, wenn wir fie hören, uns tief und 
nachhaltig ergreift und erjchüttert. Das darf uns aber, die wir nachträglich 
die Bedeutung des Werkes uns Mar zu machen fuchen, die Ruhe und 
Dbjeltivität des Urteils nicht trüben. Darüber wird niemand im Zweifel 
fein, daß Beethoven bier von ber Bedeutung der Tertesworte völlig abge 
wichen ift. Der Friede, den wir in der Kirche erbitten — und ihr wollte 


,„») Die „Bitte” follte nach Beethovens Abſicht herrichen; zu einen Schlußmotiv 
in ten Skizzen, welched in dieſer Form nicht verwentet wurde, ſchrieb Beethoven hinzu: 
„durchaus fimpel Bitte Bitte Bitte“. Vgl. Nottebehm II. Beeth. ©. 465. 

9 Bol. Nottebohu IL B. ©. 472, 151. — In dem früher enrähnten Bonner 
Sfiizenbudye von 1820 fteht mitten zwilchen Sfiszen zur Credo-Fuge folgende Notiz 
Beethopens: „agnus dei wie Becitativ“ (dam cin paar Noten und ein paar un 
dentliche Worte, das folgende fcheint zu heißen): „done in d moll erft gegen Ente 
dur u. in der Mitte noch einmal agnus dei Leſen wir richtig, dann entitant 
alfe der Gedanke an eine eigenartige Behandlung ſchon Früh unt vor der eigentlichen 
Ausarbeitung des ugnus dei, aber ein befrunnter Pan war noch nicht vorbauten. 


1... 
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ja Beethoven dienen - iſt nur der igneie. Wir appellieren am jeden, der 
mit der Bebeutung ber kirchlichen Worte und Einrichtungen befannt ift, ob 
wir umecht haben, wenn wir jagen: daß biefe kurz vor ber Kommunion, 
im Gefühle tiefen Sünbenbewußtfeing und der Sehnfucht nach Läuterung 
des Innern gefprochenen Worte in theatralifcher Weile und als Rezitativ 
vorgetragen werden, hat etwas nicht nur Frappirendes, fondern Anſtoß er- 
regendes. Der Meifter ift Bier aus dem Rahmen kirchlicher Muſik ganz 
herausgetreten, er hat die innere Einheitlichleit der Darftellung aufgegeben; 
kriegeriſche Unruhe gehört nicht in die Kirche. Wenn er nach den auf- 
segenden Zwifchenftüden wieder zu den ruhigen Motiven bes dona zurück 
Tehrt, fo fleigert dies nur die Inlonſequenz; denn es ift bie Bilte um ben 
änmeren Frieden, wenn auch fefter und hoffnungsvoller, zu der er ſich zurüd- 
wendet. Gewiß ift die Bitte um Frieden in jeder Hinfiht ein muſilaliſcher 
Borwurf; aber mit biefem Firchlichen Terte verbindet ſich die von Beethoven 
gegebene Einleitung und die aufregenden Zwifchenftüde nicht. Die Störung 
des Friedens macht er uns anſchaulich, den Frieden felbit in diefer Unter- 
ſcheidung nicht, ſondern nur die Berftätfung der Bitte und das Berfchwinden 
der Störer.!) Wir jehen unferen genialen Meifter in feinen fpäteren. 
Werken vielfach unter dem Einfluffe der Reflerion, natürlich künftle- 
rifcher, und tief eingehender Neflerion. Hier hat fie ihn nicht richtig ge» 
leitet; vom äfthetifchen Standpunlie, im Rahmen des Ganzen, in biefer - 
fpeziellen Kunftgattung koͤnnen wir die Einfügung dieſer Stelle nicht be- 
rechtigt finden. Wir wiſſen, daß wir mit diefer unferer Anficht nicht allein 
ftehen und Tönnten ben Namen eines von allen verehrten, längſt hin⸗ 
gegangenen Beethovenforſchers nemen, ber fie ebenfalls hegte; auch glauben 
wir nicht, daß unfere Bewunderung für den Meijter und bas Werk durch 
den Anfloß, den wir an einer Stelle nehmen, irgendwie beeinträchtigt werde. 

Hier darf übrigens nicht vergeffen werden, daß Beethoven bei dieſem 
fühnen Verſuche nicht ohne Vorgänger war. Im Jahre 1796, als die | 
Franzoſen in Steiermark ftanden, fchrieb Joſeph Haydn eine Meile, 
welcher ex den Titel „Im temporo belli“ gab.) Schon nad) dem erften 


1) An einer Stelle fir Skizzen heißt es von Beethevens Hand: „Stärke der 
Gefinnungen des innen Friedens über alles... Sieg”! (Rotteb. IL Beeth. ©. 151.) 
Diefen Sieg der Gefinnung, das größere Vertrauen der Bitte, drückt auch 
Beethovens Muſik aus, einen andern Sieg aber nicht. Mehr wolite er auch wohl 
ſelbſt nicht. " 

2), Bgl. Grieſingers biogr. Notizen ©. 117. — Unter ben bei Breitlepf und 
Härtel herausgegebenen Meffen ift ed Die zweite, in C dur. 

TXhayer, Beeihovenb Leben. IV. Br, 23 
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Agnus Dei hören wir hier die Pauke in leifem Wirbel, dazu nachher Zrom- 
peien und andere Blasinftrumente, „als hörte man ben Feind jchon in der 
Ferne lommen”. Rhythmus und Motive bleiben Bier zunächſt biefelben, 
nur etwas trüber; nachdem da& dona nobis pacem dringlich bittenb aus- 
gerufen ift, ‚folgt ein Iebhafter Sa, in welchem alle Inſtrumenie in der 
Bitte um Sieben mit den Stimmen fich vereinigen. Die Bitte iſt 
bier recht Mräftig, es fcheint wirklich auf das Erringen eines Sieges ab- 
geiehen; fiegreich erllingt fie nach ber Unruhe zu feohen Motiven der 
Inſtrumente; diefe gehen. auch mit, mo ber Ehor milber,- weicher, trüber 
Mingt, ein Gegenſatz von Singfiimmen und Orcheſier ift wicht vorhanden; 
mon kann Bier von einem SHeraustrete aus bem Stile nicht fpredien, 
mufilalifch bleibt der Saß einheitlich. Man wird doch wohl annehmen 
dürfen, daß Beeihoven diefe Meffe gelannt Hat und vielleicht durch fie an 
geregt war; freilich zu einer Zeit, in der von Kriegsgefahr Peine Rebe war, 
fo daß er feine Darftellung nur unter einen idealen Geſichts8punkt ſtellen 
konne. — 

Uber die erſte Aufführung der Meffe werden wir noch zu ſprechen 
haben;) zunächſt haben wir noch über die Unternehmungen Beethovens zu 
berichten, die Meſſe bekannt zu machen. 

Daß bie bisherigen Verhandlungen wegen des Verlages ber Meffe 
noch zu feinem Ergebnifje geführt hatten, ift uns bereit3 belannt; im Stiche 
follte fie einftweilen nicht erſcheinen. Es entſprach aber ben Wünfchen 
feines hohen Gönmers, bes Erzherzogs, daß fie befannter werde, und für 
Beethoven ſelbſt mar es eine unbebingte Notwendigleit, darauf zu benten, 
wie aus dem Werle Gewinn zu ziehen. fei. Seine ölonomiichhen Berhält- 
niffe waren nicht bie beiten; er hatte für ben Neffen und für feine eigene 
Gefundheit viele Opfer bringen müffen und in ben letzten Jahren nicht fo 
viel ſchreiben können, um fich Verlegenheiten zu erſparen; er hatte Anſtand 
genommen, feine Bankaltien anzugreifen, da fie nach feiner Abfiht bem 
Neffen als Erbteil verbleiben ſollten. So hatte er ſich entfchloffen, Geld 
von andern aufzunehmen (fo von Brentano in Frankfurt) und ſich fogar 
von Verlegen (Steiner und Peters) Vorſchuß auf Tünftig zu veröffent- 
Iichende Werke geben laſſen; Steiner hatte nicht Luft, ihn zu ſchonen, da 
er inzwiſchen auch andere Verleger in Anſpruch genommen hatte, und wollte 
Magen. Wir haben die peluniären Angelegenheiten weiter unten noch zu 
erörtern und verfolgen zunächft die Frage ber Mefle. 

%) Über jpätere Aufführungen der Meſſe, audy in ber Kirche, liegen und Zu⸗ 
fammenftellungen vor; ihre Darlegung würde hier zu weit führen. 








Dad Fahr 1828, 355. 


Beethoven faßte daher nunmehr, einem ihm erteilten Rate folgend, 
ben Entſchluß, die Meile den europäiſchen Höfen als Manufkript anzubieten 
und den Preis für das Exemplar auf 50 Dulaten feftzufeßen. Über feine 
Motive bei dieſem Schritte, wie fie bereits erwähnt wurben, hat er uns 
felbft fpäter die nötige Aufflärung gegeben. An den Erzherzog Rubolf 
ſchreibt er am 1. Juli 1823:') 


„Zu Betreff der Mefie, welche Ew. 8. 9. gemeinmüßiger wünfchten 
zu werben, fo forberte mein nun ſchon mehrere Jahre Fräuflich fortdauernder 
Zuſtand, um fo mehr, da ich dadurch in ftarfe Schulden geratben, unb ben 
Aufforderungen nach England zu kommen ebenfalls meiner ſchwachen Gefund- 
beit wegen entjagen mußte, auf ein Mittel zu benten, wie ich mir meine Lage 
etwas verbeffern könnte. Die Me.ie ſchien dazu geeignet. Man gab ınir den 
Rath, felbe mehreren Höfen anzutragen. So ſchwer mir biefes geworben, fo 
glaubte ich doch mir Vorwürfe bei Unterlaffung defien machen zu müſſen. Ich 
machte aljo mehreren Höfen eine Einladung zus Subfeription auf diefe Meſſe, 
feßte dad Honorar auf 50 44, ba man glaubte, daß dieß nicht zu viel und 
wenn doch mehrere fubferibisten auch nicht ganz uneinträglich fein würbe.® 


Bevor er feine Abficht ausführte, fuchte ex fich noch des Rates er- 
ſahrener Männer zu verfihern. Am 7. Jannar ſchrieb er an ben ung fon 
befannten fächfifchen Legationsrat v. Briefinger:*) 


„Un Se. Hochwohlgeboren 
Hm. v. Sriefinger. . 
(Bien 7. Ion. 1823) 
Euer Hochwohlgeboren! 
Indem ich gefonnen bin meine große ſchon feit einiger Zeit verfahte 
Mefie nicht durch den Stich herauszugeben, fonbern auf eine für mich glaube 
ich ehrenvollere und vieleicht erſprießlichere Art, bitte Ich fie um Ihren Math, 
und wenn es fein kann um ihre Verwendung bierbey, meine Meynung iſt 
felbe allen großen Höfen anzubietben, ſehr unerfahren in allem außer meiner 
Kunft, würden fie mich unendlich fich verbindlich machen, wenn fie meinem 
Bruber bem Neberbringer dieſes“) hierüber ſich mittheilen wollten, ich wäre 
yelbft gefommen bin aber wieder etwas unpählih, von jeher gewohnt fie als 


2) Vgl. Köchel Nr. 60, E. 62. Der Brief war nicht, wie Köchel angibt. 
vom 1. Juni; Kalifcher (Muſik 1902 ©. 1156) ſetzte ihn richtig 1. Juli; das gebt 
auch and der Erwähnung eines Briefes von Fürſt Galigin hervor, den Beethoven erft 
im Laufe des Juni erhielt. - 
, Abſchrift bee Briefed beſaß Otto Jahn, von welcher Thayer Abſchrift 

nahm; nach dieſer erfolgt der gegenwärtige Druck. — Jetzt bat ibn auch Kaliſcher 
(N. B. Dr. ©. 65) veröffentlicht. 

9 Alſo auch hier unterftühte ihn Der Bruder Johann. 
| 23" 
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Theilnehmer an dem Fortgange der Kunft und ihrer Junger zu betrachten, bin 
ich überzeugt, daß fie nicht verſchmähen werden ‚meinen Wimſchen mit ihrer 
Theilnahme entgegen zu kommen. 
Em. Hochwohlgeboren 
hochachtungsvoll 
ergebenſter 
Beethoven. 


Ob Beethoven auf dieſes Schreiben eine Antwort erhielt, ſchriftlich 
ober mündlich, erfahren wir nicht. Bu 

Beethoven nahm bei diefem Belchäfte vorzugsweiſe die Unterftügung 
J— Schindlers in Anſpruch, dem wir hier alſo im weſentlichen als Führer 
A folgen Zörmen.‘) Beethoven wollte ihm fogar feine Mühemwaltung mit 





J 50 Gulden vergüten, wozu es aber nie gelommen iſt: auch verſichert 
* Schindler, da er fie nie würde angenommen haben, ba er feine Dienfte 
= - nur als Freundesdienſte betrachtete; er freute ſich aber, als ihm Beethoven 


bald nachher einige Driginalpartituren ſchenkte. 
Die Einladungen ergingen zum Teil noch vor Ende bes Monats 


E Jaanuar; auf fie bezog fich ohne Zweifel folgender Anfang eines nicht 
E batierten Briefe an Schindler :*) | | 
J | „Seht Beiter optimus optime. Ich fende ihnen hier ben Kalender, 


wo das Papier ftedt find alle hiefige Geſandſ. angezeigt, wenn fie mir kürzt. 
daraus ein Schema der Höfe ausziehen wollten, jo könnte man die ſache be» 
ſchleunigen, übrigene bitte ich fie, ſobald fidh mein H. Bruder einmifcht, daß 
fie mit — cooperieren, ſonſt ınöchten wir Leid ftatt Freud erleben.” — 


BE Das war alfo die Vorbereitung der Verhandlungen. Nach Schindlers 
3 Einzeihnung in Beethovens Kalender erfolgte am 23. Januar bie Über- 
8* gabe an die Geſandtſchaften von Baden, Württemberg, Bayern und Sachſen, 
an nach Beefhovens eigener Bemerkung „am 26. ermer bei den übrigen Ge- 


ı) Schindler I S. 16 ff. Die Heinen Briefe an Schindler aus biefem 
Jahre, auf die Meile und andere gleichzeitige Ungelegenheiten bezüglich, hatte 
E A. Kalifcher in der Eonntagebeilage der Voſſiſchen Zeitung von 1889 (Rr. 847 fg.) 
4 veröffentlicht und fich Dadurch großes Verdienſt erworben; er hat fie in der neuen 
3 Sammlung ven Briefen Beethovens (S. 91 ff.) mit Einſchluß der in Nohls Sammlung 
bereite enthaltenen wiederholt. Die Veröffentlihungen durch Nohl find lüdenbaft 
und unzwverläffig.. Mir Tiegen außerdem Abſchriften Thayers vor; auch habe ich 
die Briefe in Berlin feltft vergleichen können. Hier können fie nicht alle mitgeteilt 

| werden; ich muß im allgemeinen auf Kalifchers Publifation Bezug nehmen. 
® ) Kaliſcher N. B. Br. 14 ©. 101. Abſchrift auch bei Thayer (nach Schindler 
J Nachlaß). Die Fortſetzung Dis Briefes folgt ſpäter. Er gehört in den Jannar 1828, 
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ſandten,“ ) weiter (nad; Schindler) am 4. Februar an Weimar, am 
5. Febr. an Meclenburg und Heffen-Darmftadt, am 6. Febr. nach Berlin, 
Kopenhagen, Heflen-Cafiel und Naffau, am 17. Febr. nach Toskana (durch 
den Agenten Dbelga), aın 1. März nad) Paris. Die Einladung an die 
turfürftlich-Heffifche Geſandiſchaft Hatte Beethoven am 23. Januar aufgefeßt, 
aber nicht abgefandt, weil nach einer beigegebenen Bemerkung Schinblers 
es fich gezeigt habe, „daß an den Heinen Höfen nichts zu erreichen fei”. 
Doch mag dieſes Schreiben hier als Beiſpiel flehen, ba bie Übrigen 


jedenfalls gleihlautend waren: ?) 


(„An die bochlöbl. churfinftlich/ heſſiſche Geſandtſchaft in Wien”) 

„Der Unterzeichnete hegt den Wunſch, fein neueftes Werk, welches er 
für daB gelungenfte feiner Geiftes⸗Produkte hält, dem allerhoöchſten Hofe von 
Caſſel einzufenden. 

Dafjelbe ift eine große folenne Mefle für 4 Sole-Stimmen, mit 
Chören und vollftänbigem großen Orcheſter, in Partitur, welche auch. ala 
großed Iratorium gebraucht werben Tann. 

Er bittet daher die hohe Geſandtſchaft Sr. Königl. Hochheit des Chur- 
fürften von Hefien-Gaffel, möge geruhen ihm die Hierzu nöthige Erlaubniß 
Ihres Allerhöchſten Hofes gnäbigft zu bewirken. 

Da die Abſchrift der Partitur jedoch beträchtliche Koften erfordert, jo 
glaubt ber Gefertigte es nicht zu hoch anzufetzen, wenn ein Henorar von 
50 Dukaten in Gold dafür feſtgeſetzt werde. 

Das erwähnte Werk wird übrigend vor ber Hand nicht öffentlich im 
Stich auögegeken werben. 

Wien den 23. Zänner 18338. 

Ludwig van Beethoven.” 


Dat Beethoven auch »erjönli der Sache Nachdruck zu geben ſich 
bemühte, wirb weiterhin Mar werden. Wie viele Einladungen er fchidte, 
wiffen wir nicht beftimmt; Schindler berichtet mur über bie tatfächlih er- 


folgten Subffriptionen, unb auch über diefe nicht ganz genau. Es erfolgten 


ihrer 10; wir ftellen fie am Schluffe dieſer Erörterung zufammen und 
teilen vorher mit, was in Verbindung mit den einzelnen Einlabungen er- 


wähnenswert ift. 


4) 998 Kalender befindet fih in Schindlers Rachlaß auf der Berliner 
Bibliothek. Bol. auch Nohl Br. B. ©. 236. 

*) Abſchrift des Schreibend nach Schindlerd Nachlaß befindet ih unter Thayers 
Papieren. Das Schreiben wurde, ohne beftimmte Adreſſe, in ber fchon angeführten 
Schrift Heimſoeths über die Meſſe veröffentlicht, der es von Schinbler erhalten hatte. 
Es jei, wird babei berichtet, kaum gelefen, wieder zurüdgegeben worden und jo 
wieder an Beethoven gelangt. — Nur die Unterfchrift ift von Beethovens Hand. 
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Der König von Preußen war der erftc, welcher die Einladung 
annahm, benn Beethoven gab auch dem Erzherzog in dem erwähnten Briefe 
Nachricht hiervon; er hatte auch ben Fürften Radziwill und Zelter um Ber- 
wendung in diefer Sache erſucht. Die Anmeldung erfolgte durch Vermittlung 
be3 Geſandten Fürften Hatzfeld. Der Kanzleidireltor der Geſandtiſchaft, 
Hofrat Wernhard, überbradhie Beethoven die Nachricht und richtete an 
‚ihn die Frage, ob er nicht geneigt wäre, einen königlichen Orden ben 
50 Dulaten vorzuziehen. : Unverweilt antwortete Beethoven: fünfzia Du- 
katen, und ließ fih nad dem Weggange des Hofrats in farlaftifchen Be⸗ 
merlungen über das Sagen nad) Drdensbändern ſeitens verfchiebener Zeit- 
genofjen aus, „die nad) feinen Dafürhalten meiftens auf Koften ber Heiligteit 
der Kunſt erobert jeien.”1) Beethoven erhielt das Geld ausgezahlt, zögerte 
aber, vermutlich) infolge des Aufenihaltes, den die Abjchrift verurfachte, 
mit der Ablieferung, fo dab er noch Anfang Juli von dem Yürften Hab- 
feld erinnert werden mußte.?) | 

Im Anſchluß hieran mag erwähnt werden, daß auch Fiuft Radziwill 
in Berlin auf die Meffe ſubſtribierte. Auch bier verzögerte ſich die Über- 
ſendung, fogar bis ins folgende Jahr. Noch am 28. Juni 1824 fchrieb 
Radziwills Beauftragter Krauß an Beethoven einen höflichen Brief bes 


Inhalts: | . 

„Euer Hochwohlgeboren habe ih am 6. Upril im Namen Seiner 
Durchlaucht des Herrn Fürſten Anton Radziwill eine Affignation über 50 Stüd 
Ducaten überfandt, und gebeten, eine Quittung Darüber, und das für Seine 
Durchlaucht beftimmte Eremplar Ihrer Mefje zulommen zu lafien, bis jegt 
aber babe ich keines von beiden erhalten. Seine Durchlaucht find jeht aus 
Rußland nach Pofen zurüdgelehrt und haben bei mir angefragt, ob ich die 
Meſſe noch nicht befommen hätte, da Sie ſolche zu haben wänfditen. 


1) Schindler II ©. 18, der Zeuge des Vorfalls war. Auf diefe Auße- 
rungen kann fich Beethovens Erimmerung in einem Briefe an Schindler beziehen: 
„Papageno, ſprechen fie nichts, was ich von Preußen ſprach, es ift nichts darauf zw 
balten, um Martin Luthers Tifchreden gleichguftellen.” Bol. Robl Br. B. ©. 365. 
Kalifcher Neue Beeth.⸗Br. ©. 182. Beethoven hat fpäter feine Anſicht etwa 
geändert. 

n Schindler an Beethoven (3. Juli 1828): 

„Gerrern Mittags ſchickte Fürſt Hatzfeld heraus, mit der ernſten Frage, 
ob er die Meſſe igt erhielt, nachdem ber Termin abgelaufen fey. Er werde 
von Berlin deßhalb jo fehr beftürmt, dag ihm die ganze Sache ſchon zur Laft 
falle. Sie möchten baber bie Güte haben, ohne Verzug dem Kürften zu 
fhreiben, wann er das Werk erhielt, damit er ſich body in Berlin mit Shrer 
eigenen Handſchrift ausweiien könne. Cr wohnt igt in Penzing No. 30, bas 
bie bie Haus links, wenn man von Wien auf ind Dorf gebt." 





Da: Jahr 1828. | | 359 


Ew. Hechwohlgeboren bitte ich daher jo dringend: als ergebenſt, mir 
über den Ginpfang der 50 Ducaten baldgefälligſt Nachricht zu geben und mir 
'auch hie Meile zulemmen zu laſſen, damit ich fie dem Fürſten überſenden 
kann. [Unterſchrift)] 

Berlin den 98. Juni 1824.) 


Biel Kummer und Ungeduld verurſachte Beethoven die Verzögerung 
einer Beflellung von feiten des füchfifchen Hofes. Die Einlabung an die 
fähfiiche Geſandiſchaft war mit‘ mehreren anderen am 23. Januar abge- 
gangen; fie war aber anfangs abgelehnt worden, mie Beethoven jelbft in 
dem Briefe. an H. v. Könnerig (ſ. u.) mitteilte.) Er gab aber die Hoffnung 
nicht auf, den König von Sachſen zu gewinnen. Im Nachtrag bes Briefes 
vom 1. Juli (f. o. S. 355) ſchreibt er an Erzherzog Rubolf:°) 


2) Der Brief befand. fih in Schindlers Beſitz; Thayer erhielt ihn durch 
Nowotny. Schindler bemerkt dazu, die ſchlechten Kopien feien fchuld an biefen Ver⸗ 
äögerumgen gewejen. In jebem Eremplar bätten viele Bogen immer wieder von 
neuem gefchrieben werden müſſen. 

H9 Mehrmals klagt er in den Zetteln an Schindler, daß von Dresden noch 
fein Beſcheid da fei. Auf einem (vgl. Kaliſcher ©. 121 Nr. 33) „von Dredden noch 
nichts“, worauf er wieder über fein Auge Hagt. Diefen Zettel febt Kaliſcher in den 
Juli, in welchem Beethoven aber neue Hoffmung auf Dresden ſetzte; er dürfte etwas 
früher fallen; ferner Kaliſcher ©. 112 Nr. 28, wohl fiher aud dem Juni (jo 
auch Kalifcher): „Bon Dresden nichts? — Bis Ende dieſes Monats warte ich noch, 
alddann einen Advokaten in Dresden.” Dazu macht Schindler die Bemerkung: „Der 
ungebuldige Beethoven hat die Abficht, den König von Sachſen durch einen Advokaten 
zur Entſchliekung betreffd Subſcribirung oder Nicht-Subjeribirung auf die Misse in 
D zu bringen. Bebarf ed noch eined ftärferen Bemeifed won bem leidenſchaftlichen 
Vorgehen bed Mannes in allen Dingen? Yür dieſen abjoluten Willen gab es keinerlei 


Schranken.“ Nach meiner Meinung ift Schinbler bei biejer feltfamen Mitteilung im 


Srtum. Beethoven Batte ein Angebot gemacht, eine Bitte audgefprochen, hatte aber 
Fein Recht zu verfechten unb konnte nicht auf den abfurden Gedanken kommen, Rechtd- 
ſchutz zu fuchen Das könnte man höchſtens annehmen, wenn er bei der Einladung 
die Meile ſchon mitgeſchickt hätte; das tft aber für diefe frühere Zeit unwahrſcheinlich, 
ed ift in mehreren anderen Fällen nicht geichehen, und nach den Briefe ded Erzherzogs 
vom 31. Juli Hatte der König bie Mefie noch nicht. Beethoven dachte bei bem 
Advokaten“ wohl an einen warmen Bürfpredher, wie er ſich auch in dem Briefe an 
Könnerig bes Wortes „Sacywalter" bedient. — Noch einmal beißt ed in einem Brief 
an Schindler (Kaliſcher Ar. 30 S. 115) „Yon Dresden — Nieten”, was ſich auf eine 
Ablehnung zu beziehen fcheint. Huf dem Driginal fteht dad Datum tes 1. Juni; 
Kaliſcher gibt: 1. Sul. Sch möchte auch Bier darauf aufmerffam machen, daß 
der Drief wicht zu einer Zeit gefchrieben fein Tann, wo er neue Hoffnungen auf 
Dreöden A 

9 Kochel Nr. 60 ©. 65; der Brief it dort vom 1. Suni datiert, was aber irr⸗ 
tämlich fein much. Gleich im Anfang wird ein Rezepifſe der Poft vom 27. Suni erwähnt 
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eine fanfte Grundlage bildet, Iangfam abwärts; dazu intoniert ber Ehor- 
baß, den Glanz gewahrend, ahnungsvoll leiſe die Worte bes benedietus; fo 
beginnt die Bioline, deren Bänge alles verlläten, bejänftigen, erfreuen, ihre 


. herzliche Melodie, ganz leife von einfachen Allorden begleitet, denen bie 


pianisaimo Binzuiretenden Pofaunen eine beſondere Zeierlichleit gibt. Wo 
Die Weiſe zu einem Ruhepunkte gelommen ift, fegen bie Soloftimmen (zuerft 
Alt, dann Vaß) in wundervoller Imitalion das Benedictas mit der Melodie 
ber Bioline ein; nachdem bie Iektere nach D moduliert hat, treten bie 
anderen Stimmen hinzu, alle vereinigen fich in dem bewundernden Gefange; 
der Chor fpricht die Worte befcheiden in einfacheren Motiven vor ſich bin; 
überall ſchwebt bie Bioline in ausgebreiteten Gängen fegnend über dem 
Ganzen, indem fie das Licht verfinnbildet, welches von oben fommt und 
in bie Herzen dringt. Keine Sprache, kaum eine Andeutung vermag der 
Weihe, ber überwältigenden Schönheit Diefes Gates nahe zu lommen; vor 
diefen Tönen muß alles verfehwinden, was von andern dieſem Terte gegen- 
über verfucht worben ift; wir find ihrem Zauber widerſtandslos hingegeben 
und möchten ſelbſt des Segens teilbaftig werben. — Nach Tängeren Ab⸗ 
Schnitt Schließen die Stimmen, ganz verflärt zum Himmel fchauend, auf dem 
in nomine domini; bie Soli geben das Zeichen zu dem wieder ſich er- 
hebenden osanna, welches dann in polgphoner Geftaltung vom Chore ge- 
jungen wird; damit find wir gleichfam wieder auf bie Erde zurüdverfeht. 
Noch einmal ruft die Violine nach oben, ber unisono-Gefang der Stimmen 
mit dem Benedictus erklingt weihevoll dazu; das neu ſich erhebende osanna, 
zu welchem die Violine bis zu höchfter Höhe fleigt, fchliekt in ernfter 
Weiſe das Stüd. 

Aus den verflärten Regionen ruft ung das Agnns Dei zurüd. 
Die Worte werden nicht lange vor ber Kommunion geſprochen; Hier herrfcht 
das Bewußtfein der Sünde, die Sehnſucht nad Erbarmen, nad innerem 
Frieden. So liegt denn auch bei Beeihoven über dem Anfange biefes 
Stüds ein trüber Drud, der arme Menſch ruft aus der Tiefe des Herzens 
um Erbarmen. In drei großen Perioden vollzieht fih diefe Bitte. In 
ein trübes Thema ber Fagotte in Hmoll fällt die Solo⸗Baßſtimme auf 
der Sekunde ein, hält diefen Ton aus and wendet fi) zu demütiger melo- 
diſcher Wenbung, welche das Schulbbemußtfein fühlen läßt, ruft das miserere 
fiehend hinaus und ſinkt in fich zurück Der Chor ber tieferen Stimmen 
fpriht Die Worte des Soliften demütig nad. In höherer Lage (Alt und 
Tenor) wird Die Periode wieberholt, noch höher vom Solofopran, dem 
fih die übrigen Stimmen zugefellen; auch ber volle Chor folgt bier, und 
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bie Begleitung, wenn fie auch in ihren Figuren bie bunfle Färbung bei- 
behält, ift etwas Iebhafter geworden. Die Bitte „miserere* wirb uns tief 
eingeprägt. Noch eine lurze fanfte Wiederholung des Agnus,Dei, und die 
Stimmung hebt fi) im Angefihte des dona pacem.’) Bei befchleunigtent 


- Zempo und in ber Durtonart bringen bie tieferen Chorftimmen, zuerit ein- 


zeln, denn vereinigt, Die Bitte um Frieden; die bewegte kurze Figur ber 
Streihinfirumente fteigert die Innigleit des lebens. In kurzem fugierten 
Satze mit feinem fanft aufblidenden Thema führt der Chor diefe Bitte 
aus und fchliekt mit dem fchönen viertaltigen Säbchen, welches als Refrain 
mehrfach wiederholt wird ımd den bemütig vertrauenden Ausbrud der Bitte 


gleichſam feftfiellt. Darm noch das fragende zweiftummige Sätzchen mit 


der offenen Quinte am Schluß, das verlangende Auffteigen, Die lebhafter 
werdende Bitte, die ſchon die Hoffnung auf Gewährung vertrauend in fich 
ſchließt (Friede, Friedel) — und alles verllingt langſam. 

Nun folgt die öfters umftrittene Stelle des Satzes. Mitten in der 
frohen Hoffnung verdunkelt ſich der Bid, man hört leiſe Paufenfchläge 
und Wirbel, ängſtliche Gänge ber Streichinftrumente ſcheiner die Flucht 
vor denfelben anzubeuten, und plötzlich hört man ein feindliches Trompeten- 
fignal. In voller Angft ’rufen Alt, dann Tenor in Form des Rezitativs, 
zu tremolierender Begleitung, das Agnus Dei, miserere nobis, ber Chor 


antwortet in lautem Auffchrei; da der Kriegsſturm näher rüdt, Täßt der 


Dislant in höchfter Angft den Schrei erklingen und übt dadurch Erfolg 
bei den übrigen; in fanftem Hinabſinken tritt das Dona mit Erinnerung 
an ſchon da gewefene Motive wieder hervor, wird von den Soloftimmen 
in dringlich flehender Weife durchgeführt und fchließt mit der uns fchon 
befannten, bemütigen Schlußperiode. Die Anfangsfigur ihres Themas wird 
vom Chor fugiert behandelt; das getragene pacem mit bem Schluffe auf 
der Quinte unb die verlangend aufftrebende Bewegung tritt wieder ein, 
laut ruft der Chor das bittende pacem, pacem. Aber der Friede wird 
nochmals geftört. Ein längerer Orchefterfaß im ſchnellſten Tempo (Presto), 
in kurzen dreitaltigen Rhythmen, in deren Begleitungen eins ber Motive 
bes dona anflingt, malt äuferfte Zwietracht, unaufhaltfame wilde Anftren- 
gung, und dringt fühn und fiegreich ein. In böchfter Angft ruft der Chor 
in langen Aflorden das Agnus?) und in Verbindung mit dem Solofoptan 
bas dona. Damit ift der Bann gebrochen, der Triegerifche Feind zieht 

1) Allegretto vivace; fchon hier hat Beethoven im Autograph beigeſchrieben: 
„Bitte um innern und äußern Frieden. 

2) Mit den Poſaunen, die in dem Orcheſterſatz nicht tätig find. 
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zuruck. Die Soloftinmen finfen in der Weife, wie wir e3 jchon kennen, 
janft abwärts, die bittenden Diotive treten wieder hervor, träftige Rufe 
des Chors, deffen unisono an einer Stelle mächtig wirkt, unterflüßen fie, 
wechſelnd mit den Motiven, welche die Soli verfolgen, verharrt der Chor 
in feiner nachdrücllichen feften Bitte und geht zulekt wieder in Das demütige 
Zchlußgebet über (den Refrain, wie man es genannt bat), welches jo recht 
eigentlich dem ganzen Sape feine Signatur gibt.) Hier erflingt alles 
fefter, zutrauensvoller; das dumpf grollenbe Berklingen der Paule verfim- 
bildet den Abzug des Feindes, innig flebt der Chor, das Drchefter fchlieht 
hoffnungsgewik in fchnellen Aufichwunge. — 

Mit den vorftehenden Andeutungen find wir bis an das Ende des 
Satzes gelangt. Über die ganz eigenartige Behandlung der Bitte um 
Frieden hat ung, mie wir fahen, Beethoven jelbft aufgeklärt. In den 
Skizzen zu ben Arbeiten jener Jahre findet ſich die Bemerlung: „dona 
nobis pacem barftellend den innern u. äußern Frieden“ und entiprechend 
notiert er im Autograph zu dem exften Allegretto vivace: „Darftellend 
den innern u. äußern Frieden“ ,?) ändert das aber fpäter mit richtigen 
Zalt in „Bitte um innern und äußern Frieden*, denn die Worte, welde 
Chor und Soli zu fingen haben, enthalten nur die Bitte, Die Störung des 
Friedens wird, wenn man will, vom Drchefter dargeftellt, nicht der Friede 
ſelbſt, nur begleitet das Drchefter jelbftverftändlich Die Bitte in feiner Weife. 
Niemand Tann leugnen, daß mir in der Sonzeption und der Ausführung 
diefer Epifode den Genius des hohen Meiſters zu eriennen und zu be 
wundern haben, und daß bie Stelle, wenn wir fie hören, uns tief und 
nachhaltig ergreift und erfchüttert. Das darf uns aber, die wir nachträglich) 
die Bedeutung des Werkes uns Mar zu machen fuchen, die Ruhe und 
Dbjeltivität des Uxteils nicht trüben. Darüber wird niemand im Zweifel 
fein, daß Beethoven bier ven der Bedeutung der Tertesmorte völlig abge 
wichen ifl. Der Friede, den wir in der Kirche erbitten — und ihr wollte 


.)) Die „Bitte” follte nach Beethovens Abſicht herrichen; zu einem Schlußmotiv 
in ten Skizzen, welches in dieſer Form nicht werwentet wurde, ſchrieb Beethoven hinzu: 
„Durchaus fimpel Bitte Bitte Bitte“. Vgl. Nottebehm II. Beeth. ©. 465. 

9 Bol. Nottebohn IL B. ©. 472, 151. — In dem früher erwähnten Bonner 
Skizzenbuche ven 1820 Steht mitten zwilchen Skizzen zur Credo-Fuge folgende Notiz 
Bectbovend: „agnus dei wie Recitativ“ (dann cin paar Noten und ein paar un 
deutliche Worte, Das folgende fcheint zu heigen): „done in dmoll erſt gegen Ente 
dur u. in der Mitte noch eumal agnus dei.“ Leſen wir richtig, dann entitant 
alfo der Gedanke an cine eigenartige Behandlung ſchon früh und vor ber eigentlichen 
Ausambeitung Ded agnus dei, ber ein befrunmter P'an war nech nicht vorbanten. 
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ja Beethoven dienen iſt nur der innere. Wir appellieren an jeden, der 
mit ber Bebeutung ber kirchlichen Worte und Einrichtungen befannt ift, ob 
wir umgeht haben, wemn wir jagen: daß biefe kurz vor der Kommunion, 
im Gefühle tiefen Sündenbewußtſeins und der Sehnſucht nach Läuterung 
des Innern geſprochenen Worte in theatralifcher Weile und als Rezitativ 
vorgetragen werben, hat etwas nicht nur Frappirendes, fondern Anſtoß er⸗ 
regendes. Der Meifter ift hier aus dem Rahmen kirchlicher Muſik ganz 
herauögetreten, er hat die innere Einheitlicyteit ber Darftellung aufgegeben: 
friegerifche Unzube gehört nicht in die Kirche. Wenn er nad den auf. 
zegenden Zwiſchenſtücken wieder zu den ruhigen Motiven bes dona zurück- 
kehrt, fo fleigert Dieß nur die Inkonſequenz; denn es ift die Bitte um ben 
inneren Frieden, wenn auch fefter und hoffnungsvoller, zu der ex fich zurüd- 
wendet. Gewiß ift die Bitte um Frieden in jeder Hinſicht ein muſilaliſcher 
Borwurf; aber mit biefem lirchlichen Texte verbindet fid) die von Beethoven 
gegebene Einleitung und die aufregenden Zmifchenftüde nicht. Die Störung 
Des Friedens macht er uns anfehaulich, den Frieden felbft in diefer Unter- 
ſcheidung nicht, fondern nur die Verſtärkung der Bitte und das Verſchwinden 
der Störer.!) Wir fehen unferen genialen Meifter in feinen fpäteren 
Werten vielfach unter dem influffe der Reflerion, natürlich künſtle 
tifcher, und tief eingehender Reflerion. Hier hat fie ihn nicht richtig ge- 
leitet; vom äfthetifhen Standpunlie, im Rahmen des Ganzen, in biefer 
fpeziellen Kunftgattung Tönnen wir die Einfügung diefer Stelle nicht be⸗ 
rechtigt finden. Wir wiſſen, daß wir mit diefer unferer Anficht nicht allein 
ftehen und könnten den Namen eine® von allen verehrten, längft Bin- 
gegangenen Beethovenforfchers nennen, ber fie ebenfalls hegte; auch glauben 
wir nicht, daß unfere Bewunderung für den Meifter und das Werk durch 
ben Anftoß, den wir an einer Stelle nehmen, irgendwie beeinträchtigt werde. 

Hier darf übrigens nicht vergeffen werden, daß Beethoven bei dieſem 
tühnen Verſuche nicht ohne Vorgänger war. Im Jahre 1796, als die | 
Franzoſen in Steiermark ftanden, fchrieb Joſeph Haydn eine Meile, 
welcher ex den Titel „in temporo belli“ gab.?) Schon nad) dem erften 


3) Un einer Stelle der Skizzen heißt es von Beethevens Hand: „Stärke der 
Befinnungen des innern Friedens über alles... Sieg’! (Rotteb. IL Becth. S. 151.) 
Diefen Sieg der Gefinnung, das größere Vertrauen der Bitte, drüdt auch 
Beethovens Muſik ans, einen andern Sieg aber nicht. Mehr wollte er auch wohl 
jeibft nicht. - 
2) Bal. Griefingere biogr. Notizen S. 117. — Unter ben Tei Breitkopf und 
Hörtel herausgegebenen Meffen ift ed die zweite, in O dar. 

Tpayer, Beeihovens Lehen. IV. Bt. 23 
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Agnus Dei hören wir hier die Pauke in leifem Wirbel, dazu nachher Trom- 
peten unb andere Blasinftrumente, „als hörte man den Feind ſchon in ber 
Bere Iommen“. Rhythmus und Motive bleiben bier zunächft diefelben, 
nur etwas trüber,; nachdem das dona nobis pacem bringlich bittend aus- 
gerufen ift, ‚folgt ein lebhafter Sat, in welchem alle Suftrumentie in ber 


Bitte um Frieden mit den Stimmen ſich vereinigen. Die Bitte iſt 


bier vecht kräftig, es fcheint wirflich auf das Erringen eines Sieges ab- 


geiehen; fiegreich erklingt fie nach ber Unruhe zu frohen Motiven nn 


Inſtrumente; diefe gehen auch mit, wo ber Chor milber,- weicher, trüber 

FNingt, ein Gegenſatz von Singflimmen und Orchefter ift nicht vorhanden; 
men lann Bier von einem Heraustreten aus dem Stile nicht ſprechen. 
mufifalifch bleibt der Satz einheitlich. Man wird doch wohl annehmen 
bürfen, daß Beethoven biefe Meffe gelannt hat unb vielleicht durch fie an- 
geregt war; freilich zu einer Beit, in der von Kriegsgefahr Teine Rede mar, 
fo daß ex feine Darftellung nur unter einen idealen Gefichtäpunit ſtellen 
konnte. — 


Über die erſte Aufführung der Meſſe werben mir noch zu ſprechen 


baben;?) zunächft haben wir noch über bie Unternehmungen Beethovens zu 


berichten, Die Meile belannt zu machen. 

Daß die bisherigen Verhandlungen wegen des Verlages der Meſſe 
noch zu Teinem Ergebniffe geführt hatten, ift uns bereits bekannt; im Stiche 
follte fie einfweilen nicht erſcheinen. Es entſprach aber den Wünfchen 
feines hohen Gönners, des Erzherzogs, daß fie befannter werde, und für 
Beethoven felbft war e8 eine unbebingte Notwendigleit, darauf zu benten, 
wie aus dem Werle Gewinn zu ziehen-fei. Seine ölonomifchen Berhält- 
niffe waren nicht die beiten; er hatte für ben Neffen und für feine eigene 
Geſundheit viele Opfer bringen müſſen ımd in den legten Jahren nicht fo 
viel fehreiben können, um ſich Verlegenheiten zu erfparen; ex hatte Anftand 
genonmmen, feine Banlaltien anzugreifen, da fie nach feiner Abficht dem 
Neffen als Exbteil verbleiben ſollten. So hatte er ſich entihlofien, Geld 
von andern aufzunehmen (fo von Brentano in Frankfurt) und fich fogar 
von Berlegem (Steiner und Peters) Vorſchuß auf Tünftig zu veröffent- 
lihende Werke geben lafien; Steiner hatte nicht Luſt, ihn zu fehonen, da 
er inzwilchen auch andere Verleger in Anfpruch genommen hatte, und wollte 
Magen. Wir haben die peluniären Angelegenheiten weiter unten noch zu 
erörtern und verfolgen zunaͤchſt die Frage der Meile. 


) Über jpätere Aufführungen ber Meffe, auch in der Kirche, liegen und Zu- 
fammenftellungen vor; ihre Darlegung würde hier zu meit führen. 


— — gr — — ——- 
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Beethoven faßte daher nunmehr, einem ihm erteilten Rate folgend, 
den Entfchluß, Die Mefle den europäifchen Höfen als Manuflript anzubieten 
und ben Preis für das Exemplar auf 50 Dulaten feftzufegen. Über feine 
Motive bei diefem Schritte, wie fie bereits erwähnt wurben, bat ex ums 
felbft fpäter die nötige Aufflärung gegeben. An den Erzherzog Rubolf 
fchreibt er am 1. Juli 18233:) 


„In Betreff der Mefie, welche Ew. 8. H. gemeinmüßiger wünfchten 
zu werben, fo forberte mein nun ſchon mehrere Jahre kränklich fortdauernder 
Buftand, um fo mehr, da ich dadurch in ftarfe Schulden geratben, unb ben 
Aufforderungen nach England zu fommen ebenfalls meiner ſchwachen Geſund⸗ 
beit wegen entfagen mußte, auf cin Mittel zu denken, wie ich mir meine Lage 
etwas verbeffern könnte. Die Me.ic ſchien Dazu geeignet Man gab wir ben 
‚Rath, felbe mehreren Höfen anzutragen. So fchwer mir dieſes geworben, fo 
glaubte ich doch mir Vorwürfe bei Unterlaffung deſſen machen zu müffen. Ich 
machte alſo mehreren Höfen eine Einladung zut Subfcription auf diefe Meſſe, 
febte dad Honorar auf 50 4, da man glaubte, daß dieß nicht zu viel und 
wenn doch mehrere ſubſcribirten auch nicht ganz uneinträglich fein würde.“ 


Bevor er feine Abſicht ausführte, fuchte er ſich noch des Rates er- 
fahrener Männer zu verfihern. Am 7. Jamar ſchrieb er an den uns ſchon 
belannten ſachfiſchen Legationsrat v. Grieſinger:) | 


‚Un Se. Hochwohlgeboren 
Hm. v. Grieſinger. 
(Bien 7. Ian. 1823) 
Euer Hochwohlgeboren! 
Inden ich gefonnen bin meine große ſchon feit einiger Zeit verfaßte 
Mefie nicht durch den Stich herauszugeben, fonbern auf eine für mich glaube 
ich ehrenvollere und vielleicht erfprießlichere Art, bitte ich fie um Ihren Rath, 
und wenn es fein kann um ihre Verwendung bierbey, meine Meynung iſt 
ſelbe allen großen Höfen anzubietben, jehr unerfahren in allem außer meiner 
Kunft, würden fie mich unendlich ſich verbindlicd machen, wenn fie meinen 
Bruber dem Weberbringer dieſes?) hierüber fi ımttbeilen wollten, ich wäre 
yelbft gefommen bin aber wieder etwas unpählih, won jeher gewohnt fie als 


2) Mol. Köchel Nr. 60, ©. 62. Der Brief war nicht, wie Köchel angibt. 
vom 1. Juni; Kaltfcher (Muſik 1902 ©. 1156) fette ihn richtig 1. Juli; das gebt 


auch aus ber Erwähnung eines Briefes von Zürft Galitzin hewor, den Beethoven erft 


im Laufe des Juni erhielt. 

3 Abichrift des Briefes beſaß Otto Jahn, von welcher Tayer Abichrift 
nahm; nach dieſer erfolgt der gegenwärtige Drud. — Jetzt bat ihn auch Kaliſcher 
(N. B. Dr. ©. 65) veröffentlicht. 

s) Alſo auch bier unterfrügte ihn der Bruder Johann. 

| 23* 
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Theilnekmer an dem Fortgange der Kunst und ihrer Zunger zu betrachten, bin 
ich überzeugt, daß fie nicht verſchmähen werden ‚meinen Wimjchen mit ihrer 
Theilnahme entgegen zu kommen. 
Ew. Hochwohlgeboren 
hochachtungsvoll 
ergebenfter 
Beethoven.“ 


Ob Beethoven auf dieſes Schreiben eine Antwort erhielt, ſchriftlich 
oder mündlich, erfahren wir nicht. 

Beethoven nahm bei diefem Gefchäfte vorzugsweiſe die Unterftügung 
Schindlers in Anſpruch, dem wir bier alfo im wejentlihen als Führer 
folgen Tönmen.!) Beethoven wollte ihm fogar feine Mühewaltung mit 
50 Gulden vergüten, wozu es aber nie gelonmen ift: auch verfichert 
Schindler, daß er fie nie würde angenommen haben, da er feine Dienfte 
nur als Freundesdienfte betrachtete; er freute fich aber, als ihm Beethoven 
bald nachher einige Driginalpartituren ſchenkte. | 

Die Einladungen ergingen zum Zeil noch vor Ende des Monats 
Sanuar; auf fie bezog fi ohne Zweifel folgender Anfang eines nicht 
Datierten Briefes an Schindler :*) oo 

‚Seht Beſter optimus optime. Ich ſende ihnen bier den Kalender, 

wo bad Papier jtedt find alle hiefige Gefandf. angezeigt, wenn fie mir kürzl 

daraus ein Schema der Höfe auögiehen wollten, jo könnte man bie fache be» 

ſchleunigen, übrigens bitte ich fie, fobalb ſich mein H. Bruder einmifcht, daß 

fie mit — cooperieren, font möchten wir leid ftatt Kreud erleben.” — 


Das war alſo bie Vorbereitung der Verhandlungen. Nach Schindlers 
Einzeichnung in Beethovens Kalender erfolgte am 23. Januar die ÜÜber- 
gabe an die Bejandbtichaften von Baden, Württemberg, Bayern und Sachſen, 
nach Beelhovens eigener Bemerkung „am 26. Jermer bei den übrigen Ge- 


ı) Schindler I ©. 16 ff. Die Heinen Briefe an Schindler aus biefem 
Zahre, auf Die Meile und andere gleichzeitige Angelegenheiten bezüglich, hatte 
A. Kaliſcher in der Sonntagebeilage der Voſſiſchen Zeitung non 1889 (Nr. 847 fg.) 
veröffentlicht und fich dadurch großes Verbienft erworben; er bat fie in der neuen 
Sammlung ven Briefen Beethovens (S. 91 ff.) mit Einſchluß der in Nohls Sammlung 
bereite enthaltenen wiederholt. Die Beröffentlihungen durch Nohl find lüdenhaft 
und unzuverläſſig. Mir Tiegen außerdem Abſchriften Thayers vor; auch Babe ich 
bie Briefe in Berlin ſelbſt vergleichen können. Hier können fie nicht alle mitgeteilt 
werben; ich muß im allgemeinen auf Kalifchers Publikation Bezug nehmen. 

)) Kaliiher N. B. Br. 14 ©. 101. Abſchrift auch bei Thayer (nach Schindlers 
Nachlaß). Die Fortſetzung des Briefes folgt jpäter. Er gehört in den Jamuar 1828, 
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ſandten,“) weiter (nah Schindler) am 4. Februar an Weimar, am 
5. Febr. an Medienburg und Heffen-Darmftadt, am 6. Febr. nach Berlin, 
Kopenhagen, Hellen-Eafjel und Nafſau, am 17. Febr. nad) Toslana (durch 
ben Agenten Dbelga), aın 1. März nad) Paris. Die Einladung an die 
turfürſilich⸗ heſſiſche Gefandifchaft Hatte Beeihonen am 23. Januar aufgefebt, 
aber nicht abgefandt, weil nach einer beigegebenen Bemerkung Schinblers 
es fich gezeigt babe, „daß an den Heinen Höfen nichts zu erreichen fei”. 
Doch mag biefe® Schreiben hier als Beiſpiel fieben, da bie Übrigen 


jedenfalls gleichlautend waren: ?) 


(„An vie hochlobl. dhurfünfttich-beffiiche Geſandtſchaft in Wien“) 

„Der Unterzeicdinete hegt den Wunſch, fein neueites Merk, welches er. 

für das gelungenfte feiner GeiſtesProdukte hält, dem allerhöchſten Hofe won 
Caſſel einzufenden. 

Daſſelbe tft eine große ſolenne Meile für 4 Sole-Stimmen, mit 
Chören und vollſtändigem großen Orcheſter, in Partitur, welche auch als 
großed Oratorium gebraucht werden Tann. 

Er bittet daher die hohe Geſandtſchaft Sr. Königl. Hochheit des Chur- 
fürften von Hefien-Eaffel, möge geruhen ihm die hierzu möthige Erlaubniß 
Ihres Mllerhöchiten Hofes gnäbigft zu bewirken. | 

Da die Abſchrift der Partitur jedoch beträchtliche Koften erfordert, jo 
glaubt der Gefertigte es nicht zu hoch anzufegen, wenn ein Honorar von 
50 Dukaten in Gold dafür feitgefekt werde. 

Das erwähnte Werk wird übrigens vor der Hand nicht öffentlich im 
Etich ausgegeben werben. 

Wien den 23. Jänner 1823. 

Ludwig van Beethoven." 


Daß Beethoven auch perſönlich der Sache Nachdruck zu geben fich 
bemühte, wirb weiterhin Har werden. Wie viele Einladungen er fhidte, 
wiffen wir nicht beflimmt; Schindler berichtet nur über bie tatfächlich er- 
folgten Eubffriptionen, und auch über diefe nicht ganz genau. Es erfolgten 


ihrer 10; wir ftellen fie am Schluffe dieſer Erörterung zuſammen und 


teilen vorher mit, was in Verbindung mil den einzelnen Einlabungen er- 
wähnenswert ift. 


ı) Der Kalender befindet fi in Schindlers Rachlaß auf der Berliner 
Bibliothek. Bol. auch Nohl Br. B. ©. 236. 

3 Abſchrift des Schreibens nach Schindlers Nachlak befindet fich unter Thayers 
Papieren. Das Schreiben wurde, ohne beſtimmte Adreſſe, in der ſchon angeführten 
Schrift Heimſoeths über die Meffe veröffentlicht, der es von Schindler erhalten hatte. 
Es jei, wird babei berichtet, kaum gelefen, wieder zurüdgegeben werben und jo 
wieder an Beethoven gelangt. — Nur die Unterfchrift ift von Beethonens Hand. 
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Der König von Preußen war der erftc, welcher die Einladung 
annahın, denn Beethoven gab auch dem Erzherzog in dem erwähnten Briefe 
Nachricht Hiervon: er hatte auch den Fürften Radziwill und Zelter um Ber- 
wendung in diefer Sache erfucht. Die Anmeldung erfolgte Durch Vermittlung 
bes Bejanbten Fürften Hasfeld. Der Sanzleidireltor der Geſandiſchaft, 
Hofrat Wernharb, überbrachte Beethoven die Nachricht und richtete an 
‚ihn Die Frage, ob er nicht geneigt wäre, einen königlichen Drben ben 
50 Dulaten vorzuziehen. -Unverweilt antwortete Beethoven: fünfzig Du- 
katen, und lie fi) nad dem Weggange des Hofrat in farkaftifchen Be- 
merlungen über das Sagen nad) Ordensbändern feitend verfchiebener Zeit- 
genoffen aus, „die nad) feinem Dafürhalten meiftens auf Koften ber Heiligleit 
der Kunft erobert feien.“1) Beethoven erhielt das Geld ausgezahlt, zögerte 
aber, vermutlich infolge des Aufenthaltes, den die Abſchrift verurfachie, 
mit der Ablieferung, fo daß er noch Anfang Yuli von dem Furſten Hap- 
felb erinnert werben mußte.) 

Im Anſchluß hieran mag erwähnt werden, daß auch Fürft Radziwill 
in Berlin auf die Meffe ſubſtribierte. Auch bier verzögerte ſich die Über- 
ſendung, fogar bis ins folgende Jahr. Noch am 28. Juni 1824 fchrieb 
Radziwills Beauftragter Krauß an Beethoven einen höflichen Brief bes 


Inhalis: | . 

a Euer Hochwohlgeboren babe ich am 6. April im Namen Seiner 
Durchlaucht bes Herrn Fürſten Anton Radziwill eine Affignation über 50 Stück 
Ducaten überfandt, und gebeten, eine Quittung darüber, und das für Seine 
Durchlaucht beftimmte Eremplar Ihrer Meffe zukommen zu laſſen, bis jetzt 
aber habe ich keines von beiden erhalten. Seine Durchlaucht find jept aus 
Rußland nach Pofen zurüdgelehrt und haben bei mir angefragt, ob ich bie 
Meſſe noch nicht bekommen hätte, da Sie ſolche zu haben wuͤnſchten. 


ı) Schindler II ©. 18, der Zeuge des Borfalle war. Auf biefe Aufe- 
rungen kann fi) Beethovens Erinnerung in einem Briefe an Schindler beziehen: 
„Papageno, ſprechen fie nichts, was ich non Preußen fprach, es ift nichts darauf zu 
halten, um Martin Luthers Tiſchreden gleichguftellen.” Bol. Nohl Br. B. ©. 265. 
Kaliiher Neue Beeth.:Br. ©. 132. Beethoven Hat fpäter jeine Anſicht etwas 
geändert. 

3 Schindler an Beethoven (3. Juli 1828): 

„Seren Mittags ſchickte Fürſt Hapfeld heraus, mit der eraften Frage, 
ob er Die Meffe ist erhielt, nuchdem der Termin abgelaufen fey. Er werde 
von Berlin deßhalb jo ſehr beflürmt, dag ihn die ganze Sache ſchon zur Laſt 
falle. Sie möchten daher bie Güte haben, ohne Verzug dem Yürften zu 
fhreiben, wann er das Werk erhielt, damit er ſich doch in Berlin mit Shrer 
eigenen Hanbichrift ausweilen könne. Er wohnt it in Penzing No. 90, bas 
Si Gte Haus Iinfs, wenn man von Wien aus ind Dorf gebt." - 
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Ew. Hechwohlgeboren Bitte ich daher jo Dringend als ergeberft, mir 
über den Empfang der 50 Ducaten baldgefälligft Nachricht au geben und mie 
au tie Meile zukommen zu laſſen, damit ich fie dem Fürften überſenden 
fann. Minterfchrift] 

Berlin den 98. Juni 1824."*) 


Biel Kummer und Ungebuld verurfachte Beethoven die Verzögerung 
einer Beltellung von feiten des fähfifchen Hofes. Die Einlabung an Die 


ſaͤchſiſche Geſandiſchaft war mit mehreren anderen am 23. Januar abge- 


gangen; fie war aber anfangs abgelehnt worden, mie Beethoven jelbft in 
dem Briefe. an 9. v. Könneriß (ſ. u.) mitteilte.?) Ex gab aber die Hoffnung 


nicht auf, den König von Sachſen zu gewinnen. Im Nachtrag des Briefes - 


vom 1. Juli (f. o. S. 355) fehreibt er an Erzherzog Rubolf: ®) 


%) Der Brief befand. fih in Schinblerd Bells; Thayer erhielt ihn durch 
Nowotny. Schindler bemerkt dazu, die ſchlechten Kopien feien ſchuld an dieſen Ver⸗ 
äögerumgen gewejen. In jebem Eremplar bätten viele Bogen immer wieder von 
neuem gefchrieben werden müſſen. 

H Mehrmals Magt er in den Zetteln an Schindler, daß von Dresden noch 
kein Beſcheid da ſei. Auf einem (vgl. Kaliſcher S. 121 Nr. 83) „von Dresden noch 
nichts“, worauf er wieder über fein Auge klagt. Dieſen Zettel ſetzt Kaliſcher in den 
Juli, in welchen Beethoven aber neue Hoffnung auf Dresden ſetzte; er dürfte etwas 
früher fallen; ferner Kaliſcher ©. 112 Nr. 28, wohl ſicher aus dem Suni (fo 
auch Kalifcher): „Don Dreäden nichts — Bis Ende dieſes Monats warte ich noch, 
alddann einen Advokaten in Dresden.“ Dazu macht Schindler die Bemerkung: „Der 
ungebuldige Beethoven hat die Abficht, den König von Sachſen durch einen Advokaten 
zur Entſchliekung betreffd Subferibirung” oder Nicht-Subfjeribirung auf die Misse in 
D au bringen. Bebarf es noch eined ftärkeren Beweiſes von bem leidenſchaftlichen 
Vorgehen des Mannes in allen Dingen? Für diefen abfoluten Willen gab es keinerlei 
Schranken.“ Nach meiner Meinung ift Schindler bei dieſer ſeltſamen Mitteilung im 
Irttum. Beethoven hatte ein Angebot gemacht, eine Bitte ausgeſprochen, hatte aber 
fein Recht zu verfechten und konnte nicht auf den abfurben Gedanken kommen, Rechts- 
ſchut gu fuchen Das könnte man höchftens annehmen, wenn er bei der Einladung 
die Meſſe ſchon mitgeſchickt Hätte; das tft aber für dieſe frühere Zeit unwahrſcheinlich, 
es ift in mehreren anderen Fällen nicht gefcheben, und nach dent Briefe des Erzherzogs 
vom 31. Zuli hatte der König die Mefie noch nicht. Beethoven dachte bei dem 
Advokaten“ wohl an einen warmen Fürfprecdher, wie er fi auch in dem Briefe an 
Könnerig bes Worted „Sadywalter” bedient. — Noch einmal heißt es in einem Brief 
an Schindler (Kaliſcher Ar. 30 S. 115) „Von Dresden — Nieten”, was fih auf eine 
Ablehnung zu beziehen fcheint. Auf dem Original fteht dad Datum tes 1. Juni; 
Kaliſcher gibt: 1. Juli. Ich möchte auch bier darauf aufmerffam machen, daß 
Der Drief nicht zu einer Zeit gefchrieben fein kann, we er neue Hoffnungen auf 
Dreiden jekte. 

9 Kochel Nr. 60 ©. 65; der Brief it dort vom 1. Juni datiert, wad aber irr⸗ 
tuͤmlich fein muß. Gleich im Anfang wird ein Rezepifſe der Poſt vom 27. Juni erwähnt 





ag 
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‚Benn E. 8. H. tie Gnade haben wollten, wenn ed fi für Ihre 
Verhältnijfe fchidt, Doch den Prinzen Anton in Dresden tie Meile zu emp» 
fehlen, fo dab Se. Pin. Majeſtat von Sachſen auf die Meſſe ſubſcribirten, 
welches gewiß geidjicht, wenn E. K. H. fi nur irgend auf eme Art dafür 
zeigten. Sobald ich nur davon unterriditet wäre, daß Sie diefe Gnade mir 
erwieien hätten, fo wide ich mich gleich an ben dortigen Generaldirektor des 
Ton. Theaters und der Mufit wenden, welcher Dergleichen auf ſich hat, und ihm 
die Subfeription®Finladung für den König von Sachſen jchiden, welches ich 
aber ohne eine Empfehlung E. K. 9. nicht gerne tun möchte.” 


Der Erzderzog erfüllte Beethovens? Wunſch. Am 17. Suli ſchrieb 
Beethoven an den Beneraldirelior v. Könneritz aus Hebendorf: | 


„— nad der Schilderung meines lieben Feundes Maria Webers ber row 
tsefflicden und edeln Denfungsart Quer 9. m. g. glaubte ich mid) noch in einer 
andern angelegenheit an fie wenden zu koönnen, neinlich wegen einer großen 
Mefje, welche ih nun in Mannſcript beraudgebe, obſchon dieſe Angelegenheit 
früher abgelehnt, fo glaube ich Doch daß, indem mein Verehrter Garbinat 
Sr. Kaljerl. Hoheit der Erzherzog Rudolph an den Prinzen Anton König. 
Hcheit gefchrieben haben, Sr. Majcftät dem Könige von Sachſen die Mefle 
zu emphelen, wenigitens der Berfud) zu machen wäre, umd es mir immer zur 


befonderen Ehre gereichen würde, Sr. Majeftät ben König von Sachſen als 


Mufiltenner auch unter meincn hohen Subferibenten, wie der Koͤnig ron 
Preußen, ©r. Majeftät der ruſſiſche Kaifer, Sr. Königlih. Majeſtät von 
Frankreich etc. obenanfegen zn Binnen; — ich überlafle aus biefen Anzeigen 
&. H. w. jelbft, wie und wo fie am beften wirken fönnen, für heute ift es 
unmöglich, aber mit nächſtem Polttage werde ich die Ehre haben, ihnen eine 
Einlavung zur Subſcription auf meine Mefle für Er. Königl. Majeftät 
von ©. zu fenden, ich weiß ohnehin, daß fle kaum von mir denken werben, 
daß ich uuter diejenigen gehöre, welche bloß niebriger Gewinnfucht wegen 
fhreiben, wo gab ed nicht Umſiände, weldde manchmal den Menſchen 
zwingen wider jeine Dentungsart und Grundſätze zu handeln!!! — Mein 
Cardinal ift ein guhtmũthiger Fürſt, allen — Die Mittel fehlen — ich hoffe 
Verzeihung von ihnen für meine anſcheinende Zudringlichkeit zu erhalten, wo 
ich vieleicht ihnen mit meinen geringen Talenten dienen Tönute, würde mir 
dieſes ein unendliched Vergnügen verurfachen — 
Euer Hochwohlgebohren 
Hochachtungsvoll verharrender 
Beethoren.“ 


und in ber Nachſchrift ein Geſchenk des H. v. Könneritz, ter erſt am 26. Juni ge 
ſchrieben und Geld geſchickt hatte. Ich nehme mit Kaliſcher an, ftatt 1. Juni follte 
ed 1. Juli heipen. Daß der Brief aus Wien batiert ift, macht Feine Schwierigkeit, 
da Beethoven öfter torthin Fam. Die Nachfchrift trägt die Auffchrift: Hetzendorf. 
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Die Einladung an den König erfolgte bald darauf, wie wir aus 
bem zweiten Briefe an Könnerik erfehen: ’) 


„Bien am 2dten Zul. 1833. 


Euer Hocmohlgebohren! - 

Verzeihen fie meine Zubringfichkeit, indem ich den Einfluß am Sie 
übermache, er enthält einen Brief von mir an St. Königl. Hoheit den Prinzen 
J . Ynton von Sachſen, welchem bie Einladung zur Subfeription auf die Meſſe 
, an Se. Konigl. Majeftät von Sachſen ‚beygefügt ift, ich fchrieb ihnen ſchon 
neulich, daß mein guädigfter Herr der Erzberzug Rudolph Earbinal au Se. 
j Königl. Hoheit den Prinzen Anton um Verwendung bei Sr. König. Majeftät 

von Sachſen die Meffe zu nehmen, gejchricben habe, ich bitte fie ihren ganzen 
Einfluß anzuwenden, ja ich überlaffe &. H. g gänzlich Hierin zu fchalten und 
zu walten nach ihren dortigen local @infichten, obſchon ich glaube, daß bie 
Emphelung meines Carbinald nicht ohne Gewicht fein werde, jo müflen bie 
Höäften n. allerhöchſten Entſchließungen doch immer durch die Sachwalter des 
Guten und Schönen amgeeifert werben. Biäher bey allem äußern Glanze 
| babe ich kaum, was ich vom Verleger würde erhalten haben für biefes Werk, 
| ba bie Copiatur Koften ſich hoch betragen, meine Freunde hatten biefe Idee 
ü die Mefle zu werbreiten, denn ich bin Gott fei Dank ein Laye in allen 
Speculationen, Unterbeffen ift fein Theilnehmer unſeres Staats, der nicht ver 
Iohren Hätte, fo auch ich, wäre meine fehon feit mehreren Zahren foridauernde 
Krönklichkeit nicht, jo hätte mir das Außland jo viel verfchafft, ein jorgen- 
freied Leben ja nicht? als Sorgen für die Kunſt zu haben — Beurtbeilen 
| (Sie) mich ja gütig u. nicht nachtheilig, ich Iebe nur für meine Kunft u. ale 
| Menſch meine Pflichten zu erfüllen, aber leider, daß dieſes auch nicht allzeit 
| ohne bie Unterirdifchen Mächte gejchehen kann — indem id) ihnen beftend 
meine Angelegenheit emphele, hoffe ich ebenfalls von ihrer Liebe für Kunft u. 
| ihrer Menſchenfreundlichkeit überhaupt, wich mit ein paar Morten fobald ein 
Reſultat aiſqhein, gütigſt zu benachrichtigen — 


| Euer Hochwohlgebohren 
| mit inmigiter achtung ergebenfter 
Beethoven.“ 


— — — — — — — 


Beethovens Wünſche wurden erfüllt: König Friedrich Auguſt ſub⸗ 

ſtribierte auf die Meſſe. Am 31. Juli ſchrieb ihm der Erzherzog: — 

„Bein Schwager der Prinz Anton bat mir ſchon gefchrieben, daß ber 

| König von Sachſen, Xhre ſchöne Meſſe erwartet. — Auch Prinz Anton 
ſelbſt ſchrieb an ihn: 


) Beide Briefe an Könnerig teilt Fürftenau Allg. Muſ. Ztg. 1863 Nr. 36. 37 
(S. 619/20 und 631/2) mit, nad ihm Nohl Br. B. Nm. 275 -276. 
2) Der Brief befindet fih in Schindlers Nachlaß auf der Berliner Bibliothek, 
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„Dresden am 12t. Sept. 1828. 


Mein He aepellmeiſer Ich habe Ihren Brief nebſt dem Einſchluß 
an ben König meinen Bruber erhalten, und ich zweifle nicht, daß berfelbe 
Ihrem Wunſch willfahren wird, befonderd da ich ſchon mit ihm Davon im 
Nahmen meines Schwagers bed Karbinald geiprochen habe. Das neue Werl 
wovon Sie fpredyen wird gewiß eben jo ein Dleifterftüd ſeyn, wie Shre übrigen, 
und xen-mir, wenn ich es höre bewundert werben. 9 bitte Sie, meinem 
lieben Schwager recht viel auszurichten, und Ihrerſeits von den Geſinnungen 
überzeugt zu ſeyn, mit welchen ich zeitlebens verbleibe 

Ihr wohl affectionirter 
Anton." ') 


Das Geld muß bald nachher eingetroffen fein; ein Zettel an 
Schindler aus demfelben Monat enthält die Worte:*) — „Damit ihr böfer . 
Leummmb dem armen Dresbener nicht mehr zu wehe thut, fage ich ihnen, 
daß heute das Geld mit aller mich ehrender Aufmerkfamleit angelangt 
if.” — Das gejchriebene Subfkriptions-Eremplar befindet fi noch im 
Befie der Töniglichen Privat « Mufitalienfammlung u Dresden (nad 
Fürſtenaus Angabe). — 

Guten Erfolg hatte er auch beim Großherzog von Heſſen⸗ 
Darmftadt. An diefen hatte er am 5. Februar das begüglidye Schreiben 
perſönlich gerichtet: *) 


„Eure Königliche Hoheit! 
. Der Unterzeichuete bat joeben fein neuefted Werk vollendet, welches er 
für das Gelungenfte feiner Geiſtesprodukte hält. Daffelbe ift eine große 
Solenne Meile für 4 Soloftimmen mit Chören und vollftänbig großem 
Orcheſter, welche auch ald großes Oratorium aufgeführt werben Tanı. Gr 
heat daher den Wunſch, ein Exemplar diefer Meffe in Partitur Eurer Eönig- 
lichen Hoheit unterthänigft einzufenden und bittet deshalb gehorfamft, Gure 
Königliche Hoheit wollen allergnäbigft geruben, ihm bie allerhächfte Bewilligung 
zu erteilen. Da die Abjchrift der Partitur jedoch beträchtliche Koften erfordert, 
fo wagt es der Unterzeichnete, Eurer Königlichen Hoheit unterthänigft vorzu⸗ 


2) Der Brief befindet ſich ebenfalls in Schindlerd Nachlaß in Berlin, wo ich 
chu abgeſchrieben habe. Gedruckt iſt er jetzt bei Kaliſcher, N. B. Dr. ©. 139. 

9 Bol. Kaliſcher N. B. Br. S. 128. — In Wien ſcheint die Sache anfangs 
noch unbekannt geblieben zu fein. Nach dem Konv. Heft erzählte noch im November 
ber Neffe feinem Onkel: „Griefinger bat auch bem Bruder gejagt, der ſaͤchſiſche Hof 
nehme. bie Meffe nicht. — Hat fih aber ganz anders benommen, ald er. das Gegen- 
teil hörte.” — 

9 Louis Schlöffer, auf den wir weiter unten zu fprechen kommen, hat 
dieſes Geſuch in feinen „Perfönlichen Erinnerungen an Beethoven" -in der Zeitſchrift 
Hallelujah von 1885 Nr. 20 ©. 281 ff.) wörtlich mitgeteilt 


u 
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\ 
legen, daß er für dieſes große Werk das mäßige Honorar von fünfzig Dukaten 
beſtimmt habe, und ſchmeichelt fich ut der ausgezeichneten Ehre, Höchſt⸗ 
diefelben in die Zahl feiner allerhöchſten Subftribenten züblen zu Dürfen. 

Bien, den 5. Februar 1828. 
Eurer Königlichen Hoheit 
gehorjaurfter 
Ludwig van Beethoven.“ 


. Die Unterfohrift war von Beethovens Hand. Das Geſuch erfolgte Durch 
Bermittelung des heffifchen Befandten Barons von Türdheim, den fein 
Landsmann Schlöffer als hochgebildeien Kunftlenner bezeichnet, des Tpäteren 
Sintendanten bes großherzoglichen Hoftheaters in Darmſtadt.) Die Antwort 
war angelommen, als Schlöfjer in Wien war, und Zürdhein, der beifen 
Wunſch kannte, Beethoven kennen zu Iernen, ermöglichte ihm dies, indem er 
ihn bat, den Befcheib Beethoven zu überbringen. „Die Annahme de3 Ge⸗ 
fuches,“ erzählte ihm Türdheim, „ift mir joeben aus Darmſtadt mit dem 
anertennendften Lobe für den berühmten Komponiften zugegangen, wollen 
Sie diefelbe vielleicht an ihre .Adreffe Kothgaſſe Nr. 60 erfter Stod, 
lin?!s die Thüre, beforgen? Hier ift Die Depeiche mit dem Großherzog⸗ 
lichen Siegel.“ Schlöffer begab fich fofort zu Beethoven; er befchreibt ung 
ausführlich feine Wohnung und feine erfle Begegnung (es muß im April 
oder früh im Mai 1823 geweſen fein). Beethoven durchlas das Schreiben 
mit großer Freude; er fagte zu Schlöffer wörtlich: „Das find wohlthuende 
Worte, bie ich Ins. Ihr Großherzog fpricht nicht nur wie ein fürfilicher 
Mäcen, ſondern wie ein gründlicher Muſilkenner von umfaffendem Wiſſen; 
nicht Die Annahme meines Werkes ift es allein, was mich erfreut, fondern 
der Wert, den er im Ganzen auf die Kunft legt und die Anerlennung, 
Die er meinem Wirken ſchenkt.“ — 

Im Gegenfabe hierzu erfolgte vom großherzoglichen Hofe in 
Weimar Teine Subfkiption. Um Unterftüßung des Geſuches, welches 
am 4. Febr. der Gefandtfchaft übergeben war, hatte fich Beethoven. an 
keinen Geringeren als Boethe gewendet. Der Brief an Goethe, im groß- 
herzoglichen Archiv zu Weimar befinblich, ift von Krimmel?) mitgeteilt 
und kann auch bier nicht fehlen. 

- 2) Im Konv.-Vuche erzählt Schindler Beethoven: „Beim Damnftäbtifchen 
Gefandten war ich heute. Gin allerliebfter berrlicher Mann. Er fennt Sie und 
verehrt Sie. Er läßt Sie herzlich grüßen, u. wird die Sache auf Morgen erpebiren; 
nur bedauert er, Daß die Antwort wicht fo ſchnell erfolgen dürfte, weil der Großherzog 


‚eben jeht krank ift.“ 


2) Neue Beethoveniana ©. 350. Machtrag.) 
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Agnus Dei hören wir hier die Pauke in leiſem Wirbel, dazu nachher Trom⸗ 

peten und andere Blasinftrumente, „als hörte man ben Feind ſchon in ber 

Terme lommen“. Rhythmus und Motive bleiben bier zunächſt biefelben, 

nur etwas trüber; nachdem das dona nobis pacem bringlidh bittend aus- 
gerufen ift, ‚folgt ein lebhafter Sa, in welchem alle Inſtrumenie in ber 

Bitte um Frieden mit den Stimmen ſich vereinigen. Die Bitte iſt 
bier recht Träftig, es fcheint wirflich auf das Exrringen eines Sieges ab- 

geiehen; fiegreich erflingt fie nach ber Unruhe zu frohen SRotiven bee 
Inſtrumente; diefe geben aud mit, wo der Chor milder, weicher, trüber 

Yingt, ein Gegenſatz von Singſtimmen und Orcheſter ift nicht vorhanden; 

men Ianıı Bier von einem Heraustreten aus dem Stile nicht fpredien, 
mufilalifch bleibt der Sab eimheitlih. Man wird doch wohl annehmen 
dürfen, daß Veeihoven biefe Mefle gekannt hat und vielleicht durch fie an- 
geregt war; freilich zu einer Zeit, in der von Kriegsgefahr Teine Rede war, 
fo daß ex feine Darftellung nur unter einen ibealen Gefchtepuntt ſtellen 
konnte. — | 

Über die erſte Aufführuig ber ; Beffe werben wir noch zu ſprechen 
haben;?) zunächſt haben wir noch über bie Unternehmungen Beethovens zu 
berichten, Die Meſſe bekannt zu machen. 

Daß die bisherigen Verhandlungen wegen des Berlages der Mefie 
noch zu keinem Ergebnifje geführt hatten, ift und bereits befannt; im Stiche 
follte fie einftweilen nicht erſcheinen. Es entfprach aber ben Wünſchen 
feines hohen Bönners, des Erzherzogs, daß fie belannter werde, unb für 
Beethoven ſelbſt war e8 eine unbebingte Notwendigleit, darauf zu benten, 
mie aus dem Werle Gewinn zu ziehen: fei. Seine ölonomiſchen Berhält- 
niffe waren nicht bie beften,; er hatte für ben Neffen und für feine eigene 
Gefuindheit viele Opfer bringen müffen und in ben letzten Jahren nicht fo 
viel ſchreiben können, um ſich Verlegenheiten zu erſparen; ex hatte Anftand 
genommnen, feine Banlaltien anzugreifen, da fie nach feiner Abficht dem 
Neffen als Exbteil verbleiben follter. So hatte er ſich entfchloffen, Geld 
von andern aufzunehmen (fo von Brentano in Frankfurt) und ſich fogar 
von Berlegern (Steiner und Peters) Vorſchuß auf Tünftig zu veröffent- 
Iihende Werke geben laſſen; Steiner hatte nicht Luft, ihn zu ſchonen, da 
er inzwifchen auch andere Verleger in Anfpıud genommen hatte, und wollte 
Hagen. Wir haben die peluniären Angelegenheiten weiter unten noch zu 
erörtern und verfolgen zunächft die Frage ber Meile. 

2) Über jpätere Aufführungen der Meffe, andy in der Kirche, liegen und Zur 
fammenftelungen vor; ihre Darlegung würde hier zu weit führen. 
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Beethoven fahte daher nunmehr, einem ihm exteilten Rate folgend, 
den Entfchluß, die Meſſe den europäiſchen Höfen als Manuflript anzubieten 
und den Preis für das Eremplar auf 50 Dulaten feftzufeßen. Über feine 
Motive bei diefem Schritte, wie fie bereits erwähnt wurden, bat ex uns 
felbft fpäter bie nötige Aufflärung gegeben. An den Erzherzog Rubolf 
ſchreibt er am 1. Juli 1823:) 


„In Betreff der Mefle, melde Ew. K. H. gemeinnübiger wünjchten 
zu werden, fo forberte mein nun ſchon mehrere Sabre Fräuflich fortdauernder 
Zuſtand, um jo mehr, da ich dadurch in ftarfe Schulden geratben, unb ken 
Aufforderungen nad England zu fommen ebenfalls meiner ſchwachen Geſund⸗ 
beit wegen entjagen mußte, auf ein Mittel zu denken, wie id) mir meine Lage 
etwas verbeffern Tönnte. Die Me.ie ſchien Dazu geeignet. Man gab mir ben 
Rath, felbe mehreren Höfen anzutragen. So ſchwer mir dieſes geworben, fo 
glaubte ich doch mir Vorwürfe bei Unterlaffung deffen machen zu müſſen. Ich 
machte alſo mehreren Höfen eine Einladung zut Subfeription auf diefe Meſſe, 
feßte da8 Honorar auf 50 4, ba man glaubte, daß dieß nicht zu viel und 
wenn doch mehrere ſubſcribirten auch nicht ganz uneinträglidy fein würbe.* 


Bevor er feine Abſicht ausführte, ſuchte er fich noch des Rates er- 
tabrener Männer zu verfihern. Am 7. Januar ſchrieb er an ben uns fon 
belannten fächfifchen Legationsrat v. Briefinger:*) | 


„Un Se. Hochwohlgeboren 
Hm. v. Grieſinger. 


Euer Hochwohlgeboren! 

Indem ich geſonnen bin meine große ſchon ſeit einiger Zeit verfaßte 

Meſſe nicht Durch den Stich herausdzugeben, ſondern auf eine für mich glaube 
ich ehrenvollere und vielleicht erſprießlichere Urt, bitte ich fie um Ihren Rath, 
und wenn es fein kann um ihre Verwendung hierbey, meine Meynung iſt 
felbe allen großen Höfen anzubietben, fehr unerfahren in allem .außer meiner 
Kunft, würden fie mich unendlich fich verbindlich machen, wenn fie meinem 
Bruber dem Ueberbringer diefes®) hierüber fich mittheilen wollten, ich wäre 
yelbft gekommen bin aber wieber etwas unpäßlich, von jeher gewohnt fie ale 


(Bien 7. Ian. 1823) 


2) Bgl. Köchel Nr. 60, ©. 62. Der Brief war nicht, wie Köchel angibt, 
vom 1. Juni; Kaliſcher (Mufit 1902 ©. 1156) feßte ihn richtig 1. Juli; das gebt 
auch aus der Erwaͤhnung eines Briefes von Fürft Galitzin hervor, den Beethoven erft 
im Laufe des Juni erbielt. 

3 Abſchrift des Briefes beſaß Otto Jahn, von welcher Thayer Abſchrift 
nahm; nach dieſer erfolgt der gegenwärtige Druck. — Jetzt bat ihn auch Kalifcher 
(N. B. Br. ©. 65) veröffentlicht. | 


2) Mio auch hier unterftügte ihn der Bruter Johann. 
23” 
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Theilnehmer an dem Fortgange der Kunst und ihrer Zunger zu betradten, bin 
ich überzeugt, daß fie nicht verſchmähen werben ‚meinen Wimſchen mit ihrer 
Theilnahme entgegen zu kommen. 
En. Hochwohlgeboren 
hochachtungevoll 
ergebenfter 
Beethoven. “ 


Db Beeihoven auf dieſes Schreiben eine Antwort erhielt, ſchriftlich 


oder mündlich, erfahren wir nicht. 


Beethoven nahm bei dieſem Gejchäfte vorzugsweiſe die Unterftügung 
Schindlers in Anſpruch, dem wir bier alfo im wefentlihen als Yührer 
folgen tönmen.!) Beethoven wollte ihm fogar feine Mühemallung mit 
50 @ulden vergüten, wozu es aber nie gelommen if: auch verlichert 
Schindler, dab er fie nie würde angenommen haben, da er feine Dienfte 
nur als Freundesdienſte betrachtete; er freute fi) aber, als ihm Beethoven 
bald nachher einige Driginalpartituren ſchenkte. 

Die Einlabungen ergingen zum Zeil no vor Ende bes Monats 
Januar; auf fie bezog fi ohne Zweifel folgender Anfang eines nicht 
Datierten Briefes an Schindler: 2) 


Sehr Befter optimus optime. Ich jende ihnen bier den Kalender, 
wo bad Papier ftedt find alle hiefige Gefandf. angezeigt, wenn fie mir kürzl. 
daraus ein Schema der Höfe auöziehen wollten, jo könnte man die ſache be- 
Ichleunigen, übrigens bitte ich fie, ſobald fild mein H. Bruder einmifcht, daß 
fie mit — cooperieren, fonft möchten wir Leid ftatt Freud erleben.” — 


Das war alfo bie Vorbereitung der Verhandlungen. Nach Schinblers 
Einzeichnung in Beethovens Kalender erfolgte am 23. Januar die ÜÜber- 
gabe an die Geſandtſchaften von Baben, Württemberg, Bayern und Sachſen, 
nad) Beefhovens eigener Bemerkung „am 26. enner bei den übrigen Ge⸗ 


ı) Schindler I S. 16 ff. Die Meinen Briefe an Schindler aus dieſem 
Zahre, auf die Meile umb andere gleichzeitige Angelegenheiten bezüglich, hatte 
A. Kaliſcher in der Eonntagabeilage der Voſſiſchen Zeitung von 1889 (Rr. 847 fg.) 
veröffentlicht und fich Dadurch großes Verbienft erworben; er Hat fie in ber neuen 
Sammlımg ven Briefen Beethovens (©. 91 ff.) mit Einfchluß der in Nohls Sammlung 
bereite enthaltenen wiererhelt. Die Beröffentlihungen durch Nohl find lückenhaft 
und unzuverläfig. Mir Tiegen außerdem Abjchriften Thayers vor; auch Habe ich 
die Briefe in Berlin feltit vergleichen fönnen. Hier können fie nicht alle mitgeteilt 
werden; ich muß im allgemeinen auf Kaliſchers Publikation Bezug nehmen. 

*) Kaliſcher R. B. Br. 14 ©. 101. Abſchrift auch bei Thayer (nach Schindlers 
Nachlaß). Die Fortſetzung dis Briefes folgt jpäter. Er gehört in den Januar 1828, 
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ſandten,“) weiter (nad Schindler) am 4. Februar an Weimar, am 
5. Febr. an Mecklenburg und Heflen-Darmfladt, am 6. Febr. nach Berlin, 
Kopenhagen, Hefjen-Cafjel und Naſſau, am 17. Febr. nach Toskana (Durch 
ben Agenten Dbelga), aın 1. März nad Paris. Die Einladung an bie 
kurfürſtlich- heſſiſche Geſandtſchaft Hatte Beethoven am 23. Januar aufgeſetzt, 
aber nicht abgefandt, weil nach einer beigegebenen Bemerkung Schindlers 
es fich gezeigt babe, „daß an den Heinen Höfen nichts zu erreichen fei“. - 
Doch mag dieſes Schreiben bier als Beiſpiel ſtehen, da bie übrigen | 


jedenfalls gleichlautend waren: ?) 


(„An die Kochlöbl. churfünftlich/ heſſiſche Geſandtſchaft in Wien”) 

„Der Unterzeichnete hegt den Wunfch, fein neueftes Werk, welches er 
für das gelungenfte feiner Geiftes-Probufte Hält, dem allerhöchſten Hofe von 
Eaffel einzufenden. 

Daſſelbe ift eine große jolenne Meffe für 4 Sole-Stimmen, mit 
Chören und vollftänbigem großen Orcheſter, in Partitur, weiche auch als 
großed Oratorium gebraucht werden kann. 

Er bittet daher die hohe Geſandtſchaft Sr. Königl. Hochheit des Chur- 
fürften von Heſſen⸗Caſſel, möge geruhen ihm die hierzu nöthige Erlaubniß 
Ihres Allerhöchſten Hofes anäbigft zu bewirken. 

Da die Abſchrift der Partitur jedoch beträchtliche Koften erfordert, jo 
glaubt der Gefertigte ed nicht zu hoch amzufegen, wenn ein Scnorar von 
50 Dukaten in Gold dafür feſtgeſetzt werde. 

Das erwähnte Werk wird übrigend nor der Hand micht öffentlich im 
Stich auögegeken werben. 

Wien den 23. Zänner 1833. 
Ludwig van Beethoven.“ 


Dat Beethoven auch perfönli der Sache Nachdruck zu geben ſich 
bemühte, wird weiterhin Har werden. Wie viele Einladungen er fchidte, 
willen wir nicht beſtimmt; Schindler berichtet nur über die tatfächlich er- 


folgten Subffriptionen, und auch über diefe nicht ganz genau. Es erfolgten 


ihrer 10; wir ftellen fie am Schluſſe diefer Erörterung zuſammen und 
teilen vorher mit, was im Berbindbung mil den einzelnen Einlabungen er- 


wähnenswert ift. 


1) Der Kalender befindet fi in Schindler Rachlaß auf der Berliner 
Bibliothek. Vgl. auch Nohl Br. B. S. 236. 

*) Abichrift des Schreibens nach Schindlers Nachlaß befindet fich unter Thayers 
Papieren. Das Schreiben wurde, ohne beſtimmte Adreſſe, in der ſchon angeführten 
Schrift Heimſoetho über die Meſſe veröffentlicht, der es von Schindler erhalten hatte. 
Es ſei, wirb babei berichtet, kaum gelefen, wieder zurüdgegeben worden und fo 
wieder an Beethoven gelangt. — Nur die Unterfchrift ift won Beethovens Hand. 
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Der König von Preußen war der erſte, welcher die Einladung 
annahm, denn Beethoven gab auch dem Erzherzog in dem erwähnten Briefe 
Nachricht hiervon; er hatte auch ben Fürften Radziwill und Zelter um Ber- 
wendung in diefer Sache erfucht. Die Anmeldung erfolgte durch Vermittlung 
bes Geſandten Fürften Hatzfeld. Der Kanzleidireltor der Geſandtiſchaft, 
Hofrat Wernhard, überbrachte Beethoven die Nachricht und richtete an 
‚ihn die Stage, ob er nicht geneigt wäre, einen königlichen Orden ben 
50 Dukaten vorzuziehen. : Unverweilt antwortete Beethoven: fünfzia Du- 
foten, und ließ fi nad dem Weggange des Hofrats in farlaftifchen Be 
merlungen über das Sagen nad) Orbensbändern feitens verjchiebener Zeit- 
IJ genofſen aus, „die nach feinem Dafürhalten meiſtens auf Koſten der Heiligkeit 
B. ber Kunſt erobert ſeien.“) Beethoven erhielt das Geld ausgezahlt, zögerte 





— aber, vermutlich infolge des Aufenthaltes, den die Abſchrift verurfachte, 

B: nit der Wblieferung, fo dab er noch Anfang Juli von dem Fürften Hap- 

3 feld erinnert werben mußle.) 

2 Im Anſchluß hieran mag erwähnt werden, dak auch Fürſt Rabziwill 

7 in Berlin auf die Meſſe ſubſtribierte. Auch bier verzögerte ſich Die Über- 
fenbung, fogar bis ins folgende Jahr. Noch am 28. Juni 1824 fchrieb 


Radziwills Beauftragter Krauß an Beethoven einen höflichen Brief des 
Inhalts: | . 
„Guer Hochwohlgeboren babe ih am 6. April im Namen Geiner 
Durchlaucht des Herrn Fürften Anton Radziwill eine Afignation über 50 Städ 


E: u Ducaten überfandt, und gebeten, eine Quittung Darüber, und dad für Eeine 
E Durchlaucht beftimmte Exemplar Ihrer Mefje zukommen zu lafjen, bis jegt 
x aber habe ich keines von beiden erhalten. Seine Durdlaucht find jeht aus 


Rußland nach Pofen zurüdgelehrt und haben bei mir angefragt, ob ich die 
Meffe noch nicht bekommen hätte, da Sie ſolche zu haben wuͤnſchten. 


u 1) Schindler IT ©. 18, der Zeuge des Vorfalls war. Auf diefe Auße⸗ 
4 zungen kann fich Beethovens Erinnerung in einem Briefe an Schindler beziehen: 
E | „Papageno, ſprechen fie nichts, was ich von Preußen fprach, es ift nichts darauf zu 


halten, um Martin Luthers Tiſchreden gleichzuftellen.” Vgl. Nohl Br. DB. ©. 265. 
Kaliſcher Neue Beeth.Br. ©. 182. Beethoven Hat fpäter feine Anſicht etwas 
geändert. 

9 Schindler an Beethoven (3. Juli 1823): 

„Serrern Mittags ſchickte Fürſt Hapfeld Heraus, mit der ernſten Frage, 
ob er die Meſſe igt erhielt, nachdem der Termin abgelaufen ſey. Er werde - 
von Berlin deßhalb fc fehr beftürmt, dag ihm die ganze Sache ſchon zur Laſt 
falle. Sie möchten baber die Güte Haben, ohne Berzug bem Yürften zu 
fgreiben, wann er das Werk erhielt, damit er fih body in Berlin mit Ihrer 
eigenen Handſchrift ausweilen koönne. Er wohnt ipt in Penzing No. 30, das 
bie Be Haus links, wenn man von Wien aus ind Dorf geht.“ 
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Ew. Hchwohlgeboren bitte ich daher. jo dringend. als ergebenſt, mir 
über den Empfang der 50 Ducaten baldgefälligft Nachricht zu geben und mie 
“auch tie Meſſe zukommen zu laſſen, bamit ih fie dem Fürſten überfonden 
fann. i Minterfchrift] 

Berlin den 28. Juni 1824.°') 


Biel Kummer und Ungebuld verurfachte Beethoven die Verzögerung 
einer Beftellung von feiten des ſächſiſchen Hofes. Die Einlabung an die 


ſächſiſche Geſandiſchaft war mit mehreren anderen am 23. Januar abge- 


gangen; fie war aber anfangs abgelehnt worden, wie Beethoven felbft in 
dem Briefe. an 9. v. Könneriß (f. u.) mitteilte.) Er gab aber die Hoffnung 
nicht auf, den König von Sachſen zu gewinnen. Im Nachtrag des Briefes - 
vom 1. Juli (f. o. ©. 355) fhreibt er an Erzherzog Rubolf:°) 


2) Der Brief befand. fih in Schinblerd Beſitz; Thayer erhielt ihn durch 
Nowotny. Schindler bemerkt dazu, die fchlechten Kopien jeien ſchuld an Diefen Ber- 
zögerungen gewejen. In jedem Eremplar Hätten viele Bogen immer wieder von 
neuem gefchrieben werden müſſen. 

f) Mehrmals Magt er in den Zetteln an Schindler, daß von Dresden noch 
fein Beſcheid da ſei. Auf einem (vgl. Kaliſcher S. 121 Nr. 33) „non Dresden noch 
michtö*, worauf er wieder über fein Auge Magt. Diefen Zettel seht Kaliſcher in den 
Sul, in welchem Beethoven aber neue Hoffnung auf Dresden ſetzte; er dürfte etwas 
früher fallen; ferner Kaliſcher ©. 112 Nr. 28, wohl fiber aus dem Juni (jo 
auch Kafiiher): „Yon Dresden nit? — Bis Ende dieſes Monats warte ich noch, 
alsdann einen Advokaten in Dresden.” Dazu macht Schindler die Bemerkung: „Der 
ungebuldige Beethoven hat die Mbficht, den König von Sachſen durch einen Advokaten 
zur Entſchließung betreffd Subſcribirung oder Nicht-Subjcribirung auf die Missa in 
D zu bringen. Bebarf es noch eined ftärkeren Beweifed von dem leibenfchaftlichen 
Vorgehen des Mannes in allen Dingen? Für diefen abfoluten Willen gab es Feinerlei 
Schranken.” Nach meiner Meinung iſt Schindler bei dieſer ſeltſamen Mitteilung im 
Irrtum. Beethoven Hatte ein Angebot gemacht, eine Bitte audgefprocdhen, hatte aber 
Fein Recht zu verfechten und konnte nicht auf den abfurden Gedanken fommen, Rechts 
hu zu fuchen. Das könnte man höchſtens annehmen, wenn er bei der Einladung 
die Mefie ſchon mitgeſchickt hätte; Das ift aber für dieſe frühere Zeit unwahrſcheinlich, 
es ift im mehreren anderen Sällen micht geſchehen, und nach dent Briefe des Erzherzogs 
vom 31. Suli hatte der König bie Meſſe noch nicht. Beethoven dachte bei dem 
„Aodvolaten" wohl an einen warmen Fürfpredder, wie er ſich auch in Dem Briefe an 
Könnerig des Worted Sachwalter“ bedient. — Noch einmal heißt ed in einem Brief 
an Schindler (Kaliſcher Ar. 30 ©. 115) „Bon Dresden — Nieten“, was fi auf eine 
Ablehnung zu beziehen fcheint. Auf dem Original fteht dad Datum tes 1. Juni; 
Kaliſcher gibt: 1. Zul. Sch möchte auch bier darauf aufmerkſam maden, daß 
der Brief nicht zu einer Zeit gefchrieben fein Tann, wo er neue Hoffnungen auf 


Dreöden fehte. 


9 Kochel Ar. 60 ©. 65; ber Brief ift bort vom 1. Juni batiert, was aber irr⸗ 
tamlich ſein mu. Gleich im Anfang wird ein Rezepifſe ber Poft vom 27. Juni erwähnt 
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‚Denn E. 8. H. tie Gnade haben mollten, wenn es fi für Ihre 
Berkältnigfe fchidt, doch den Prinzen Anton in Dresden die Mefle zu emp⸗ 
fehlen, jo das Se. kin. Majeftät von Sachſen auf die Meſſe jubferikirten, 
welches gewil; geicjicht, wenn E. K. H. ſich mur irgend auf eine Art dafür 
zeigten. Sobald ich nur davon unterriditet wäre, daß Sie diefe Gnade mir 
erwielen hätten, fo würde ich mich gleich an den dortigen Generaltireftor des 
Ton. Theaters und der Muſik wenden, welcher Dergfeichen auf fich bat, und ihm 
die SubferiptionFinladung für den König von Sachſen ſchicken, welches ich 
aber obne eine Empfehlung €. K. 9. nicht gerne thun möchte.“ 


Der Erzherzog erfüllte Beethovens Wunſch. Am 17. Juli ſchrieb 
Beethoven an den Generaldirelior v. Könneris aus Hebenborf: 


„— nach der Schilderung meines lieben Fieundes Maria Webers der rom 
trefflicden und edeln Denkungsart Euer H. m. g. glaubte ich mich noch in einer 
andern angelegenbeit an fie wenten zu koͤnnen, neinlich wegen einer großen 
Meffe, welche id) nun im Mannfeript heraudgebe, obfchon dieſe Angelegenheit 
früher abgelehnt, jo glaube ich doch daß, indem mein Verehrter Cardinal 
Sr. Katjerl. Hoheit der Erzherzog Rudolph an den Prinzen Anton König. 
Heheit gefährieben haben, ©r. Maſeſtät dem Könige von Sachſen dic Mefle 
zu emphelen, wenigftend Ler Verſuch zu machen wire, und es mir immer zur 
befonderen Ehre gereicdyen würde, Sr. Majeftät den König von Sachſen als 
Muſikkenner auch unter meinen hohen Gubieribenten, wie ter König von 
Preußen, Sr. Majeftät Der ruſſiſche Kaifer, Sr. Koͤniglich. Mafeität von 
Frankreich etc. obenauſetzen zn konnen; — ich überlaffe aus dieſen Anzeigen 
E. 9. w. jelbft, wie und wo fie am beiten wirken koͤnnen, für heute ift ed 
unmöglich, aber mit nächſtem Poſttage werde ich die Ehre haben, ihnen eine 
Einlaoung zur Subſcription auf meine Meſſe für Sr. Königl. Pajeftät 
von ©. zu fenden, ich weiß ohnehin, daß fie kaum von mir denken werben, 
daß ich uuter Diejenigen gehöre, welche bloß niebriger Gewinnfucht wegen 
Ihreiben, wo gab ed nit Umſiände, welche manchmal den Menfchen 
zwingen wider jeine Denfungsart und Grundſätze zu handeln!! — Mein 
Eardinal iſt ein gußtinüthiger Fürſt, allein — Die Mittel fehlen — ich hoffe 
Verzeihung von ihnen für meine anfdeinende Zubringfichkeit zu erhalten, wo 
ich vieleicht ihnen mit meinen geringen Talenten dienen könnte, würde mir 
dieſes ein unendliche Vergnüugen verurfachen — | 
Euer Hochwohlgebohren 
Hochachtungsvoll verharrender 
Beethoven.“ 


und in ber Nachſchrift ein Geſchenk des H. v. Könneritz, der erſt am 26. Juni ge 
ſchrieben und Geld geſchickt hatte. Ich nehme mit Kaliſcher am, ftatt 1. Juni follte 
es 1. Juli heißen. Daß ber Brief aus Wien datiert ift, macht keine Schwierigkeit, 
ba Beethoven öfter dorthin kam. Die Nachſchrift trägt die Aufichrift: Hetzendorf. 


“ 
MI nn 
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Die Einladung an den König erfolgte bald darauf, wie wir aus 
dem zweiten Briefe an Könnerit erleben: ') 


„Bien am 2dten Zul. 1823. 


Euer Hochwohlgebohren! - 


Vethethen fie meine Zudringlichkeit, indem ich den Einſchluß an Sie 
übermadhe, er enthält einen Brief von mir an Sr. Königl. Hoheit den Prinzen 
- Anton von Sachen, welden die Einladung zur Subfcription auf die Mefie 
an Se. Königl. Majeftät von Sachſen beygefuͤgt ift, ich fchrieb ihnen ſchon 
neufih, daß mein guädigiter Herr der Eraberzug Rudolph Earbinal au Se. 
Königl. Hoheit den Prinzen Anton um Verwendung bei Er. Königl. Majeftät 
von Sachſen die Meffe zu nehmen, gefchrichen habe, ich bitte fie ihren ganzen 
Einfluß anzuwenden, ja ich überlafle E. H. g. gänzlich Hierin zu fchalten und 
zu walten nad) ihren dortigen local Einfichten, obſchon ich glaube, daß bie 
Emphelung meined Cardinals wicht ohne Gewicht fein werde, jo müffen bie 
Höäften u. allerhoͤchſten Entichließungen body immer durch die Sachwalter des 
Guten und Schönen angeeifert werben. Bisher bey allem äußern Glanze 
babe ih kaum, was ich vom Verleger würde erhalten haben für diefes Wert, 
ba die Copiatur Koften fich body betragen, meine Freunde hatten bieje Idee 
die Mefle zu verbreiten, denn ih bin Gott fei Dank ein Laye in allen 
Speculationen, Unterbeflen ift Fein Theilnehmer unfered Staats, der micht ver⸗ 
lodhren Hätte, fo auch ich, wäre meine fchon feit mehreren Sahren foridauernde 
Kränklichkeit nicht, jo hätte mir das Außland jo viel verſchafft, ein ſorgen⸗ 
freied Leben ja nichts ald Sorgen für die Kunit zu haben — Beurtbeilen 
(Sie) nrich ja gätig u. nicht nachtheilig, ich Iebe nur für meine Kunft u. als 
Menſch meine Pflichten zu erfüllen, aber leider, daß dieſes auch nicht allzeit 
obne bie Unterirdiſchen Mächte gejchehen kann — indem ich ihnen beftend 
meine Angelegenheit emphele, hoffe ich ebenfalls von ihrer Liebe für Kunft u. 
ihrer Menfchenfreimdlichkeit überhaupt, mich mit ein paar Worten jobald ein 

Refultat erfcheint, gütigft zu benachrichtigen — 

| Euer Hchwohlgebohren 
mit innigfter achtung ergebenfter 
Beethoven.” 


Beeihovens Wünſche wurden erfüllt: König Friebrih Auguſt fub- 
feibierte auf die Meſſe. Am 31. Zuli fchrieb ihm der Erzherzog: — 
„Dein Schwager der Prinz Anton bat mir ſchon gefchrieben, daß ber 
König von Sachſen, Ihre fchöne Defie erwartet. —“ 2) Auch, Prinz Anton 
ſelbſt ſchrieb an ihn: 


2) Beide Briefe an Könnerip teilt Fuͤrſtenau Allg. Muf. Ztg. 1863 Nr. 86.87 
(&. 619/20 und 681/2) mit, nach ihm Nohl Br. B. Am. 275 -276. 
2) Der Brief befindet ſich in Schindler Nachlaß auf der Berliner Bibliothek. 
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| „Dresden am 12t. Sept. 1828. 


Mein Her gopelimeiſtert Ich babe Ihren Brief nebſt dem Einſchluß 


an den Koͤnig meinen Bruder erhalten, und ich zweifle nicht, daß derſelbe 
Ihrem Wunſch willfahren wird, bejonderd da ich ſchon mit ihm Davon im 
Rahmen meines Schwagerd bed Karbinald geiprochen habe. Das neue Werk 
wovon Sie fpredyen wird gewiß eben jo ein Meiſterſtück ſeyn, wie Ihre übrigen, 
und ven-mir, wenn ich es höre bewundert werden. 4 bitte Sie, meinem 


lieben Schwager recht viel andzurichten, und Ihrerfeitd von den Geſinnungen 


überzeugt zu feyn, mit welchen ich zeitlebens verbleibe 
Ihr wohl affectionirter 
Anton.“ ') 


Das Geld muß bald nachher eingetroffen fein; ein Zettel an 


Schindler aus demfelben Monat enthält die Worte:*) — „Damit ihr böfer . 


Leumund dem armen Dresdener nicht mehr zu wehe thut, fage ich ihnen, 
daß heute das Gelb mit aller mich ehrender Aufmerkfamleit angelangt 
ft.“ — Das geichriebene Subfkriptions-Eremplar befindet fih noch im 
Beſihe der Töniglicden Privat « Mufifalienfammlung zu Dresden (nach 
Fürftenaus Angabe). — 

Buten Erfolg Hatte er auch beim Großherzog von Heſſen⸗ 
Darmſtadt. An dieſen hatte er am 5. Februar das bezügliche Schreiben 
perfönlich gerichtet: *) 

| „Eure Konigliche Hoheit! 
Der Unterzeichnete bat foeben fein neueſtes Wert vollendet, welches er 
für das Gelungenfte feiner Geifteäprodufte Hält. Daſſelbe iſt eine große 
Solenne Mefle für 4 Soloftimmen mit Chören und vollftändig großem 
Drchefter, welche auch als großes Oratorium aufgeführt werden Tann. Er 
hegt daher den Wunfch, ein Eremplar diefer Meile in Partitur Eurer koͤnig⸗ 
lichen Hoheit unterthänigft einzufenden und bittet deshalb gehorfamft, Eure 
Königliche Hoheit wollen allergmäbigft geruben, ihm vie allerhöchſte Bewilligung 
zu erteilen. Da die Abſchrift der Partitur jedoch beträchtliche Koſten erfordert, 
fo wagt es der Unterzeichnete, Eurer Königlichen Hoheit untertbänigft vorzu- 


°) Der Brief befindet ſich chenfalls in Schindlerd Nachlaß in Berlin, wo ich 
ihn abgeichrieben habe. Gebrudt ift er jet bei Kalifcher, N. B. Br. ©. 139. 

2) Bol. Kalifher N. B. Br. ©. 128. — In Bien ſcheint die Sache anfangs 
noch unbelannt geblieben zu fein. Nach dem Konv.Heft erzählte noch im November 
der Neffe feinem Onkel: „Oriefinger hat auch dem Bruder gefagt, ber fächfiiche Hof 
nehme die Mefje nicht. — Hat fich aber ganz anders benommen, als er bad Gegen- 
theil hörte.” — 

9 Louis Schläffer, auf den wir weiter unten zu ſprechen Tommen, bat 
dieſes Geſuch in feinen „Perfönficden Erinnerungen an Beethoven” in der Zeitſchrift 
Hallelujah von 1385 (Nr. 20 ©. 281 ff.) wörtlich mitgeteilt. 
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legen, daß er für dieſes große Werk das mäßige Honorar von fünfzig Dufaten 
beftimmt babe, und fehmeichelt fi wit ber ausgezeichneten Ehre, Höchſt⸗ 
diefelben in die Zahl feiner allerhöchſten Subftribenten zählen zu Dürfen. 
Wien, den 5. Februar 1828. 
Eurer Königlichen Hoheit 
gehorſaumter 
Ludwig van Beethoven.* 


. - Die Unterfchrift war von Beethovens Hand. Das Geſuch erfolgte Durch 
Vermittelung des heſſiſchen Befandten Barons von Türdheim, den fein 
Landsmann Schlöffer als hochgebildeien Kunſtkenner bezeichnet, des ſpäteren 
intendanten des großherzoglichen Hofthenter8 in Darmftabt.!) Die Antwort 
war angelommen, als Schlöfjer in Wien war, und Türdheim, der deffen 
Wunſch Iannte, Beethoven kennen zu lernen, ermöglichte ihm dies, indem er 
ihn bat, den Beicheib Beethoven zu überbringen. „Die Annahme des Ge⸗ 
fuches,” erzählte ihm Türckheim, „ift mir foeben aus Darmftadt mit bem 
anerlennendſten Lobe für den berühmten Komponiſten zugegangen, wollen 
Sie diefelbe vielleicht an ihre .Adrefie Kothgaſſe Nr. 60 erfter Stod, 
lintks Die Thüre, beforgen? Hier ift die Depeiche mit dem Großherzog⸗ 
fichen Siegel.” Schlöfler begab ſich jofort zu Beethoven; er befchreibt ung 
ausführlich feine Wohnung und feine erfle Begegnung (es muß im April 
oder früh im Mai 1823 geweien fein). Beethoven durchlas das Schreiben 
mit großer Freude; er fagte zu Schlöffer wörtlich: „Das find wohlthuende 
Worte, bie ich lad. Ihr Großherzog jpricht nicht nur wie ein fürfllicher 
Mäöcen, fondern wie ein gründlicher Muftffenner von umfaffenden Wiſſen; 
nicht die Annahme meines Werkes ift es allein, was mich erfreut, fondern 
der Wert, ben er im Ganzen auf die Kunft legt und die Anerlennung, 
die ex meinem Birken ſchenkt.“ — 

Am Gegenfaße hierzu erfolgte vom großherzoglichen Hofe in 
Weimar eine Subfkiption. Um Unterftüßung des G@efuches, welches 
am 4. Febr. der Geſandtſchaft übergeben war, hatte ſich Beethoven an 
feinen Geringeren als Goethe gewendet. Der Brief an Goethe, im groß- 
bergoglichen Archiv zu Weimar befinblich, ift von Frimmel? mitgeteilt 
und kann auch bier nicht Fehlen. 

-%) Im Konv.-Buche erzählt Schindler Beethoven: „Beim Darftäbtifcen 
Geſandten war ich heute. Ein allerliebfter herrlicher Mann. Er kennt Sie und 
verehrt Sie. Er läßt Sie herzlich grüßen, u. wird die Sache auf Morgen erpebiren; 
nur bedauert er, Daß bie Antwort wicht fo ſchnell erfolgen dürfte, weil der Großherzog 
eben jet kant 

”) Neue Beethoveniana S. 350. Machtrag.) 
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‚Bien am Sten Februar 18283. 


Euer Greelleng! ! 


Immer noch wie von meinen Sünglingäjabren an lebend in Ihren 
Unſterblichen nie veralternden Werken, u. die glücklichen in ihrer Nähe ver⸗ 
lebten Stunden nie vergeffend, tritt doch der Fall ein, daß auch id} mich einmal 
in ihre Gedächtniß zuradrufen muß — ich hoffe Sie werden die Zueiguung an 
€. &. von Meeresftille u. glückliche Fahrt‘) in Töne gebracht vom 
mir‘erbalten haben, Beyde ſchienen mir ihres Kontrafied wegen fehr geeignet 
auch diefen durch Muſick mittheilen zu können, wie lieb würde ed mir fein zu 
wifjen, ob ich paflend meine Harmonie mit der Shrigen verbunden, auch Be⸗ 
lehrung welche gleichjam als Wahrheit zu betrachten, würde mir äußerft will- 
kommen feyn, beun letztere liebe ich über alles, u. es wird mie bey mir heißen: 
veritas odium parit. — Es dürften bald vieleicht mehrere ihrer immer einzig 
bleibenden Gedichte in Töne gebracht von mir erſcheinen, worunter aüch 
„raftlofe Liebe“ ?) fich befindet, wie hoch würde ich eine allgemeine An⸗ 
merkung überhaupt über dad Kommponiren oder in Muſtk ſetzen ihrer Gedichte 
achten! — Nun eine Bitte an E. E. ich habe eine große Mefle geichrieben, 
welche ich aber noch nicht herausgeben will, ſondern nur beftimmt ift, an bie 
porzäglichtten Höfe gelangen zu machen, dad Honorar beträgt nur 50 4, ich 
babe mich in biefer Abſicht an die Großherzogl. Weimar. Geſandſchaft ge- 
wendet, weldye dad Geſuch an Sr: Großherz. Durchl. quch angenommen n. 
verfprochen bat, es an Selbe gelangen zu machen, bie Meſſe tft auch als 
Dratorium gleichfalld aufzuführen, u. wer weiß nicht, daß Beutiged Tages bie 
Bereine für die Armuth d. g. bendthigt find! — Meine Bitte befteht barin, 
daß E. E. Seine Großherzogl. Durchl. hierauf aufmerkſam machen moͤgten, 
damit Hoͤchftdieſelb. auch hierauf fubfcribirten, die Großherz. Weimar. Geſand⸗ 
ſchaft eröfnete mir, daß es ſehr zuträgl. ſeyn wuͤrde, wenn ber Großherz. 

vorher ſchon dafür geſtimut würde.) ich habe jo vieles geſchrieben, aber 
erſchrieben — beynahe gar nichts, nun aber bin ich nicht mehr allein, ſchon 
über 6 Jahre bin ich Water eines Knaben meines verſtorbenen Bruders, eines 
hoffnungsvollen Zünglinge im 16ten Jahre ben wiſſenſchaften gang angehörig 
u. in ben reichen Schadhten der Griechheit ſchon ganz zu Haufe, allein in 
diefen Ländern koſtet d. g. fehr wiel, u. bey ftudirenden Sünglingen muß 
nicht allein an die Gegenwart, fondern felbit an die Zufunft gedacht werben, 
n. fo ſehr ich fonft bloß nur nach oben gedacht, ſo müflen doch jebt meine 
Blicke auch fih nach Unten erftreden — mein Gehalt ift ohne Gehalt — 


1) Komponiert 1815, erjcjienen mit ber Widmung an Goethe Anf. 1828. 

”) Diefes Lieb Hatte Beethoven zwiſchen 1800 und 1804 ald durchkomponiertes 
Lieb entworfen und wohl für eine Sammlung beftinmt, ließ ed aber liegen. Bol. 
Rottebobm II. Beetb. S. 575. | 

9 Die Worte „meine Bitte” bis „geftimmt würde” find unten nachgetragen 
und mittelft 4 binaufgezogen (Brimmel). 


-w- 
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Meine Kränklichkeit feit mehreren Jahren Tieß es nicht zu, Kunitreifen zu 
machen, u. überhaupt alles das zu ergreifen, was zum Erwerb -führt!! — 
follte ich meine gänzlihe Geſundheit wieder erhalten, jo dürfte ich wohl. noch 
manches andere beifere erwarten bürfen — E. E. dürfen aber nicht denken, 
daß ich wegen der jeht gebeteten Verwendung für mich ihnen Meeresftille 
w. Glückliche Fahrt gewidmet hätte, dies geſchah ſchon im Maj 1822, 
u. bie Mefie auf diefe Weiſe bekannt zu machen, daran ward noch nicht ge- 
dacht, bis jeht vor einigen Wochen — Die Verehrung Liebe u. Hochachtung 
welche ich für den einzigen Unfterblichen. Göthe von meinen Sänglingsjahren 
ſchon Hatte, ift immer mir geblieben, fo was läßt fi nicht wohl in Worte 
fafien, bejonberö von einem foldyen Stünper wie ich, der nur Immer gebacht 
bat, bie Töne ſich eigen zu machen, allein ein eigenes Gefühl treibt mic 
inmer, ihnen fo viel zu jagen, indem ich im ihren fchriften lebe. — Ich weiß 
Sie werben nicht ermangeln, einem Künftler, der nur zu fehr gefühlt, wie 
weit der blode Erwerb von ihr entfernt, einmal ſich für ihn zu verwenden, 
wo Roth ihn zwingt, aud) wegen andern für andere zu walten zu 
wirfen — bad gute ift unß allzeit deutlich, u. fo weiß ich, dah E. G. meine 
Bitte nicht abfchlagen werden — 
Einige Worte von ihnen an mid würden Glüdfeeligkeit über mic) 
verbreiten. 
| Ener Excellenz 
mit ber innigften 
unbegrengteften 
Hochachtung 


verharrender 
Beethoven.” 


Auf diefen Brief ift nach Schindlers Verficherung, ber hierin wohl 
unterrichtet fein. Tonnte, niemals eine Antwort erfolgt, au kam vom 
Weimarer Hof feine Subjkription. Das offizielle Anerbieten bat ſich im 
Weimarer Archiv nicht gefunden, doch muß man nach Beethovens Worten 
doc annehmen, dab es an feine Adrefſe gelangt ift. Den Brief an Goethe 
lieſt man nicht ohne Rührung. Die Demut und Beſcheidenheit, mit ber 


er ſich Goethe nähert, der Ausdruck höchſter Bewunderung für ihn, dann 
. wieder die Offenheit, mit welcher ex feine Berhältniffe und den Beweggrund 


zu feiner Bitte darlegt und fich baburch wie an einen Freund, bem er ver⸗ 
traut, wenden zu lönnen glaubt, befonders bie Abwehr des Gedankens, 
als Tönme ber Widmung der Meeresftille eine felbftfüchtige Abficht zu grunde 
liegen — alles das läßt uns in die offene und edle, aber gerade jebt tief 
gedrüdte Seele des vielgeprüften Künftlers hineinbliden. Goethe war, wenn 
wir nach der Äußerung an Zeller ſchließen follen, von Beethovens Perfön- 
lichkeit nicht ſympathiſch berührt gewefen. Nach einer jet befannt ge- 
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wordenen brieflichen Äußerung an Ehriftian!) war der unmittelbare Ein- 
drud etwas günftiger. Allein ein tiefere Verhältnis zu Beethovens Kunſt 
bat er nicht gewonnen, ımd nähere Beziehungen find nicht eingetreten. 
Den obigen Brief, den er doch erhalten haben wird, fcheint er als 
Bittbrief eines Hülfefuchenden, deren er manche erhalten mochte, ignoriert 
zu haben. Es erfüllt uns mit Wehmut, daß unfer Meifter, ber höchſte 
Bewunderer bes großen Mannes, in ber gedrüdteften Lage jeines Lebens 
‚dies hat empfinden müfjen. 

Bon Bayern kam, wie wir aus dem Ronperftionäbue erfahren, 
eine ablehnende Antwort.?) 

Beſſer glückte e8 ihm im Auslande. An die Könige von Frankreich 
und Neapel wurde bie Einlabung in franzöfiicher Sprache geſchickt; wir 
Iaffen die nach Neapel hier folgen:*) 


i „Le soussigns vient de finir une Oeuvre qu’il croit la plas 

”  accomplie de ses productions. Ü’est une grande Messe solennelle 
& quatre voix aveo des Choeurs et à grand Orchestre, elle se prete 
de m&äme a etre execut6e en Oratoire.‘) 

Anim6 du desir de presenter avec le plus profond respect a 
votre Majestö un exemplaire de cette Messe en partition le com- 
positeur la supplie de vouloir®). bien lui en accorder la permission. 

La copie de la partition entrainant de depenses conside- 
rables le Soussigns prend la libert6 de faire observer & Votze 
Majestö qu’il a ports l’'honoraire de son Oeuvre & cinquante Ducates. 
8’ pouvoit se flatter de l’honneur distingus d’avair votre Majest6 
au nombre de ses tres hauts Prenumerants, il en augureroit le plus 
beau succes et pour la Gloire et pour son intertt. 


3) Bd. 23 der Weimarer Audgabe, Abt. IV (Briefe), Nr. 6848. (Brief aus 
Teplitz nom 19. Zuli 1812.) „Bufanmengefaßter, energifcher, inniger habe ich noch 
feinen Künftler geſehen. Ich begreife recht gut wie er gegen die Welt wunderlich 
fteßen muß.” 
9 ,Don Bayern iſt eine abſchlägige Antwort gekommen,“ jagt Schindler im 
Kono. Buch vom Mai (gegen Ende) 1823 (nach Thayer). 
HD Und Schindlers Nachlaß; Thayer erhielt fie durch Nowotuy. Die nach 
Frankreich gerichtete Einladung war mutmaßlich gleichlautend. 
9 Niemand hatte alſo Beethoven ſagen können, daß die Franzoſen für Ora⸗ 
torium nur das Wort oratorio haben. Oratoire heißt Betſaal. (Schinbler.) 
. 5) Diefes Wort ift von mir durch Vermutung berichtigt ſtatt eines unmöglicgen 
Wortes (vatoir) in meiner Vorlage. 
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Que Votre Majestö daigne sccepter Yhommage sincöre da 

plus respectueux de ses Serviteurs 
& Vienne le 7me avril 1828 

Ä Louis van Beethoven.“ ') 


Die Einladung an den König von Frankreich fuchte ex durch einen 
Brief an Eherubini zu unterſtüßzen. Das Konzept diefeß Briefes befinbet 
ſich auf der Berliner Vibliothet und lautet:) 


Hochseachteter Herr! 

it großem Bergnügen ergreife ich dieſe Gelegenheit ihuen ſchriftlich 
zu nahen im geiſte bin ich es oft genug, indem ich ihre Werke über alle 
andere theatzalifche ſchaͤhe nur muß die ſchöne Kunſtwelt bedauern daß ſeit 
einiger Zeit, wenigſtens in unſerm Deutſchl. kein neues großes theatraliſches 
Werk von ihnen erſchienen iſt, ſo hoch auch ihre andern Werke von wahren 
Kennern geſchaͤtzt werden, jo iſt es doch ein wahrer Verluſt für die Kunſt,) 
kein nenes produkt ihres großen Geiſtes noch für das Theater zu befitzen, 
wahre Kunſt bleibt unvergängl. u. der wahre Künſtler bat inniges Vergnügen 
am wahren u. großen genie probuften u. fo bin ich auch entzüdt, fo oft ich 
ein neued Werk von ihnen vernehme u. nehme antheil daran ald an meinen 
eigenen Werken — kurz ich ehre u. Hiebe fie — wäre nur meine beftänbig. 
Kränklichkeit nicht, daß ich fie in Paris fehen könnte, mit welchem auferordentl. 

Vergnügen Ennte ich mic über Kunflgegenftände mit ihnen beſprechen?! — 
nam muß ich noch hinzuſetzen, daß ih bey jedem Künftler u. Serniehgabes 
mich jo immer mit Enthusiasm über Sie äußere, fonft tönnten fe... .9 


9 Auf einem Quartblatt (in Schindlers Nachlaß befindlich) hatte Beethoven 
den Schluß des Geſuches in folgender Weiſe angegeben: Daß er das Honorar für’ 
fein Wert auf fünfzig Dukaten angefegt Habe: — Wenn er ſich mit ber auöge- 
zeichneten Ehre ſchmeicheln dürfte, Ihre Mojeftät u unter die Zahl feiner hohen Sub- 
ſtribenten fegen zu bürfen, würde derſelbe den günftigften Erfolg für feinen Ruhm 
ſowohl als auch für feinen Vorteil norausfagen dürfen.” Darunter fchreibt Beethoven 
(vgl. Kalifcher S. 96): „Ich erfuche fie höflich dieje Einladung auf dem bier über- 
fchicten Papier fauber zu fchreiben. Karl bat zu viel zu thun, ich werke felbe Mitt. 
woch fräh abhohlen laffen. — Um Grillparzers Wohnung bitte ich fie, vieleicht daß 
ich ihm ſelbſt befuche, megen ber 50 noch etwas gebuld, da ed nicht moͤglich ift, woran . 
fie übrigens felbft mit ſchuld find, machen fte auch ein Oouvert um bie Einladung, 
ich werbe bied zu machen bier beforgen.” Das bezog ſich alfo auf die franzöftiche 
Ginladımg, und ſtammt danach aus den. Frühjahr 1828. 

Das Konzept folgt hier nach genauer Prüfung des Originals. 

2), Bor „ihnen“ ift etwas ausgeſtrichen, aber nicht ‚mich“, wie bei Schindler 
und Nohl ftebt. 

9 Das Wort ift nicht ganz: deutlich. 

Dad Wort bier ift undentlich; die Abſchrift, weldye Nohl (S. 229) benußt, 
batte wirklich“, Das ift aber unficher. Cd kann auch „hiedurch“ oder „vielleicht” 
beißen follen. 
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glauben, daß, weil ich etwas von ihnen zu bitten, Died bio der Eingang dazu 
wäre, ich hoffe aber fie trauen mir feine fo tiedrige Denkungbart zu — 
verächtlihe Handlungs 
meine bitte befteht darin, etc.!) bat hiebey oto. ich weiß, wenn fie 
Sr. Majestät Anrathen die Mefie zu nehmen, ſelbe gewiß nehmen werde. 
meine Lage ma situstion critigque demande que je ne fixe seuloment 
come ordinaire mes pensdes aux ciel au contraire, il faut les fixer 
en bas pour les necessites de la vie, wie ed aud) gehen mag mit meiner 
Bitte an Ste ich werde fie allzeit lieben u. verehrten, et vous resteres 
toujours celui de mes contemporains, que je l’estime le plus si 
vous me voulez faire une [jo] eströme plaisir, c’etoit si m’ecrireres 
quelqus lignes, co que me soulagers bien — l’art unie touta [jo] le 
monde wie vielmehr wahre Künftler, et peut ötres vous me dignes aussi, 
de me mettre auch zu rechnen unter dieſe Zahl ‚ 
- avec la plus haute 
estime 
votre ami 
e serviteur 


Boeth.“ 


Diefen Entwurf ſchickte Beethoven an Schindler und ſchrieb darunter: 


„Lieber Schindler, ich weiß nicht ob das andere Exempl. corrigirt 
worben ift, ich jende biefes deswegen — wegen N. in ©. bitte ich fie ja 
verjchwiegen zu fein, BI. ift ſchon in angft deswegen 

Eiligft ihr Sreund Beethoven.” ?) 


Daraus fehen wir, daß ſchon ein Entwurf vorhanden war, und zwar, 
wie man Nohl glauben darf, von Schindler Hand, in welchen Beethoven 
hineinlorrigiert hatte.) 


) BETT dem Entwurfe, ben Schindler (U ©. 352) ntitteilt, Randen hier die 
Worte: „Ich babe fo eben eine große folenne Meſſe vollendet, und bin Willens, felbe 
am die europälichen Höfe zu jenden, weil ich fie vor der Hand nicht öffentlich. im 
Stich herausgeben will. Ich habe daher durch die franzöfiſche Geſandtſchaft hier auch 
eine Einladung an Se. Majeſtät den König von Frankreich ergeben laſſen, auf diefee 
Merk zu fubferibiven, und bin überzeugt, daß der König felbe auf Shre Empfehlung 
gewiß nehmen werde. Ma situation* uf. mit geringen Abweichungen, wie in 
obigem Entwurfe 

) Die Zeilen teilt Kaliſcher ©. 144 mit, ter das Bl. wohl richtig auf Blöch⸗ 
linger deutet. 

%) Diefen Entwurf batte Schindler (II ©. 352) und nach ibm Nohl (Nr. 250) 
mitgeteilt, der aber dann auch ten Anfanz dee Beethovenſchen mitteilt. Schindler 
Angabe (II. ©. 18), er teile wörtlich den in Berlin befindlidden Entwurf mit, ift 
unridtig. Der Entwurf bei Schindler iſt nicht völlig gleichlautend, aber vollftändiger. 
Vgl. Anm. 1. 


--.——--- 
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Der Brief an Eherubini erging nach der Einzeichnung im Salender 
am 15. März, wurde aber nicht beantwortet; noch 1841 fprach Cherubini 
Schindler gegenüber fein Bedauern, darüber aus, ihn nicht erhalten zu 
haben. Der König Lubwig XVII. nahm jedoch die Einlabung an und 
ließ dem Meifter einige Beit fpäter eine goldene Medaille im Gewichte von 
21 Louisdor überfenden. Diefelbe trug auf der Vorderſeite das Bruftbild 
des Königs, auf der Nüdfeite in einem Kranze die Worte: Donnée par le 
Roi & Monsieur Beethoven. Der erſte Kämmerer des Königs Herzog 
d'Achats ſchrieb dazu folgende Worte: ) 


„Je m’empresse de vous prevenir, Monsieur, que le Roi a 
accueilli avec bonté l’hommage de la Partition de Votre Messe en 
Musique et m’a charge de vous faire parvenir une medaille d’or à 
son effigie. Je me felicite d’avoir A vous transmettre le temoignage 

“de la satisfaction de la Majest6 et je saisis cette occasion de vous 
offrir l’assurance de ma consideration distingude 


Le Premier Gentilhome 
Aux Tulleries co 0 _ de la Chambre du Roi 
Fevrier 1824. Le duc d’Achata.“ 


„Es war dies eine Auszeichnung,“ fagt Schindler (II S. 20), „wie 
dem Meifter in feinem ganzen Leben keine bedeutungsvollere zu Theil geworben. 
Es läßt fih erraten, daß fie nicht verfehlen Tonne, in dem Künfller das 
Bewußtſeyn feiner Größe zu erweden und ihn hoch emporaurichten.” 

Schindler gibt an, diefes Geſchenk der Medaille fei der Subftriptiong- 
preis für die Meffe gewefen. Hierzu ift zu bemerken, daß die Medaille in 
der erften Zeit 1824 anlam, daß Beethoven aber ſchon vor dem 1. Juni 
1823, wie der Brief an Erzherzog Rudolf ergibt, über die Annahme der 
Einladung feitens des franzöfiihen Hofes unterrichtet war. Aus Den 
Berhältnifien und Äußerungen "Beethovens, 3. B. aus ber Erwiderung 
an den Hofrat Wernharb miffen wir, wie fehr es ihm im erfter Linie auf 
den Empfang bes Geldes ankam. Nun ſteht in einer Nachſchrift eines gleich 
zu nenmenden Zettels?) an Schindler: „fagen fie nur unvermerlt am rechten 
Dirt, wie Frankreich das Geld auch nur an Sie geſchickt habe.” — Daraus 
ſcheint mir bervorzugehen, daß Beethoven das Subjkriptions-Honorar auch 
von Frankreich zeitig erhalten hatie, daß alfo die Überfendung der Medaille 
eine nachträgliche befondere Ehrenbezeugung war. — 


») Sn Schindler? Nachlaß auf der Berliner Bibliothek (Diappe ], 4). 
©. u. ©. 57. 
Thayer, Veeihevens Lehen, IV. Bo. 21 
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Dom Könige von Neapel erfolgte keine Subfkiption, wohl aber 
vom Großherzog von Toskana; die Unierhandlungen wegen des letzteren 
zogen fi) noch bis ins folgende Jahr bin. Bei ben Beratungen barüber waren, 
mie die Konverfationen von 1824 zeigen, Graf Lichnowsli, Bruder Johann 
und Neffe Carl beteiligt; wir entnehmen baraus, daß es außer auf den 
Großherzog auch auf die Kaiferin Marie Luife (Parına) abgefehen mar. - 
Bermittler war der früher fchon genannte Ddelga; au follte Gräfin Neu- 
berg um Bermittelung angegangen werben.) Das Ende mar, baf Marie 
Luiſe nicht fubflribierte, fondern nur ber Großherzog von Toskana. 

Der Einladung an den ſchwediſchen Hof legte Beethoven, nach 
- Schindler, ein forgfem abgefahtes Schreiben an den König bei; doch kam 
von dort Feine Exrwiberung. Wohl aber fubfkeibierte der König von 
Dänemark; über bie Einzelheiten find wir nicht genauer unterrichtet. 

Auch der Kaijer von Rußland nahm die Subfkription an; hierbei 
hat Beethoven, wie e8 ſcheint, bie Fürfprache des Fürften Galikin in An- 
fpruch genommen, wenigftens erhielt er durch diefen die Nachricht von ber 
Annahme.) Galitin hatte ihm am 2. ni gefchrieben: 


„Je m’impresse, Monsieur, de vous annoncer, que vötre lettre 
— à &6 remise à Ba Majeeté et qu’Elle a daignd acoéder als demande 
J que vous lui faites. Les ordres seront donnos au ministere des 








J | s) Schon Ende 1838 jchreibt Graf Lichnoweki im 8. B.: „Geben Sie mir den 
N Brief an Grafen Neuberg ſundentlich], ich jchliepe ihn gewiß ein. — Ich werde Ihnen 
3 in ein paar Tagen Antwort hierüber ſagen. — Auch an die Marie Luiſe meine ich 
J wäre die Mefle anzutragen. Wenn Sie wollen, fo will ich an Grafen Neuberg ſchreiben, 
J weil ich ihm kenne“, und Aufang Februar 1824: „Was den Großherzog von Toscana 
4 betrifft, wenden wir und an ben Odelka, mo ich felbft hingehen werde. — Die Gräfin 
E Neuberg bat keinen Einfluß auf Toscana. Ihr geht bios M. Luiſe an. Daber ift 
der Inhalt des Briefe beiläufig Diefer: [nun jchreibt Carl] Ich babe eine Meſſe 
vollendet, worauf ete. etc. fubferibirt haben. Ich wünfjchte, daß Ihre Majeftät die 
Kaiferin M. 2. fubferibire. — Di giebft den Brief dem Hr. Grafen mit, der ihn 
dann einfchlieht.” Andere Bemerkungen, die hier übergangen werben müflen, beziehen 
ſich auf Diefelbe Sache. Noch im April 1824 fchreibt der Neffe: „Sonntag werbe ich 
zu Obelga gehen. Man muß doch angreifen; fonft behalten fie die Meſſe, und 
ſchicken nichts.“ Dann wäre aljo die Meſſe ſchon mitgefchidt worden. Doch ift es 
| bebenflih, aus biefen bingeworfenen Bemerkungen Öolgerungen zu ziehen Durch 
“ Schindler laͤßt ihn Odelga (Unf. 1828) grüßen, er werde in der Meffen-Angelegenheit 
alles tun. 


2) Brief an den Erzherzog Rudolph, bei Köchel ©. 68. 
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affaires etrangeres3 pour vous faire connaitre la decision de S. Mi. 
par l’entremise de nötre legation & Vienne. | : 
Agreez l’expression de ma consi- 
deration distingude 
Prince Nicolas Galitzin.‘“ 


Das Geld wurde nicht Tange nachher angewiefen; am 9. Juli ſchreibt 
Schindler ſcherzhaft an Beethoven: 


„Ich mache, mir dad Vergnügen Ihnen hiemit anzuzeigen, daß auf 
Befehl des Kaifers aller Ruflen 50 geharniſchte Reiter als Ruſſiſches Contingent 
hier angelangt find, um unter Ihren ahnen das Vaterland zu verfechten. 
Der Führer diefer Kerntruppen üt ein ruſſiſcher Hofrath. Hr. Clavierm. Etein 
hat von ihm den Auftrag, das Quartier für jelbe bei Ihnen zu beitellen. 
Rien de nouveau chez nos voisins jusqu? ici. 
Fidelissimus Papageno.“) 


Der Leiter der ruſſiſchen Gefandtichaftsgefchäfte n. Obrestom fcheint 
wegen Auszahlung des Geldes bei ihm angefragt zu haben; darauf bezieht 
fi) folgende Zuſchrift an Schindler: ’) 

„Hier folgt der Brief an den H. v. Obreskow. Gehen jie nur damit 
bin u. jagen fie, was bas Gelb betrifft, fe braucht man nur mir eine Quittung 
zu fchiden, wofür man ald dann, fobald ich jelbe Hinfchide, das Geld dem 
Debergeb. ber Durittumg geben kann — jobald id) dieſes Geld erhalte, erhalten 
fie gleih 00 fl. W. W. für ihre Bemühungen. nichts fprechen als das nöthige, 
denn man- halt fich darüber auf, ebenfalls nicht fprechen von nicht fertig fein 
ber Meſſe, welches nicht wahr ift, Denn die nenen Städe find nur Bugabe — 
verſchonen fie mich mit allem Nebrigen — 


\_ Meifter des papageno 
leben fie wohl.“ 
Auf der Rüdfeite ift gefchrieben: 

ei R geld i . Ihre Wohnung babe ich ange- 
„de wenn ed nöthig, zeigt, Jagen fie nur unver 
denken Sie immer, daß merkt — vi — am rechten Ort,®) 
dergleichen Perfonen die wie Frankreich dad Geld auch nur 
Majeſtaͤt ſelbſt vorſtellen“ an Sie geſchickt habe. —“ 


Aud in dieſem Falle verzögerte fih die Abſendung, wie aus folgen- 
ber Zufchrift „vom Jahre 1824 aus den Wintermonaten“ hervorgeht: *) 


3) Papageno war Beethovens ſcherzhafte Bezeichnung für Schindler, wenn er 
Stillſchweigen beobachten follte. 

2) In Schindlers Nachlaß auf der Berliner Bibl. Vgl. jept Kaliſcher N. B, Br. 
©. 94. Der Brief ift undatiert. 

) So Thayer. Bei Kaliſcher „an welchem, Orte". 

9 Berliner Vibl. Bei Kaliiher N. DB. Br. ©. 140. 946 
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u „H. v. Schindler. 

bier das Paquett für die ruſſiſ. Gefandtichaft. 
ich bitte es gleich zu beforgen, übrigens fagen fie, daß ich nächſtens ihn 
felbft beiuchen werde, indem es mich kräaäͤnkt, daß man Mißtrauen in mich ſetzt, 
u. ich gottlob zu beweiſen im ſtande Lin, daß ich Died keineswegs verdiene, u. 

meine Ehre es auch nicht leidet.“) | 

Fürft Galigin, welcher feine hohe Freude über die Kompoſition 
bes neuen Werkes Beethoven fchon fundgetan hatte, und welcher von Beet- 
hoven auch die Einlabung zur Subfkription erhalten hatte, fchlug ihm vor, 
da doch nicht viele Mufilliebhaber 50 Dulaten für eine gefehriebene Partitur 
aufwenden könnten, bie Meffe druden zu laffen und eine Subfkription zu 
4 bis 5 Dulaten für das Exemplar zu eröffnen, dann würden fi) etwa 
50 Subftribenten finden, ein Vorſchlag, den Beethoven bei. der bamaligen 
Sachlage natürlich nicht annehmen konnte. „Tout ce que je puis faire,“ 
fliegt er, „c'est de vous prier de me mettre au nombre de vos #on- 


 scripteurs, et de m’envoyer un exemplaire dès que vous pouvez, afin que 


je puisse faire l’executer au concert pour. les veuves des musiciens, qui 
a lieu tous les ans vers Noel.” Er nimmt alfo die Einladung zu ber 
ſchon vorhandenen Subfkription — eine andere konnte nicht verftanden 
werden — an, und bewilligt auch Beethovens Bitte, aus den für bas 
Quartett (f. u.) bereit Binterlegten 50 Dulaten für die Sopiatur ber 
Meile fih bezahlt zu machen. „Je recois," fchreibt er am Fo 
„a instant votre lettre du 17. et je m’empresse d’y repondre, et 


d'enjoindre & la maison Henikstein de ‘vous remettre immediatement les 
50 + que je croyais depuis longtems à votre disposition.* Das Bankhaus 
Henikftein fandte dem Fürften die Quittung Beethovens über die 50 Du- 
taten, „que nous lui avons pay6s d’ordre et pour compte de V. A. comme 
honoraire de la Messe que nous avons expedi6e par l’entremise de la 





*) Zm September Hatte er (nad; Schindler), ba er zwei Pakete abfenden 
wollte, nad) dem Ramen bes ruſſiſchen Geſandten gefragt (Schindlers Nachl. Gr. M. 38, 


Kaliſcher ©. 128 fg.) und die Abſicht ausgeſprochen, das für Fürft Galitzin beftinumte 


Paket durch einen Kurier zu ſenden. „Iſt ber ruffiiche Gefandte nicht Graf Gulovfin? 
Wenn fie doch bort nachfragen wollten, ob nicht ein Kourier da fei, der ein paquet 
an ben Fürften Galizin Fönnte mitnehmen? wo nicht, fo muß ed Dienſtags auf den 
Poftwagen —“ Wenn fi die Stelle am Schluffe von Schindlers Brief vom 8. Juli 
(j. in Anhang VII) auf Diefe Sache bezieht, wie Schindler angibt, dann muß Beet- 
boven feine Frage ſchon früher geftellt Haben. Es ift ſchwierig, alle dieſe Zettel chronb⸗ 
logiſch richtig einzuordnen, zumal wir es mit Schindlers ſchwachem Gedächtnis zu tun 
haben. Genug, dag Galitzin int November die Meffe hatte, 
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haute chancellerie d’Etat*. Am 29. November hatte Balikin die Partitur 
in Händen, doch Tonnte die erfte Aufführung erft am 6. April 1824 flatt- 
finden, über welche er am 8. April Beethoven entzüdt berichtete. Dies 
war die erfte Aufführung der Meffe. 

Mit Rüdficht auf die fpäteren Erörterungen über die Galitin Ange⸗ 
legenheit lam es uns darauf an, ſchon hier feſtzuſtellen, daß Galitzin auf 
die Meſſe ſubſkribierte, fie erhielt und das für fie feftgefebte Honorar zahlte. 

An den öfterreichifchen Hof erging, wie Schindler berichtet, feine 
befondere Einladung; die Erffärung kann in den befonderen Verhandlungen 
gefunden werden, welche damals über die Schaffung einer Stellung Beet- 
hovens zum Hofe fchwebten. Dagegen murde, nad Schindlers Angabe, auf 
befonderen Wunſch des Berlegers Artaria dem Fürften Paul Eſterhazy 
eine Einladung zugeſchickt. Beethoven hatie felbft fein großes Zutrauen gu. 
biefem Antrage. Am 1. Juni 1823 fchrieb er an Schindler: 


„an wocher?) ſchrieb ich jelbit, u. uͤberſchickte durch Karl da er gerade 
bereinfuhr der Schnelligkeit wegen die Einladung an den Zürften P. — € 
wurden nur Kleinigkeiten in ber Schrift geänderd — ſtatt Euere Eure ftatt 
Nicola Nicolas, da fie eben fein gewiffenhufter orthograph | find — 

Sie können ſich nun gütigſt um ben Erfolg einmal wicher [bey] 
Sr... .) anfragen, ich zweifle an einem guten, da ich mich feiner guten Denkungs⸗ 
art von ihm gegen mich verjehe, wenigftens von den früheren Zeiten zu 
ſchließen!“) — ich glanbe daß d. g. nur durch weiber bei ihm gelingen —“) 


In der Tat erfolgte von Efterhazy feine Subffription. 
Auch an den englifchen Hof erging keine Einladung; das berubte 
auf einer Berftimmung Beethovens, deren Grund uns noch Mar werben wird. 


1) Nocher war Kabinetiskurier des Fürſten Paul Eſterhazy. — Der Brief fteht 
bei Kaliſcher R. B. Dr. ©. 114F., der ihn auf den 1. Juli ſetzt. Ich folge einitweilen 
Ihayer und der dur Dr. Kopfermanns Güte mir übermittelten Put auf ber 
ausdrücklich „am Item jun. 828” fteht. 

7) unleferlich. 

) Schindler deutet das auf die früher erzählte Szene- bei Aufführung ber 
eriten Meffe. Lichnoweky: „Wie ift es mit Zürft Eiterhany? — Ein jeder Privat 
würde fich jchämen.“ 

*) Auf der Außenſeite des Briefed jtand noch in zwei Abſätzen (Kal. ©. 116): 

„Sind die Var. fon nad London abgegang.? N. B. Soviel id 
mich erinnere, ftebt im dem an den fürften Esterhazischen Einladung nichts 
davon, daß die Meffe bloß im Manufeript mitgetheilt wird, welcher Unfug 
tann dadurch entftehen ich vermuthe — vi — de — daß hierauf der Antrag zielte 

des H. Artaria dem fürlten die Meſſe umfonft anzutragen etc. damit Hr. A 

zum 3tenmale ein Werk von mir ftehle, Wocher muß bierauf aufmerkſam 

gemacht werd.“ 


IENETE uch, R or F RB, 
B 8 o. 
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Doc wurbe die Bite um Subfleiption noch den Leitern von zwei größeren 
Gefanginflituten vorgelegt; zunädhft der Singalabemie in Berlin. Schon 


in ber exften Zeit biefes Unternehmens, am 8. Februar 1823, hatte er an 


Zelter über die Sache gefdgrieben;') er teilt ihm mit, dab die Mefle 
auch als Dratorium Tönne gegeben werben, daß er fie nicht auf gewöhnliche 
Art im Stich herausgeben, fonden nur den erſten Höfen übermitteln 


‘wolle, und baß außer ben fubflribierten Erenplaren keines audgegeben 


werbe, und ſchließt: 


‚Bad Sie hierbei felbit wirfen können, erbitte ich mir von Ihnen. 
Ein d. g. Werk Finnte audy der Singakademie dienen, denn es dürfte wenig 
fehlen, daß e8 nicht beinahe durch die Stimmen allein angeführt werden föunte; 
je mehr verboppelter und vervielfältigt felbe aber- unit Bereinigung ber Jnſtru⸗ 
mente find, deſto geltender dürfte bie Wirkung fein — auch als Oratorium, 
da die Bereine für die Armut d. g. nöthig haben, dürfte es am Piabe fein — 
fon mehrere Jahre immer kränkelnd und daher nicht in ber glänzendften 
Lage, nahm ich Zuflucht zu dieſem Mittel: Zwar viel gefchrieben, ‚aber er- 
ſchrieben — beinahe O! — mehr gerichtet meinen Blid nad) vben; aber 
gezwungen wirb der Menich oft um fich und anderer willen, jo muß er fich 
nach unten ſenken, jedoch auch dieſes gehört zur Beitimmung des Menſchen. — 
Mit wahrer Hochachtung umarme ich fie mein lieber Kunſtgenofſe 
ihr Freund 
Beethoven.” 


Zelter erflätte fi in x feiner Antwort (22. Februar) bereit, das Werl 
auf feine Gefahr für die Singakademie zu erftehen, wenn Beethoven bas 
für diefelbe beſtimmte Exemplar gleich fo einzichten wolle, daß es für Die- 
felbe brauchbar fei, d. 5. beinahe nur durch Singftimmen aufgeführt werben 
önne. Dadurch werde bas Wer! auch für alle ähnlichen Inflitute brauchbar 


gemacht. Darauf antwortet Beeihoven am 25. Mäg: ”) 


„Ew. Wohlgeboren! 

Ich ergreife biefe Gelegenheit, um ihnen alles gute von mir zu 
wünjdhen. — Die Ueberbringerin bat wich fie ihnen beftens zu empfehlen, 
ihr Name iſt Cornega, fie bat einem ſchoͤnen mezzo-soprano und ift übew 
haupt eine kunſtvolle Sängerin, ift auch in mehreren Opern aufgetreten mit 
Beifall. 

Ich babe noch genau nachgedacht Ihrem Vorſchlag für Ihre Sing 
afabemie. Sollte diefelbe einmal in Stich ericheinen, fo ſchicke ich Ihnen 
ein Eremplar ohne etwas dafür zu nehmen. Gewiß ift, daß fle beinahe bloß 


*) Der Brief’ fteht bei Nohl Br. B. Ar. 245, der eine Quelle nicht angibt. 
Bol. auch Kaliſcher in der Berliner Wochenfchrift „Der Bir" 1886 ©. 26 f. 
9 Nohl Br. B. Nr. 253. Kaliſcher a. a. O. ©. 27. 
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a ia capella aufgeführt werben könnte, dad Ganze müßte aber hiezu noch eine 
Bearbeitung finden und vielleicht haben Si die Geduld hiezut) — Uebrigens 
fommt ohnehin ein Stüd ganz a ia capella bei dieſem Werke vor, und 
möchte gerade biefen Styl vorzugäwelfe ben einzigen wahren Kirchen Styl 
nennen. — Dank für Ihre Bereitwilligkeit. Bon einem Künftler, wie Sie 
mit Ehren find, würbe ich nie etwas annehmen. — Ich ehre Sie und 
wünfde nur Gelegenheit zu haben Ihnen dieſes thätlich zu beweifen. 
Mit Hohihägung 
Ihr Freund und Diener 


Beethoven.” 


| Damit war dieſe Angelegenheit für jebt erlebigt, ob fpäter noch 
| etwas erfolgte, ob 3. B. Zelter das gedrudte Exemplar von Beethoven er⸗ 
| bielt, wiflen wir nicht. 
Beiler war der Erfolg bei dem Frankfurter Eäcilien-Berein. 
Der Direltor desſelben, Mufildireltor Schelble, fchrieb_am 19. Mat 
1823 an Beethoven folgendes: *) 


„Wohlgeborner Herr, 
Hochverehrter Meifter. 
| Das Schreiben womit Euer Wohlgeboren den biefigen Mufifverein 
| beehrt haben, gereicht ſowohl ihm ale mir dem Borfteher deffelben zur unend⸗ 
lichen Freude. Ä 
Die Hoffnung von Ihnen, großer Meifter ein neues Werk zu erhalten, 
| befeelt alle Mitglieder, und befeuert ihren muſikaliſchen Eifer aufs meue; ich 
Ä erfuche Sie daher, ſobald es Ihnen gefällig fein wird, ein Eremplar Ihrer 
: neuen Mefje an mich abgeben zu laſſen. — 
| Seien Sie verfidhert, daß der Berein vie Auszeichnung, womit Sie den⸗ 
| ſelben beehren zu fdhägen weiß, mir insbeſondere aber fei es vergönnt, Ihnen 
die Hochachtung und unbegränzte Berehrung an den Tag zu legen, womit Ich 
bie Ehre babe Zeit Lebens zu verharren 
Euer Wohlgeboren 
ergebenfter Berehrer 
J. N. Schelble 
Mufitv. des Vereins 
Frankfurth den 19. Mai 1823." | 


So waren alfo, wenn wir die obigen Angaben und das von Beel- 
boven felbft an Schott übergebene Pränumeranten-Berzeichnis®) vergleichen, 


2) Nach Kalifcher bat Schindler im Konv. Heft geſchrieben: „Zelter kann ſich ja 
felbft Die Meffe für Singſtimme arrangiren.“ Ich habe bisher die Stelle nicht gefunden. 
*) Der Brief fteht bier nach ber Abichrift bei Thayer, bie er durch Nowotny 


erhalten hatte. 
9 Brief vom 25: Nov. 1825, bei Nohl R: Br, Nr, 294. 
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im ganzen 10 Exemplare auf Subflription angenommen worden, und zwar: 
von dem Kaifer von Rußland, den Königen von Preußen, Sachen, Franl- 
reich und Dänemark, ben Großherzögen von Heflen-Darmftadt und Toslana, 
den Fürſten Nadziwill und Galitzin und dem Cäcilien-Berein in Frankfurt. 
Das ergab alfo ein Einnahme von 500 Dulaten, welche natürlich durch 
die erheblichen Kopiatur-Koften beträchtlich vermindert wurbe, ba er bie ver- 
fchiedenen Exemplare felbft berfiellen laffen nrußte. Dabei Half ihm zunächſt 
der mehrfach genannte Kopift Schlemmer, der feine Schrift am beften zu 
lejen verjtand; der war aber damals kraänklich und ftarb noch in demfelben 
Sabre. Dann hatte er einen gewiffen Rampel zur Verfügung. Viele der 
Zettel an Schindler aus dieſem Jahre betreffen diefe Angelegenheit?) 
Der Kopift bekam noch Tleine Zufäße; eine. wichtige Angelegenheit war für 
Beethoven die rechte Einfügung ber Pofaunenflimmen, die ja teilweije erft 
nachträglich zugefügt waren. Eine der Zufchriften mag bier ihres befonderen 
Intereſſes wegen folgen: ”) | 
„Samotrazischer ®..... |! 


Wie ift ed mit ber posaunenstimme, ed iſt ganz gewiß, No der 
Burſche fie noch bat — indem er fie bei Uebergabe des Gloria nicht mit- 
gegeben, indem man auch noch nicht genug die ſchlechte Schreiberei eingefehen 
und Daber nicht daran dachte ihm die Pojaun-Stimme wieder wegzunehmen; 
wenn es fein muß, komme idy der Polizei wegen)) nad Wien — hier folgt 
für Rampel erftend daö thema ber Var., welches mir auf ein abgefondertes 
einzelnes Blatt zu ſchreiben — alsdann bat er das noch übrige bis zur 
Var. 13 oder bis Ende Var. 12 zu fchreiben, u. ſomit Beſchluß. — Schlemmer 
ift, was von Kyrie fehlt, abzujagen: — bie Nachichrift zeigen fie ihm und 
biemit satis mit ſolchen Haupti—Is nichts weiter. Lebt wohl, beſorgt 

alles — ich muß meine Augen Nachts verbinden, u. ſoll fie jehr jchonen, 
fonft ſchreibt mir Smettana, werde ich wenig Noten mehr ſchreiben. Bei 
Wocher, den ich ſelbſt ſobald ich in die Stadt komme beſuche, meine ſchoͤnſte 
Emphelung, u. ob die Var. ſchon fort find? 


lebt wohl. 


3) Wir können nicht alle Zuf rißen an Säindter, wenn fie auch nach Ab- 
\orift A Berlin in unferem Beſitze mitteilen, und nehmen Bezug auf bie 
eröffentiihung von Kaliiher N. 8 —E Ar. 101, 116, 122, 124 f., 181, 186, 


137, 

Don Billett, in Berlin befindlich, Pi obne Datum; indler fchreibt 
darüber „aus H borf 1828”; |. bei Kali er 109 $. — Mit dem Worte . 

ier“ fpielt eioben, ii wie per Schindler ſelbſt beichet, uf auf bie famo throftichen 

terien an und deutet Damit auf ein Eingeweihtſein, twiſſe Bag in feinen 

Angelegenheiten und —— Ex augleidh auf eine Fa tung des Still 

om eigend, wie & mit eno". Zu den Eingemweibten hätten, wie 

Kin nöler fagt au —85 2— dmowehi und Zmestall gehört. 

2) Sõo in mieiner Aufzeichnung; „zur Polizei morgen” bei Kalifcher. 
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Rachichrift. 

Diabelli erhält hier das Alte und eine Portion Reued. Meine Augen, 
die noch eher fchlimmer ald befier laffen nur alles langſam verrichten. Sobald 
Disbelli mit diefem fertig ſchicken fie es hinaus, wo er alles übrige jogleich 
erhält — daß man dad Manufcript haben muß, um jein Eigenthuu zu be- 
weiſen, ift mir ein ganz neuer Satz, wovon ich nie gehört; ben Gegenbeweis 
liefern jchon die M. S. to, welche ich babe, m. wo nad) mehrern felbft ge 
ſtochen ift worden, u. ich darnach zuräderhalten habe — die Schrift über das 
Eigenthum eined Werkes ift wohl von mir zuweilen gefordert worden, u. bie 
kann D. auch haben — auf eine Abfchrift Hätte D. Anjpruch machen können, 
fie wiffen aber, wie felbe ausgefallen it, um fo mehr, da man bie. Var: D 
fo gefchwind ald nur möglich übergeben wollte.” | 
Ein anderes Billett (Kaliſcher ©. 126) Tautet: 

„Ich ſchicke Ihnen von posaunen, was noch nöthig; 

Morgen Vormittag werde ich darum ſchicken, oder haben fie jemanden, 
fo wäre es auch gut, ja dringend, felbe abgejchrieben fin die abgefchriebene 
Partitur, ſauit original mit herein zu ſchicken.“ 

Eine baldige Kataſtrophe Täßt folgender Brief erwarten,”) der außer- 
bem auch auf Beethovens Leiden hindeutet: | Ä 

„Ich befinde mid, ſehr übel, beute einen ftarfen Durchfall. — Unter 
dieſen lebenden Hottentotten ift alles mögl. nehme Medizin für meinen armen 
zu Grund gerichteten Magen — Unterdeflen erwarte fie morgen jo früh mögl., 
da die Hitze groß ift, ift es fehr früh am beflen, wenn fie wenigſtens nach 
5 Uhr bier find, beftelle ih den Wagen um halb 6 Uhr — Schlemmer ift zum 
fterben ſchlecht, gehen fie doch hin, vieleicht Ipricht er von der Rechnung, auf- 
gefchrieben find 165 fl., ich glaube aber, daß noch 25 fl. mehr find — id 
bitte fie nur morgen bei Zeiten, in einigen Zägen ihre 50 — jedoch an einen 
andern Ort appficirt zu werden.“?) 

Dat Beethoven auch ben Gebanten an die Herausgabe der Meſſe 
weiter verfolgte, Tann uns nicht wundern. Aus einem nachher mitzuteilen- 
den Briefe an Ries entnehmen wir, daß an eine Herausgabe in Lonbon 
gebadht wurde. Aber auch in Wien fanden mit dem Verleger Diabelli 
wenigſtens vorläufige Berhandlungen ftatt, bie aber Tein Ergebnis Halten. 
Trotz ber mehrfachen Erwähnung diefer Sache in den Briefen und Konver- 
fationen dieſes Jahres find wir doch fiber die Grundlage diefer Verhand- 
lungen und ihr Ziel nicht näher unterrichtet. Diabelli follte die Variationen 


a) Schindl. Nachlaß. Mi. Nr. 55. Abſchr. bei Thayer. Bol. Kal. ©. 125 
(Ar. 186). Schindler jchreibt dazu: „vom July 1828”. 

2) Eine Zuſatzbemerkung Schindlers fagt, daß dies auf die verſprochenen 50 fl. 
für die Bemühungen um die Subffriptionsangelegenheit fich bezog. Wie wir bereits 


wifien, erwartete Schindler biefelben gar nicht und wünfchte fie nicht. 
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Op. 120 (über welche noch zu fprechen fein wird) verlegen und es war 


dabei aud) bie Mefie erwähnt worden, vielleicht im Vertrage felbft; Diabelli ' 


wollte fogar aus folchen früheren Äußerungen, Verſprechungen ober mas es 
geweſen fein mag, in raffinierter Weiſe Rechte für fidh herleiten, was aber 
Beethovens Abfiht durchaus nicht entſprach. Er wollte es ablehnen, wie 
eine Zufſchrift an Schindler zeigt, einen Zeitpunkt für Die Ablieferung der 
Meffe zu beftimmen, während Diabelli fie noch in biefem Jahre erwartete.) 
In dieſer Zeit, als die Frage ber Subfkriptionen noch fchwebte, konnte 
Beethoven felbjtverftändlich Feine binbenden Zufagen machen, und hat es 
au nicht getan; das geht aus ber Beltiumtheit feiner Außerungen an 
Schindler, durch den die Berhandlungen gingen, Tlar hervor. Nur 2 Arten 
gibts mit ber Meſſe“, fchreibt er an Schindler im Jahre 1825, „nämlich 
— daß ber Berleger felber vor Tag u. Jahr nicht herausgibt, oder mo 
) Bas Diabelli gewollt Hatte (vielleicht nach Gejpraͤchen mit Beethoven) er- 
fahren wir aus Außerungen Schindlers im Konv.Buch vom März 1828. „Diabelli 
rief mich heute im Vorbeigehen binein und fagte mir, daß er die Meffe nehme und 
jelbe in 2 Monaten auf Pränumeration herausgeben wolle. — Die 1000 fl. garantirt 
er Ihnen, wie er Ihnen fchon jelbft gefagt baten fol. Gremplare können Sie fo 
viel haben ald Sie benöthigen. — — Diabelli bittet Sie nur, ihm binnen einigen 
Zagen Ihren Entſchluß mitzutheilen, dann läßt er fogleich anfangen zu arbeiten daran 
u. veripricht bis Ende May fol alled fertig jeyn. Sie aber follen fih um nichts 
mehr zu forgen haben. — Ich finde dieſe Propofition recht gut, um fo mehr weil das 
Werk alſogleich im Stich erſcheint. — Ueberlegen Sie ſich Daher die Sache ſchnell und 


Ihließen gleich mit ihm ab.” Beethoven ſcheint Bedenken zu haben wegen ber an bie 


Höfe gefchicdten Einladungen. „Das macht gar nichts wegen den allerhöchften Höfen, 
daß geftochene Eremplare übergeben werden. Wollten Sie die 1000 fl. gleich baar 
ausgezahlt haben oder ſpäter? — daß fie Ihnen garantirt werben, verſichert er mid, 
jet kommt es nur darauf an, daß Sie mitſammen ſich einerſtehn.“ Diabelli will 
auch die neuen Stüde Dazu ſtechen lafſen (Graduale, Offertorien, in Tantum ergo). 
Weiter (Beethoven behält offenbar fein Bedenken): „Das befte iſt Sie ſuchen den 
Died. dahin zu bringen, daß er die Meſſe jeht gleich auflegen läßt, aber mit ber 
Öffentlichen Pränuneration einige Monate noch wartet; dann find Sie nicht compro- 
mittirt u. er nicht.“ — Später: „Diabelli will ſich verbinden, fo lange zu warten bie 
die rüdftändigen Antworten eingelaufen, dann die Pränumeration eröffnen. — Mi 
einem ganzen Jahr aber will er [ich] nicht verftehen.” Und im April: „Wie find 
fie damit einverftanden? es handelt fi nur ob Ste dent Diab. das Recht einriumen, 
die Pränumeration 1 Monat früher als er zahlt anzufündigen. Das ift aber gerabe 
fein Wunſch, außer daß er die Meile erſt dann in Die Arbeit giebt, wenn er bezahlt 
bat. — — Alſo wegen Diabelli, wollen Sie ed ihn: überlaffen, oder ed überlegen, 
daß Sie ed felbft Berausgeben? — Diabelli wünſcht bie Mefie zum 1. Iuli, um 
fie zum Michaeli⸗Meſſe fertig au haben”; fpäter nannte er ben 1. Yuguft und 
1. September. 





| 
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nicht, fo können wir leine Subfeription annehmen.” Weiter in demfelben 
Jahre „ES wird im Diab. Inſtrument gar nichts geändert, als dab man 
nur die Zeit, warn Sie die Mefle von mir erhalten, noch unbeſtimmt 
läßt“; unter dem Inſtrument verfiehen Thayer und Kaliicher das Berlags- 
inftrument wegen ber Balzer, welches ja vorhanden war, aber jedenfalls 
wegen ber Meſſe noch einmal revidiert werden follte. 


„Aus meinem Büchel fehe ich, daß fie die ſache wegen der Meſſe mit 
_Diab. bezweifeln, daher bitte ich fle bald zu kommen, denn man gibt ihm bie 
Bar. alddann auch nicht da mein Bruder jemand weiß, ber beides nehmen 
wi — Man kann alfo mit ihm darüb. fpredhen. 

amicus 
Beethoven.” ') 


Schindler hatte mit Diabelli noch unangenehme Verhandlungen zu 
führen; über das einzelne erfahren wir nichts. Darf nach ben vorliegen- 
den Äußerungen eine Bermutung geäußert werben, fo wäre es die, daß ein 
Bertrag zwiſchen Diabelli und Beethoven entworfen war (vielleicht aud) eine 
Umarbeitung bes Vertrages über die Walzer), auf deffen Abänderungen 
ſeitens Diabellis aber Beethoven nicht eingehen konnte. Im Yahre 1823 
fehreibt er an Schindler: ”) | 

„Lieber S. — Ich wünſche, daß diefe für Sie verbriepliche Sache aufs 
beite endige, übrigens hatte ich doch Teiber nicht ganz Unrecht, ben: Diab. 
nicht ganz zu frauen. — — —“ 

Hierzu bemerkt Schindler folgendes: *) 

‚Dies bezieht ſich auf einen Conflict zwiſchen Diabelli und wir betr. 

ber Meffe. Diab. ließ nur Pläne mit ber Meffe hören, die fowohl dem Werke 
nachtheilig, als für deſſen Verfaſſer verlegend waren, die ſwie?] ich allſogleich 
behaupten mußte, worauf Diab. fehr grob wurbe u. erflärte, weil ber Vertrag 
faft jo gut wie gegenfeltig abgejchloffen war, er merbe mich vor Gericht forberm, 


wenn der Vertrag rüdgängig werte. Dieje Drohung half ihn jedoch nichts, 


er mußte dad Bertragäinftrument zurüctnehmen.” 





Zeit „Wegen dem Diplomatif. [doch wohl Diplomatifer; Beethoven kürzt öfter nur die 

legte Silbe ab) babe ich etwas erfonnen, was biefem Kerl als ein tüchtiger Piſtolenſchuß 

ſoll beigebracht werben —“ bezieht Kalifcher (S. 112) mit großer Wahrſcheinlichkeit 

and auf Diabelli. Der Piſtolenſchuß kann eben die Vorenthaltung ber Variationen fein. 
) Abfchrift bei Thayer. Kaliſcher Nr. 115 ©. 104. 

5 Auch diefe Anmerkung nad Thayers Abſchrift. — Diabelli wollte alfo von 
feinen Bedingungen nicht abgehen. Schindler fchreibt (R.-B. v. April) „Diabelli wird 
aber Geſichter ınachen, wenn der Bruder dad Dokument wieder zurüd verlangt, wo er 
ed kaum erhalten.” Das dürfte doch hierher gehören. 


1) Kafifcher Rr. 114 ©. 108. — Die Stelle in einem Briefen aus derfelben 
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Aus den Koriverfationen wiffen wir, daß aud Steiner bie Meile 


zu haben wünſchte; dafür wurde auch Bach durch Steiner ins Intereſſe ges 
zogen. Damit iſt aber alles erichöpft, was wir über diefe Pläne wiſſen. 
Das Ende war belanntlich, daß kein Wiener die Meffe erhielt; fie wurde 
im Sabre 1824 der Firma Schott in Mainz zugefagt,!) mo fie 1827 er- 
ſchienen ift. | 

Beethoven erflärte fich auch im folgendes Jahre bereit,?) eine Bear- 
beitung der Mefie mit Klavier oder Orgel zum Gebrauche der Singvereine 
für ben gleichen Preis zu liefern; bazu ift e8 aber unferes Wiſſens nisht 
gelommen. 

Wir haben im obigen zufammengeftellt, was uns über bieje Unter- 
nehmungen wegen ber Meſſe überliefert ift, nicht nur wegen der Wichtigkeit 
des Gegenftandes, fondern auch weil e8 uns die Nachrichten über Beethovens 
Sorgen und Gedanken in dieſer jchweren Zeit ergänzt und vervollfländigt. 
Wir Tennen die Gründe, weldde ihn zwangen, auf eimen möglichft hoben 


und baldigen Erwerb Bedacht zu nehmen, der aus dem neuen Werle zu 


ziehen wäre. Er hatte große Verpflichtungen auf fi genommen, er war 
viel von Krankheit heimgeſucht, — er hatte Schulden, und nächſt dem fehr 
verminderten Gehalte waren feine Kompofitionen feine einzige Erwerbsquelle. 
Aud bier wurden feine Einnahmen geringer; er lomponierte langfamer und 
bebächtiger wie früher, und gerade in dieſem Jahre behinderte ihn ein 
erıpfindliches Augenleiden, wegen deffen ihn fogar fein Arzt beforgt machte. 
Ob nun das Mittel, welches er auf das Anraten feiner Freunde Diesmal 
anwandie, das richtige und ihm gemäße war, daran bürften Zweifel ge- 
ftattet fein. Die Herausgabe ber Mefje behielt er ja doch im Auge; nad 
diejer aber, das mußte er fich jagen, verloren dieſe gefchriebenen Exemplare 
ihren Wert, mie dies Fürft Galikin fpäter unmutig äußerte, und für dag 
Belanntwerden des Werkes in weiteren Streifen war es vollends nicht der 
richtige Weg. Uns Nachlebende, welchen die Bewunderung vor dem hoben 
Meifter als feftes Erbteil eigen ift, betrübt e8 zu fehen, wie ex fein Wert 
anempfeblen, wie er bitten mußte, wie er Ablehnungen, wenn aud) ftill- 
ſchweigende, erleben mußte; e8 war body eine des großen Mannes nicht 


3) Auch vorher hatten die Freunde den Gedanken feftgehalten. Lichnowäty in 
Hetzendorf 1828: „Rann benn im neuen Jahre bie Meſſe nicht an Verleger verfauft 
werben, dab fie doch gemeinnüßig wird? — Feinde von Shnen werben verbreitet 
haben, ald wenn die Meſſe nicht fertig wäre.” | 

”) Bol. den Brief an Streicher vom 16. Sept. 1824 mit dem begleitenden 
Briefe Streichers, bei Nohl Br. B. ©. 313. 


Fr J J 


ganz würbige Lage. Das iſt jetzt vergefſen, da wir und bes Werkes zu 
freuen gewohnt find. Ein befonberes Ehrenzeugnis muß die Biographie hier‘ 
auch dem unermüblichen Helfer Beethovens, Anton Schindler, ausftellen, 
ber fi) auch durch bie Ungedulb und Unfreunblichleit des willensflarten, 
gerade jeht vielfach bedrängien Mannes nicht abhalten ließ, bis in die 
Heinften Dinge ihm zur Hand zu fein, wiewohl er einen weiteren Borteil 
davon nicht hatte und im Gefühl der Ehre, immer um den großen Dann 
zu fein, die Launen besfelben gebulbig ertiug. Beethoven behandelte ihn, 
auch neben ben Träftig derben Unreden, die er ihm gönnte, doch als Freund, 
und ſah ihn oft zu Tiſch bei ſich; die tiefere Zuneigung des Meifters bat 
ex allerdings, wie wir noch ſehen werben, nicht gewinnen können. 

An der Anfchauung bes großen Werkes, welches uns bier befchäftigt, 
vergeffen wir gern die Miklichkeiten, von denen die Sorge um dasſelbe be- 
gleitet war. 
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Zweite Abteilung. 


Derfönliches. Plan einer Oper; Grillparzer. Schlöffer. Hetzendorf und 
Baden. Edm. Schulg und €. M. v. Weber. Die Pariationen Op. 120, 
das Opferlieb und Kleinere Kompofitionen. 


In den vorherigen Mitteilungen find wir ſchon über einen größeren 
Teil des Jahres 1823 hinweggegangen. Dieſes Jahr ift aber noch reich 
an Ereignifien auf perfönlichem und namentlich auch auf künftlerifchem Ge- 
biete, welche jeßt im Zufammenbange nachzuholen find; wir haben Daher 
bis zum Anfange bes Jahres zurüchzugehen. 

Als Turzes Borfpiel fei erwähnt, daß Beethoven am 20. Januar ber 
Gräfin Wimpfen, geb. Esteles, ein Stammbuchblatt ins Album fchrieb, 

welches die Worte Goethes: „Der edle Menfch fei hülfreich und gut” für 
Geſang und Klavier enthielt. Es erſchien als Fakſimile in der Allg. Wiener 
Mufigeitung vom 23. November 1843. (Vgl. Thayers chron. Berz. Nr. 239 
mit Rottebobms handſchr. Bem.) 

Das zweite große Wert biefer Jahre, welches uns im Zufammen- 
hange im nächften Jahre befchäftigen wird, war die neunte Symphonie, 
die Symphonie für England, welche jebt zu brieflichem Verlehr mit Nies 
in London Beranlaffung gab. Zu einer neuen Symphonie waren ja fchon 
Vorbereitungen vorhanden. Schon am 6. April 1822 hatte er an Ries, 
nachdem er feine wieder ein volles halbes Jahr dauernde Kränklichleit und 
dann bie Kompofition der Meſſe erwähnt hatte, geichrieben: „Was würde 







— pie. 
je fir eine Sinfonie antragen?“') 
, zaipemanilde Be nember); Beethoven fehein bs 
wi — | rein, bod ſcheint er auf die Aufforderung 
as ee — 1822 fchreibt er: ; 

” nehune ih Den Antrag an, eine neue Simfonie für 
Mit ——— zu ſchreiben, wenn auch das Honorar von Eng 
Die Werhältniffe mit ben übrigen Nationen kann gebracht werden, 
Finden 74 umſonſt für die erſten Künſtler Europa's ſchreiben, wäre 
fe IE immer der arme Beethonen. Wäre ich nur in London, mas 
Me für bie philharmoniſche Geſellſchaft Alles ſchreiben ! Denn Beethoven 
fan fehreiben, Gott jei Dant, fonft freilich nichts in der Welt. Gibt wir nur 
Gott meine Gefundheit wieder, welche ſich wenigitend gebejjert bat, jo kann 
ic) allen den Anträgen von allen Orten Guropa’s, ja jogar aus Nordamerika, 

Genüge leiften, und ich dürfte noch auf einen grünen Zweig kommen.“ 
d Die Kompofition der Symphonie verzögerte ſich; in Die mancherlei 
Sorge und Beihäftigungen dieſer Zeit läßt und der Brief an Ries vom 
5, Februar 1823 hineinbliden, den wir hier vollftändig abdruden, da ihn 
Nies (Not. S. 159.) nur unvollitändig und dazu mit falfhem Datum 


(5. September) gebracht hat.?) 
— „Am 5. Febr. 1823. 
Mein lieber guter Ries! 

Noch habe ich feine weiteren Nachrichten über die Sinfonie, unterdejjen 
fünnen fie fiher barauf rechnen, indem ich hier die Bekanntſchaft gemacht habe 
mit einem ſehr liebenswürdigen gebildeten Manne, welcher bei unjerer Kaijerl. 
Geſandtſchaft in London angeftellt iſt,.) jo wird dieſer es übernehmen, jpäter 
Me Sinfonie von bier nach London an Sie befördern zu belfen, fo daß 
fie bald in London tft. Wär ich nicht fe arm, daß ich von meiner Feber 

leben müßte, ich würde gar nidyts von der ph. Gefellicyaft nehmen, jo muß 

> ich freilid; warten, bie für die Sinfonie hier das Honorar angewiefen ift: um 

7% aber einen Bemeis meiner Liebe u. Vertrauens für dieſe Gejelljhaft zu geben, 
jo habe ich die neue ihnen in meinem letten jchreib. berührte Overtüre ſchon 

dem oben beräbrten Herrn von der Kaiſerl. Geſellſchaft) gegeben. Da biejer 


1) Beide Briefe bei Wegeler und Ries Notizen ©. 153. 154. 

2) Den Brief befist Frau R. im Eitelsbah bei Trier, mit Deren gütiger 
Grlaubmis id) ihn abſchrieb und in der Vierteljahrsfchrift für Mufitw. Jahrg. IV. 
9.1 mitteilte. Nobl bringt (Pr. B. 280) nur eine Wiederholung des Riesihen Ab⸗ 
drudd mit dem faljchen Datum; da noch ein Brief vom 5. September vorhergeht, jo 
2 hätte er body wenigitens feben müſſen, daß Beethoven nidyt wohl an demjelben Tage 
| zwei längere Briefe an Ries gejchrieben haben kann. 

») Diefer hieß Bauer; er konnnt in einem jpäteren Briefe nochmals vor. 
So ſteht ba, es joll doch wohl „Geſandtſchaft“ heihen. Hier jchreibt Ries 
in ben Notizen ganz willkürlich Die neue Duvertüre „ſchon an fie abgeſchickt“. Dieſe 
neue Ouvertüre war olme Zweifel Op. 124. 


w—_na 
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in einigen Zägen von hier abreift, fo wirb er ihnen mein lieber fie felbft in 
London übergeben, man wird wohl bei Goldschmidt ihre Wohnung wiſſen, 
wo nicht, fo geben fie ſelbe dort doch an, damit diefer fo fehr gefällige 
Mann wicht Tange fie aufzufuchen babe — ich überlaffe ed der Geſellſchaft mas 
fie in Anſehung der Overture anorbnen wird, fie fann jelbe ebenfalls wie 
die Sinfonie 18 Monathe behalten — hiernach erſt würde ich fie herausgeben, 
nun noch eine Bitte: mein Here Bruder bier, der Equipage hält, hat auch 
noch von mir ziehen wollen, und fo bat er, ohne mich zu fragen, dieſe befagte 
Overtare einen Berleger namen? Bojey in London angetragen, laſſen fie 
ibn nur warten, daß man vor der Hand micht beſtimmen Fönne, ob er Die 
Overture haben Fönne, ich würde jchon felbft deswegen jchreiben — alles 
fonmt hierin auf die philarm. Geſellſchaft an, Tagen fie nur gefälligft, daß 

mein Bruder fi) geirrt, was die Overture betrifft — was andere Werke 
betrifft, weöwegen er ihm gefchrieb. die Tönnte er wohl baten, er kaufte fie 
von mir, um damit zu wuchern, wie ich merke. o frater!!) — id) bitte fie 
noch beſonders der overture wegen, mir ſobald fie jelbe erhalten, fogleich zu 
fhreiben, ob die ph. Geſell. folche nimmt, weil ich ſonſt fie bald herandgeben 
wäre — ⸗ 

Don ihrer an mich dedicirten Sinfonie erbielt ich nichts, betrachtete 
ich die Dedicat. nicht als eine Art von Herausforderung, worauf ich- ihnen 
Bevanche geben muß, fo bätte ich ihnen ſchon irgendein Werk gemibmet, 
fo glanbte ich aber nody immer, ihr Werk erit jehen zu müflen, und wie 
gern würde ich ihnen durch irgend etwas meinen Dank bezeigen, ich kin ja 
ihr tiefer Schuldner für fo viele bewieſene Anhänglichleit und Gerälligfeit, 
beffert fich meine Gefundheit durdy eine zu nehmende Babe-Eur im fünftigen 
Sommer, dann füfje 1824 ihre Frau in London 

ganz ihr . Beethoven.‘ ?) 


Diefem Brief folgte noch in demfelben Monate ein weiterer, ber eben- 
fall$ die Symphonie und daneben andere Werte der Zeit behandelt und 
nach dem Inhalte dem obigen ganz ähnlich ifl.°) 


1) Ob biefer Ausfall. gegen den Bruder Johann ganz gerecht war, fteht bahin. 
Bie wir aus andern Außerungen Veethovens wiffen, war er ganz damit einverftanden, 
da fein Bruder im Snterefje feiner Werke tätig war. Da Tonnten wohl Irrtümer 
vorkommen; aber ficher handelte Schann in gutem Glauben. 

9 Adrefſe: A Ferd. Ries 

chez B. A. Goldschmidt et Comp. 
| a Londres (en Angleterre). 

”) Diefen Brief, der in Ried’ Notizen fehlt, bejtst Herr Edward Speyer in 
Ehenley bei London, der die Güte hatte, ihn für mich gu vergleichen. Gedrudt tft 
er Niederrhein. Mufilz. 1865 Nr. 88 und bei Nohl N. Br. Ar. 251. — Die Adreſſe 
(von der Hand des Neffen) faft genau wie beim norftehenden. 


384 Sechſtes Kapitel. 


„Bien alı-25. Febr. 1828. 
Mein lieber werther Nies! 

Ich ergreife Diefe Gelegenheit Durch den Herm v. Bauer Kaiſerl. Königl. 
Gefandtichaftd-Seoretär ihnen gu fchreiben, ich weiß nicht mıit ber Sinfonie, wie 
ich es halten fol, fobald ich nım ein weiteres Wert von ihnen erhalte, freilich 
wire ed nöthig auch die Anweiſung dabey, jo hat mir ſchon eben dieſer 
H. von Bauer, welcher eben jo geiſtreich ald gütig ift, veriprodden, dah mar 
fie von Hier aus auf's ſchnellſte nach London beſorgen wird, inden ich fie nur 
im fürftf. Efterhazyfchen Haufe abzugeben habe — ebenfalls erhalten fie bier 
die veriprochene overture, will bie philarm. Gefellichaft fie behalten ebenfalls 
auf 18 Monathe, fo fteht fie ihr zu Dienften, noch bat fie Niemand, erhält 
auch Niemand felbe, bis ich von ihnen hierüber Antwort erhalte, ift die philarm. 
Geſellſchaft jo arm wie ih, fo hat fie mir gar nichtd zu geben, ift fie aber 
rehher, wie ich wohl glaube und es ihr von Herzen wünſche und gönne, fo 
überlaffe ich ihr ganz, wie fie ed mit mir der overture halber halten will — 
zugleich erhalten Sie 6 bagatellen oder kleinigkeit, u. wieder fünf zu- 
jfammengehörend in. 2 Theile.‘) Verſchachern fie felbe fo gut fie fönmen; ich hoffe, 
fie Haben Die beyden Sonaten erhalten, u. bitte ebenfalld das Schader- 
thum damit auszuüben, denn ich brauche ed, ter Winter und mehrere Umſtände 
haben mich wieder zurüdgejeßt und beynahe immer von der Feder leben zu 
müſſen, ift Beine Kleinigkeit, Fünftiges Frühjahr 1824 bin ich in London, uın 
ihre Frau zu küffen, darüber haben wir noch genug Zeit uns zu fchreiben, hätte 
ih nur ihre Debilation erhalten, jo widmete ich ihnen gleich dieſe overture, 
falls fie in London Befall finden würde — nun leben fie wohl, mein lieber 
Freund, eilen fie wegen ber Sinfonie, u. was fie für die Sonaten u. 
bagatellen erhalten, überhaupt an Geld übermachen fie bald hieher, hieber. 


Es ift willlommen. — Der Himmel fegne Sie u. Inffe mich nur auch Lazu 


fommen, irgend ihnen eine Gefälligfeit zu erweiſen. 
- Mit den Freundſchaftlichſten Gefinnungen 
ihr 
' Beethoven.“ 

Nicht Tange nachher erging ein weiterer Brief an Ries, mit welchem 
bie Storrefpondenz in diefem Jahre bejonders lebhaft war; er erhält in 
der Haupiſache feine Erflärung in dem bereits erwähnten Umftande, daß 
Beethoven unter dem Einfluffe einer bereits in früherer Zeit veranlaßten 
Berftimmung an den englifchen Hof feine Einlabung zur Subfkiption auf 
die Meffe gefchidt hatte. In Schindlers Nachlaß befand fi) das Konzept 
eines Briefes Beethovens an den König von England, in welchem er feinem 
verlegten Gefühle in refpeltvoller Form Luft macht; dasfelbe Tautet nad 
Thayers Abſchrift: 2) 

' Das waren die Bagatellen Op. 119. 


*) Thayer erbielt es durch Nowotny. Su ter Überfehrift ift das Jahr 1825 
angegeben; ter hier mehrfach erwähnte Bauer kam ncch Fury vor feiner Abreife mit 
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„Inden ich mich unterfange Guerer Majeftät meine gehorſamfte Bitte 
hiemit unterthänigft vorzulegen, wage ich es zugleich, berfelben noch eine zweite 
Hinzuzufügen. ———— 

Bereits in Jahre 1818 war der Unterzeichnete jo frei, auf vielſeitiges 
Berlangen mehrerer bier domicilirender Engländer jein Werk, genannt: „Welling- 
tons Schlacht und Sieg bei Vittoria” zu überfenden, wo baffelbe damals noch 
niemand befaß. Der in jener Zeit bier anweſende Kai. ruſſiſche H. Bot- 
ſchafter Fürft von Raſoumowsky Abernahm es, dieſes Wert Ew. M. mittels 
eined Courier zu übermachen. 

Der Unterzeichnete nährte viele Jahre den fühen Wunſch, Ew. M. 
würden ibm den richtigen Empfang feines Werkes allergnädigft befannt 
machen Taffen; allein bis jezt Fonnte er fich dieſes Glückes nicht rühmen, und 
mußte fi blos mit der kurzen Anzeige des Herrn Nie, feines würdigen 
Echülers begnügen, der ibm meldete, daß E. M. dieſes genannte Werk dem 
damahligen Muſik Dirertor Herrn Salomon und Herm Smart allergnädigft 
zu übergeben gerubeten, um foldyed im Theater Drury Lane öffentlich zu 
produziren, dies nerlauten auch die englifchen Sournale, und fügten noch hinzu, 
To wie auch Herr Ried, daß dieſes Wert mit auferorbentlichem Beifall ſowohl 

‘in London, als allenthalben, gewürdigt wurde. — Daß e& für ben Unter. 
zeichneten fehr kränkend fei, alles dieſes anf inbireltem Wege erfahren zu 
wnüffen, werben E. M. feinem Zartgefähl gewiß verzeihen, und ihm Aller 
gnädigft erlauben, bier zu bemerten, daß er Feine Zeit und Feine Koften - 
parte, dieſes Wert Ihrer Allerhöchſten Perſon anftimdigft vorzulegen und 
VBöͤchſtihnen bamit Bergnügen zu machen. 

Aus allem dieſem ſchließt mun ber Unterzeichnete, daß es Cw. M. ım- 
richtig mag vorgelegt worden fein, und ba ihm feine hier angeführte gehorſamſte 
Bitte, wieder die Gelegenheit gewährt fih E. M. mittelft dieſem zu nähern, 
fo nimmt er fi die Freiheit Höchftdenfelben ein geftochenes Eremplar von 
der Schlacht ‚bei Vittoria in Partitur hier beiliegenb ımterthänigft zu über, 
fenden, welches fchon jeit dem Jahre 1815 zu biefem allerhöchften Zwecke be- 
reitet Tiegt und nur wegen ber Ungewißheit in welcher ber Unterzeicnete ſtets 
über diefen Gegenftand wear, fo lange zurüdgehalten wurde. 

Überzengt von ber hohen Weisheit und Gnade, mit weldier E. M. 
ſtets die Kunſt und den Künftler zu würdigen unb zu beglüden wußten, 
ſehmeichelt fich der Unterzeichnete, daß Höchftdiefelben dieſes Allergnädigſt be- 
rückſichtigen, und demſelben feiner gehorſamften Bitte in höchſter Gnade will⸗ 
fahren werden. 


Beethoven zuſammen, wie bad Konverſationsheft ausweiſt. Auch er fucht ihn zu be⸗ 

ſtimmen, nach London zu kommen. Über die hier beſprochene Frage fagt er: „Ich 

bin der Meinung, daß ed ber König hat aufführen laſſen, aber Niemand wird ihn 

erinnert haben, daß er deshalb eine Antwort geben follte. Ich werde ein ‚Schreiben 

an den König mitnehmen und felbed in einen Kanal geben, da ed überreicht wird, 

da ich es nicht übergeben kann.” 
Thayer, Beethovens Leben. IV. Br. 25 
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| nehmen: ?) 


Sechſtes Kapiiel. 


Oonvainen de la haute sagesse dont Votre Majest 3 toujours 
su apprecier Vart ainsi quo de la haute faveur qu’elle accord6 & 
V’artiste le soussignö so flatte que Votre Majest& prendra l’un et 
l’autre en consideration et vaudra en graoe condescendre a sa tres- 
bumble demande. 

a Vienne le 24 fevrier.“ 


Der Brief ging ab, wie wir aus folgendem Briefe an Ries ent- 


— , „bei der harten Rage hate ich noch viele Schulden zu bezahlen, baber 
e& mir auch lieb fein wird, wenn fie abgeſchloſſen haben dic Meſſe betreffend, mir 
das Honorar and) ebenfalld anzumeißen, bis dahin wird die Meſſe ſchon für nad; 
London abgefchrieben fein, wegen der einigen Souverains, bie ein Exempl. 
davon erhalten, Darf man gar feine Scrupel haben, wenn jchon ein hieſiger 
Berleger gar nichts dawider hatte, fo dürfte ıwan in London nod weniger 


fich deswegen fünunern, da ich mid, noch obendrein fahriftl. verbinde, daß 


fbrigend weder im Stich noch auf irgend eine andere Art daven eine Note 
nur herauskomme, unb der Revers noch obendrein für alles bürgt. — Ber 
treiben?) fie alles bald für ihren armen Sreund, ihren Reifeplam erwarte ich 
auch, es ift zu arg geworben, ich bin ärger bein: Eardinal, ald früher gefchoren, 
gebt man nicht, fiche ba ein crimen legis majestatis,’) meine Zulage be⸗ 
ſteht darin, daß ich den elenden Gehalt noch mit eincın Stempel erheben 
muß. — Da Sie wie es fcheint eine Dedication von mir wünjcdhen, wie 
gern willfahre ich ihnen, lieber als dem größten großen Herrn entre 
nous der Teufel wei wo man nicht in ihre Hände gerathen kann, auf der 
neuen Sinfonie erhalten Sie bie Dedication an Sie — ich hoffe endlich 
Die ihrige an mich gu erhalten. — 

Bauer‘) erhält hiermit eine neue Schrift an König, in welcher aber 
blos non ber Schlacht bei Vittoria, die er geitochen mitgenommen bat, die 
Rebe tft, von ter Mefle geichieht keine Erwähnung. Haben Sie nur bie 
®üte, H. Bauer zu jagen, er jolle das erftere öffnen, um zu fehen weſſen 
Inhalt das Schreiben fei. Die Meſſe hat H. Baner nicht mitbefommen. C# 
heißt nämlich:*) Bauer foll ben von hier mitgenommenen Brief an den 


1) Ries hatte denſelben (Notizen S. 154) ganz unvollftändig mitgeteilt; er 
folgt Bier nach dem Originale im Befib von Yran R. (vgl. o. ©. 882”). Ich hatte 
ihn ſchon in der Bierteljahrsichrift für Muftfw. (1838 S. 95) veröffentlicht. Der An- 
fang des Briefes fehlt, wie ſchon Ried angegeben hatte. 


”) Erft bier beginnt Ries dic Mitteilung des Briefe. Mit dem „Reifeplan* 


meint er einen Plan für Beethovens Heife nach England. 


9 So ſchreibt Beethoven. Ried ändert bas in: „ein crimen laesae!4 Auch 


die Worte „beim Garbinal "und „meine Zulage — muß" lipt Ried weg. Er nahm 
vermutlich Anſtoß an den Äußerungen über ben Erzherzog. Für uns ergänzen fie 
dad Bild bes forgengequälten, kränklichen Mannes. 


*) Bon Hier an fchreibt eine andere Hanb. 
®) Bon bier an fchreibt Beethoven wieder ſelbſt. 
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König öffnen, woraus er ſehen wird, was von der Schlacht von Vittoria an 
den König: geichrieben worden, die nun erfolgte Schrift an ihn erhält!) 
daffelbige, aber von der Meffe iſt gar feine Rebe mehr,) unjer liebenäwärdiger 
Freund Bauer ſoll nur ſehen, ob er nicht wenigſtens ein Schladhtmeffer ober 
eine Schildkröte dafür erhalten kann, verſteht jich, daß das geitochene Partitur 
Exemplar ter Schlacht ebenfalld an den König gegchen werde — Bauer 
geht Ende Mai wieder hieher, benachrichtigen fie Ihn aljo gütigft gleich 
von den was ihn angeht — ber heutige Brief Toftet fie viel Geld,?) rechnen 
fie mir ed nur ab von dem was fie mir fchiden, wie leid thut es mic ihnen 
beſchwerlich fallen zu müflen, — Gott mit ihnen, alles fchöne an ihre Frau, 
bis ich ſelbſt da bin, geben fie acht, fie glauben ich bin alt, ich bin ein 
junger alter — wie immer der Shrige 
' Beethoven.” 


Weitere Briefe an Nies werden noch zu erwähnen fein. Aus bem 
Tone, in welchen fie geichrieben find, bürfte doch hervorgehen, daß damals 
wenigſtens die guten Beziehungen zu Ries, von deren Trübung uns Schindler 
erzäblt, noch fortbeftanden. 

Die Sorge für die Unterbringung feiner Kompofitionen dauert auch 
in jener Zeit, ber Zeit ber Abfendung der Subfkriptionseinlabimgen zur 


Meffe, noch fort. Es liegt uns ein Heiner Brief an Morik Schlefinger in 


Paris‘) abſchriftlich vor, der lautet: 
| „Wien den 18? Februar 1828. 


Mein werther Schlefinger! 
ich glaube was fie anbey gefucht was?) gefehlt ift oder nicht, angezeigt 
werden — juchen fie Dady*) | 
Bon den Werken die ich ihnen neulich angebothen tft Die Overture für 
großes Orcheſter u. [?] wurde ben 8. Dktob. zum erften mal bey Eröffnung 
des neuen jojepbftäbter Theaters gegeben 


1) So Beethoven; Ried „enthält“. 

7) Es handelte ſich alſo um zwei Briefe an den König; ben erften hatte 
Beethoven Bauer mitgegeben, der ihn aber nad) feiner nadjträglihen Beitimmung 
nicht erhalten jollte, in diefem muß aljo bie Meſſe erwähnt geweien fein. Den 
zweiten, zu dem auch dad obige Kcnzept gehört, hatte er in den Brief an Ried ein» 
gefchlagen (j. defien Anm. 2). 

”) 17 Schilling — 10%/s Gulden, nad) Ries. 

*) In Ihayers Papieren befindlich. Der Brief war, wie ich aus ben Be- 


- merfungen auf ber Abſchrift entnehme, ziemlich unleferlich und zum Zeil verlegt, Dazu 


größtenteild von anderer Hand gejchrieben. 
°) Könnte nach beigefchriebener Notiz auch heißen „gefügt dab”. 
© Könnte auch heißen neh”. g58 


al — — 





* 
* 
[Zu 
* 
5 
3 
‚. 


388 Sechſtes Kapitel. 


was von Mehul fie mit᷑ angezeigt haben, bitte ich fie mir zu ſchicken, 
auch von den schottischen Liedern von ihrem Herm . . . [unleferlih] in 
Berlin brauche ich einige Epemiplare . . . mit vergolbetem Einband anf aber 
[?] antworten‘) 

Die Debication®) Bonste in Cmoll ift gewidmet der. . Antonia 
v. Brentano gebohrne von Birkenstock _ 

antworten fie geſchwinde, geſchwinde, geſchwinde 

ihrem [ihr Breund] 
Beethoven.” 


Die Bemerkung über die Widmung der Sonate in Cmoll ſtimmt überein 
mit einer früher ſchon gemachten Mitteilung, nur war Dort Die Asdur-Sonate 
binzugefügt (1. 0. ©. 231). | | 

Um biefelbe Zeit ſchicte er eine Amahl kleinerer Sachen an Peters 
in Leipzig (darunter das Opferlied, das Bundeslied, die Ariette „der Ruß”, 





Bagatellen und Zapfenſtreich), wie wir aus dem Briefe an Peters vom 


15. Februar erfahren.“) Darin ſteht auch die Bemerkung bezüglich der 
Mefje: „auch. werde ih ihnen eine Schrift wegen der Meſſe ſchiclen da 
fich die Entſcheidung, welche ſie erhalten, bald nahen wird —“ Die an⸗ 
gemeldeten Stüde erſ⸗ erſchienen aber nicht bei Peters. 


Auch zu Scherzen war er wie ſonſt aufgelegt. Zu den Freunden, 
welche in Diefer Zeit mit ihm wegen feiner Unternehmungen beratfchlagten, 
gehörte auch Graf Morit Lichnowsky; es handelte ſich damals, mie 
Shindler angibt, um einen mit Steiner abzufchließenden Berivag, wobei 
Lichnowsky vielleicht von Beethovens Meinung abwich. Am 20. Februar 
improvifierte Beethoven in dem Bafthaufe zur goldenen Birne, wo er Damals 
viel verkehrte, folgenden Kanon: °) 


2) Hier ift der Brief eingeriffen und mehreres undeutlich. 

) Dies ift nach der Auffchrift von Beethovens Hand. 

2) Die Adrefſe: de Vienne Monsieur Maurice Schlesinger 

rue de Richelieu u‘ Paris, 

Darunter die Nachahmung eines Siegels (j. n.) welches für die 
Zeit des Briefed natürlich Feine Bedeutung hat. Unter ben Briefe . 
fteht noch von ber Hand des Empfänger: Vienne Beethoven 
le 11. & 18 fevrier & le 7. May repondu le 4. Juin. 

% Bol. oben, S. 261 Anm. 1. 

*) Rach meiner Abfchrift nad) dem Autograph in Schindlerd Nachlaß Buype I 
Rr. 85) auf der Berliner Bibliothel. DVeröffentlicht in Hirſchbachs Repertorium 1844 
©. 468. Bol auch Thayer Verz. Nr. 248. 
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„geichrieben den 208 Febr. 828 
im Kaffehaufe zur Birn auf ber 
Landſtrahe.“ [Schindler.] 





Beister Herr Graf Sie find ein Schaf! Beſ⸗ter Here Graf 
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Aber nicht immer war ex in fo heiterer Laune; die peluniären Ver⸗ 
bältnifje Tafleten auf ihm, Ihn drüdte eine Schuld an die ihm befreundeten 
und fehr wohlgefiimten Brentanos in Frankfurt; ) außerdem hatte ber Ber 
Ieger Steiner ihm einen Vorſchuß bewilligt und fand es jebt, ba Beet- 
hoven wiederholt Werle andern Berlegern gegeben hatte, nicht mehr nötig, 
ihn zu fhonen; er drängte zur Zahlung und drohte, den Meifter wegen ber 
gefchuldeten 800 Gulden gerichtlich zu belangen.”) Beethoven ftellte eine 
Gegenfordenng und verlangte von Steiner bie Herausgabe mehrerer noch 
bei ihm befinblicher Manuftripte, die Diefer aber verweigerte, da fie fein 
Eigentum feien. Beethoven hatte zurgeit feine Barmittel zur Verfügung; für 


die Eubffeiptionseremplare der Mefie Tomte noch fein Honorar eingegangen 


fen. Doch befanden fih in feinem Befite 7 Banlaltien, die er nicht 
gern angreifen wollte, da er fie für den Neffen beftimmt hatte. Auf Ber- 
anlaffung des Advolaten Dr. Bach entjchloß er ſich, einer der Banlaktien 


fich zu entäußern, und das gleiche tat er gleich nachher, um die Schuld bei 


Brentano zu tilgen. Bei beibem war ihm Schindler behülflich. Darauf 
begiehen fi mehrere der Zettel an Schindler auf der Berliner Bibliothel. 


1) Schindler 11 ©. Ab f. Ansführlicheres über dieſe Verhältniſſe mag man 
dort nachlefen. Bittere Klagen über feine Lage, über feine Armut, wie er es nennt, 
wird man dem Briefe an Ried entnommen haben. Im Konv.«Heft vom April 1823 
fagt Schindler: „Denken Sie nur nicht immer Tag und Nacht an die Schulden. Die 
werben Sie bezahlen, wenn Sie gefund find, obne daß ed Ihnen wehe thut.“ 

2) Schindler II ©. 41f. 
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Aus den Koriverfationen wiflen wir, daß auch Steiner bie Mefle 
zu haben wünfchte; dafür wurde auch Bach durch Steiner ins Intereſſe ge 
zogen. Damit ift aber alles erfchöpft, was wir über dieſe Pläne wiffen. 
Das Ende war belanntlich, daß Tein Wiener bie Meſſe erhielt; fie wurde 
im Sabre 1824 der Firma Schott in Mainz zugefagt,') wo fie 1827 er- 
Schienen if. 

Beethoven erflärte fi) auch im folgender Jahre bereit,2) eine Bear- 
beitung der Mefje mit Klavier oder Orgel zum Gebrauche der Singvereine 
für den gleichen Preis zu liefern; bazu ift e8 aber unferes Wiſſens nisht 
gelommen. 

Bir haben im obigen zufammengeftellt, was uns über dieſe Unter- 


nehmungen wegen der Meffe überliefert ift, nicht nur megen der Wichtigfeit 


bes Gegenftandes, fondern auch weil e8 ung die Nachrichten über Beethovens 


Sorgen und Gedanken in diefer ſchweren Zeit ergänzt und vervollſtändigt. 


Wir Tennen die Gründe, welche ihn zwangen, auf einen möglihft hoben 
und baldigen Erwerb Bedacht zu nehmen, ber aus dem neuen Werke zu 
ziehen wäre. Er hatte große Verpflichtungen auf fi) genommen, er war 
viel von Krankheit heimgeſucht, — er hatte Schulden, und nächſt dem fehr 
verminderten Gehalte waren feine Kompofitionen feine einzige Erwerbsquelle. 
Auch hier wurden feine Einnahmen geringer, er lomponierte langfamer und 
bedächtiger wie früher, und gerade in dieſem Jahre behinderte ihn ein 
erapfindliches Augenleiden, wegen defjen ihn fogar fein Arzt beforgt machte. 
Ob nun das Mittel, welches er auf das Anraten feiner Freunde diesmal 


anwandte, das richtige und ihn gemäße war, daran dürften Zweifel ge- 


ftaitet fein. Die Herausgabe der Meſſe behielt er ja doch im Auge; nad 
diefer aber, das mußte er ſich fagen, verloren Diefe gejchriebenen Eremplare 
ihren Wert, wie dies Fürft Galitzin fpäter unmutig äußerte; und für das 
Belanntwerden des Werkes in weiteren Kreifen war es vollends nicht der 
richtige Weg. Uns Nachlebende, welchen die Bewunderung vor dem hohen 
Meifter als feftes Exbteil eigen ift, betrübt es zu fehen, wie er fein Werk 
anempfehlen, wie er bitten mußte, wie er Ablehnungen, wenn auch ftill- 
ſchweigende, erleben mußte; es war doch eine des großen Mannes nicht 


2) Audy vorher hatten die Freunde ben Gebanfen feftgehalten. Lichnowsky in 
Hetzendorf 1828: „Kann benn im neuen Jahre bie Meffe nicht an Verleger verkauft 
werden, dab fie doch gemeinnüßig wird? — Feinde von Ihnen werden verbreitet 
haben, ald wenn die Meile nicht fertig wäre.” 

2) Dal. den Brief an Streicher vom 16. Sept. 1824 mit dem begleitenden 
Briefe Streicherd, bei Nohl Br. B, ©. 318. 


ss — — 
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ganz würbige Sage. Das ift jebt vergeflen, ba mir uns des Werkes zu 
freuen gewohnt find. Ein befonberes Ehrenzeugnis muß bie Biographie hier 
auch dem unermühlichen Helfer Beethovens, Anton Schindler, ausftellen, 
ber fich auch Durch die Ungebulb und Unfreunblichleit des willensflarten, 
gerade jebt vielfach bedrängten Mannes nicht abhalten lieh, bis in bie 
Neinften Dinge ihm zur Hand zu fein, wiewohl er einen weiteren Vorteil 
davon nicht hatte und im Gefühl der Ehre, immer um den großen Dann 
zu fein, die Saunen desfelben gebuldig ertiug. Beethoven behandelte ihn, 
auch neben den kräftig derben Anreden, die er ihm gönnte, doch als Freund, 
und fab ihn oft zu Tifch bei fich; die tiefere Zuneigung des Meifters bat 
er allerdings, wie wir noch ſehen werden, nicht gewinnen können. 
An ber Anſchauung des großen Werkes, welches uns hier beichäftigt, 

vergefien wir gern die Miklichteiten, von denen die Sorge um basfelbe be- 
gleitet war. 


— — — 





Zweite Abteilung. 


Deriönliches. Plan einer Oper; Grillparzer. Schlöfler. Hetzendorf und 
Baden. Edm. Schulg und €. M. v. Weber. Die Pariationen Op. 120, 
das Opferlied und Kleinere Kompofitionen. 


In den vorherigen Mitteilungen find wir ſchon über einen größeren 
Teil des Jahres 1823 hinweggegangen. Dieſes Jahr iſt aber noch reich 
an Ereigniffen auf perfönlichem und namentlich auch auf fünftleriichem Ge- 
biete, welche jebt im BZufammenhange nachzuholen find; wir haben daher 
bis zum Anfange bes Yahres zurüdzugehen. 

ALS kurzes Vorſpiel fei erwähnt, daß Beethoven am 20. Januar der 
Gräfin Wimpfen, geb. —— ein Stammbuchblatt ins Album ſchrieb, 


welches bie Worte Goethes: „Der edle Menſch ſei hülfreich und gut“ für 


Geſang und Klavier enthielt. & erſchien als Falfimile in der Allg. Wiener 
Mufitgeitung vom 23. November 1843. (Bol. Thayers chron. Verz. Nr. 239 
mit Rottebohms handſchr. Bem.) 

Das zweite große Werk diefer Jahre, mwelches uns im Zufamnten- 
Dange im nächſten Jahre beichäftigen wird, war die neunte Symphonie, 
die Symphonie für England, melde jetzt zu brieflichem Verkehr mit Nies 
in London Veranlafjung gab. Zu einer neuen Symphonie waren ja ſchon 
Vorbereitungen vorhanden. Schon am 6. April 1822 hatte er an Ries, 
nachdem er feine wieber ein volles halbes Jahr dauernde Kränflichleit und 
dann die Kompofition der Meſſe erwähnt hatte, gefchrieben: „Was würde 
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mir wohl die philharmonifche Geſellſchaft für eine Sinfonie antragen?“ ') 
Darauf hatte Ries geantwortet (am 15. November); Beethoven ſcheint bas 
Angebot etwas gering erjchienen zu fein, doch ſcheint er auf die Aufforderung 
eingegangen zu fein, am 20. Dezember 18223 fchreibt er: 

„Mit Vergnügen nehme ich den Antrag an, eine neue Simfonie für 
die philharmoniſche Gejellſchaft zu jchreiben, wenn auch Das Honorar von Eng 
ländern nicht im Verhältniſſe mit ben übrigen Nationen kann gebracht werden, 
fo würde ich ſelbſt umſonſt für die eriten Künftler &teropa’d fchreiben, wäre 
ich nicht noch immer der arme Beethonen. Wäre id nur in London, was 
wollte ich für die philharmonifche Geſellſchaft Alles jchreiben! Denn Beethoren 
ann fchreiben, Bott jei Dank, ſonſt freilich nichts in der Welt. Gibt mir nur 
Sott meine Gefundheit wieder, welche fich wenigſtens gebeſſert bat, jo Tann 
ih allen den Anträgen von allen Orten Europa’s, ja fogar aus Nordamerika, 
Genüge leiften, und ich dürfte noch auf einen grünen Zweig kommen.“ 

Die Kompofition der Symphonie verzögerte ſich; in die mancherlei 
Sorge und Beichäftigungen dieſer Zeit läßt uns der Brief an Ries vom 
5. Februar 1828 hineinbliden, den wir bier vollftändig abbruden, ba ihn 
Ries (Rot. ©. 159.) nur umvollſtändig und dazu mit falfhem Datum 
(5. September) gebracht hat.?) 

„am 5. Sebr. 1823. 
Mein lieber guter Ries! 
Noch habe ich keine weiteren Nachrichten über die Sinfonie, unterdejjen 

Tonnen fie ficher Darauf redinen, indem ich hier die Belanntichaft gemacht habe 

mit einem jehr liebenswũrdigen gebildeten Dianne, welcher bei unferer Kaiſerl. 

Geſandtſchaft in London angeftellt ift,”) jo wird Diefer es übernehmen, fpäter 

Me Sinfonie von bier nady London an Sie befördern zu helfen, fo daß 

fie bald in London tft. Wär ich nicht fo arnı, daß ich von meiner Feder 

leben müßte, ich würde gar nichts von der ph. Gefellichaft nehmen, fo muß 
ich freilich warten, bie für die Sinfonie bier das Honorar angewwiefen ift: um 
aber einen Beweis meiner Liebe u. Vertrauend für dieje Geſellſchaft zu geben, 
fo habe ich die neue ihnen in meinem letzten ſchreib. berührte Overttire jchon 
dem „oben berüßrten Herrn ven der Raijerl. Geſellſchaft) gegeben. Da biefer 


2) Beide Briefe bei Wegeler und Ried Notizen ©. 158. 154. 

2) Den Brief befist Frau R. in Eitelobach bei Trier, mit deren gütiger 
Erlaubnis ich ihn abſchrieb und in der Vierteljahrsfchrift für Muſikw. Jahrg. IV. 
H.1 mitteilte. Nohl bringt (Br. B. 280) nur eine Wiederholung des Riesichen Ab⸗ 
drucks mit den: falfchen Datum; da noch ein Brief vom 5. September vorhergeht, jo 
hätte er body wenigitens fehen wüflen, daß Beethoven nicht wohl an demſelben Tage 
"zwei längere Briefe an Ried geſchrieben haben kann. 

2) Diefer hieß Bauer; er konnnt in einem fpäteren Briefe nochmals ver. 

) So fteht ba, es joll doch wohl „Geſandtſchaft“ heihen. Hier ſchreibt Niet 
in den Notizen ganz willkuͤrlich die neue Ouvertüre „ſchon an fie abgeſchickt“. Dieſe 
nene Ouvertüre war ohne Zweifel Op. 124. 
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in einigen Tägen von hier abreift, jo wird er ihnen mein lieber fie felbft in 
London übergeben, man wird wohl bei Goldschmidt ihre Wohnung wiffen, 
wo nit, fo geben fie felbe dort doch an, damit dieſer fo ſehr gefällige 
Mann nicht lange fie aufzuſuchen habe — ich überlaffe eö der Gejellichaft was 
fie in Anſehung der Overture anordnen wird, fie kann felbe ebenfalld wie 
die Sinfonie 18 Monatbe behalten — hiernach erft würbe ich fie herausgeben, 
nun noch eine Bitte: mein Herr Bruder hier, der Equipage hält, hat auch 
noch von mir ziehen wollen, und fo hat er, ohne mich zu fragen, dieſe befagte 
Overture einem Berleger namend Boſey in London angetragen, laſſen fie 
ihn nur warten, daß man vor der Hand nicht beſtimmen koͤnne, ob er die 
Overture haben Zönne, ich würde fchon felbft Deswegen jchreiben — alles 
fommt bierin auf die phiların. Gefellichaft an, fagen fie nur gefälligft, daß 

mein Bruder ſich geirt, was bie Overture betrifft — was andere Werke 
betrifft, weöwegen er ihm gefchrieb. die könnte er wohl haben, er faufte fie 
von mir, um damit zu wuchern, wie ich merke. o frater!!) — ich bitte fie 
noch beſonders der overture wegen, mir fobald fie jelbe erhalten, fogleich zu 
ſchreiben, ob die ph. Geſell. foldye nimmt, weil ich ſonſt fie bald herandgeben 
“üre — 

Don ihrer an mich dedicirten Sinfonie erhielt ich nichts, betrachtete 
ih die Dedicat. nicht als eine Urt von Herausforderung, worauf ich ihnen 
Revanche geben muß, fo hätte ich ihnen ſchon irgendein Werk gewidmet, 
jo glanbte ich aber noch immer, ihr Wert erit jehen zu müſſen, und wie 
gem würbe ich ihnen durch irgend etwas meinen Dank bezeigen, ich kin ja 
ihr tiefer Schuldner für fo viele bewiefene Anhänglichkeit und Gefälligkeit, 
beffert fich meine &efundheit durch eine zu nehmende Babe-Bur im timftigen 
Sommer, dann küſſe 1824 ihre Frau in London 

ganz ihr Beethoven.” ?) 


Dieſem Brief folgte noch in demfelben Monate ein weiterer, der eben- 
fall$ die Symphonie und daneben andere Werte der Zeit behandelt und 
nad) dem Inhalie dem obigen ganz ähnlich iſt.“) 


ı) Db diefer Ausfall, gegen den Bruder Johann ganz gerecht war, fteht dahin. 
Bie wir aus andern Äußerungen Beethovens wiffen, war er ganz damit einverftanben, 
baf fein Bruber im Intereſſe feiner Werke tätig war. Da konnten wohl Srriümer 
vorkommen; aber ficher handelte Schann in guiem Glauben. 

2) Adreſſe: A Ferd. Ries 

chez B. A. Goldschmidt et Comp. 
a Londres (en Angleterre). 

*) Diefen Brief, der in Ried’ Notizen fehlt, beſitzt Here Edward Speyer in 
Shenley bei London, der die Güte hatte, ihn für mich gu vergleichen. Gebrudt iſt 
er Riederrhein. Miufilz. 1865 Nr. 38 und bei Nohl N. Br. Nr. 351. — Die Adreffe 
(von der Hanb des Neffen) fat genau wie beim vorſtehenden. 
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„Bien alı-25. Gebr. 1828. 
Mein lieber werther Ried! 

Ich ergreife Diele Gelegenheit Durch den Herrn v. Bauer Kaiſerl. Königl. 
Gejandtichaftd-Seoretär ihnen zu ſchreiben, ich wei nicht mit der Sinfonie, wie 
ich es halten fol, ſobald ich nur ein weiteres Wort von ihnen erhalte, freilich 
wire ed nötbhig auch bie Anweilung dabey, jo bat mir fchon eben dieſer 
H. von Bauer, welcher eben fo geiftreich als gütig ift, verſprochen, dah man 
fie von hier aus auf's fchnellite nady London bejorgen wird, indem ich fie nur 
im fürftl. Eſterhazyſchen Haufe abzugeben habe — ebenfalls erhalten fie bier 
die verjprochene overture, will die philarm. Gefellichaft fie behalten ebenfalls 
auf 18 Monatde, fo fteht fie ihr zu Dienften, noch bat fie Niemand, erhält 
auch Niemand felbe, bis ich von ihnen hierüber Antwort erhalte, ift die philarm. 
Geſellſchaft jo arm wie ich, fo bat fie mir gar michtd zu geben, ift fie aber 
reicher, wie ich wohl glaube und es ihr von Herzen wünſche und gönne, ſo 
überlaffe ich ihr ganz, wie fie ed mit mir der overture halber Balten will — 
zugleich erhalten Sie 6 bagatellen oder kleinigkeit. u. wieder fünf zu- 
fanmengehörend in 2 Theile.!) Verſchachern jie felbe fo gut fie koͤnnen; ich hoffe, 
fie haben Die beyden Sonaten erhalten, u. bitte ebenfalld das Schach er⸗ 
thum damit auszuüben, denn ich brauche ed, ter Winter und mehrere Umstände 
haben mich wieder zurüdgefeßt und beynahe imuter von der Feder leben zu 
müffen, ift feine Kleinigkeit, Tünftiges Srübjahr 1824 bin ich in London, um 
ihre Srau zu Füffen, darüber haben wir noch genug Zeit uns zu fchreiben, hätte 
ich nur ihre Debdilation erhalten, fo widmete ich ihnen gleich dieſe overture, 
fall3 fie in London Beyfall finden würde — nun leben fie wohl, mein lieber 
Freund, eilen fie wegen ber Sinfonie, u. was fie für die Sonaten u. 
bagatellen erhalten, überhaupt an Geld übermachen fie bald hieher, hieber. 
Es ift willlommen. — Der Himmel fegne Sie w laſſe mid nur auch Dazu 
tommen, irgend ihnen eine Gefälligfeit zu erweiſen. 

' . Mit den Freundſchaftlichſten Gefinnungen 
ihr 
| Beethoven.” 

Nicht Tange nachher erging ein weiterer Brief an Ries, mit welchem 
die Korreſpondenz in diefem Jahre befonders lebhaft war; er erhält in 
der Haupffache feine Erflärung in den bereit erwähnten Umftande, baß 
Beethoven unter dem Einfluffe einer bereits in früherer Zeit veranlaßten 
Berftimmung an ben englifchen Hof Teine Einladung zur Subfkiption auf 
die Meſſe geichidt hatte. In Schindlers Nachlaß befand fi das Konzept 
eines Briefes Beethovens an den König von England, in welchem ex feinem 
verlegien Gefühle in refpeltvoller Form Luft macht; dasfelbe Tautet nad 
Thayers Abfchrift:”) 

') Das waren die Bagatellen Op. 119. 

2) Thayer erhielt ex durch Nowotny. JIn ter Überfehrift ift das Sahr 1323 
angegeben; ter hier mehrfach erwähnte Bauer kam noch kurz vor feiner Abreife mit 
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„Indem ich mich unterfange Euerer Majeftät meine gehorfamfte Bitte 
hiemit umterthänigft vorzulegen, wage id} es zugleich, berfelben noch eine zweite 
Hinzuzufügen. — 

Bereits im Jahre 1818 war Der Unterzeichnete fo frei, auf vielſeitiges 
Berlangen mehrerer bier Domicilirender Engländer fein Werk, genannt: „Welling- 
tons Schladht und Sieg bei Vitoria” zu überfenden, wo baffelbe damals noch 
niemand beſaß. Der in jener Zeit bier anweſende Kaiſ. ruffliche H. Bot⸗ 
ſchafter Fürft von Raſoumowoky Abernahm es, dieſes Wert Em. M. mittels 
eined Couriers zu übermachen. ’ 

Der Unterzeichnete nährte viele Sabre den fühen Wunſch, Ew. M. 
würden ihm den richtigen Empfang jeined Werkes allergnäbigft befannt 
machen Vaffen; allein bis jest Fonnte er fich dieſes Glückes nicht rühmen, und 
mußte fi blos mit Der kurzen Anzeige des Herm Ried, feined würdigen 
Schülers begnügen, der ihm meldete, daß E. MR. dieſes genannte Werk bem 
Damahligen Muſik Director Herrn Salomon und Herm Smart allergnäbigft 
zu übergeben gerubeten, um foldyed im Theater Drury Lane öffentlich zu 
produziren, dies verlauten auch die englifchen Sournale, und fügten noch hinzu, 
To wie auch Herr Ried, daß biefed Werk mit auferorbentlichem Beifall ſowohl 


in London, als allenthalben, gewürdigt wurde. — Daß es für den Unter⸗ 


zeichneten ſehr kraͤnkend fei, alles dieſes anf indirektem Wege erfahren zu 
wüflen, werden E. M. feinem Zartgefühl gewiß verzeihen, und ihm Aller⸗ 
gnäbdigft erlauben, Bier zu bemerten, daß er keine Zeit und feine Koften 
parte, biefes Wert Ihrer Allerhöchſten Perſon anftändigft vorzulegen und 


Sohichnen damit Bergägen zu machen. 


Aus allem dieſem fchlieft mun ber Interzeichnete, daß es Cw. M. um⸗ 
richtig mag vorgelegt worden fein, und da ihm feine hier angeführte gehorjamite 
Bitte, wieder die Gelegenheit gewährt fi) E. M. mittelft diefem zu nähern, 
fo nimmt er fi die Freiheit Hochſtdenſelben ein geſtochenes Gremplar von 
der Schlacht -bei Bittoria in Partitur Hier beiliegend unterthänigft zu über, 
fenben, welches fchon fett dem Jahre 1815 zu biefem allerhöchſten Zwecke be- 
reitet liegt und nur wegen ber Ungewißheit in welcher ber Unterzeichnete ſtets 
über dieſen Gegenfland war, fo lange zurüdgehalten murbe. 

Überzeugt von ber hohen Weisheit und Gnade, mit weldier E. M. 
ſtets die Kunft und den Künftler zu würdigen und zu begläden wußten, 
ſchmeichelt fich der Unterzeichnete, daß Höcftviefelben dieſes Allergnädigſt be- 
rückſichtigen, und bemfelben feiner gehorſamften Bitte in hoöͤchſter Gnade will- 
fahren werben. 


Beethoven zufammen, wie das Komverfationdheft audweift. Much ex ſucht ihn zu be⸗ 
ſtimmen, nach London zu kommen. Über bie hier beſprochene Frage ſagt er: „Ich 
bin der Meinung, daß es der König bat aufführen laſſen, aber Niemand wird ihn 
erinnert haben, daß er deshalb eine Antwort geben follte. Ich werde ein ‚Schreiben 
an den König mitnehmen und felbed in einen Kanal geben, ba es überreicht wird, 
Da ich es nicht übergeben Tann.” 


Thayer, Beeiovens Leben. IV. Br. 25 
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Oonvainen de la haute sagesse dont Votre Majestö a toujours 
su apprecier Vart ainsi quo de la haute faveur qu’elle accord6 & 
V’artiste le soussignö so flatte que Votre Majestö prendra l’un et 
l’autre en consideration et vaudra en grace condescendre a sa tres- 
bumble demande. 

a Vienne le 24 fevrier.” 


Der Brief ging ab, wie wir aus folgendem Briefe an Ries ent- 


— , „bei ber harten Lage habe ich noch viele Schulden zu bezahlen, daher 
es nılr auch lieb fein wird, wenn fie abgeſchloſſen haben dic Meſſe betreffend, mir 
das Honorar and) ebenfalls anzuweißen, bis dahin wird bie Meſſe ſchon für nach 
London abgefchrieben jetn, wegen der einigen Souverains, die cin Exempl. 
davon erhalten, Darf man gar feine Scrupel haben, wenn ſchon ein biefiger 
Berleger gar nichts dawider Hatte, jo türfte warn in London noch weniger 
fih deswegen kümmern, da ich mich noch obendrein ſchriftl. verbinde, daß 
fibrigen weder im Stich noch auf irgend eine andere Urt daven eine Note 
nur berausfomme, und der Revers noch obendrein für alles bärgt. — Be⸗ 
treiben?) fie alles bald für ihren armen Freund, ihren Reifeplam erwarte ich 
and, es ift zu arg geworden, ich bin ärger bein Cardinal, als früher gefchoren, 
geht man nicht, fiche da ein crimen legis majestatis,’) meine Zulage be⸗ 
ſteht darin, dah ich den elenden Gehalt noch mit einem Stempel erheben 
muß. — Da Sie wie es fcheint eine Dedication von mir wünjchen, wie 
gern willfahre ich ihnen, lieber als dem größten großen Herrn entre 
nous der Teufel weiß wo man nicht in ihre Hände gerathen kann, auf der 
neuen Sinfonie erhalten Sie die Dedication an Sie — ich hoffe endlich 
Die ihrige an mich zu erhalten. — 

Bauer‘) erhält hiermit eine neue Schrift an König, in welcher aber 
blos von der Schlacht bei Vittoria, die er geftochen mitgenommen hat, die 
Rebe tft, von ter Mefle geichieht Feine Erwähnung. Haben Sie nur bie 
®üte, H. Bauer zu jagen, er jolle das erftere öffnen, um zu ſehen weilen 
Inhalt das Schreiben fel. Die Meffe bat H. Bauer nicht witbelommen. &# 
Heißt naämlich:) Bauer foll den von hier mitgenommenen Brief an ben 


1) Ries hatte denſelben (Notizen S. 154) ganz unvollftäudig mitgeteilt; er 
folgt hier nad) dem Originale im Beſitz von Frau R. (vgl. o. ©. 8827). Ich hatte 
ihm ſchon in der Bierteljahreichrift für Muſikw. (1838 S. 95) veröffentlicht. Der An- 
fang des Briefes fehlt, wie ſchon Ried angegeben hatte. 


2) Erft bier beginnt Ries die Mitteilung des Briefes. Mit dem „Reifeplan® 


meint er einen Plan für Beethovens Reife nach England. 


So ſchreibt Beethoven. Ries ändert das in: „ein crimen laesae!4 Auch 


bie Worte „beim Cardinal“ und „meine Zulage — muß“ läßt Ried weg. Er nahm 
vermutlich Anſtoß an den Anferungen über ben Erzherzog. Für und ergänzen fie 
dad Bild bes forgengequälten, kränuklichen Mannes. 


*) Bon Hier an fchreibt eine andere Hand. 
®) Bon bier an fchreibt Beethoven wieder ſelbſt. 


— — —-- - —- 
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König öffnen, woraus er jehen wird, was von der Schlacht von Vittorla an 
den König: geichrieben worden, die nun erfolgte Schrift an ihn erhält!) 
Daffelbige, aber von der Meffe ift gar feine Rebe mehr, ?) unjer liebenswürdiger 
Srennd Bauer joll nur jehen, ob er nicht wenigſtens ein Schladytmeffer oder 
eine Schildkröte dafür erhalten Tann, verfteht ji, daß das geitochene Partitur 
Exemplar ter Schlacht ebenfalld an den König gegeben werde — Bauer 
geht Ende Mai wieder hieher, benachrichtigen fie ihn alfo gütigſt gleich 
von dem was ihn angeht — der bentige Brief koſtet fie viel Geld,?) rechnen 
fie mir ed nur ab von dem was fie mir fchiden, wie leid thut es mir ihnen 
beſchwerlich fallen zu mäflen, — Gott mit ihnen, alles fchöne an ihre Frau, 
bis ich ſelbſt da bin, geben fie acht, fie glauben ih bin alt, ich bin ein 
junger alter — wie immer der Ihrige 

' Beethoven.” 


Weitere Briefe an Nies werden noch zu erwähnen fein. Aus bem 
Tone, in welchen fie gefchrieben find, dürfte doch hervorgehen, daß bamals 
wenigftens Die guten Beziehungen zu Ries, von deren Trübung ung Schindler 
erzählt, noch fortbeflanden. 

Die Sorge für die Unterbringung feiner Kompofitionen dauert auch 
in jener Zeit, der Zeit ber Abfendung der Subffriptionseinladungen zur 
Meffe, noch fort. Es Tiegt uns ein Heiner Brief an Morik Schlefinger in 
Paris*) abfchriftlich vor, der Lautet: 

„Wien den 18: Februar 1828. 


Mein werther Schlefinger! 
ich glaube was fie anbey gefucht waä®) gefehlt ift oder nicht, angezeigt 
werden — fuchen fie Dodh®) 
Bon den Werfen die ich ihnen neulich angebothen tft Die Overture für 
geoßed Drchefter u. [?] wurde ben 8. Oftob. zum erften mal bey Eröffnung 
des nenen ioſexhſtdter Theaters gegeben 


1) So Beethoven; Ried „enthält. 

2) Es handelte fidy alfo um zwei Briefe an den König; den erſten hatte 
Beethoven Bauer mitgegeben, der ihn aber nad) feiner nadjträglihen Beitimmung 
nicht erhaften follte;, in diefem muß aljo die Meile erwähnt geweien fein. Den 
zweiten, zu dem auch das obige Konzept gehört, Hatte er in den Brief an Ried ein 
geichlagen (f. defien Anm. 2). 

”) 17 Schilling — 10%/s Gulden, nach Ries. 

*%) In Thayers Papieren befindlich. Der Brief war, wie ich auf den Be- 


merkungen auf ber Abſchrift entnehme, ziemlich unleferlich und zum Zeil verlegt, dazu 


größtenteild von anderer Hand gejchrieben. 
9) Könnte nach beigefchriebener Notiz auch heißen „gefügt dab”. 


9 Könnte auch heißen „noch“. op 
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wa3 von Mehul fie mit angezeigt haben, bitte ich fie mir zu fchiden, 
auch von den schottischen Liedern von ihrem Herm . . . [unleferlih] in 
Berlin brauche ich einige Eyemplare ... . mit vergoldetem Einband auf aber 
M antworten‘) 

Die Debication”) Bonste in Cmoll ift gewibmet ber. . Antonia 
v. Brentano gebohrne von Birkenstock 

antworten fie geſchwinde, geſchwinde, geläninde 

ihrem [ihr Breund] 
Beethoven.” ?) 





Die Bemerkung über die Widmung der Sonate in Cmoll ſtimmt überein 
mit einer früher ſchon gemachten Mitteilung, nur war Dort die Asdur-Gonate 
hinzugefügt (f. 0. ©. 231. 

‚Um biefelbe Zeit fihicte er eine Argahl Heinerer Sachen an Peters 
in Leipzig (darunter das Opferlieb, das Bundeslied, bie Ariette „der Ruß“, 
Bagatellen und Zapfenftreih), mie wir aus dem Briefe an Peters vom 
15. Februar erfahren.‘) Darin fteht auch bie Bemerkung bezüglich ber 
Mefie: „auch werde ich ihnen eine Schrift wegen der Meſſe ſchicken da 
fich die Entſcheidung, welche ſie erhalten, bald nahen wird —“ Die an⸗ 
gemeldeten Stüde erſchienen aber nicht bei Peters. 


Auch zu Scherzen war er wie ſonſt aufgelegt. Zu den Freunden. 
welche in dieſer Zeit mit ihm wegen feiner Unternehmungen beratſchlagten, 
gehörte aud Graf Morik Lichnowsky; es handelte ſich Damals, wie 
‚Schindler angibt, um einen mit Steiner abzufchließenden Bertvag, wobei 
Lichnowsky vielleicht von Veeihovens Meinung abwich. Am 20. Februar 
impropvifierte Beethoven in dem Gaſthauſe zur goldenen Birne, wo er Damals 
viel verkehrte, folgenden Kanon: ") 


1) Hier ift der Brief eingeriffen und mehreres undeutlich. 

9 Dies ift nach der Auffchrift von Beethonend Hand. 

2) Die Mdreffe: de Vienne Monsieur Maurice Schlesinger 

rue de Richelieu & Paris. 

Darunter die Nachahmung eined Siegels (f. n.) welches für die 
Zeit des Briefes natürlich Feine Bedeutung hat. Unter dem Briefe . 
fteht noch von ber Hand des Empfänger: Vienne Beethoven 
le 11. & 18 fovrier & le 7. May repondu le 4. Juin. 

9) Bl. oben ©. 261 Anm. 1. 

®) Rach meiner Abſchrift nach dem Autograph in Schindlers Nachlaß (Mappe I 
Rr. 85) auf der Berliner Bibliothek, Veröffentlicht in Hirſchbachs Repertorium 1844 
©. 468. Bol auch Thayer Berz. Nr. 248. 
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„geichrieben den 208 Febr. 828 
im Kaffehaufe zur Birn auf ber 
Landftraße.“ [Schinbler.] 








J LP —. 


Sie ſind ein Schaf! Veſ⸗ ter Herr Graf Sie find ein Schaf! 





Beſ⸗ ter Ger Graf Ce find cin Säefl 


Aber nicht immer war er in fo heiterer Laune; bie peluniaͤren Ver⸗ 


hältnifſe laſteten auf ihm. Ihn drückte eine Schuld an die ihm befreundeten 
und ſehr wohlgeſinnten Brentanos in Frankfurt; ) außerdem hatte ber Ber 


leger Steiner ihm einen Vorſchuß bewilligt und fand es jetzt, da Beet- 


hoven wiederholt Werle andern Berlegern gegeben hatte, nicht mehr nötig, 
ihn zu fehonen; er drängte zur Zahlung und drohte, den Meifter wegen der 
gefchuldeten 800 Gulden gerichtlich zu belangen.) Beethoven ftellte eine 
Gegenforderung und verlangte von Steiner bie Herausgabe mehrerer noch 
bei ihm befindlicher Manuitripte, die dieſer aber verweigerte, da fie fein 
Eigentum feien. Beethoven hatte zurzeit keine Barmittel zur Berfügung; für 


die Subffriptiongeremplare ber Mefje konnte noch kein Honorar eingegangen 


jem. Doch befanden fih in feinem Befike 7 Banlaltien, die ex nicht 
gern angreifen wollie, da er fie für den Neffen beftimmt hatte. Auf Ber- 
anlaffung des Abvolaten Dr. Bay entihloß ex fi, einer der Bankaltien 
fi) zu entäußern, und das gleiche tat ex gleich nachher, um die Schuld bei 
Brentano zu tilgen. Bei beidem war ihm Schindler behülflih. Darauf 
beziehen fi) mehrere der Zettel an Schindler auf der Berliner Bibliothek. 


ı) Schindler II ©. 45 f. Ansführlicheres über diefe Berhältuiffe ınag man 
dort nachleſen. Bittere Klagen über feine Lage, über feine Armut, wie er ed nennt, 
wird man dem Briefe an Ried entnommen haben. Im Konv.-Heft vom April 1823 
lagt Schindler: „Denken Sie mur nicht immer Tag und Nacht an die Schulden. Die 
werben Ste bezahlen, wenn Sie gefimb find, ohne daß ed Ihnen wehe thut.“ 

) Schindler I ©. 41 f. | 
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— gehört ber folgende, ben ſeinem Hauptinhalt ˖ nach ſchon Schindler) 
itteilte: 


„lieber S. Bergeficn Sie nit auf die B. A., es ift höchſt nöthig, 
ih mögte nicht gern un nichts m. wider nichts bei gericht verklagt werd. 
Das Benehmen meines Bruders hierin iſt feiner ganz würd. —) Beute ift 
ber Schneider beftellt, den ich unterbeflen Hoffe mit güte für heute abmweif: 


zu können. — 

| Eiligſt der 

Ihrige.“ 

Am Rande des Vriefes ſteht: „ich gehe gar nicht aus, da ih mich 
nicht wohl befinde wenn fie wollen zum Cfien kommen, fo Iommen Sie”, 
auf der NRüdfeite: vous tes invitö de diner chez mol, und baneben: 
„Zür Hm. v. Schindler.” Auf dem Brief bemerkte Schindler, der darauf 
geſchrieben hatte „vom Jahre 1838", folgendes: „Die Firma Steiner u. 
Haslinger hatten 1823 Beethoven gebroßt ihn wegen ber fchuldigen 800 
Bulden W. W. bei @ericht zu verflagen, bas geſchah wo noch fein Honorar 
für die fubferibirten Erempl. von ber Missa eingegangen war. Darum war 
er genöthigt eine Banl-Acie zu veräußern, um biefe Gläubiger zu be- 
friedigen.” 

Auf biefelbe Zeit wird ſich folgender Zettel beziehen: ?) 

„Bär Seine Mohlgeboren 
H. v. Schintler.” [Mkr.] 
Außerorbentlih Beiter!! 

Bergeffen Sie nicht auf die Anbringung ber Bank alzie ald Pfand, — 
ich bitte Eie gegen cin Uhr Karl bet Blöchlinger abzuhohlen, u. zu mir zu 
führen, Sie können hernach einen Fiaker nehmen u. Bach, weldher ganz gewiß 
formen wird, abhohlen, ober nehmen fie gleich einen Fiaker von der Joſeph⸗ 
ftabt mit Karl, womit fic alsdann zu mir, u. von mir zu Bach fahren — 

lebt wohl beſter 
der Eurige 
Beet PR / | 

Was Bad; gerade jebt bei ihm follte, wird uns weiter Tlar werben. 

| In derfelben Zufchrift, in welcher Beethoven Schindler erfucht, ihm 
ein Schema der Höfe aufzuflellen, an welche Die Subffriptionseinladung zu 
ſchicken wäre (f. 0. ©. 856) fchreibt er folgendes: 

1) U ©. 43. Beröffentlidht bei Kaliiher N. B. Br. 112 S. 102. Abſchrift 
in Thayers Nachlaß; auch ich habe das Briefchen in Berlin abgeichrichen. 

2) Wie Schindler (S. 42) erzählt, weigerte ſich ber Bruder, die Bürgſchaft für 
die Schuld zu übernehmen, bis Die Honorare eingegangen wären. Ob biefer Musfall 
Beethovens gerechtfertigt war, barüber vermögen wir nicht genauer zu urteilen. 

) , Vom Monath Januar oder Februar 1828” Schindler. Bol. Kaliſcher 110 
S. 100. Auch von Thayer abgefchrieben und von mir verglichen. 
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„Sehen Sie doch einen Menfchenfreund aufzutreiben, der mir auf eine 
“ Bank Yltie Teiht, Damit ich eritens den Edelinuth meiner einzigen Freunde 
der v. B.*) nicht zu ſehr prüfen müßte, u. ſelbſt durch deu Aufenthalt dieſes 
Geldes nicht in Noth gerafhe, welches ich den fchönen Unftalten und Bor 
kehrung. meined theuren 9. Brud. zu verbanten habe. — Cs wäre hübſch, 
wenn fie Diefen Nachmittag gegen halb 4 au Maria Hilf erjchienen oder auch 
„Man muß gar nicht merfen,“ wird auf einem beſ onderen feinen 

Zettel Hinzugefügt, „daß man bas Geld wünſche —“ 

Das bezog fi alfo auf die Schuld bei Brentano (mie fih auch aus 
Schindler ©. 46 ergibt), und wir ethalten zugleich einen Fingerzeig über 
den Zeitpunlt diefes Unternehmens; die @leichzeitigleit mit der Frage nad 
Aufzählung der Höfe verbietet es, dasſelbe über die erflen Monate 1823 
Hinaus anzufehen. 

Auch. das folgende Briefchen hängt mit der Brentanofchen Angelegenheit 
zuſammen, welche auf die Steinerjche folgie; es iſt hier von 2 Altien die 
Rede:) 

Es iſt nichts anderes zu thun, als dieſes mit ben 2 A. [Mftien] auch 
‚ einzugehen, obſchon ich es ſehr unverhältnißmäßig finde, richten fie daher 
gütigft ein, was fie glauben; find fie mit fich einig, jo fommen fie zu mir 
ihr Freund. 
| Beethoven.” 

Die wiederholten Ausfälle gegen den Bruder fiehen etwas im Wider⸗ 
fpruche damit, daß Beethoven mit deſſen Beteiligung an den feichäftlichen 
Unternehmungen wegen feiner Werle einverftanden war und ihm fogar 
Vorteile zuwenden mollte, auch felbft fonft ganz freundlich an ihm fchrieb. 
Es müßten da noch befondere Zerwürfnifie ftattgefunden haben, über die 
wir feine genauere Kenntnis haben. Daß Johann die Bürgichaft für ihn 
nicht übernehmen wollte, mochte darin liegen, daß Beethoven nach feiner 
Anficht im Beſihe von Geldmitteln war; denn den idealen Geſichtspunkt, 
nach welchem Beethoven feine Bankaktien nicht angreifen wollte, vermochte 
der engherzige, nur ganz gewöhnlichen Sntereffen zugewandte Sim bes 
Bruder nicht zu faſſen. Dabei müflen wir, bei unferer Unkenninis der 
Einzelheiten, immer fefthalten, daß eine innere Abneigung gegen biefen 

2) Die Stelle it im Original ziemlich undentlich: „einzigen“, wie Kalifcher 
richtig entzifferte, tft über etwas anderes gefchrieben; auch im Folgenden wollte 
Beethoven einzelnes ausſtreichen; das B. aber fteht deutlich ba 


9 Kal. 113 ©. 108. Mbfchrift bei Thayer. Bon Schindler Darüber ges 
ichrieben: „vom Sabre 1823”: 
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Bruder ſchon feit früher Zeit beſtand und durch fpätere Erlebniſſe nur ver- 
mehrt war, wenn es aud) Beethoven zu einem völligen Bruche mit bem 
nächften Berwanbten nicht bat kommen laffen. Diele Abneigung konnie 
durch das Treiben ber Gattin nur geſteigert werden. 

In dem einen der Zeitel wegen der Banlaltien wirb Beeihovens 
Rechtafreund Dr. Bad) erwähnt, es follte eine Zufammenlunft mit ihm 
ftoitfinden, und auch der Neffe Karl jollte zugegen fein. Der Gegenſtand 
ber Beſprechung wird nicht angegeben. Aber es wird nicht Zufall ſein, 
daß Beethoven gerade in biefer Zeit peluniärer Bebrängniffe den erſten 
förmlichen Schritt tat, die für den Neffen beftimmie Erbſchaft feftzulegen, 
ſoweit er daß jebt Tonnte; dabei bedinfte ex Bachs Rat, der. ihn ja auch 
in bem Streite mit Steiner geraten. hatte. Statt allen weiteren Ber- 
mutungen folge hier der Brief an Bad, ber gerade aus Diefen Tagen 
ftammt: ’ 

) ‚Bien, am 6ten März 1838. 

Werther Verehrter Freundl 
Der Tod Könnte kommen, ohne anzufragen, in dem Yugenbfide ift 
feine Zeit ein gericht! Teſtament zu machen, ich zeige ihnen daher durch dieſes 
eigenhändig an, daß ich meinen geliebten Neffen Karl van Beethoven zu 
meinem Univerfalerben erfläre, u. dab ihm alles ohne Ausnahme was nur 
bean Rahmen bat irgend eines Befiges von mir, nad meinem 

Tode Eigenthümlich zugehören foll. — Zu feinem Curator ernenne 

ich fie u. Sollte fein anderes Teftament folgen, als dieſes, fo find fie zugleich 

befugt und gebeten, meinem gellebten Neffen K. v. Beethoven einen Bermund 
: anszufüchen, — mit Ausfchluß meines Bruders Sohann von Beeihonen —) 

u. ihn nad) den bergebrachten gefegen beufelben zuzugeben.. Dies Schreiben 

erklaͤre ih fo gültig für allzeit, als wäre es mein Iehter Wille vor meinem 

Tode — ich umarme Sie von Herzen | 

ihr wahrer. Berehrer und Zreund 
Ludwig van Beethoven.” 


Ein befonderer Nachtrag auf der erſten Geite befagt (Jrimmel) 
„NB an Gapitalien finden ſich 7 Bankactien, was übrigens fi an 
Baarſchaft noch findet, wird ebenfalls wie B. U. das Seine. 


Kurz vor femem Tode bat Beethoven dieſes Teftament mit dem 
1) Diefer Brief, im Beige des Hof- und Geriätsadunfaten Baron Dr. bardu 


in Bien (nach Nohls Angabe aus Bachs Akten), wurde zuerft von Nohl veröffentiicht 


(Mufit. Skizzenbuch ©. 256. Neue Br. B. Rr. 253) und dann diplomatifch genan 
. mit Bezeichnung ber von Beethoven gemachten Rachträge von Srimmel, L. v. Bert 
hoven ©. 98. 

*) Die Worte „— . . . — find auf ber britten Seite nachgetragen. 


mm — —ñ— — To 
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Damals erforderten Modifilationen, wieder in einem Briefe an Bach, wieder- 
Bolt, wir fommen jpäter darauf zurüd. — 

Wenn fid) unfer Meifter auch jeßt, unter vielen Sorgen und gefund- 
heitliden Beſchwerden, trüben und emflen Gedanken hingab, eimftweilen 
tehrte er doch ins Leben zurüd. Er arbeitete ja fchon lange an dem 
großen Werte, deften Vollendung und Darftellung erft dem folgenden Sabre 
vorbehalten blieb; aber Daneben zeigt ihn uns dies Jahr in feinem weiteren 
Berlauf nicht nur in mancherlei perfönlichem Verkehre und mit verfchiebenen 
Plänen beichäftigt, es ſah auch noch einzelne Heinere Werke von beſonderem 
Intereffe entſtehen; über alles dieſes iſt hier noch zu berichten. 

Einer von jenen Plänen hing mit dem Berfuche zufammen, Beet- 
boven in ein äußerlich feites Berhältnis zum Hofe zu bringen.) Im Ro- 
vember 1822 war der Taiferliche Hoflompofiteur Anton Tayber geftorben, 
und dies erfhien als geeigneter Anlaß, daß Beethoven fi direlt um dieſe 
Stelle bewerbe. Auf Betreiben des Grafen Morik Lichnowäly wandte er 
fi) direkt an den „Hofmufilgrafen“ Grafen Morig Dietrichftein. 
Beide ſchlugen Beethoven vor, eine Mefie für den Kaifer zu lomponieren. 
Am 23. Februar 1823 ſchrieb Dietrihflein an Lichnowsty folgenden Brief: ?) 
„Lieber Freund! | | 
Schon längft wäre ed meine Pflicht geweien, dem guten Beethoven 
zu antworten, ba er ſich vertrauensvoll an mich gewendet hatte. Mllein nach 
dem ich mit Die gefprochen, beſchloß ich mein Stillſchweigen erft zu brechen, 
wenn ich beſtimmtere Nachrichten über den bewußten Gegenftanb eingezogen 
baben würde. Nim kann ich bir aber mit Gewißheit jagen, daß die Stelle des 
verftorbenen Tayber — welcher nicht Kammer fondern Hofcompoſiteur war — 
‚nicht mehr befeht werben wird. Ich mag es Beethoven nicht fehreiben um 
nicht ungünftig auf einen Mann zu wirken, ben ich fo aufrichtig verehre und 
bitte dich bemnach, es ihm gelegentlich vorzuſtellen, mir aber bann zu fchreiben, 
warn und wo ich ihn einmahl würde ſprechen kannen, da ich keine Bohnung 
vergeffen babe. 
Ich ſchicke dir hier auch zugleich die Partitur einer Meſſe von Reutter, 
welche Beethoyen zu ſehen wuͤnſchte. 
Wahr iſt ed dah S. M. der geiſer dieſen Stiel liebt, indeſſen braucht 

Beethopen, wenn er eine Meſſe ſchreibt fich nicht daran zu halten. Er möge 

nur feinem großen Genie folgen und blos berüdfichtigen daß die Meſſe wicht 

zu lang, noch zu fchwer in der Ausführung werde. — Daß es eine Tutti 


2) Bol. Schindlers Erzählung II ©. 29 ff., der wohl genaw unterrichtet fein 
Tonnte. 

9 Mitgeteilt von Schindler II ©. 30 f.; Abſchrift auch in Thayerd Materialien, 
der fie durch Nowotny erhielt; dad Original in Schinblers Nachlaß in Berlin. 


394 


Sehitet Kapitel. 


Mefie ſei und bei den Gingftimmen nur Heine Sopran⸗ und Alto⸗Solos vor- 


Tonımen (wofür ich zwei brave E.ingertuaben habe) — doch weder Tenor-. noch 


Baß⸗ noch Orgei⸗Solos — hödjitens für den Tenor weil Bari dann fingen 
würde — Bei Inſtrumenten könnte ein Biolin- oder Oboe oder Clarinett⸗Solo 
angebracht werben, wenn er ed wollte 

Gugen lieben Seine Majeität ſeht gehörig vurchgefthrt doch nicht zu 
lang; — das Sanctus mit dem Osanna möglichit kurz um nicht Die Wandlung 
aufzuhalten — und wenn ich etwas für mid) beifehen darf: — Das Dona 
nobis pacem mit bem Agnus dei ohne bejondern Abfprung verbunden, 
und fanft gehalten; was bei 2 Meffen von Händel (aus befien Antheme 
zufammengefegt) bei zweien von Naumann, und von Abboͤ Stabler eine be⸗ 
fonders ſchöͤne Wirkung macht. Dies wären in Kürze meiner Erfahrung ge- 
mäß, die zu beobachtenden Rüdfichten, und ich würde mir, bem Hofe und der 
Kunft Glück wünfchen wenn unfer großer Beethonen, bald Hand and Wert 


legen wollte. 


Sei fo gut noch mir einen Beinen Empfangſchein über die aus den 
Hofmufikarchiv erhaltene Partitur zu ſchicken. Sch werbe die erſte freie Zeit 
benugen, Dir münblih bie Berfiherung meiner alten Freundſchaft zu er. 
neuern. Ganz 

Dein Freund 

28. Febr. 1823.” Morig Dietrichftein. 


Diefem Briefe folgte nicht Lange ‚nachher ein Brief Dietrichſteins 


an Beethoven felbft.') 


„Ich überfende Ihnen hier, mein verehrter Freund, brey Sorte. zu 
Graduale und eben fo viele zu Offertorien, um fie nad) Ihrer Wahl bey 
der Mefie, die Sie compontren, anwenden gu Tönnen. 

Unendlich bedauere ich, Sie verfäumt zu haben, als Sie die Güte hatten, 
nit dem Grafen Lichnowsky mich zu beiuchen. Ich werde trachten, Sie ſobald 
als möglich zu treffen. Empfangen Sie die Berficderung meiner anfrichtigften 
Hochachtung | 

10. März 1828: Moritz Dietrichftein.” 


Darunter ſchrieb Beethoven mit Bleifüft 


„rt das graduale 

ald Sinfonie 

mit Gejang 

behandlen 

iſt es nach dem gloria ꝰ⸗ 


Beethoven hatte alfo Dietrichftein perſönlich befucht und war von 


dem Entgegenlommen des Hofmufilgrafen, wie Schindler erzählt, angenehm 


2) Nach meiner Abjchrift nach dem Original anf der Berliner Bihliothef 


(Schindlers Nachlah M. I Rr. 456); abfchriftlich auch im Thayers Papieren. — Zum 
Teil mitgeteilt von Schindler II ©. 82. 


Dir —7— 
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überrafcht. Cr nahm die Arbeit tatfächlich in Angriff, und auch feine Blei- 
fiftbemertung zeigt Die Abficht, eine neue Meile mit einigen zuzufügenden 
Säßen, einem Graduale') und Offertorium, zu ſchteiben, wobei er vieleicht 
ciner Anregung Dietrichfteind folgte. ebenfalls fieht man, welchen Wert 
er auf die in Ausficht genommenen Beziehungen zum Hofe legte. Auch) 
Skizzen und brieflide Bemerkungen deuten ‘auf beabfidhtigte neue Meffe- 
Tompofitionen bin; das Chronologifche ift hier nicht überall genau feftzu- 

ftellen. Nicht weit von den lebten Skiggen zum Agnus Dei ber Missa 
solemnis findet fi) die Bemerlung: „das Kyrie in der Neuen Meſſe bloß 
mit blafenden Inftrumenten und Orgel;?) und über Skizzen zu einem fanft 
gehaltenen Dona nobis fteht die Überfchrift: „Meffe aus Cis moll“; biefe 
ftehen zufammen mit Skizzen zum Bundesliede und Opferliebe,?) welche diefer 
Zeit angehören bürften (f, u.). Daß Beethoven in jener Zeit. neben 
der Missa solemnis eine zweite oder gar noch eine dritte Meſſe ſchreiben 
wollte, entnehmen wir ben Briefen. Simrod gegenüber fpricht ex e8 geradezu 
aus, Daß feine Zögerung mit der Antwort Darin ihren Grund habe, daß 
noch nicht feftftand, welche Meffe ex erhalten folle, und an Peters fchreibt er 
(20. März 1823), außer ihm hätten fich noch zwei andere gefunden, welche 
jeber eine Mefle haben wollte, „inbem ich wenigſtens 3 gejonnen bin zu 
ſchreiben; die 1 ift längft ganz vollendet, Die 2te noch nicht, Die 3! noch 


‚gar nicht angefangen.” Die Frage nun, ob jene Skiggen und Bemerkungen 


Beethovens ſchon vor dem Briefe Dietrichfteins gefchrieben waren, mit 
andern :Sorten, ob der Plan zu biefer neuen Meſſe die unmittelbare Folge 
von Dietrichfteins Borfchlag war ober fchon vorher bei Beethoven beftand, 
muß bei der Ungemißheit der chronologiſchen Beziehungen unbeantwortet 
bleiben. Die Bemerkung über eine einfachere Faſſung des Kyrie und ber 
einfach-milde Ausdrud des dona entjpricht ganz den Gedanken, dic Dietrich- 
ftein geäußert hatte. Daß Beethoven an die neue Mefjenarbeit ging und fie 


1) Graduale, Stufengefang, zwiſchen Epiftel und. Evangelium gefungen. Auch 
ber Missa solemnis hatte er, ben Briefen zufolge, noch andere Stüde beigeben 
wollen, zu deren Ausführung ed aber nicht gelommen ijt. 

2) Nottebohbm IL Beeth. ©. 152. 

9 Nottebohm ©. 541. 548. Das Bunbedlied ſchickte er im Febr. an Peters 
(vgl. o. ©. 261 Anm. 1), es erſchien aber erft 1625 bei Schott; dann mühte er 
ed alfo vor dem Briefe an Dietrichftein füizziert haben. Dann fielen freilich auch jene 
Skizzen zum dona vor den Brief von Dietrichitein (28. Febr.), ınan müßte denn an⸗ 
nehmen, er babe zum Bundesliede, welches ja noch nicht erjchten, noch nachträglich 
Notizen aufgeſchrieben. Das betreffende Skizzenheft ſtammt aus den Zahre 1824, iſt 
aber nachtraͤglich zuſammengeheftet und enthält auch frühere Skizzen. 
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mit anderen befprach, miflen wir aus Schindler. Für uns bleibt nur der 
traurige Umfland, daß wir biefe Meſſe aus Cis moll nicht befiten. Beet- 
hoven kam fchliehlich zu Dem Entichluffe, die Kompofitionen für den Kaifer auf 
fpätere Tage zu verſchieben; er dankte den beiden Grafen fehriftlich für ihre 
Benrübungen und gab als Grund feiner Berzögering feine anderweitig ein- 
gegangenen Berpflichtungen an. Darüber mußte er von Lichnowsky Bor- 
wöürfe hören; auch der Erzherzog ſoll ihm ſolche haben zulommen Iaffen, 
auf die dann Beethoven mit Entfchuldigungen geantwortet babe. So erzählt 
Schindler mit Berufimg auf den erzberzoglichen Sekretär Baumeifter; die 
belannien Briefe an den Erzherzog enthalten davon nichts und bie Tatjache 
dürfte zu bezweifeln fein, da eine Unterdrüdung biefer Briefe keinen erlem- 
. baren Zwed gehabt hätte. | 
Befonberes Intereſſe hat es für ung, daß in biefer Zeit ber Plan zu 
einer neuen Oper enifland und längere Zeit erwogen wurbe, um fchliehlich 
jedoch wieder aufgegeben zu werden. Wegen des allgemeinen darf man ſich 
bier an Schindler!) halten. Der große Erfolg ber neuen Aufführung bes 
Fidelio (3. Nov. 1823) hatte die Adminiftration des Theaters veranlaßt, 
an Beeihoven den Antrag wegen Kompofition einer neuen Oper zu richten. 
Diefer Antrag war Beethoven erwünfdht. Seine Freunde ergriffen den Ge⸗ 
danten mit Eifer, unter ihnen befonders Graf Moritz Lihnomsly,”) dann 
Schindler, auch wohl andere; fo 3. B. mifchte fich auch Bruder Johann 
ein. Beeihoven wünſcht antite Stoffe, die man ihm aber als verbraucht bar- 
ftellt. Dann ift von einem Tert Schlegel bie Rebe; auf Trauerſpiele 
Boltaires, auf Fieslo u. a. wird er hingewielen. Auch Einheimifche wollten 
für ihn ſchreiben. Kanne ſchrieb einen Operntert für ihn, den Beethoven 
ihm mit folgendem Billett an Schindler zurüdididt: *) 

„Ich Schilde Ihnen bier das Buch von K., welches, auherdem daß 
ber erſte Alt etwas lau iſt, fo vorzüglich heſchrieben iſt, daß es eben nicht 
einen der erſten Komponiſten brauchte — ich will nicht ſagen, daß es eben 
gerade für mich das paſſendſte wäre, jedoch, wenn ich mich von früheren 
eingegangenen Berbinblichleiten loßmachen kann wer weiß was geſchehen 

koͤnnte — ober gefchehen kann! — J | 
gäigt Den Empfang!” eiligft ihr Ge ch oven 
) Bol. ILS. 47f. 


) „Sch Tomme t mit ihm zufammen. — Mit Grillpa arger. — Degen 
—ã Au Romeo u. Julia“ jchreibt Bichnomwäh, im Februar 1323 ind Konter- 


Abſchrift in Shayert Nachlaß, das Original auf ber Berliner et: 
Schar notiert a bob ed aus dem Zahre 1823 flamme und einen 
n Kanne betreffe. Nohl Br. Nr. 262, Kaliſcher N. B. Br. 108 ©. 97. FR 
das Stüd hieß, ahed wir nicht. 
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Roc vom’ anderen Seiten wurde ihn der Gedanke, eine Oper zu 
ſchreiben, nahe gebracht. Witten zwiſchen Geſprächen über Opernſtoffe be- 
gegnet uns am 30. Januar 1823 (das Datum iſt im Anſchluß an andere 
Angaben von Xhayer feftgeftellt) folgende Eingeihnung bes Bruders 
Johann im Konverfationsbuche: „Sporfhilb war heute bei mir er läßt 
fih dir empfehlen und wenn bu es befehlen thuft, jo will er für Dich eine 
Dper ſchreiben. Johann Sporſchil, befannt als SHiftorifer und Pub- 
liziſt, lebte bamals nad Beendigung feiner Studien in Wien; ex trat in 
Beziehung zu den Angehörigen des Beethovenſchen Kreiſes und erhielt 
Kenntnis von den bort befiehenden Wünfchen, woraus fich die obigen 
Worte Johanns erflären. Wir haben über feine Beziehungen zu Beeihoven 
eine banlenswerte Studie von Hans Bollmann,!) die mir während ber 
Arbeit zulam und auf bie ich in nachfiehendem Bezug nehme. Auf das 
Anerbieten Sporſchils muß Beethoven gleich eingegangen fein, denn Sporſchil 
machte ſich al3bald an die Arbeit; dieſelbe wurde, wie es fcheint, ftüd- 
weife (nach Vollendung ber einzelnen Alte) an Beethoven geihidt. Das - 
Teribuch befindet ſich in Schindlers Nachlaß auf ber Berliner Bibliothek. 
Es war eine neuere Dichtung an Stelle der vor einiger Zeit aufgeführten 
„Weihe des Haufes” (mit der Mufil zu den Ruinen von Athen) und führte 
den Titel: „Die Apotheofe im Tempel bes Jupiter Amon“ ;*) auch bier follte 
die Muſik aus den Ruinen verwandt werben. Diefer ſchwache Text fcheint 
Beethoven, der Bemerkungen zu dem Entwurfe jchrieb, nicht Dauernd angezogen 
zu haben; auch traten andere Pläne an bie Gielle; fo wurde kurz nachher 
mit Brillparzer über eine Wiederbelebung ber Ruinen verhandelt.) Dex 
Sporſchilſche Text blieb vergefien.*) 

) 9. Volkmann, „Neues über Beethoven”. Berlin und Leipzig, Seemann 
Nachf. 1904. Darin S. 62 ff. „Beethoven und Johann Sporſchil“. 


3) Den Inhalt des Tertes teilt VBollmann ©. 69 ff. niit. 
Do. den Aufſatz Kaliſchers „Grillparzer und Beethoven” in „Nord und 


- Sip” 1891, Int, ©. 77 ff. 


) Wie ſich Sporſchils Verhältnis zu Beethoven weiter geftaltet bat, von 
Welcher Art ed überhaupt geweien ift, darüber wilfen wir nichte. Inter ben Teil⸗ 
nehmern an den Konverſationen erjcheint er nicht; Doch muß ein Verkehr mit Beet. 
boven, wenigftens mit feinen Freunden, fortbeftanden haben; in dem Auffahe, den 
Sporihil am 5. November 1828 für das Morgenblatt über Beethoven fchrieb, zeigt 
er ſich über beffen Verbältniffe und Lebendweife im ganzen wohl unterrichtet. Der 
Auffak fand Aufnahme in der Wiener Theaterzeitung vom 15. November, wo ihn 
vielleicht auch Beethoven gelejen bat; ber Neffe machte ihn darauf aufmerffam. 
Wieder abgebrudt ift er bei Nohl, Beeth. nach den Schilderungen feiner Zeitgenofien, 
©. 182 ff. Abſchrift nach der Xheaterzeitung fand ich auch in Tayers Materialien. 
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Im Febtuar fhreibt M. Lichnowsky: „Ach war Iekihin bei 
einer gewiffen Majorin Neumann, die bat feit 2—3 Jahren ein Opernbuch 
„Alfred der Grohe“ geichrieben. Es foll fehr fchön fein; ich erhalte es in 
3—4 Tagen. — Auch komme ich diefer Tage mit Grillparzer zufammen. — 
In der Dper Alfred foll umerhörtes Speltall fein" ufm. Das Wichtigfte 
ift Bier die Erwähnung Grillparzers; auf ihn wurde jebt in erfter Linie das 
Augenmert gerichtet. „Ich bin begierig,“ fagt Lichnowsky, „was Grill- 
parzer mir antworten wir» — Er hat eine fchöne Sprache, viel Feuer, 
Imagination, und geeignet ein großes Dichterwerk zu jchreiben. — Es wäre 
das für eine 2 Dper. Wenn er fie Ihnen fchreibt, fo kann nur feine Dich- 
tung gewinnen.“') 

Franz Grillparzer (geb. 1791) war damals durch die Abnfrau, 
Sappho, das goldene Vlies den Wienem als dramatijcher Dichter ſchon 
moblbelannt und vollendete eben feinen Ottokar. Ex befleidete eine Beamten- 
ftellung im Finanzminifterum und wurde eben in jenem Jahre Minifterial- 
Tonzipift beim Grafen Stadion. Mit Beethoven war er ſchon in früheren 
Jahren wiederholt zufammengetroffen, und mufilalifch Durchgebildet wie er 
war, verehrte er ben Meifter aufs höchfte.?) Beethoven griff den Gedanken 
auf; er wollte Grillparzer befuchen. „Um Grillparzerd Wohnung bitte ich 


fie, vielleicht daß ich ihn felbft befuche“ fchreibt er an Schindler auf einem 


Zettel, der es fonft mit den Einladungen zur Subſtription auf die Meffe zu 
tun hat und alfo in die erfte Zeit bes Jahres 1823 fällt.) Die Aufforderung 
kam Grillparzer, wie er felbft erzählt, durch den Grafen Dietrichftein zu, 
was auf Lichnowskys Bermittelung deutet. Die Anfrage babe ihn in einige 


Sch teile ihn im Anhang (VII) mit. Daß Sporſchil der Berfaffer ſei, hat 
Bollmann (a. a. DO. ©. 80) glüdlich feitgeftellt; 1827 im April fchrieb Sporſchil 
in der Dresdener Abendzeitung einen Nekrolog Beethovens, in dem er ſich auddrücklich 
ald Verfafjer jenes Aufſatzes bekennt. 

2) Lichnowsky fährt fort: „Sm ein paar Tagen werde ich jchun wegen Alfred 
Antwort jagen. — Ein großes ſchoͤnes Sujet. Es ift als Gelegenheitsſtück, wie bie 
Monarchen hier waren, entworfen worden und bedarf nur wenig geändert zu werden. 
Bios beantwortet werden von der Dichterin. Es hat auch etwas romantifches dabei. — 
Was jagen Sie dazu?" — 

2) Über Grillyarzers Verhältnis zur Muſik und zu Beethoven vergleiche den 
ermähnten Aufſatz Kalifchers: „Grillparzer und Beethoven” S. 66, in welchem auch 
die Konverfationsbücher verwertet find. Grillparzer ſelbſt berichtet über die bier und 
befchäftigende Angelegenheit in feinen „Erinnerungen an Beethoven” (Sämtliche Werke 
4. Ausg. 1887 Bi. 16 ©. 228 ff.), Doch ift ihm fein Gedächtnis nicht immer treu. 

°) Berl. Bibl., Abſchr. bei Thayer. Bl. Nohl Br. Ar. 261, Kalifcher 
N B. Fr. Nr. 102 ©. 96. 
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Berlegenheit geſetzt, ba er Der Operndichtung vorher fremd gewefen fei und 
auch nad) Beethovens Iehten Kompoſitionen gezmweifelt Babe, ob biefer noch 
im flanbe fei, eine Oper zu: komponieren. Er überwand aber feine Be- 
denfen, um bem großen Meifter Gelegenheit zu einem intereffanten Werke 
zu geben. „Unter ben dramatiſchen Stoffen, die ich mir zu künftiger Be- 
arbeitung aufgezeichnet hatte,“ ſchreibt er (a. a. D. ©. 280), „befanden 
fih zwei, Die allenfalls eine opernmäßige Behandlung zuzulafſen ſchienen. — 
Der eime bewegt fi in dem Gebiete ber gefleigertiten Leidenſchaft. Aber 
nebitdem, baß ich feine Sängerin wußte, die ber Hauptrolle gewachſen wäre, 
wollte ich aud nicht Beelhoven Anlaß geben, den äußerften Grenzen der 
Muftt, die ohnehin ſchon wie Abftärze drohend da Tagen, durch einen halb 
diaboliſchen Stoff verteilet, noch näher zu treien.“ 
| Diefer Stoff war, wie die Ronverfationshefte zeigen, Drahomira, der 
eine Epifode aus der böhmiſchen Befchichte behandelte. fiber diefen hat er 
fpäter mit Beeihovens Freunden und mit ihm felbft geſprochen; er wollte 
ihn ausführen, es ift aber bazu nicht gelommen, ?) obwohl er es beabfichtigte. 
Ex wählte bann das Märchen von der ſchönen Melufine. „sch ſchied,“ 
fchreibt er, „bie refleltirenden Elemente nad Möglichleit au? und fuchte 
durch Borherrfchen der Chöre, gewaltige Finales, und inden id) den dritten 
Alt beinahe melodramatiſch hielt, mich den Eigenthümlichleiten von Beet- 
hovens Teßter Richtung möglihft anzupaffen. Mit dem Compofitenr früher 
über die Stoffe zu conferiren, unterlieh ich, weil ic) mir die Freiheit meiner 
Anficht erhalten wollte, auch aber einzelnes geändert werben lonnte und 
endlich ihm ja freiftand, das Buch zu componiren, oder nicht. Ja, um ibm 
in lebter Beziehung gar Feine, Gewalt anzuthun, fandte ich ihm das Bud 
auf demfelben Wege zu auf der die Aufforberung gefchehen war.) Er 
follte durch feine perfönliche Rüdficht irgend einer Art beftimmt oder in 
Berlegenheit geſetzt werden.” 

So erhielt alfo Beeihoven den Tert, er fagte ihm fehr zu, doch 
waren noch mande Beratungen zwifchen Dichter und Komponiiten 
nötig , denen Schindler, wie er erzählt, immer beimohnte; verſchiedene 
Änderungen wurden vorgenommen. Grillparzer hatte die Sage, wie fie 


1) Bol. Kalifcher a. a. OD. Die Entwürfe zur Drahomira |. Werke (1887) 
Bd. 10 ©. 101 ff. Dazu bat Grillparzer ſelbſt gefchrieben: „eine der früheften Ar- 
beiten, etwa 1809 ober 1810.” Pal. Gödeles Grundriß Band 8 (Goetze) ©. 383, 
Sauer im Vorbericht der Ausg. (1887) ©. XCHL 
2) Alſo durch Dietrichitein. 
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ih in dem alten Vollabuche findet, vielfach verändert und verkürzt, alles 
ausgeichieden, was fich zu dramatiſcher Behandlung nicht eignete und fonft 
überflüffig erfchien — die Herkunft des Nitters Raimund, feine Hochzeit, die 
Erwerbimg feiner Macht, bie Taten und Schidfale feiner Söhne — und 
ben eigentlichen Stern des Märchens zum Zwecke der dramatifchen Bearbeitung 
berausgefhält, mit Geſchick und Wirkung, auch einzelnes eigene hinzugetan. 
Bir geben nachftehend kurz den Inhalt ber Grillparzerfchen Bearbeitung an.) 
Der Ritter Raimund, der Berlobte der Gräfin Berta von Forft, fteht 

unter dem Sauber ber Schönen Waflerfee Melufine, welche nach der am Drie 
befiehenden Sage, bie durch Raimunds lomifchen Diener Troll ihm mit- 
geteilt wirb, mit zwei Schweitern, alle drei halb Weib, halb Fiſch, in einem 
verfallenen Brummen im Walde hauft. Bei diefem Brummen bat fi) Raimund 
oft aufgehalten, auch Melufine hat Gefallen an dem fchönen Ritter gefunden. 
Bei einer Jagd verfolgt er ein phantafliih, einem Hirſch ähnlich ge 
fhmüdtes Sind, welches vor ihm verichwindet, und findet ſich mit feinem 
Diener an der verzauberten Stelle. Dahin hat ihn Melufine Durch jenes 
- Kind gelodt. Seine Ahnungen und Wünfche werben rege. Sein Diener 
wünſcht ihn vergebens von bem verzauberten Ort wegzubringen und beflagt 

‘die Veränderung feines Weſens. Beide ſinken in Schlaf. Die Feen er- 
fcheinen, Meluſine fleigt von Brunnen herab, von den Schweitern ge- 

warnt; fie gebt zu dem fchlafenden und träumenden Raimund und lädt 

ihn ein, falls er fie liebe, in ihr Neich zu kommen, in welchem er in ihrer 

Liebe, von irdifcher Not befreit, immer gleich ruhige Tage verleben werde, 

Danır legt fie ihm einen Ring an die Brufi; wenn er ihn drehe, werde 

fie erfcheinen, wenn er ihn von fich werfe, fein fie für ewig gefchieben. 

Beim Heranmabhen ber Jagd verichwindet fie, Raimund und Troll erwaden. 

Die Jagdgeſellſchaft erfcheint, Berta und ihr Bruder, der Graf, finden 

Raimund; er erzählt mit Begeifterung fein Traumgeficht und ift auch bereit, mit 

umzulebren, da entdeckt er den Ring an feinem Bufen und ift wie umge- 

wandelt, zum Schreden der Anweſenden. Er ruft Melufine und dreht ben 

Ring am Finger; man fieht, zu unftchtbarem Nymphenchor, den Brummen 

zufammenftürgen, den Felſen geöffnet und blidt in Melufines Palaft, mo 

fie auf dem Throne fitt und Raimund ruft; man will ihn gurüdhalten, 

aber Raimund und Troll verfinten, die andern prallen entfebt zurüd. — Der 

zweite Akt führt uns in Melufines Palaft und zeigt ung fie auf Dem Throne, 

Raimund zu ihren Füßen. Wir hören Gefang, in den beide mit kurzen 








a) Grillparzerd Werke, Ausg. 1887, Bd. 6 ©. 281. 
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Worten eingreifen, auch Troll läßt fich fpottendb vernehmen; nad) einem von 
Gefang begleiteten Tanz preift Melufine die Kunſt des Tanzes und des 
Liedes; Raimund foll erheitert und zerftreut werben, was aber nicht ganz 
gelingt. Das Fehlen der Tätigkeit wird ihm fühlbar, aud ergreift ihn 
Verlangen nach der Heimat. — Die ganze Szene if auf Muſik berechnet 
und geichrieben — ob gerade auf Beeihovenſche Muſik? Da Melufine fein 
Verlangen nad) der Heimat erkennt, erflärt fie fich bereit, ihm Erfüllung 
feines Wunſches zu gewähren und eröffnet ihm dabei das Geheimnis, Daß fie 
flet3 am flebenten Tage zu der Mutter Element zurückkehren muß und diefer 


Tag ihm völlig gehöre. Doch fleht fie ihn an, daß er in diefer Zeit fie 


nicht fprechen und fehen, felbft nicht nach ihr forſchen wolle, was er ihr feit 
verfpriht. Den Ring folle ex treu bewahren. (Wie zu erwarten, bricht 
er fein Berfprechen.) — Die Stunde fchlägt, bie Schweftern treten zu 
Melufine; fie verfinfen. Raimund, in feinen Vertrauen noch feff, 
wird doch in feinem Innern unruhig; in einem Spiegel erſcheinen Bilder 
feiner früheren Tage: ein Ritter, ein Weib, ein Pilger, die ihn an feine 
Entertung und feine Schmach erinnern, zuletzt Berta und ihr Bruder. 
Er will zuräd; mit Hülfe des Ringes fpringt der Spiegel: auf, es zeigen 
fih der Graf und Berta, mit Hülfe Trolls fuchen fie Raimund zur NRüd- 
ehr zu bewegen. Raimund hält noch fefl an feinem Vertrauen; der Graf 
will Die Zauberin fehen und entlarven, es kommt faft zum Streite, Rai⸗ 
mund, um feine Ehre zu wahren, ift bereit, dazu zu helfen, und xuft 
Melufine, ein Donnerſchlag antwortt. Das Ganze ift als großer 
Enfemblefa gedacht. — Die Freunde Raimunds verlaffen auf feine Auf- 
forderung bin mit ihn Die Szene, um fi zur „Schauergruft” zu begeben. 
Die Szene verwandelt fi, wir fehen in eine im Hintergrunde durch ein 
Tor gejchloffene Felſenſchlucht. Hinter dem geöffneten Tore wird ein ruhiger,- 
monbbeglängter See fihtbar. Melufine bereitet ſich zu ihrer Verwandlung 
und gibt babei ihren Klagen Ausdrud. Bei einem Donnerfchlag gebt die 
Verwandlung vor fi, die Pforten des Sees fallen zu, Melufine verfintt, 
das ganze Theater wird dunkel, von innen hört man Gefang ber Najaden. 
Bon dem Ringe geleitet, kommt Raimund mit feinen Begleitern, fie fehen 
durch die Pforte Melufine in ihrer Verwandlung. Raimund flucht ihre und 
wiederholt dies, als fie felbft in ihrer natürlichen Geftalt zum Borfchein 
Jommt, fie ruft ihm noch zu, daß er den Ring behalte, da dann noch nicht 
alles verloren fei. Aber Geiſter fchleppen fie zurüd und erflären auch 
Raimund als ihnen verfallen. — Im dritten Alt liegt Melufine in ärmlicher 


@eftalt vor einem Jagdhauſe im Walde, wo Raimund öfter gemeilt, ſchmerz⸗ 
Thayer, Beethovens Leben. IV. Dt, 
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erfüllt; fie will wenigſtens „im Bereiche feines Atems” fein; ben Schweſtern 
gelingt es num mit Mühe, fie wegzubringen. Raimund kommt mit Troll 
und Berta; er Tann nur ſchwer ben Berluft des vergangenen Blüdes 
verſchmerzen, fo ſehr fie ihn von dieſen Gedanlen abzubringen fuchen. 
Beim zufälligen Drehen des Ringes fieht er einen Augenblid lang Melu- 
fine unter dem Waſſerfall auf dem Felſen liegen; aber fogleich verſchwindet 
fie wieder. Berta wünſcht num ben Ring von ihm zu erhalten, aber er 
weigert ſich, ihn herzugeben. Der Graf, ber hinzutritt, ſtellt Durch feine 
Fragen feft, daß Raimund von dem Truge überzeugt ift, nicht zu Melufine 
zurũcklehren will und zum Handeln entichloffen ift; ex teilt ihm mit, daß 
die Nitter ihn in ihren Kreis wieber aufnehmen wollen und er ihm Die 
Hand feiner Schwefter geben werde. Der Ehor der Ritter feiert das rühm- 
Tiche Leben des Krieger und die Liebe, und begrüßt mit Wein Raimund 
den Wiedergefundbenen, Wiebergemonnenen, was er zu fein verfpridht; Land⸗ 
leute bringen Blumen und Stränge, einen ſchenklt er Berta, die Liebe beider 
wird gefeiert. Da naht das Verhängnis. Da er-gebanfenlos mit dem 
Ringe fpielt, wird ibm plößlich Melufine fihtber, um gleich wieder zu 
verſchwinden. Auf Bertas Benertung merkt Raimund die Wirkung bes 
Ninges, er reißt ihn ab und wirft ihn weg. Damit ift fein Schickſal 
entfchieden. Eine fchuppenbebedite Geftalt fteigt auf und reißt mit ben 
Worten „Auf ewig verloren!” den Ring an fih; Raimund flürzt ihr mit 
gegogenem Schwerte nach, um ben Ring wieber zu gewinnen, er erreicht 
fie an der Stelle, wo ber Brummen geftanden; dieſer flürzt zufammen, 
Raimunds eigenes durch eine aufflammende Inſchrift gefennzeichnetes 
Grab wird filhibar, die Geflalt wirft den Ring hinein. Eine andere, 
ſchwarze Geftalt (Melufine) hebt fi vom Boden, ruft ihn zum Grabe, 
wo er den Ring finden werbe; er ift dem Zauber wieber ganz verfallen, 
auch den binzulommenden Freunden ımb ben Angehörigen gelingt e3 nicht, 
ihn zurückzuhalten, ex ſtürzt ins Grab, Melufine umfaßt ihn, und Flammen _ 
ſchlagen über ihm zujammen. Bon innen hört man Siegesgefang der 
Frauen; der Bann ift gebroden. Es heben fi Wollen, in denen 
Melufine in reicher Kleidung erjcheint, über fie balten die Schweftern 
die Stone; fie ruft Raimund, ber nun für immer in ihrem Reiche weilen 
fol. Raimund erſcheint in den Wollen, von Fichtgeftalten umgeben, und 
fteebt zu Melufme, die ihn empfängt. Denn „wen fi höhere Mächte 
fünden, muß auf emig 1a verbinden, oder nahen mög’ er nie: halben 
Dienft verſchmaͤhen fie.” 

Nach Überfendung des Tertes wäre nun Grillparzer nach feiner Er⸗ 
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zählung auf Schindlers Aufforderung gleich zu Beethoven Bingegangen: 
nad) feiner Daorfiellung kam es im ganzen zu brei Unterrebungen, doch 
it ihm fein Gedaͤchtnis hier im einzelnen nicht ganz treu.) Die Freunde 
fprachen ſchon vorher mit ihm über die Sache, und durch fie hörte auch 
Beethoven davon. Anfang April erzählt ihm Schindler als Geheinnis, daß 
Grillparzer einen neuen Text für ihn geſchrieben habe, den jetzt Forti zur 
Durchſicht habe. Das war Melufine.”) Auch Lichnowsky fpricht barüber. 
Am 12. April teilt ihm Schindler mit, Grillparzer habe ihm erzählt, ex werde 
Beethoven nächftens jein jüngftes Sind überfchiden, welches er feinem Genius 
möglichft anzupafien gefucht habe; Mofel habe ihn dazu animiert. Weiter fagt 
Sichnowslyg: „Die Oper ift fhon fertig. Wallishaufer [Grillparzers Ber- 
leger] hat e8 mir felbft gefagt, das Buch ift bei der Direklion und wird 
Ihnen beftimmt zugeſchickt. Es ift das Märchen Melufine. — Wallishaujer 
wollte heute zu Ihnen Tommen deshalb. — Schindler war auch ſchon ba.“ 
Roh im Frühjahr erzählt Schindler fodann, er fei bei Grillparzer ge 
weſen, zu dieſem fei Lichnowsky gelommen, von Beeihoven zu ihm geſchickt 
„wegen dem Buch“: „Dbwohl er es ihm nicht gem gegeben und ſich vor- 
behalten mit Ihnen felbft zu Iprechen, jo hat ex es ihm doch eingehänbigt, 
indem ex fagte, ex werde ſogleich es Ihnen übergeben.“ Er babe es wit 
feinem angegrifienen Halfe entfchulbigt, daß er noch nicht zu Beethoven ge- 
Iommen fei; das werde aber bald gefhehen, „indem er es jelbft für nöthig hält 
nit Ihnen darüber zu fprecdden.” Dann fpricht er von einem neuen Opern⸗ 
buche, von welchem er ſehr entzüdt ift, der böbmifhen Dragomira, „bie 
er für Sie bearbeiten wird. Er hofft, e8 wird eim ausgezeichnetes Product 
mwerden”.?) Lichnowslky jelbft jagt mit Bezug auf Grillparzer: „Er wünfcht 
felbft eine Unterredung mit Ihnen, ift bereit manches nad Ihren Wünſchen 
zu ändern, und will in der Folge Dragomira Böhmiſche Geſchichte ganz 
für Ste fehreiben. . . .. Die Dragomira ift groß tragifch. — Grillparzer ift 
ein ſehr liebenswürdiger und herzlicder Mann.” 

Gewiß follte bei der gewünfchten Unterredung die Frage: ob Melu- 
fine oder Drabomira, auch befprochen werden; für jebt lag Beethoven erft 

2) Das bemerkt Kalifcher richtia a. a. DO, ©. 75 und fonft. 

2) Die Zeit der Überjendung der Melufine ift nach dieſen Mitteilungen an⸗ 
nähernd zu beſtimmen. Um 8. März Hatte Beethoven, wie wir ber Erzählung 
Schlöfferd entnehmen, das Buch noch nicht, mußte aber ſchon, daß es Melufine jei. 
Bor der Überfiedelung nach Hetzendorf (17. Mai) hatte die Unterredung mit Grill. 
parzer ſtattgefunden; einige Zeit vorher alfo hatte er es in Häuden. 

5 Das kann alfo nicht das Buch fein, das er jept Lichnomäfy übergab, wie 
Kalifcher meint (S. 76); die Dragomira jollte ja erft in Angriff sen werden, 


404 Sechſtes Kapitel. 


die Melufine vor, da Drahomira noch nicht geſchrieben war. Der Text 
ber Melufine war Beethoven auf bem Wege, wie oben angegeben, zuge: 
ſchickt. Derfelbe gefiel ihm anfangs fehr, er fchrieb im jener Zeit an 
Grillparzer, ber von feinem Briefe ganz entzüdt mwar.!) Schindler er- 
zahlt ihm in den Sonverfationsheft vom April / Mai 1823: (vor ber ÜÜber- 
fiedelung nach Hebendorf) von Grillparzers Erlebniffen und fährt bann fort: 
„Daß Sie feine Dichtung ergreift hat ihn um fo mehr überrafcht, da er 
jetzt gefteht, daß er nicht gar großen Fleiß darauf verwendet hatte, -indem 
er als ſicher vorausfehte, Diejer Stoff würde Sie nicht anſprechen. Nun 
aber fehnt er?) fih an die Arbeit eimes 2ier Buchs, welches Ihrer ganz 
würdig ausfallen muß. Wenn Sie das Jäger⸗Chor anfangs. geniren 
jollte, fo würde er auch ein Chor ber Nymphen ſchreiben.“ Weiter erzählt 
ihm Schindler (au no im Frühjahr), daß ihn Grillparzer nächſtens be- 
ſuchen und ihm erzählen werbe, daß er nunmehr eine Stellung in Stadions 
Bureau habe. 

. Das geihah alſo alles vor jenem Beſuch Grillparzers, von dem 
er. in ben „Erinnerungen“ ſpricht. Dieſer Beſuch muß, ſoweit Grillparzers 
Gedaͤchtnis Hier maßgebend iſt, in die erſte Hälfte des Mai fallen.) Kurz 
nachdem er das Buch an Beethoven habe abgehen lafſen, erzähft Grillparzer, 
fei er auf Einladung Schindler mit dieſem zu Beethoven gegangen, ber in 
der Borftabt Landſtraße [Katbgafle] wohnte. Er hatte ſagen laſſen, daß er 
unwohl ſei. 

„Ich fand ihn," ſchreibt er (a. a. O. ©. 281 f.), „un ſchmutzigen Nacht⸗ 
kleidern auf einem zerſtoͤrten Bette liegend, ein Buch in ber Hand. Zu Häupten 
bed Bettes befand fich eine Heine Thüre, Die, wie ich fpäter ſah, zur Speiſe⸗ 
kammer führte und Die Beethoven gewiffermahen bewachte. Denn als in ber 
Solge eine Magd mit Butter und Eiern beraustrat, Eonnte er fi, mitten im 
eifrigen Geſpraͤche, doch nicht enthalten, einen prüfenden Blik auf die heraus: 
getragenen Quantitäten zu werfen, was ein tranriges Bild von den Störungen 
feines häuslichen Lebens gab. 

Wie wir eintraten, ftand Beethoven vom Lager auf, reichte mir bie 

Hand, ergo fi in Ausdrücke des Wohlwollens und der Achtung und kam 

fogleih auf die Oper zu ſprechen. Ihr Werk Iebt bier, fagte er, indem 

er auf bie Bruft zeigte, in ein paar Tagen ziehe ih aufs Land, und 


1) Kaliſcher a. aD. ©. 74. Ich bemerke Bier ein für allemal, daß id 
Kaliſchers Mitteilungen aus den Konverjationen dankbar benutze, daß mir aber baneben 
Thayers ausführliche, meift wörtliche Auszüge vorliegen. 

) ©o leſe ich bei Thayer. Kaliſcher „jet er”, wohl richtiger. 

”) „In ein paar Tagen ziehe er aufd Land,” ſagt Beethoven. Nach Hetzendorf 
kam er am 17. Mai. 
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da will ich fogleich anfangen, es zu componiren. Nur mit dem Jaͤgerchor, 
der den Eingang macht, weiß ich nichts anzufangen. Weber hat vier Hörer 
gebraucht; Sie fehen, daß ich da ihrer acht nehmen müßte: mo foll das hin 
führen?!) Obwohl ich die Notbwendigkeit diefer Schlußfolge nichts weniger 
als einfah, erklaͤrte ich ihın doch, ber Jagdchor Lönne, unbeſchadet des Ganzen, 
gerabezu wegbleiben, mit welchem Zugeftänbnig er jehr zufrieden ſchien, und 
weder bamald noch ſpaͤter hat er irgend fonft eine Einwenbung gegen ben Text 
gemacht, noch eine Wenderung verlangt. Sa, er beftand darauf, gleich jebt 
einen Gontralt mit mir zu fließen. Die Bortheile aus der Oper follten 
gleich zwifchen ums getheilt werben u. |. w. Ich erflärte ihm der Wahrheit 
gemäß, daß ich bei meinen Arbeiten nie auf ein Honorar oder dergleichen 
gedacht hätte... Am Wenigften folle zwiſchen uns davon ‚bie Rebe fein. 
Er möge mit dem Bude machen, was er wolle, ich würbe nie einen Gontraft 
mit ihm Schließen. Nach vielem Hin- und Herreben ober vielmehr Schreiben, 
da Beethoven Geſprochenes nicht mehr hörte, entfernte ich mich, indem ich 
verſprach, ihn im Hetzendorf zu befucdhen, wenn er einmal dort eingerichtet 
fein würde. 

IH hoffte, er hätte bad Geſchäftliche feiner Idee aufgegeben. Schon 
nad) ein paar Tagen aber kam mein Berleger, Wallishaufer, zu mir und fagte, 
Beethoven beftände auf ber Abſchließnug eines Contraktes. Wenn ich mich 
num nicht Dazu entfchließen könnte, ſollte ich das Eigenthumsrecht auf das Buch 
ibn, Wallisbaufer, abtreten, er würbe dann bad Weitere mit Beethoven ab» 
machen, ber Davon ſchon prävenirt jei. Ich war frob, der Sache los zu werden, 
leg mir von Wallishaufer eine mäßige Summe auszahlen, cebirte ihm alle 
Rechte der Autorjchaft und dachte nicht weiter baran. Ob fie nun wirklich 
einen Eontralt abgeſchloſſen Haben, weiß ich nicht, weil jonft Wallishanfer nicht 
unteriaffen haben würde, mir über jein aufs Spiel gefehte Geld nach Ge⸗ 
wohnheit den Kopf voll zu jammern.” ”) 


2) Dasfelbe erzählte Grillparzer D. Jahn: „Er bat Gril. den Jagdchor im 
Eingang wegzunehmen. Weber babe 4 Hömer gebraudit, er muh janın 8 nehmen.“ 

*) In D. Jahns Aufzeichnungen aus dem 1852 mit Grillparzer gepflogenen 
Geipräche heißt es: „Als Grillparzer ihm die Melufine brachte, verlangte er, daß 
das Honorar beftimmen ſollte; auf deſſen Weigerung ging B. zu Wolliäbanfer, Geil 
parzers Verleger, beftimmte ibn fie Grillparzer abzukaufen, u. verhandelte mit ibm. 
Mit Barbaja [dem eigentlichen Verwalter des Karnthnerthortheaters] war ber Eontract 
abgefchloffen auf 6000 fl. W. W. (2500 fl. C. M.); kurz barauf legte er's nieber 
und ftellte B. vor, er fei zwar durch ten Contract gebunden, koͤnne aber bie Oper 
nicht gebrauchen, worauf B. den Contract zerriß. Duport ſchreibt au DB. am 
20. April 1824, Barbaja melbe von Neapel, eine Oper von B. werde ihn erwuͤnſcht 
fein, und ex werbe Über Preis und Zeit ſich erflären, wenn er ficher fei, dab ber 
‚Contract vom 1. Dez. an verlängert werde, was nicht gejchab.“ Sa gebe die Er- 
zaͤhlung, wie ih fie bei O. Jahn (in Thayers Abſchrift) finde. Im einer zufäplichen 
Bemerkung leugnet Echinbler, daß ein Kontrakt zwiſchen Beethoven und Barbaja ab- 
geichlofien geweſen wire. Füͤr diefe frühe Zeit ift das allerdings nicht wahrſcheinlich 
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Griliparger erwähnt dies zur Wiberlegung Rellſtabs, der gefagt hatte, 
Beethoven habe anderd gewollt als er, beshalb fei es zur Melufine nicht 
gelommen. „Er war bamals vielmehr fo feft entfdhloffen, bie Oper zu 
componiren, daß er ſchon auf die Anordnung von Berhältnifien dachte, 
die erſt nad ber Bollendung eintreten lonnten.“ 

Daß Grillparzer die Unterredung über Meluſme vorzugsweile im Ge⸗ 
dächtnis geblieben ift, wunder uns nicht; aber e8 haben daneben jedenfalls 
auch noch weitere Beſprechungen zwiſchen den beiden Männern ſtattgefunden. 
Bon einer, welche ficher ſchon früh im März flattfand, erzählt uns das 
Stonverfationsbuch (es ift in demſelben Hefte von ber Aufführung des 
Fibelio die Rebe, die am 3. März war). Da erllärt fi) Grillparzer bereit, 
Die Änderungen an einem Gtüde, die Beethoven nötig erfcheinen, vor- 
zunehmen. | 

„Ih bitte mir ungefähr eine Idee für das Duett zu geben; Denn ich 
füge meine Gedanken den Shrigen in Betracht defien was gefungen werden 
fol, — Vielleicht dürfte dieſes Duett nichts anderes enthalten ald die Freude 
ber Minema im Gegenfage mit der trüben Warnung Merkurs. — Die 

Erfindung einer neuen Handlung erfenne ich ald nothwendig; ſie it aber 

nicht das Werk eines Augenblicks; weit jchneller ift die Aueführung Di, als 

die Erfindung; ich muß, aljo natürlich um Zeit bitten, dae kei mir zu über- 
legen und zu Haus durchdenken zu können. Soll ic Ihnen alſo das Bud) 
und meine Zeilen bier laſſen — fo bitte ich es mir fohald Sie es nicht mehr 
beröthigen durch H. Schindler zu ſchicken. Was den Gedanken betrifft eine 
Anfpielung auf die heutige griechiſche Zeit herzuftellen, Da wird bie Cenſur 
ihr verneinendes Machtwort darin legen. — Ich glaube es ſoll nur derjenige 
öffentlich auftreten der ganz gewiß fl, wenn aud nicht gleich doch 
einmal, etwas großes in bie Welt zu fchiden. Dieſe Weberzengung läßt 
fich nicht einreben. Ich meine die Kraft dazu zu fühlen. — Das Refultat 
in Bezug auf die Gantate wäre alfo das: Sie Haben tie Güte Buch und 

Schrift hier zu behalten und mir, mit ihren Bemerkungen verjehen, zu über- 

fhiden: ich vente indeſſen dem Stoff für mich nach, und fo fonmen wir 

vielleicht überein — Kurz, der Schluß ift: Meberlcgung, u. ich werde wicht 
arbeiten ohne Ihnen vorher jelbit oder mittelbar den Plan mitgetheilt zů 
haben.“ — 


Richtig und feinſinnig erkannte Kaliſcher, ) daß es ſich hier um 
eine von Beethoven gewünſchte Umdichtung der „Ruinen von When“ 
hanbelt; zu welchen Zwecke, wiflen wir nicht. Einige Jahre fpäter (1826, 
ſ. u.) begegnet diejes Beftreben nochmals für eine Aufführung anti König. 
ftäbiifchen Theater in Berlin. 

In einer andern Unterredung aus dent Frübjabr_ 1895, welche 


A. a. O. S. 78. 
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Kurz vor ber Überfiebelung nach Hetzendorf fiattfand,:) da ber Befiper bes 
Hehenborfer Gutes Pronay darin auftzitt, fragt der Refie: „Was ift 
der Gegenſtand von Grillparzers Oper?" und Bath: „Heute geben fie 
nad ihren Gutern?2) Wirb unfer Meifter fleißig Ichreiben? — Die ganze 
Veit frent fi) auf die neue Oper.“ Dann fagt ihen Johann: „auf jeben 
Fall ſollſt dem armen Grillparzer biefen Sommer feine Oper ſchreiben;/ — — 
Du haft es ihm in deinem Brief ja veriprochen. Er dat wir ſchon gefagt, 
daß er Dich in Hetzendorf beſuchen will.“ 

, Dosjelbe Heft bringt eine Unterhaltung Grillparzers, die aber noch 
in Wien flatifand. Es if die Rebe von Beethovens Krankheit. „Auf dem 
Lande wäre wohl balb das Uebel gehoben . . Sie follten Sauerbrunnen 
teinlen, wir ſelbſt hat es viele Erleichterung verſchafft. Johamisbrum. 
Wenn Sie erft fo geplagt würden wie ich u. ich bin fogar Beamter. Huf 
jeden Dummkopf verftehen. —" Er Hagt über bie Zeuſur u. a.) und 
fragt dann: „Wann werden Sie aufs Land gehen?“ 

Er fährt dann fort: „Ach fine ſchon auf eine ganz ernfte 
Dper, Dragomira — für die Oper ift die Poefie doch nur wegen ber 
Mufit da. — Es foll eine Oper von Beethoven fein. Die FJranzoſen 
bringen manche Stoffe nicht anders an, als bei der Dper, bas bringt ihr - 
guter Kopf zu biefer Arbeit, Und felbft ſchlechte Driginalopern find 


ſelten, alles Ueberfegungen. — Eine große Schwierigleit unferer Dper 


(Melufine) wird fein einen Tenoriften zu finden, der den Raimund fpielen 
ann. Er if gemein. Wer?]. Wenn Wild läme, ob Sie nicht darauf 
anſpielen könnten. Die Unger iſt nicht uͤbel.“9) 


2) Kaliſcher a. a. O. S. 79. Das Verhältnis ber Zeit biefer Unterrebung 


zu ber von Grillparzer erzählten wird nicht feftzuftellen fein. Man wird feſthalten 


möäflen, daß Grillparzer mit der Vergangenheit etwas frei verfährt. 
9 Hiernach fand die Unterrebung am Tage des Umzugs ftatt, morauf auch 


andere Bemerkungen hindeuten. „Wir wohnen angenehmer als der Hr. Baron jelbft‘ 


fagt Earl Bei dem reichen Suhalt dieſes Heftes ift nicht überall beftimmt zu jagen, 


was in Wien und wad in Hetzendorf geichrieben ift. 


5 ‚Den Dufifern kann doch die Genfur nichts anhaben — Wenn man wüßte was 
Sie bei Ihrer Mufik deuten," 

4) Manche allgemeinen Bemerkungen Grillparzers müflen wir übergehen. So 
fügt er 3. 2. „de Mufik iſt die einzige Kunft, bie die Neuern erfunden haben, 
md vorher: „die Deutichen bringen es auch jelten zur Ausbildung in der Kolorütur. 
— Ich bin auch ein Stümper in ber Muftt. — Ich habe durch die Mufit die Melcdie 


Ded Verſes gelerut.” ine Äußerung Beethovens zu Grlllparzer die ich in Jahns 


Rotizen finde, ſtehe noch bier: „Ich beneide Sie, daß Sie ein Dichter find, was taun 
ſo ein armer Muſikus ausdrücken?“ 


408 | Gräfe Rupie 
Im Laufe des Geſpräches fagt Schindler: „Mich freut e8 auch, daß 


ich Grillparzer herausgebracht habe. Er. hat ſich geſcheut. — Aus dem 


falſchen Wahn, daß er ſich nicht verfländlich machen könne durchs Schreiben. 
Rum ift er ganz enizüdt, daß er fih vom Gegentheil übergeugte.“*) Unb 
weiter: „Der Bruder will nächſten Sonntag ben Karl u. Grillparzer hinaus 


führen.” Das war benn wohl die Vorbereitung bes Hebendorfer Beſuchs. 


Grillparzer erfüllte fein Berfprechen und kam bald nachher auf Beet- 
hovens Einladung mit Schindler nad Hebendorf. Da man ihm gefagt 
hatte, Beethoven fei durch andere Berpflichtungen abgehalten, an der Me- 
Infine zu arbeiten, vermieb er es, die Sprache darauf zu bringen. 

Was Griliparger über dieſen Beſuch erzählt (a. a. D. S. 238 f.) ift 
zum Teil Thon an andern Stellen wiedergegeben; das biographiiche Intereſſe 
wirb es rechtfertigen, daß es auch Bier nicht fehlt?) Übrigens bedarf feine 
Erzählung aud) bier mancher Berichtigung und Ergänzung. | 

„Wir gingen fpazieren und unterhielten uns fo gut, als es halb 
fprechend, halb fchreibend, beſonders im Gehen möglich if Noch erinnere id; 
mich mit Rührung, daß Beethoven, als wir und zu Tiſche fetten, ind Neben. 
zimmer ging unb felbft fünf Faſchen heraus brachte. Eine fehle er vor 


Schindlerd Teller, eine vor das feine, unb drei ftellte er in Reihe vor mid). 


bin, wahrſcheinlich um mir in feiner wildnaiven, gutmüthigen Art auszubrüden, 
daß ich Herr fei, zu trinken, wie viel mir beliebte. Als ich, ohne Schindler, 
der in Hetzendorf blieb, nach der Stabt zurückfuhr, beftand Beetbonen darf, 
mich zu begleiten. Er ſetzte fich zu mir in den offenen Wagen, ftatt aber nur 
bis an Die Grenze feines Umkreiſes fuhr ex mit mir bis zur Stadt zurüd, an 
beren Xhoren er außftteg und nach einem herzlichen Hänbebrud den anderthalb 


Stunden langen Heimweg allein antrat. Indem er and bem Wagen ftieg, 


fah ich ein Papier auf der Stelle liegen, wo er gefefien hatte. Ich glaubte, 
er hätte es vergeffen, und winkte ihm, zurückzukommen. Er aber jcyüttelte 
mit dem Kopfe, und mit Iautem Lachen, wie nach einer gelungenen Hinterlift, 
lief er um fo ſchneller in ber entgegengefepten Richtung. Ich entwidelte das 
Papier, und ed enthielt genau ben Betrag des Fuhrlohnd, den ich wit meinem 
Kutſcher bebungen Hatte. So entfrembet Batte ihn feine Lebensweiſe allen 
Gewohnheiten und Gebräuchen der Welt, daß ihm gar nicht einfiel, welche 
Beleidigung unter allen anderen Umftänben in einem ſolchen Vorgange gelegen 
hätte. Ich nahm übrigens Die Sache, wie fie gemeint war, und bezahlte 
lachend meinen Kutfcher mit dem gejchenkten @elbe.“*) 


2» — Benerun Icheint Doch zu ae en, daß dies der erfie —— BE 
—— var derſelbe, en nf en Chi Crimmerung en ſpricht. Etwaige Ins 
ongruenzen müffen wir der Säwäde — —* ir Laft legen. 
©. v. Dreuning, Aus dem Schwarzipanierhaufe ©. 89. Nobl, Br. B. 
©. 254, — der Zeitung rg die elenune Belt ' 
cherlich hätte Beethoven für feinen gewiß wohlgemeinten Scherz eine 
siämadelen Sorm finden Tonnen! 
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Aus einem in Hetze ndorf gefchriebenen Konverfalionshefle entnehmen 
wir, daß dort fpeziell auch von der Melufine gefprochen wurde. Da fagt 
Grillparzer: „Man hat ſchon von mir verlangt, daß ich Poeſie zur Gemüths⸗ 
ergözlichleit aufnehmen fol. — Mir ift jede Mittheilung doch immer mwiberlich, 
befonbers felbft vorlefen ohne daß quf die Stimmung Rüdfigt genommen 
wird. — Um etwas vorlefen oder vorfpielen zu lönnen, müßte man ganz 
damit zufrieden fein. — Das ift aber wohl nie der Fall. — Sie meinen 
der Beifall wäre das Höchſte wonach man ſtrebt.“ Im weiteren Ber- 
laufe — nicht alles ift verftänblich, da feine Namen genamt werben — find 
folgende Urteile von Sntereffe: „Bon Mufil verfichen im gangen die Norb- 
beutichen nicht viel. — Etwas höheres als den Freiſchütz bringen fie nicht 
hervor.” Wir müffen das weitere übergehen, ) wiewohl es für Grillparzer 
von Intereſſe wäre, und wollen nur erwähnen, daß Mofel und Dietrichflein, 
wie er fagt, feite Gegner find.) Grillparzer kommt dann auf bie 
Melufine. „Sind Sie noch immer der Meinung, daß flatt des erfien 
Chors in unferer Oper etwas anders fubftituirt werden follte? — vielleicht 
würden ein paar Töne bed Jägerhorns fortgefeht durch ein unfichibares 
Nymphenchor. — Ich habe mir überhaupt gedacht, ob es nicht paflend 
wäre, jede Erſcheinung oder Einwirkung Melufines durch eine wieder- 
Iehrende, leicht fafſende Melodie zu bezeichnen. Könnte nicht die Dverlüre 
mit diefer begiimen, und nad dem raufchenden Allegro auch die Intro⸗ 
duction durch dieſe felbe Melodie gebildet werben.) — Dieſe Melodie 
babe ich als diejenige gedacht auf welche Melufine ihr erfles Lied fingt.“ 
Und auf eine weitere Frage ſchreibt Briliparger: „Dragomira. — Ich werbe 
Ihnen ben Plan biefer Dragomixa fhriftlich mittheilen. — Als er bie Frei⸗ 
beit vor Griechenland proflamirte. Ihre Mufil bleibt ums boch ganz un- 
begreiflich.“‘) „Grillparzer,“ fagt Schindler in bemfelben Hefte, „ift ſehr 


1) Mehr bei Kaliſcher S. 88, nicht immer mit meiner Vorlage übereinftimmend. 

7 „Auch Mojel hat für Sie nur darum Achtung, weil Sie ein Dentſcher 
find.” „Moſel fpricht von fich felbft ald Tondichter. — Man verfteht fo leicht 
was fie thun und machen. Das macht ihnen Glück von oben. Sie wollen von keiner 
Beſchränkung wiffen und find die befchränkteften.” Das fagte Grillparzer 1823 gu 
Beethoven! 

s) Mit diefem Vorſchlage fand Grillparzer bei Beethoven ſchwerlich Anklang: 

9 Bon ben fpäteren Auferungen Grillparzers in dieſem Hefte, in welchem 
nach Kalifcher vieles fehlt, mögen hier noch folgende fliehen (mac) Thayer): „Und doch 
Tann ich mich nicht mit jenen vereinigen, bie bie itaftenifche Oper unbedingt verwerfen. 
Meiner Meinung nad gibt e8 2 Sattumgen der Oper, von denen bie eine vom Text 
andgeht, die zweite von der Muſik. Lepte ift die italienische Oper. — Lablache und 
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gedrüdt, verfelgt von ben meiften aus bem Hofgefinde.“ Unter ben vielen 
. Gehprächen unb Zureben, bie ſich auf Die Sompofition ber Melufine bezogen, 
finden wir auch den dringenden Wunſch ber Thenterbireltion (bes Abmini- 
firator8 Duport), welche für das Zuftendelommen ber Oper großes Inter⸗ 
eſſe zeigte, durch Kontrall feſtzuſtellen, was Dichter und Komponiſt für bie 
Dper fordern würden. Es lönmen Bier nicht alle barauf bezüglichen Auße- 
zungen in den Stonverfationäheften mitgeteilt werden; Duyort inier- 
effiext fich für die Sade, will das Buch genau Tonnen unb wimſcht bie 
Bedingungen zu wiſſen. Lichnowsky greift ein paarmal ein. „ch 
verbürge mich für die Summe,“ fehreibt ex im Oktober, „die Sie für bie 
Oper wünſchen. Sie lönnen fi ja, nebſidem daß Sie bie Oper an bie 
Direltion verlaufen, bas Berlaufsrecht im Ausland und Inland noch 'vor- 
behalten“, weiter: Wenn Sie die Oper nicht fchreiben, fo iſt es ohnedieß 
mit der deuiſchen Dper aus, das fagen alle Leuie. Nach der verfehlten 
Weberſchen Oper [Eurganthe) haben manche die Bücher zurädgefchidt. 
Freifhüh iſt eigentlich Leine Oper. Wenn Sie mid zu was brauchen Tönnen, 
Sie kennen mich, wie aufrichtig ich denker und endlich nochmals Ende Ro- 
vember: „Sie belommen ja ungleich mehr ohne Contract. Wenn Sie wollen, 
die Direction macht gleih mit Vergnügen Contract. — Neben Sie mit 
Grillparzer deswegen, ihm wird es aud) eins fein. — Bor einigen Tagen 
fragte Duport ſchon wegen ber Oper.“ Auch ſonſt wirb er angeregt, an 
Duport zu fchreiben, nachdem biefer an ihn gefchrieben hatte. 

Damit hängt denn wohl der folgende Brief Beethovens. an Grill- 
parzer zufammen, der einzige, ben wir haben.!) 


„An feine woblgeboren H. v. Grillparzer 
K. 8. Hof Soncipift 


Werther Wertheſter! 

Die Direlzion möchte gern ihre Bebingungen über Ihre Melufine 
wifien, fo weit hat fie ſich von felbft erklärt;, u. dies iſt wohl beſſer, als ſich 
Uinl] d. gl. ſelbſt aufdringen; — mein Hausweſen tft ſeit einiger Zeit in 


zum zum Xheil bi die Fodor find beſſere Schaufpieler, ald Die deutſche Oper jemals hatte. — 
Vielleicht Bat ſich der Mozart durd die italienische Oper gebildet. — Sept iR ed noch 
ſchlechter. Sie würden Mühe haben, für Ihre Oper Sänger aufzufinden.” Kaliſcher 
ertunert bier mit Recht Daran, daß Beethoven Luft hatte, eine italieniſche Oper zu ſchreiben. 

V Nobl Br. B. Nr. 234, Kaliſcher ©. 85. Ich gebe ihn nach ber Abſchrift 
in Ihayerd Nachlaß. — In Baden fagte ihm Blahelka: „Grillparzer laäͤßt fich recht 
Dringend dem Börderer der Melufine enipfehlen,“ und Hadlinger „ r 
wohnt bei Buchhändler Wallishauſer am Hohen Markt,” beides etwa im September. 
Die Auskunft über die Wohnung könnte ſich auf den beabfichtigten Brief beziehen. 
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großer Mnertnung,') fonft Hätte ich fie ſchon aufgeiucht u. mich gebeien wieder 
zu befucdhen — vor der Hand fchreiben fie mir oder ber Direkzion jelbft ihre 
Bedingungen, ih werde fie dann felber übermachen; — überhäuft Tonnte ich 
mich weder früher och jetzt ihnen nähern, ich hoffe, daß dies auch einmal 
fein wird; — Meine Nr. iſt 528, 

Nachmittags finden Sie mich im Kaffee Haufe der goldenen Bime 
geyznüber, wollen fie foyzuen, jo bitte ich fie allein zu kommen, Diefe aufs 
drängende Appendix von Schindler iſt mir ſchon längſt, wie fie in He. 
[Hehendorf] müfjen Lemerkt haben, äußerfi zuwider”) — otium est vitium 
— id) umarnıe fie von Herzen u. ehre fie wahrlich, 

ganz 
| ihr 
Beethoven.” 

Der Brief hat fein Datum, muß aber in bie lebten Monate dieſes 
Jahres falen, ba Beethoven offenbar aus Baden wieber in bie Stadt 
zurüdgelehrt war. 

Bir finden in ben Romerfationen noch einmal eine Beiprehung mit 
Griliparzer,?) die auch in bie letzte Zeit des jahres fallen muß und viel- 
leicht durch obigen Brief veranlaft war; einige Bemerkungen behandeln 
eben diefe Frage der Bedingungen. Grillparzer Tagt, nachdem anber- 
weitige Geſpraͤche wit Lichnowsly u. a. voxrhergegangen find, daß fein 
Ottolar von ber Zenfur verboten fet, ımd niemand den Grund begreiien 
Inne. Dann fährt er fort: 


„ie haben bie „Melufine‘ wieder vorgenommen? Sch babe ſchon 
fräher mid) 2 mal an die Direktion gewendet aber feine Antwort erhalten. — 
Ich Babe mich ſchon früher erflärt 100 Dukaten dafür fordern zu müſſen. — 


) Das muß ſich auf bie neue Wohnung in Wien beziehen, in bie er Damals 
überfiebelte. 

9 Über Schindler äußert er ſich anberewo noch färker. Gr war Beethoven 
nicht ſympathiſch, troß ber aufopfernden Dienfte, die er ihm leiftete. Übrigens ließ 
Beethoven ihn dies auch zuweilen fühlen. Im weiterer Verlaufe bed gleich zu er- 
wähnenden Geſpraͤchs jagt Schindler: „Sie find wieder fo büfter, erhabener Meifter 
— mo fehlt ed denn — mo iſt die Hältere Laune ſeit einiger Zeit?” Beethoven 
ſcheint eine ausweichende Antwort zu geben. 

9) Auf dem Hefte it „Winter 1833” notiert. Der Inhalt auch bei Kallſcher 
S. 85. Vielleicht hat es Bezug auf biefen Brief, wenn Grillparzer im Januar 1824 
fich Beethoven enıpfehlen läßt: „Sr kann nie nor 8 Uhr das Büreau verlafien, folglid) 
auch gar Feine Einladung annehmen, fo fagte er mir heut. — Trifft er Sie nicht zu 


Hauſe, fo wird er Sie hier auffuchen [alfe wohl im Wirthehauſe]. — Er war höchſt 


erfreut, als ich ihm ſagte, dah Sie die Oper fchreiben werden. Er war fchon vom. 
Gegentheil überzeugt, was aud Die Urſache war, daß er ſich bei Ihnen nicht ſehen 
ließ, denn er will [undentl.] ſich deshalb Ihnen nicht aufbringen.” 
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Weil denn doch eigentlich aller Vortheil eines Opernbuches ſich anf jenes 
Theater beichränft wo ed zum erflenmal aufgefährt wird. — Ich Kälte aus 
bemfelben Stoff ein recitirted Schaufpiel machen kürmen, dad mir mehr als 
8 mal fo viel getragen hätte. — Ih muß fo viel fordern um meine Ber 
bindlichkeit gegen Wallishaufer erfüllen zu können. — Sie geben für gewöhn- 
liche Opernbũcher bis 300 fl. E. M. — Haben Sie ſchon angefangen zu 
komponiren? — Wollten Sie mir wohl aufichreiben, wo Sie Aenderungen 
wünjchen? — Weil dann doch das Stüd mit einer Jagd beginnen auf!) — 
Bielleicht wenn die letzten Töne eined verhallenden Jagdchors ſich nur mit der 
Introduktion miſchen, ohne daß Säger ſelbſt auftreten. — Dit einem Nymphen⸗ 
Chor?) anfangen zu laſſen würde vielleicht die Wirkung dieſes Chors am 
Schluß des 11 Alts ſchwaͤchen. — Ich verſtehe mid, fo eigentlich auf Opern⸗ 
teste nicht. — Sie wollen bis September es dem Theater übergeben. — Die 
Direktion will ih im Yublikum Kredit machen. — Scheint Ihnen der Tert 
ber Oper nicht auch zu lang? — Wen gedenken Sie bie Rolle bes Raimumd 
zu geben? — Man fpricht von einem jungen Tenor, ber vielleicht bis dahin 
die Bühne betreten fol. Sch glaube er heißt Cramolini und foll bei einer 
bübfchen Geftalt eine ſehr ſchͤne Stimme haben. — Dean ſagt die Direktion 
laſſe ihn unterrichten. — Forti ift doch etwas pump. — Ich enwarte alſo 
Ihre VBorfchläge zur Mbinderung ſchriftlich, ie bald? — 3 bin je 
unbeichäftigt. — Ich bin zu allen bereit.” — 


Dann ift kurz von Dratorientexten (Judith) und von der Möglicteit = 
des muſilaliſchen Ausdruckes für Chriſtus bie Rede; wieder wirb darauf 
der Text der Drabomira erwähnt, nach welchem Veethoven wie eßs 
ſcheint, fragt: 

„Dragomira. Viel Abwechtlung — große Charaktere, Effekt — bie 

Mutter bes heiligen Herzogs Wenzel von Böhmen. — Einer ihrer Söhne 

töbtet den andern. Sie ſelbſt ift Heidin, ihr befierer Sohn Ehrifl. Man zeigt 

noch in Prag den Ort, wo fie ſammt Wagen und Pferben von ber Erde 
verſchlungen worden ift — Wenn meine Hoffnung bier ganz verſchwunben iſt, 
will ich es doch nach Berlin. ſchicken“ 


In demſelben Hefte ſagt Lichnowsky noch einmal: „Die Direktion . 
geht alleß wegen ber Oper ein, was Sie wünfden, und ift in bem Augen⸗ 
bi im Arrangement mit Grillparzer. — Bon mir find Sie gewiß über- 
zeugt, dab ich Ihre Ehre über alles ſchätze.“ Und fpäter fchreibt ber 
Bruder Johann: „Briliparzer Tommt morgen — das geht ja did) gar nicht 
an. — Du haft ja ber Direction gefchrieben, daß fie fi mit dem Dichter 


*) Beethoven hat offenbar bier wieber feine Bedenken gegen ben Jagdchor 
außgeiprochen. 

3 Diefed Wort entnehme ich Kalifcher. LWayer hat ein anderet Wort 
(„Styrtichen”), welches keinen Sinn gibt. 
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‚abfinden foll, und damit ift fie auch zufrieden, fomit muß ſich Grillparzer 
mit ihr abfinden.” Db das auf einen nochmaligen Veſuch Grillparzers 
deutet, können wir nicht wifſen. 

In bemfelben Hefte leſen wir von dem Redalteur Shit die Aufe- 
rung: „Warum ſchreiben Sie denn die Grillparzerſche Dper nicht? Die 
Dper ſchreiben Sie zuerft und dann kann man nur wünfchen, daß Sie ſich 
no, an ein Requiem machen.” — So wurde Beeihoven au von anderer 


Seite freundlich erinnert, z. ®. von Fräulein Unger. 


Grillparzer erwähnt in feinen „Crinmerungen“ im Anſchluß an jenes 
Hehendorfer Erlebnis (f. o. ©. 408), er habe Beethoven ſeitdem nur noch 
einmal. — wo, wiſſe er nicht mehr — wiedergefehen. Bon diefer feiner 
Meinung nad) lehten Zufammentunft erzählt er (a. a. D. ©. 234): | 

„Er fagte mir damals: Ihre Oper ift fertig. Ob er damit meinte: 
- fetig im Kopfe, ober ob bie unzähligen Rotatenbüdjer, in die er einzelne 

Gedanken und Figuren zu Tünftiger Verarbeitung, nur ihm allein verftänbfich, 

aufzuzeichnen pflegte, vielleicht auch bie Elemente jener Oper bruchſtũckweiſe 

enthielten, kann ich nicht jagen. Gewiß ift, dab nach feinem Tode ſich nicht 

eine einzige Rote vorfand, bie man unzweifelhaft auf jenes gemeinfchaftliche 

Wert hätte beziehen können. Ich blieb übrigens meinem Vorſatze getreu, - 

ibn, auch nicht auf das Leifefte, daran zu erinnern, und fan, ba mir auch 
die Unterhaltung auf fchriftlichen Wege läftig war, nicht mehr i in feine Räbe, 

bie ich, in ſchwarzem Anzuge und eine brennende Fackel in der Hand, hinter 
'-. feinem Sarge berging.” 

In diefem Punkt täufcht ihn nun allerdings fein Gedächinis. Wir 
werden in ber Folge erfahren, daß die beiden Männer fi auch in den 
folgenden Jahren noch gefprochen haben. Aber das für uns betrübende 
Refultat bleibt beftehen: die Oper Melufine wurde nicht gefchrieben. 
Die Gründe brauchen wir nicht weit zu ſuchen, da fie ung Beethoven 
jelbft an bie Hand gibt. Wenn er einem Fremden gegenüber fich äußert, 
daß er ſich nicht mehr leicht zum Schreiben bringe, daß ihm graue vor 
dem Anfangen großer Werke, fo wiſſen wir auch aus anberen Beifpielen, 
daß die Träflige Initiative jüngerer Zeiten, die Luft zu objeltiver Auf- 
nahme eines ihm innerlich fremden Stoffes nicht mehr in ihm war. 
Db bier auch feine Kränklichleit und feine widrigen äußeren Ber 
bältniffe mitwirken, brauchen wir gar nicht zu unterſuchen; Beethoven 
war gerade in dieſer Zeit ganz fchaffensiuftig, aber bei allem poetilchen 
Zauber, aller Phantafie und allen Feinheiten der Dichterfprache, welche wir 
der Dichtung Grillparzers bereitwillig zugeftehen, ftand der Stoff doch dem 
Tonmeiſter innerlich fern. Die Arbeiten, die ihn zuletzt beichäftigt hatten 
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und noch befchäftigten, waren doch zu anderer Aru! Sie waren dem 
Höcdften und Heiligften zugewandt, was ex lannte, und wandten fi aus 
der Tiefe feines. Gemütes an alle Menſchen, die mit ihm dachten und 
fühlten. Das iſt ja gerade charalteriſtiſch für Beethovens fpätere Lebens- 
epoche, baf feine Arbeiten Ausfluß feiner inneren Exlebniffe, feines indini- 
buellen Yühlens waren, in Stoffe, bie ihm von augen entgegengebradht 
wurden, Bat er fich nicht mehr verſenlen mögen. So fehr die Situationen 
ber Melufine zu mufitalifcher Behandlung einluben, fo konnen wir uns doch 
nicht wundern, daß e8 Beethoven ſchließlich unmöglich fand, fich dieſen 
Stoff gleihfam anzueignen; ein Stüd, in welchem der Hauptheld und bie 
entſcheidenden Schidfale unter einer unentrinnbaren Zaubergewalt ftehen, 
in welchem von echt menfchlichen Empfindungen und Kämpfen Teine Rebe 
ift, in welchem ber ziemlich haltloſe Ritter zwiſchen den Wirkungen biefer 
Zaubermacht und der Heimat und feiner Pflicht bin unb her ggzerrt wird, 
Tonnte in Beethovens großem Herzen keinen Widerllang finden. Neben der 
neunten Symphonie war für Melufine bei Beethoven in feinem Innern 
fein Plat.) 

Abrigens verfhwand die Melufine nicht fofort von ber Tages- 
ordnung. Wie wir erfahren werden, war noch im folgenden Jahre der Plan 
nicht völlig-aufgegeben. Noch am 21. April 1824 berichtet die W. A. M. 2. 
(Re. 22), Beethoven babe bie Melufine der Adminiftration des Hofihenters 
vorgelegt, deren Enticheibung abgewartet werde; Barbaja hatte ſich dafür 
günſtig ausgefprochen, die Antwort jedoch noch vorbehalten. Auch in feiner 
legten Zeit hatte ber Komponiſt, nach Holz’ Zeugnis, die Luft an dem Gegen- 
ftande wicht völlig verloren, er arbeitete fogar daran. 

Nach Schindler Erzählung (II S, 48 f.). hätte Beethoven, nachdem 
- einer Annahme der Melufine in Berlin wegen der Ähnlichkeit ihres Inhalts 
mit bem Ballett „Undine* Schwierigleiten entgegengetreten wären und 
wegen ber unerfreuliden Erinnerungen an die Aufführung des Fibdelio, 
ben Entfchluß, eine deutſche Dper zu fchreiben, „plöblich“ fallen gelafien.?) 
Dann babe ex in feinem Mikvergnügen über die deutfchen Sänger und 
unter dem Einbrud ber fchönen Leiftungen ber italienifchen Sänger in Wien, 
angeregt auch durch Fräulein Unger, den italienifchen Sängern verfprochen, 


2) Bol. noch Rellitab, aus meinem Leben U ©. 260. 

2) Die ploͤtzlichen Willendäußerungen Beetbovend können wir natürlich nicht 
Tontrollieren. Aber von einem wirklichen plöhlichen Fallenlafſen des Entichluffes kann 
wohl Feine Rebe fein, da er noch während des Verkehrs mit Holz an der Melufine 
arbeitete. _ 
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eine italienifche Oper für fie zu fchreiben und biefelbe ſchon im folgenden 
Sabre zu beginnen. Bon biefem Plane lefen wir in den Konverſationen 
nichts; es erging ihm, wie fo manchem andern, er blieb unausgeführt. 
Auch aus Bofton in Amerika erhielt Beethoven in diefen Sabre bie 
Auffordeumg, ein Oratorium zu ſchreiben; davon madht er einmal eine 
Andeutung in einen Briefe an Nies, und in feinem Belanntenfreife war 
es ebenfall$ belannt, wie wir einer Frage feines Freundes Bihler im 
KRonverfationshefte entnehmen. Nach Thayers Notiz finden ſich Einzelheiten 
Darüber in Perkins a. Dwights History of the Handel and Haydn Society: 
biefes Buch ift mix micht zugänglich. Da es fi) nur um ein gewünfchteß, 
nicht um ein wirflich geplantes ober gar ausgeführtes Werk handelt, babe 
ich es als unerheblich betrachtet, Darüber Näheres ausfindig zu machen. 
Noch einen anbern Gedanken verfolgte Beetoven um diefe Zeit: er 
wollte eine Duvertüre über den Ramen Bad fchreiben. Diefer Plan ent- 
ftand wahrſcheinlich 1822, als er ar ber neunten Symphonie arbeitete; 
zwilchen ben Skizzen derfelben begegnet die Bemerkung: „auch ſtatt einer 
neuen Einfonie eine neue Dvertüre auf Bach fehr fugirt mit 3... .*°) 
Die neue Symphonie, beren Unternehmung hiernach zweifelhaft wurbe, war 
nit die und befannte, ſchon begonnene neunte, fondern eine baneben noch 
beabfichtigte. Das Grundthema ber Fuge jchreibt er fi in einer in 
Berlin befindlichen Skizze (vor 1824) auf.) Um 1823 begegnen mehrere 
Entwürfe?) ziemlich verfchiebener Art und in verfchiedenem Tempo, welche 
jedenfalls zeigen, wie ernftlich er ben Gedanlen verfolgte. Hier ftehe einer. 


N — — 2 4 PR 
4 — — — — ——— — — — 























3) Nottebohm IL. Beethop. S. 577. Nottebohm zweifelt, ob das auf 8 folgende 
Bot „Vofaunen” oder „Subjelten” zu leſen fi; eritere® wohl ſchwerlich. 

9 —RX ©. 542. 

3) Nottebohm S. 5777. 


Se 
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Noch 1825 kam er auf den Gedanken zurüd, wie eine Slizze neben’ 


Skagen zu ben letzten Quartetten zeigt; e8 war ihm immer noch Emft mit 
ber Sache unb er verfolgte auch einen beſtimmten Zwed dabei; es findet 
fi bei ber Slizze die Bemerkung: „dieſe Overtüre mit Der neuen Sinfonie 
fo haben wir eine Alademie im Kärnthnerthorth.“ Die neunte Symphonie 
war bamals fon aufgeführt; er trug fi) alfo noch mit dem Gedanken 
einer neuen, und das mag, troß Nottebohms abweichender Anfiht (©. 82) 


doch die fogenannte zehnte geweien fen. Daß Beethoven jedoch überhaupt 


jenen Gebanten verfolgte, erflärt Nottebohm wohl richtig baraus, daß er 
fih in jenen Jahren viel mit der Fugentompofition bejchäftigte, und daß 
ibm J. ©. Bach als das höchfte Mufter in jener Kompofitionsform erſchien. 
„Sn der Duverlüre über den Namen Bach und in deren ausgefprochenem 
fugirten Weſen follte der Kunft Bachs eine Huldigung dargebracht werden.“ t) 
Wir haben e8 gewiß zu beflagen, daß e8 zur Ausführung diefer Duvertüre 
nicht gelommen ift, wenn wir auch gerade aus ber Beit, in welcher wir 
ſtehen, ſo manchen Erſatz dafür haben. 

Wir haben, ehe wir Beethoven in feinen ſchon mehrfach berührten 
Sommeraufenthalt begleiten, noch einiges zum Teil biographiſcher Natur 
nachzutragen. 

Am 13. April gab der Knabe Franz Liſzt, ber ſchon einige Zeit in 
- Wien weilte ımd Carl Czernys Schüler war, ein Konzert im Heinen Rebouten- 
fanle. Er war mit feinem Bater durch Schindler bei Beethoven eingeführt 
worden, ber ihn aber nicht fonderlich freundlich aufgenommen hatte. Er 
ſprach die Hoffnung aus, daß Beethoven in das Sonzert kommen mwerbe.?) 
Durch Schindler ließ er ihn bitten, ihm ein Thema zu freier Phantafıe 
anzugeben. Ä | 
Schindler fagt im Konverfations-Heft: 

„Der Beine Liſzt hat mich dringend erjucht, Sie recht ſchön zu bitten 
um ein Thema worüber er morgen im Goncerte zu phantaftren wünſchte.“) — 


Er will es aber verfiegelt erit dort eröffnen. Mit der freien Phantafle des 
Kleinen tft ed aber noch nicht fireng zu nehmen, dab man es deuten Tönnte. 


1) Nottebohm a. a. O. ©. 580. 

9 Kowerſationsbuch: „Ich babe ſchon fo oft meinen Wunſch gegen Herm 
v. Schindler geäußert, die hohe Bekanntſchaft mit Ihnen zu machen, und bin jehr 
erfreut, daß es jebt fein Tann, nachtem ich Sonntag den 13er ein Konzert geben 
werde, und ich unterthänigft bitte, mir die hohe Gegenwart zu ſchenken.“ Xhayer, 
deſſen Abſchrift ich Diefe Worte entnehme, fcheint zu zweifeln, ob fie non Liſzts Hand find. 

) Einige lateinische Worte find bier audgeftrichen. — Die Bitte ded jungen 
Liſzt wurde nicht erfüllt. 


nn 
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Der Burſche iſt em tüchkiger Klavierjpleler; mad Phantajie anbelangt, fo 
ift ed noch weit am Tage bis man fagen kann er phantafirt. — Czerny 
(Sarl) ift fein Lehrer. — 11 Jahr eben. — Kommen Sie doch, ed wird ben 
Karl gewiß jelbft unterhalten, wie der Fleine Burſche fpielt. — Leider daß ber 
Kleine in Händen bes Czerny ift. — Sie mögen ed erratben haben. — — — 
Nicht wahr, Sie werten die etwas unfreundliche Aufnahme von letzthin da- 
durch gut machen, daß Sie morgen das Concert des kleinen Liſzt beſuchen? — 


Es wird den Kleinen aufmuntern. — Verſprechen Sie es mir daß Sie Bahn 
fonunen.” 


Schindler betont anderen Berichten gegenüber, daß Beethoven bem 
Konzert nicht beigemohnt habe.) Dagegen verfihert %. Nohl,) unter 
Berufung auf Lifzts eigenes Zeugnis, Beethoven ſei im Konzert geiwefen, 
fei nad) dem Konzerte auf das Podium gegangen und habe den Knaben 


zu fi) emporgehoben und geküßt. Die Frage, welchem der Gewährsmänner 


wir bei dieſen widerfprechenden Angaben mehr Glauben ſchenken follen, 
entfcheiden wir hier niht. Wenn ed auch von Intereſſe wäre, das Genauere 
zu wiffen, fo hat die Sache doch nicht Die Wichtigkeit, Die ihr Nohl beimißt. — 

In den Verhandlungen über die Subjfription auf die Meffe begegnete 
uns der Name eines jungen Mannes, der Damals Beeihoven näher trat und 
deifen Aufnahme bei biefem uns ein ſchönes Beijpiel von der Güte und 
Zuvorlommenheit bietet, die Beethoven jüngeren Künſtlern zuteil werden 
Vieh: Louis Schlöffers, bes fpäteren Darmftädter Hoflapellmeifters.®) 
Ein Schüler Rinks und Biolinift in der Darmftädter Hoflapelle, erhielt er 
im Frühling 1822 einen mehrjährigen Urlaub umd begab fih nah Wien, 
„um unter den Aufpizien ber dortigen Kunftgrößen fein Wiffen zu erweitern“ 
(0.0.8. ©. 231). Monatelang war e3 ihm troß aller Bemühungen nicht 
gelungen, Beethoven zu fehen und zu fprechen; da fügte e8 der Zufall, 


2) 3. Aufl. Bd. II ©. 178, Damit widerruft er feine Angabe in ber zweiten 
Auflage (2. Nachtt. ©. 72 Anm), Beethoven fei in dem Konzert gemejen und ſein 
Erſcheinen habe Aufjehen criegt, Da er fonft derartige Konzerte niemals befucht habe. 
| 2) Beethoven, Liſzt und Wagner ©. 199. 

2) Über feine Begeguung mit Beethoven berichtet er in feinen „Perſoͤnlichen 
Erinnerungen an B.“ in der Zeitſchrift Halfelujah, 6. Jahrg. 1885 Nr. 20. 21. 
Nach einem Briefe feines Sohnes Adolf Schlöffer an Thayer von: 20. April 1890 
war Louis Schlöffer anı 17. Nov. 1800 in Darmftabt geboren und ftarb bort ale 
Hoffapellmeifter am 17. Nov. 1886. Cr war ald junger Mann nad Wien gegangen, 
um unter Mayfeder und Seyfried zu findieren. Don Wien ging er nad) Paris und 
trat in das Konſewatorium ein; von dort kam er nach Darmftadt zurüd, mo er 
gleih eine Anftellung in der Hoffupelle erhielt und allmählich zu feiner fpäteren 
Stellung emporftieg. 

Thayer, Veclhovens Leben. IV. Bb. 27 
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Daß er ihn am 4, November 1822 nach der zweiten Aufführung bes Fidelio 
beim Berlaffen bes Theaters wenigſtens von ferne erblickte. Franz Schubert 
machte ihn auf Beethoven aufmerkſam, der in Gefellfehaft Schindler und 
Breunings war. Schlöffer folgte ihnen „wie ein Schatten“, bis fie in der 
Finſternis feinen Augen entf hwanden. Die Gelegenheit, Beethoven zu be- 
fuchen, verſchaffte ihm endlich der großherzoglich heſſiſche Gefanbte Baron 
». Türckhheim, welcher ihm die Nachricht von der Annahme der Subftription 
auf die Meſſe übergab, um fie Beethoven zu überbringen (vgl. o. ©. 368). 
„Mit welchem Entzüden ic) das Handſchreiben ergriff,“ ſchreibt Schlöfler, 
ſpottet jeber Beichreibung, laum, daß ich dem braven Baron flüchtig Dante, 
. eilte ich Binab auf die Straße, warf mich in ben erfien Wagen, der mir 
begegnete, dem Kutfcher das Haus Nr. 60 in der Wiebener Borftabt laut 
zurufend. Meine Fantaſie hatte ſich Beethovens Heim mit den freundlüchften 
Bildern ausgemalt, je näher ich aber gegen Ende der Fahrt zwiſchen ben 
ſteilen Häuferreihen der ungemütlichen Kothgaſſe berganfuhr und enblich vor 
dem nieberen, unanfehnlicden Haufe hielt, zu deſſen Eingang eine rauhe Stein- 
treppe führte, Torınte ich mid) des Staunens, ja der Rührung nicht erwehren, 
den großen Tondichter in einer foldden Umgebung auffuchen zu müſſen. 
‚ Gegenüber in einer’ offenen Werfftätte ſchwang, gleich dem Schmied Bullen, 
ein herluliſcher Blodengieger den wuchtigen Hammer, dab die gellenben 
Schläge weithin Die Luft erfchütterten und mich fo fchnell als möglich in des 
Innere des Hauſes Nr, 60 trieben, wo ich dann, ohne einen Mann, ver 
muihlich den Eigenthüner, der mir auf der Schwelle enigegentrat, weiter 
zu beachten, die unbequeme, beinahe dunkle Treppe zum erſten Stod, Thüre 
Vils, Binaufeilte.” Ex fand fich in der Küche und trat nach vergeblichem 
Hopfen ins Zimmer, deſſen ſchmuckloſe Beichaffenheit er ausführlich befchreibt. 
Beethoven, der fein Kommen zunächft überhört hatte, ftand, ihm ben Rüden 
zukehrend, im Hausanzuge in einer Fenfternifche, eifrig Zahlen u. del. auf 
das vollgekrigelte Holagetäfel fchreibend. Als Schlöffer fich bemerkbar‘ ge- 
macht halte, entfchulbigte er ſich auf bie höflichfte Weiſe und erfundigte 
ſich nad) dem Begehr des Befuchers. „Wie ich fo nahe,” fährt Schlöſſer 
fort, „nor dem ruhmgekrönten Sünftler ftand, Tonnte ich mir den Eindrud 
erflären, den dieſe vornehme Erfcheinung, ber charakteriftifche, von dichten 
Haaren ummallte Kopf mit der gefurchten Denlerftirne auf jeben Menſchen 
machen mußte, Tounte in die tiefernften Augen blicken, ben freundlich 
lähelnden Zug um ben Mund wahrnehmen, wenn er das Wort ergriff, 
defien Bedeutung man mit größtem Intereſſe auffaßte.“ Beethonen 
enpfing nun das Darmftäbter Schreiben, welches ihn mit großer Freude 


4 
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erfüllte.) ‚Die Unterhaltung fand zuerft mit Hülfe bes Hörrohrs, fpäter 
ſchrifilich ftett. Als ihm Schlöffer von ber nächtlichen Verfolgung nad; 
dem Fidelio erzählte, fagte Beethoven: „Und was hielt: Sie denn ab, 


zu mir felbft. zu kommen, da hat man Ahnen gewiß wieder eine Menge 


von Ungereimtheiten erzählt, midy als einen Unbequemen, Zaunenhaften 
und Hochmüthigen geſchildert, defien Muſik man wohl genießen, feine Perſon 
aber meiden müſſe. ch kenne dieſe böfen, Lügenhaften Zungen; weil ich 
felten nur Menfchen begegne, die mein Fühlen und Denken verftehen, und 
darum mit wenigen Freunden mich begnüge, hält mid) die Welt für herzlos; 
man thut mir Unrecht.” Er unterhielt fi) über einzelne auffallende Stellen 
in feinen Werlen — hätte uns Schlöffer biefe Außerungen: doch aufbe- 
wahrtl — über die oberflähliche Kunftftrömung in Wien, bie „Wortlofig- 
feit” ‘der fürfilichen Savaliere, forderte ihn dann auf, ihm Kompoſitionen 
vorzulegen und entlieh ihn, nachdem er ihn für „übermorgen“ (den 3. März) 
zu Tiſch eingeladen, mit größter Liebenswürdigkeit. Wo ich Ihnen dienen 
oder fonft nügli fein fan, nehmen Sie mich ungeniert in Anſpruch,“ fagte 
er zum Abfchied. Eine ſolche Aufnahme wurde, wie Schlöffers Freunde ver- 
fiherten, felten jemand von Beethoven zuteil. An dem 3. März erjchien Beet- 
hoven, ftait ben Eingeladenen bei ſich felbft zu erwarten, in defien Wohnung, um 
ihn vorher zu einen Spaziergang abzuholen; er. ſah feine. tontrapunttifchen 
Studien, feine Meine Handbibliothek uſw. durch, ging mit ihm nad) dem 
Bollsgarten und entzüdte ihn im Gefpräche Durch die Fülle feiner Ideen. 
Zu Haufe empfing fie ein forgfam bereitetes Mahl, bie Unterhaltung Beet- 
hovens ftodte nicht; den Kaffee bereitete er ſelbſt auf einer neu erfundenen 
Mafchine und befchrieb dem Gaſt umftändli die Konftruftion derfelben. 


Der Anblid. des Broadwoodſchen Flügels veranlaßte Schlöffer zu der Be- 


merlung, man habe einmal gefürchtet, Beethoven möchte nach England über- 
fiedeln. Beethoven erzählte, wie Erzherzog Rudolf ihn bewogen habe, in 
Wien zu bleiben, „nachdem die Kavaliere, Erzherzog Rudolf an ber Spike, 
fi zu einem jährlichen Beitrage verbunden hatten“ , doch habe man ihm nicht 
Wort gehalten, „ich muß arbeiten, damit ich zu leben habe“. Die Erwähnung 
ber Fidelio-Aufführung führte zu der Bemerkung, daß man eine neue drama- 
tiſche Schöpfung von ihm erwarte. „Woher aber ein gutes mir zufagendes 
Dpernbuch nehmen?“ entgegnete er. „Abgeredete Verſe erhielt ich ſchon 
von vielen Dichtern, aber von den Erfordemiffen, die der Muſiker bedarf, 
haben fie feinen Begriff und frivole Sujets werde ich niemals lom⸗ 


2) Siebe oben ©. 363. 
27° 
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poniren. Grillparzer hat mir ein Buch (Melufine) verfprodden, zu ihm 
habe ih noch das meifte Bertrauen — nun wollen wir fehen, was daraus 
wird.” GSchlöffer erinnert daran, dab in jener Zeit die neunte Symphonie 
feine Phantafie erfüllte und zurzeit andere Gedanken zurüddrängte; freilich 
erwartete er das Ericheinen anderer Werke, doch läßt ihn (Schlöffer) fein 
Gedachtnis hierbei etwas in. Stich. 

In bemfelben Sabre befuchte ihn Schlöffer in Baden, wo er ihn 
unmwohl fand und bie Seelenflärfe bewunderte, mit der er feinen Zuſtand 
ertrug. Dann traf er ihn wieder in ber Kärnthnerthorſtraße. wo Beethoven 
auf ihn zukam und ihn aufforderte, mit ihm zu Steiner ins Paternofter- 
Gäßl zu gehen, dem er den Xert Iefen wolle, da dieſe Verleger immer 
alle mögliche Ausflüchte bei der Hand hätten. „Wenn es fih. um Veröffent⸗ 
Iihung neuer Eompofitionen handelt, möchten fie Diefelbe, wer weiß bis 
nad) meinen Tode verfchieben, weil fie dann beffere Geichäfte damit gu 
machen denken, allein ich werde ihnen zu begegnen wiſſen.“ Schloͤſſer war 
diesmal erftaunt, Beethoven, ber fonft fo wenig beforgt un: feinen Anzug 
geweſen fei, in ungewöhnlich eleganter Toilette zu finden. Mayſeder, dem 
er das erzählte, erlärte ihm Lächelnd, „es fei nicht das erſtemal, dab ihn 
Die Yreunde in der Nacht die alten Kleider genommen und neue an beren 
Stelle hingelegt hätten; et babe bavon Teine Ahnung und ziehe mit aller 
Gemütsrube die vor ihm Tiegenden an“. Schlöffer beinerkt: dazu, ex felbft 
babe nie eine Zerftreutheit an Beethoven bemerkt. 

Bon befonderem Intereſſe find noch bie Mitteilungen über die letzte 
Unterredung, weil fie fih auf Beethovens Art zu arbeiten beziehen. Schlöffer 
Batte ihm eine etwas komplizierte Kompofition gebracht, Beethoven fah fie 
durch und fagte: „Sie geben zu viel, weniger wäre beffer gewefen; das 
liegt eben in der bimmelanflürmenden Jugend, die nie genug zu thun 
meint, wird fi) aber mit der reiferen Zeit fchon geben und lieber ift mir 
immer noch ein Überfluß, als ein Mangel an Ideen.“ Und auf die Frage, 
wie denn das zu erlangen, gab Beethoven, wie Schlöffer fagt, „wörtlich“ 9) 
folgende Erläuterung: 


„Ich trage meine Gedanken lange, oft ſehr lange mit mir herum, che 
ih fie niederfchreibe. Dabei bleibt mir mein Gedächtniß fo treu, daß ich 
ficher Bin, ein Thema, was ich einmal erfaßt habe, felbft nach Jahren nicht 
zu vergeſſen. Ich verändere manches, verwerfe und verfuche aufs neue fo 


*) Er babe ed wörtlich nachgefchrieben, ſagt Schlöffer, buch hat Beethoven bie 
Worte ſchwerlich diktiert. Dem Sinn nad wird das Richtige getroffen fein; im 
einzelnen aber find Phantafie und Gevächtnisfehler nicht ausgeſchloſſen. 
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lange bis ich damit zufrieden kin; kann aber beginnt in..meinem Kopfe bie 
Berarbeitung in Die Breite, in Die Enge, Höhe und Xiefe, und da ich mir 
bewußt bin, was ich will, jo verläßt mich die zu Grunde liegende Idee nie» 
mals, fie fteigt, fie waͤchft empor, ich höre und ſehe da? Bild in feiner ganzen 
Ausdehnung, wie in Einem Buffe vor meinem Geiſte fteben, und es bleibt 
mir nur die Arbeit bes Nieberjchreibene, die rafch won ſtatten geht, je nachdem 
ich die Zeit erübrige, weil ich zuweilen mehreres zugleich in Arbeit nehme, 
aber fiher bin, Teines mit dem anderen zu verwirren. Sie werden mid) fragen, 
woher ich meine Seen nehme??) Das vermag ich mit Zunerläffigleit nicht zu 
fagen; fie kommen ungerufen, mittelbar, unmittelbar, ih könnte fie mit Händen 
greifen, in ter freien Natur, im Walde, auf Spagiergängen, in der Stille ber 
Naht, am frühen Morgen, angeregt durch Stinnmungen, bie fich bei dem 
. Dichter in Worte, bei mir in Tönen umſetzen, Flingen, breuſen, ſtürmen, bis 
fie endlich m Noten vor mir ſtehen.“ 


Der Verkehr fand durch Echlöffers gegen Ende Mai erfolgenbe 
Abreife nach Paris fein Ende. Er hatte ſchon von Beeihovn be 
wegten Abſchied genommen, als er am Tage vor ber Abreife nochmals 
durch defien eigenen Beſuch überrafcht wurde. Beelhoven gab ihm Briefe 
an Eherubini und an ben Berleger Echlefinger in Paris mit und fügte 
noch einen befonderen Brief an Echlöffer felbft bei, den er, ungemwiß, ob 


er ihn zu Haufe treffen würde, zur Vorficht zu deſſen befonderer Inſtrultion 


geſchrieben hatte. Derſelbe lautete: ?) 


Sie erhalten, mein lieber. Schlösser einen Brief an Cherubini 
und Verleger Schlesinger, Bon lebteren müflen Sie befien Wohnung im 
Hand hier bei Steiner im paternoster gäßel erfragen, jagen Eie nur, daß 
ih Sie hinſchicke nebft einer Empfehlung an Herm A. Haslinger. Cheru- 
bini fagen Sie alled erdenkliche ſchoͤne daß ich nichts fo ſehnlichſt wünfchte 
ald daß wir bald wieder eine Oper von ihm erhalten, daß ich übrigens für 
ihn vor allen unſeren Seitgenofien bie höchſte Achtung babe, daß ich hoffe, 
dag er meinen Brief?) erhalten und fehnlichft wünfche ein paar Zeilen von 
ihm zu erhalten. — Bei Schlesinger fragen Sie ebenfalls, ob er ben Brief 
an Cherubini abgegeben habe; was die Urſache ift, daß ic) noch fein Exem- 
plare für mich von ber Sonate in O moll erhalten. ich bitte Sie nun redit 
ſehr mir gleich, von Paris aus über beive Punkte Cherubini und Schlesinger 
betreffend gütigft zu Schreiben; bei ber Pariser Poft, mo die Briefe nur in 
eine Truhe gegeben werben, muß man ja wicht vergefien dad Porto hinzu 


2) Es ift wicht wahrſcheinlich, baf fi) Beethoven hierüber weitläufig aud- 
geiprochen hätte. - 

5 Den Brief beſaß Sclöffer in Darmſtadt; Abſchrift besfelben verdankte 
Thayer dem Sohne Adolf Schlöffer; nach derfelben wird er bier mitgeteilt. Er ſteht 
auch bei Nohl N. Dr. B. Rr. 257. 

2) Das war ber auf die Subffription der Meſſe bezügliche Brief, o. ©. 867 f. 


! 
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zu geben, weil fonft bie Briefe Tiegen bleiben, und wenn man felber?) nicht 
andere als nad) Paris beöwegen zu ſchreiben, erhalten Tann. 
Der Himmel gebe Ihnen alles Gute, ich werde allezeit mit Vergnũgen 
Theil an ihnen nehmen. 
Ihr ergebener 


Beethoven, 
Wien 
6. May 1823” 


Dabei ſchenkte ihm noch Beethoven das Manufkipt eines Kanons 
für 6 Stimmen auf Goethes Worte: „Ebel fei der Menſch, hülfreich und 
gut!“ Dazu war geſchrieben: „Worte von Boeihe, Töne. von Beethoven. 
Wien im Mai 1823“. Auf ber leeren Rückſeite ſtand: „Reifen Sie glüd- 
lich, mein Fieber Herr Schlöffer, alles Iomme Ahnen erwünfcht entgegen, 
Ihr ergebenfter. Beethoven.” ?) 
| Beethovens Empfehlung an Cherubini verſchaffte Schlöffer die Auf- 
nahme ind Gonservatoire, Auch gab ihm Schläfler von Paris aus Nach⸗ 
richt Über den Stand feiner Angelegenheiten. Am 3. Juli erhielt Beet- 

hoven durch Gchinblers Bermittelung einen Brief von ihm aus Paris, 
worauf Schlöfler aud Antwort erwartete; von eier ſolchen wiffen wit nichts. 
Perfönlich haben fie fi nicht wieber gefehen. | 

Der Kanon „Ebel jei der Menſch“ erſchien als Beilage zur „Wiener 
Heitfchrift für Kunft, Litteratur, Theater und Mode“ »om 21. Juni 1823 
(Mr: 74);°) aus ber Zufammenftellung mit anderen Rompofitionen in 
ber Rudolfimiſchen Sammlung ſchloß Nottebohm, daß der Kanon mohl 
früher, um 181920 Tomponiert fei. Der mit großer Feinheit und überaus 
wohlllingend geſetzte Kanon, ber die. Worte recht eindringlich einprägt, 
fteht in den Druden in Edur. Rad Nohl wäre er anfangs in Es ge 
ſchrieben geweſen. 

Noch eine andere Kleine Rompofition, die ſchon einmal erwähnt iſt, 
gehört moͤglicherweiſe in dieſe Zeit, nümlich bie Kantate für ben @eburts- 
tag des Fürften Loblowig, welche Nohl in beit Neuen Briefen Ar. 255 
mitteilt. Sie war für den Freund Beethovens, Hofrat Peters, ben Erzieher 
der jungen Prinzen Lobkowitz, gefchrieben, um amt Geburtstage des Fürften 


1) und man. jelbe*, ſchreibt Nohl. 

2) Der Kanon war alfo nicht, wie Nohl angibt, in Schlöffers Album, jondern 
auf ein beſonderes Notenblatt gejchrieben. 

9) Danach in die Gefamt-Ausgabe aufgenommen Serie 28 Nr. 256, 11. 
Thayer chronol. Verz. Nr. 241 mit Nottebohms handichr. Bemerkung. 


! 


Das Jahr 1823. 423 


(7. Degember 1816) gelungen zu werden; ) dies kam: jedoch nicht zur Aus- 
führung, da ber Fürſt am 15. Dezember 1816 flarb, ehe die Kantate 
fertig war. Beethoven fchidte fit daher an Peters, damit er fie bem 
älteften Sohne Ferdinand übergebe, defien Geburtstag am 13. April 
war.!) Eine alte Abjchrift im Loblomwigfchen Archiv auf Schloß Eiienberg 
(nah Robl), nah welcher allem Anſchein nad ber Abdrud bei Nohl 
erfolgt if, trug die Aufichrift: „Abends am 12! April 1823 vor bem Ge- 
burtstage Str. D. des Herrn Fürften Ferdinand von Loblowih“.”) Thayer 
ſchloß aus dieſer Aufichrift, da fie fich. auf die Aufführung, nicht auf die 
Kompoſition der Kantate bezog; doch pflegen fich Derartige Auffchriften auf 
Kompofitionen auf die Zeit ber Entitehung, nicht bie der Aufführung zu 
. beziehen. Daher bürfte die Kompofition doch chronologiſch von Rohl, dem 
freilich die Mitteilungen von Thayer anſcheinend nicht bekannt waren, 
richtig eingeordnet fein, und fo fcheint auch Nottebohm, wie aus einer 
nachträglichen Notiz hervorgeht, bie Anficht gehabt zu haben, daß das Stüd 
ins Jahr 1823 gehöre. Möglich, daß es für den neuen Zweck noch einmal 
umgearbeitet wurde. 


Die Lobkowitz⸗Kantate) if in Eadur geichrieben,. für eine 


Soloftimme (die auch eine Feine Toloriexte Kadenz auszuführen hat) mit 
dreiftimmigem Chorrefrain, mit Slavierbegleitung. Sie ift eine Gelegen⸗ 
heitsfompofition und will nichts anderes fein; aber in ihrem einfachen und 


würdigen Aufbau mit dem ernften, melobifchen und ansdrudsvollen Mittel- 


fabe zeigt fie doc} ganz Beethoveniches Bepräge. Zu bemerken ift noch, 
daß Beethoven auch bie Tertesworte ſelbſt verfaßt Hatte.‘) — 
Um biefe Zeit war auch der alte Freund Schuppanzigh nad) fieben- 
jähriger Abweſenheit zurückgekehrt. Am 4. Mai gab et ein Konzert im. 
ſtändiſchen Saale, wobei Piringer das Orchefter birigierte; auf. dem Pro. 


1) Vgl. die Angaben von Peterd und den Brief Beethovens vom 6. Jan. 
1817 in 8b. DI ©. 419. — Eine Mbjchrift der Kantate von Beethovens Hand 
erhielt nach Thayer Dr. O. Zeithamer in Prag durch die Witwe Peters. 

2 Diefe Auffchrift trug ſaſt gleichlautend auch cine Abſchrift, melde Thayer 


non E. Schebek erhielt; doch fland hier 1829 ftatt 1828. 


*) Sef.-Ausgabe Ser. 25 (Suppl.) Nr. 274. Thayer chron. Verz. 208 mit 
Nottebohms bandichr. Ben. 
) „Es lebe unfer theurer Fürſt 
ZZ Er lebe, Er lee - 
Edel handeln, ja edel handeln fei fein ſchoͤnfter Beruf, 
Dann wird ihm nicht entgehen der ſchönſte Lohn. 
EVs lebe uſw. — 
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gramm ſtand Die Eorivlan-Luvertüre.) Am 14. Juni nahm Schuppamigh 
mit Holz, Weiß und Linle die Duarteltabende wieder auf.?) 

Und hier haben wir noch eines Werkes zu gebenlen, welches feiner 
Eniſtehung nad in die Winiermonate zurüdreicht, wenngleich Die weiteren 
Verhandlungen und die Herausgabe vorzugsmeife in die Hetzendorfer Zeit 
fallen; eınes Wertes, welches, neben der D moll-Sympbonie gearbsitet, uns 
Beethoven von einer dieſer Zeit jonft ganz fremben Seite zeigt, jedenfalls 
eine Stimmung anflingen Täßt, die er nad anderen Arbeiten und feinen 
brieflichen Äußerungen faft verloren zu haben fehien: voller Heiterleit und 
Humor; der Bariationen über einen Walzer von Diabelli Op. 120. 

Über die Beranlaffung zu diefer Kompofition gibt uns Schindler) 
Nachricht, der hier Selbiterlebtes erzählt. Im Winter 1822/23 Batte die 
Berlagshandlung Diabelli u. Co. eine Aufforderung an mehrere Komponiften 
gerichtet, zu einem von A. Diabelli felbft Iomponierten Walzertbema Baria- 
tionen für Klavier, und zwar jeder Komponiſt eine, zu fomponieren; bie Auf- 
forberung erging auch an Beethoven. Diefer aber, in Erinmerung an die 
Verfiflage auf das Sammelwerk aus dem Jahre 1808,*) für welches er 
eine Kompofition bes Gedichtes in questa tomba oscura geliefert hatte, 
erflärte (nach Schindler), er habe den Vorfaß gefaßt, ſich nicht wieder an 
einem Kolleltiower! zu beteiligen; «auch gefalle ihm das Thema mit dem 
„Schufterfied” nicht.) Nicht lange nachher bat er Schindler, Diabelli ge- 
legentlich zu fragen, ob e8 ihm recht fei, wenn er das Thema allein bear- 
beite, und welches Honorar er dafür geben wolle. Diabelli ging erfreut 
darauf ein, bot 80 Dulaten und erbat fih nur 6 bis 7 Variationen. 
Beethoven nahm an, fie wechfelten fchriftlih Frage und Zulage, und er 
fagte zu Schindler: „Nu, ‚ber ſol über feinen Schuſterfleck Variationen 
Habeni“) 

s) 6: Bänerles Theat. ‚Zei vom 8. Mai. 

3) Bal. Kannes Zeit. 1825 S. 447. 527. 

) U ©. 34 ff. Der Plan Diabellis war aber etwas älter, vgl. Rottebohm 
 D. Beet. ©. 572. 

Schindler I ©. 159 ff. Bol. auch Waher III ©. 26. 64. 

5) Über die Bedeutung dieſes Ausdrucks vgl. Schindler II ©. 835 Anm. Die 
Mufiter nannten fo, was in ber Theorie Rofalie heit, kurze melodiſche Sätchen, welche 
mit denſelben Intervallen auf eine höhere Stufe transponiert einander folgen. Nach 
Czerny (in den Mitteilungen für DO. Zahn) fchrieb Beethoven anfangs auf das Werk: 
„Variationen über einen Schufterfled.” 

9 Holz erzählte nach Lenz (V ©. 138), Diabelli fei, nachdem er ſchon 
82 Variationen von andern erhalten, zu Beethoven gegangen, und babe um bie eine 
veriprochene gebeten. Auf Beethovens Frage, wie viele er denn babe, und auf Die 
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Wenn nun Schindler weiter erzählt, die Bariationen feien nad) Peet- 
hovens Überfiebelung nad; Hetzendorf (17. Mai) feine erfte Arbeit geweſen, 
und weiter, fie feien im Laufe des Monats Juli beendet und dem Berleger 
übergeben worden, fo ift er, was die Entftehung betrifft, chronologifch im 
Irrium. Wir haben hier einen feften Anhaltspımlt: ſchon am 16. uni 1823 
waren bie Variationen als erfchienen in der Wiener Zeitung angezeigt, müffen 
aljo einige Beit vorher fertig geweien fein. Schon am 7. Mai bot Beet⸗ 
hoven fie dem Mufifhändler Liffner in Petersburg zum Verlage an!) Am 
25. April fchrieb er an Ries:) „Sie erhalten ebenfalls in einigen Wochen 
neue 33 Bariationen über ein Thema (Walzer Opus 120) Ihrer Yrau 
gewidmet,” bazu am 16. Juli: „Jeht werden die Bariationen wohl da fein,“ 
und in der Hebendorfer Zeit ſchrieb er dem Erzberzog,*) bie Bariotionen 
feien fchon 5 oder gar 6 Wochen abgefchrieben, er werde nächſtens ein 
ſchon geftochenes Exemplar fenden. Aus allem dem dürfen wir entnehmen, 
daß die Bariationen bei ber Abreife nad Hebendorf fertig waren. Uber 
er arbeitete vielleicht noch früher, mindeftens 1822, daran, und die Auf- 
forberung Diabellis war nicht, wie Schindler angibt, in Winter 1822/23, 
fondern .minbeftens ein Jahr vorher, vielleicht noch früher geſchehen.“) In 
dem früher mitgeteilten Briefe an Peters in Leipzig vom 5. Juni 1822 
hatte er biefem „Bariationen über einen Walzer für Elavier allein (es find 
viele)" zu einem Honorar von 30 Dulaten angeboten; damals waren jie 
alfo - fon weit gebiehen. Dann weift Rottebohm (S. 572) darauf hin, 
daß auf dem Autograph bes Beitrags, welhen Franz Schubert zu dem 


Antwort: 32, babe Beethoven gejagt: Nun fo gebe er fie nur heraus, ich jchreibe 
ibm allein 838. Das wird wohl Ausihmädung fein; Beethoven hatte ja die eine 
nicht verſprochen. Holz konnte nicht genauer unterrichtet fein. Wie Diabelli Lenz 
erzählte (Lenz V ©. 187) habe ſich Beethoven auf eine Variation nicht einlafjen 
wollen und verfprochen, mehrere zu fchiden. Wir halten und bier an Schindler, der 
nur Hinfichtlich der Zeit imt. 

1) Nohl Br. B. Rr. 257. 

2) Biogr. Rotigen ©. 156. 157. Beethoven ließ die Variationen durch den 
neuen Kopiften Rampel für London abfchreiben. 

5 Köcel Nr. 60. Der Brief fällt nicht, wie es bei Köchel heißt, auf den 

1. Juni, fonbern mulmaßlich auf den 1. Suli (j. oben ©. 855). Aber auch dann 
Tonnten fie nicht in Hetzendorf gefchrieben fein, da fie ſchon vor 5-6 Boden ab 
gefchrieben waren und ein geftochenes Exemplar verfprochen wurbe. Seine Augen 
hießen es ja nicht zu, biefelben „ganz burchzufeben’. Dann bat er gewiß in ber 
erften Hetzendorfer Zeit, außer der Korrektur, nicht daran gearbeitet. 

9 Czerny erzählte D. Jahn, die Aufforderung Diabellis jei „um 1820” er- 
gangen. Das wäre dann aber nicht die Zeit von Beethovens Kompofition geweſen. 
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Diabellifden Bariationenwerl lieferte, die Datumsbezeihnung „März 1821” 
ftebt; da war alfo Diabelis Aufforderung ſchon ergangen,!) Beethoven 
aber ging fpäter an die Arbeit. Die Skiggen, von denen Nottebohm handelt 
(S. 568 f.), zeigen nur, daß an den Variationen mit Unterbrechungen 
„gearbeitet ift und daß mehrfach Die Arbeit am erfien Gab der neunten 
Symphonie dazwifchen trat, geben aber fonjt Teinen chronologiſchen Anhalt. 
Wir werden uns aber nicht weit vom Richtigen entfernen, wenn wir fagen, 
dag fie im meientlihen im Jahre 1822 gearbeitet wurden und im Früh⸗ 
jahr 1833 vollendet waren. ebenfalls waren fie im Mai 1823 bei der 
Überfiebelung nad; Hebenborf völlig ferlig. Nur infoweit Tommt Schindler 
dem Richtigen nahe, als die Korreltur und die befinitive Fertigftellung für 
den Drud, mworm Beethoven belanntlich peinlich genau verfuhr, erſt in 
Hetzendorf erfolgte. 

Zwei auf dieſe Angelegenheit bezügliche Briefe an Diabelli mögen 
bier ihres beſonderen Interefſes wegen tigen: 

‚Lieber D—! 

Geduld! nod bin ich nicht menfötid viel weniger, wie ed fid 
für mich ſchickt u. nothwendig tft, bewohnt") — Das Honorar für die Variat. 
würde böchftend 40 +, im Balle fie jo groß ausgeführt werden, ald die An⸗ 
Tage davon ift, follte aber dieſes nicht ftatt Haben, fo würde es geringer 
angefeßt werben?) — Run noch non der overture, außer dieſer hätte ich gern 
7 Nummern aus ber Weihe des Hanjes dazu gegeben, hiefür bat man 
mir ein Honor. von 80 4: angetragen, ich würde dazu noch einen Gratulationd- 
Menuett für ganzes Orchefter geben, kurzum die overture, u. 7 Ruinmern 
aus der Weihe des Haufe, u. den Gratulatiori Bennett alles zuſammen für 
90 4 — meine Hausbälterin kommt heute in die Stadt noch Vormittags 
geben fie mir gefälligft eine Antwort über mein Anerbieten — ich hoffe bis 
Ende Pünftiger Woche an ihre. Bar. kommen zu Finnen — Lebt wohl 


Sehr Befter ber Eurigfte 
B—n‘) 
.) Rotteboßm geht fogar auf einen Brief an Simrod vom 10. Gebr. 1820 
zurüd, in welchen: Beethoven meint: oße Veränderungen über einen befannten 


Deutihen — — e ich Ihnen indeß n vr en Tann,” und bezieht bad auf 
Op. hr tin jagt" er, daß mit der —**— ein Deutſcher Diener 
Sekrand) ch ein len zu verftehen feiz es iſt uns aber fraglich, ob er einen von Diabeli 
komp —* En Ballet» einen bekannten Deutſchen“ nennen Tonnte; auch dürfte een 
angehen € Entitehung ber Variationen fo weit surüczufdichen. In ei 
—5 —* u Thayers 35 Verz. zweifelt Notiebohm, ob op. 120 ober 
eine nicht fertig gersotdene Konpofition gemeint ſei. Das letztere wird wohl das 
Richtige fein. 

9) Beethoven will fagen, er fei noch nicht wohnlich ufw. eingerichtet. (Notteb.) 

9 Als dies gefchrieben wurde, ftand alfo der Plan noch nicht ganz feſt. 

9 Das Dri al ‚se im Befig von Regierungsrat Dr. H. Steger in Wien, 
ſ. Irimmel „Die 2. Märzh. 1902 (©. 10758). 


En 
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Sobald die Correktur von der Sonate vollendet, ſenden ſie mir ſelbe 
jammt franzoͤfiſchen E. wieder zu —) Wegen dem Metronom nächftens — 
ſehen fie gefälligſt ſelbſt etwas nach, denn meine Augen Tonnen es kaum noch 
ertragen ohne Schaden etwas nachzuſehen. — 

Ä ihr Freund 
| Beethoven.” 
„pie noch dic Variationen on 
betreffende Correctur erfuche 
mitzufchiden.“ 
Außenſeite) . 
„Bir 9. v. Diabelli. ” *) 


In einer Zufchrift. an Schindler aus ber erſter Hehzendorfer Zeit s) 
(wohl aus den: Yuni) heißt ed: 


„Sehr viele Fehler find in ben Variationen bei Diabelli, morgen 
Sohlen fie ſelbe wieber gefälligft ab bei Diebelli, das corrigirte Exemplar 
muß aber mitgejchidt werden — Die Fehler in ber Sonate — da müflen fie 
nad) bem geſtochenen Exemplar die örter ſehen, wo fie hier verkauft werben, 
ih glaube es kann mur wenig Eoften, werm man fie ftedhen oder bruden läßt, 
aber alles glei, u. aledann den Verlegern mittheilt, fo viel fie nämlich 
Exempl. haben, aber alles eilig, eiligft, es tft Die Rebe von ben angezeigten 
Sehlern, welche Schlemmer abgeichrieben. - 
Wenmn Schlemmer. mit 5 fl. zufrieden iſt, - fo tönnte er ed auch ven 
dienen, jedoch fo viel Blätter als Exemplare, fie müſſen aber hier mit zuſehen — 
alles fchnell, aufs Schnellſte.) 


3) Die frangöflfeie. Auegebe der Sonate C moll Op. 111 war im Mai 1828 
nad; Wien gekommen. 

2) Beide veröffentlicht von Nottebohm A. M. Z. 1870 ©. 58f. und nah ihm 
von Frimmel, Neue Beeth. S. 126 f. — Die Worte „Sobalb die Correktur“ ufw. find 
offenbar keine Nachſchrift, wie e& nad) bem Abbrud bei F. ſcheinen muß, fonbern 
ein einer jelbftänbiger Brief; das deutet auch Nottebohm Har an, wenn er. ar 
ber angeführten Stelle von 6 Briefen ſpricht, während es ohne jene fheinbere Nach⸗ 
ſchrift nur 5 wären, und da er zwei verſchiedene Datumangaben verſucht. Noch 
beutlicher geht es aus dem Inhalt hervor: in dem erſten, längeren Briefe find bie 
Seriafionen noch nicht drudfertig, In ber „Nachfchrift" Dagegen find fie ſchon im Stich, 

Den erſten Brief dürfen wir daher wohl mit Frimmel ans Ende beö Jahres 1832 
fepen, nur wicht in den Oftober, da Damals ber Statulationdmenueit noch wicht fertig 
war; den zweiten mit Nottebohm in ben Mai 1823. 

.®) Die zahlreichen, dieſe Sache betreffenden Zufchriften Beethovens an Schindler, 
die mir in Wayers Materialien gefammelt vorliegen, Tünnen Bier nicht alle mitgeteilt 
werben, zumal fie inzwiſchen von Kalifcher veröffentlicht worden find; ich verweife auf 
defien Sammlung (f. R. B-Br. S. 99. 104. 109. 111. 114. 197. 131). | 
*%) Kaliſcher S. 104 Nr. 19; auch von mir nach dem Autograph verglichen. 
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Bine andere Zufchrift teilten wir oben ©. 316 f. mit; wenn es bort 
beißt: „Diabelli erhält Bier das Alte und eine Portion Neues,“ fo ift das 
natürlich von einer Erweiterung des Variationenwerks zu verfiehen, da diefes 

fertig war und bie Zchl der 33 Variationen ſchon im April feſtſtand. 
| Bon perfönlicgem Intereſſe ift noch folgendes Schreiben an Schindler 
„aus Hebendorf im Sommer 1823*:1) 


„—t—Tı— Sn! 

Man Batte ihnen geftern ja jagen laffen, daß ſie ſich an den 
Südpol, während wir und an den Nordpol begeben hatten, indem die Heine 
Differenz ſchon von Capit. Parry ausgeglichen ift, es gab aber feine Erb» 
äpfel Schmarn dort —”) Bach, dem ich beitend emphehle u. vielmals für 
feine Sorge für mich danke, wicd gebeten zu ſagen, wie hoch die wohn. in 
Baden kommen könnte,“) zugleich müßte man ſehen, wie man alle 14 Tage 
(mohlfeil) (bu lieber Gott, armuth u. Wohlfeilheit) Karl könnte dorthin kommen 
Inffen, dies ihr Gefchäft, da fie auch unter den patronen und Landkutſchern 
ihre Berehrer u. Treunde haben — wenn fie diefer Brief noch trift, fo wäre 
ed: gut, wenn fie noch heute zu Bach, fo daß ih morgen Vormittags die 
Antwort hätte. Es ift beinahe fonft zu Ipät — fie könnten auch morgen den 
Schurken von Eopiften überrafchen, von dem ich wir nichts gutes verſpreche 
Seit heut 8 Täge hat er die Variationen. *) ihr | 


amious 
Beethoven." 


Wohl aus dem Juni ſtammen folgende Zeilen:9) 


„Wenn die letzte Correctur von ben Var. fertig iſt, wie ich vermuthe, 
u. heute ſehen werde, wenn man ihnen bie einige Oorrectur Bögen gegeb., 
fo erfudhe ih Hr. Diabelli, mir bald möglichft Die 8 guäbigft veriprochenen 
Exemplare auf fhönem Papier zufommen zu machen — 

Das Wetter ift ſchlecht, allein bin aber nie, wenn ich auch allein 
Ein —*) | Gott befohlen.“ 


' 2 — 121 Nr. 84, Nohl Br. B. Ar. 272. — Anch vom — 
ernach vermutet Kaliſcher (S. 122), — der etorbpalfahrer Kay 
Damals * Bien geweien und mit Beeihonen n perlönliä be uant gemorben fi 
. gar einen Morteng über bie Duflf der Pol falten ie 9 IT; ft 
glädlih; der Nordpol wäre bamit erflärt. 
°) Der Gebanfe, Hetzendorf wieder gu verlaffen und nad Baben zu zi 
entfland. alſo — im Sommer; denn zu weit dürfen wir die Briefe nicht v 
land denn Di — 
die 5* —* — Ah u ſerft für De ie ha i N geb 


— Wenn Nohl jagt, in der U en "Freud" 
trichen geivefen, fo findet | KR im —— 

9) Kaliſcher ©. 111 Nr. 26. 

) Hier darf man wohl daran denken, daß er damals an der 9. Symphonie 
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Die Bariationen erſchienen bei Diabelli im uni 1823 mit der | 
Widmung an Frau Antonia v. Brentano (nicht an Frau Ries).!) . Dazu 
entihloß er fich wohl im Hinblid auf die Verpflichtungen, Die er gegen 
biefe Familie hatte. Ä 

Diefe Bariationen Op. 120 find nun eine® ber eigenartigften Er- 
geugniffe in der muſilaliſchen Litteratur überhaupt und Iaffen fi mit nichts 
anderem vergleichen, auch bei Beethoven nicht. Auch die ſchönen C moll- 
Bariationen (Serie 17, 181) übertreffen fie durch Reichtum und Originalität 
der Erfindung und Freiheit in Behandlung der Form. Wie die Arbeit 
mit Scherz und Humor aufgenommen war, fo waltet bier ein Humor, eine. 
Füße eigenartiger Gedanlen, ein Reichtum der Stimmungen, wie faum in 
einem anderen Werke. Bon ber Erinnerung an Beethovens frühere Arbeiten 
auf dieſem @ebiete muß man fich bier frei machen; jene Wiederholungen 
des Themas in verfchiedener Lage, jene Berzierungen und leicht Tenntlichen 
Ummandlungen besfelben, jene Einprägung ber Stimmung in einheitlicher 
Weiſe wirb man bier nicht ſuchen. Jede Bariation ift ein jelbftändiges 
Heines Stimmungsbild, welches er in Türzefter Form mit einfachen Mitteln, 
mit wenigen gebrungenen Zügen darzuftellen weiß.?) Den allgemein rhyih⸗ 
mifchen Aufbau des Themas hält er feit, wenn auch mitunter erweiternd 
und frei geftaltend; auch die Folge der Mobulationen wird im allgemeinen 
beibehalten, doch in der Folge ziemlich frei behandelt.) Übergänge und 
raſcher Wechſel der Tonart zeigen, in wie genialer Weife er unvermerft 
und mit einfachen Mitteln uns in ganz entlegene Regionen bliden zu Yaflen 
verfieht. Wir können natürlich Bier nicht alle Bariationen befchreiben. Das 
Thema von Diabelli, fehlicht und anfpruchslos, ift Doch nicht fo unbedeutend, 
wie e3 mancher finden möchte, die freie Bewegung der Unterflimme zu 
den gleichmäßigen Allorden dex oberen, welche erft am Schluffe ber Teile 
melodifche Figuren bringt, ift charalteriftifch und war für Beethoven erfichtlich 


2) Das Mutograph befindet fi bei C. A. Spina in Wien. ©. Geſamtausgabe 
(2. u. 9.) Serie 15 Nr. 165, Thayer, ron. Verz. Ar. 240. Auch das Sammel⸗ 
werk von Bariationen von 50 Komponiften eiſchien bei Diabeli unter der Aufichrift 
Vaterländiſcher Künftlerverein®. Auch diefe bezeichnet Czerny als „in ihrer Art und 
in muſikaliſch⸗hiſtoriſcher Beziehung interefjant”. Nach Nottebohm (Them. Verz.) ge- 
börten fie auch zu Der Sammlung des „Baterl. Kunftwereind‘. 

) Lenz verfucht fogar Namen für die einzelnen aufzuftellen. 

°) Nottebohn macht daranf aufmerkſam, daß Beethoven in ben früheren 
Skizzen die toniſche Bafis in ben erften 4 Talten, dem Thema entſprechend, nicht 


verläßt, daß er- aber in jpäteren Skizzen und im Druck fich mehrfach fchon früher 
zur Dominante wendet. 
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anregend. Gleich die erfte Bariation führt in eine neue Welt; in ſtolzem 
Marſchrhythuus, in welchem er zunächſt wieder ben Baß feine gewichtigen 
Gange machen läßt, richtet fich Beethoven hoch auf und fcheucht Die Heinen 
Geifter zurüd; fie fcheint ihm daß eigentlihe Thema zu fein, Das Borfpiel 
zu dem, was er bringen will. Wie er dann in munterem techniſchem Spiel, 
mit ammutiger Nederei, dann wieder feftlich und friſch, mit vielfacher An- 
wendung ber Polgphonie und Imitation und in jchöner Gegenſätzlichleit 
der Figuren und Motive dem Thema neue Gedanken abgemwinnt, Tann im 
‚ einzelnen nicht dargelegt werben; manche haben vorzugsweife bie Mlavier- 

technil im Auge, an welche in dem Werk überhaupi große Anforberungen 
geftellt werben. Hervorheben wollen wir neh Bar. 3, morin er eine 
innige und zärtlide melodifhe Weife anjtimmt, belebt durch hübſche 

Imitation und bie humoriſtiſch grollende Baßfigur auf liegendem Akkorde; 
ferner bie tief gemütvolle, fanft getragene Bar. 8°), welche ganz den 
befannten fpät-beethovenfchen Charalter trägt; bie ganz myſtiſch in fich ver- 

ſunkene Bar. 20, aus der doch verftedtt das behaglich-finnende Auge hervor- 
blict, wieder ein Stüd, wie es nur von Beethoven in diefen Jahren aus- 
neben konnte. Den Höhepunlt erreicht der Iuftige Humor, wenn er plößlich 
in. Bar. 22 das Motiv aus Don Giovanni „Notte e giorno* als Variation 
verwendet. Als ihn einmal wieder Diabelli (fo erzählte Czernn D. Zahn), 
wie öfter, an die Fortſezung des Werkes mahnte, „hatte er eben die 
21. Variation vollendet, und in drolligem Ärger über die Mahnung fchrieb 
er jogleich die 22% nieber mit der Überfchrift „feine Ruh bei Tag und Rachi“ 
indem ex Mozarts Melodie mit dem Walzer genial in Verbindung brachte. 

Auch die nachfolgende 23° Bar. iſt noch in dieſer Tomifcher Aufregung ge- 
ſchrieben.“ Gegen Ende aber nehinen die Barjationen einen ernften Charakter 
an. Man beachte die Fughetta (Bar. 24) mil ihrem niedlichen Theme, 
felbft in dem fleinen Umfange mit Umkehrung und Engführung ausgeftattet, 
bie ernſt umd Magend-gehaltenen Barr. 29. 30 in CO moll und den lief 
trauernden Slagegefang in Bar. 31. Diefer leitet mit dem Dominant- 
allord zu der Doppelfuge in Es über (Bar. 32), welche nur im Anfange 
an das Thema erinnert, dann aber fich ganz felbitändig und frei entwidelt. 
Auch hier haben wir die Umkehrung des Themas; er hatte, wie die Skizzen 

ergeben, mit demſelben noch weitere Änderungen vor, beſchränkte fie aber 
in der Ausführung auf ein Meines Maß. Den feften, männlichen Schritt 
der Fuge fchließt er mit einer gleichfam fuchenden, über ben ganzen Umfang 


®) über eine willkürliche Erweiterung ven Bar. 4, Die ſich Diabelli in einer 
Ipäteren Ausgabe erlaubt Eat, vgl. Nettebehm, Beethov. S. 47f. 
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des KAaviers bineilenden Kadenz, ergreift die Grundtonart Es, findet von 
biefer gleichfam zaghaft den Übergang nach E moll und ergreift dann ohne 
langen Übergang in ganz genialer Weiſe das C dur; er zieht gleichſam 
einen Schleier unvermerft vor unferem Auge meg und läßt uns in eine 
freundliche, Gutes verheißende Femme bliden. Die voransgeahnte Innigkeit 
und Behaglichleit Tommt dam in ber lebten Variation (33, Tempo di 
Minuetto) zum Ausdruck; ein ernfier, Beelhovend würdiger harmoniſcher 
Abſchluß des vielgeftaltigen Werkes. Eine reizende Coda ift nody angefügt; 
mit hübfchen Slangwirlungen, in reizvoller Steigerung der Empfindung, 
wie in Wollen, fliegt der Schluß hin und verflüchtigt ſich gleichiam. Eine 
gewiffe Verwandtſchaft mit dem Schluß ber C moll-Eonate Op. 111 ift 
unverfennbar. 

Die Variationen bieten techniſch „viele Schwierigleiten; darum find 
fie im Vergleich zu anderen Werken. Beethovens viel weniger belannt, als 
fie verdienen. Das klingt auch in ber Litteratur wider; während fi Marr 
und Lenz mit Liebe in das Werk verfenlen, werden fie 3. B. von Wafielewsky 
und Robl ungebuhrlich unterfchägt. Moſcheles foll, wie der Neffe Beethovens 
erzählt, gefagt haben, „baß er die Variationen nicht ganz faßt“; bei Czerny 


war das anders, ber fie Schindler vorfpielte; diefer war (Konv.-B.) „ganz 


ergriffen von ber Größe und Exrhabenheit bes Werkes, welches wohl erſt in 
mehreren Jahren ganz verflanden werde.” 

. Mit ber Widmung ber Bariationen war Beethoven nicht gleich im 
Haren; er hatte Ferdinand Ries zugefagt, fie feiner Frau zu widmen, hatte 
dies aber, wie ſich nachher zeigte, mur für Die Londoner Ausgabe beftimmt, 
die aber unferes Wiſſens wie erfchienen ift. Die deutfche Ausgabe war, 
wie bereits bemerkt, ber Frau Brentano in Frankfurt gewidmet. Nies 
batte (vgl. Rot. ©. 123) in Beethovens Auftrag bereits über ben Berlag 
der Barialionen in London verhandelt und war mit dem SRufilverleger 
Boofey über das Honorar einig. Nach langem Warten famen fie nebft den 
beiden lebten Sonaten endlich an.‘) Mit Überrafchung fah Ries, daß 
Beethoven fie mit ſehr großen, von feiner Hand auf das Titelblatt gleichfam 
gemalten Buchſtaben feiner Frau gewibmet hatte. „Aber biefe Dedication 
findet ſich auch nur auf diefem einzigen, mir noch vorliegenden Exemplar. 
Denn Beethoven hatte das Abfchiden fo lange verſchoben und feinen Auftrag 
fo ganz vergefſen, daß, als ich Booſey die Variationen brachte, wir nicht 

*) Schindler follte die Abſendung beſorgen und hatte Died wie es ſcheint ver⸗ 


zoͤgert, was Beethoven in großen Ärger verſetzte. „Sind die Variationen ſchon nach 
London abgegangen?” ſchrieb er am 1. Juli m Schindler. 


Ce 
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nur dieſe und zwar mit der Zueignung un Madame Brentano, fondern aud) 
die Sonate in Paris bereit geftochen fandeni" — Eine Erklärung gibt 
Beethoven in dem Briefe an Ried vom 5. September (aus Baden): 
Baden, ben 5. September. 
„Mein lieber Freund! 

Sie fagen ich foll mich um Jemand umjehen der meine Sachen be⸗ 
forgt; nun dies war jetzt der Fall mit den Variat., nämlich meine Freunde 
und Schindler beforgten felbe mir. Die Varlat. ſollten erft bier erſcheinen 
nachdem fie in London herausgekommen wären, allein alles jchief, bie 
Hedication an Brentan, [nicht deutlich] follte nur für Deutichland fein, da 
ich ihr ſehr verpflichtet und nichtd anderes in dem Augenblid herausgeben 
tonnte, übrigens hat fie nur der hieſige Verleger Diabelli won mir erhalten; 
allem alles ging durch Schindler, einen elendern Menſchen auf Gottes Welt 
lernte ich noch nicht Fennen, ein erz Schuft Dem ich Den Taufpa gegeben. — 
Ihrer" Frau kann ich dafür ein anderes Werk dediciren.” *) 


Wie groß bie Schuld Schindlers bei Diefer Verzögerung und Unter- 
lafſung war, können wir heute nicht beurteilen. Berlegt werden wir durch 
den heftigen Ausfall gegen ben Mann, beffen Dienfte er doch fortgefeht 
in Anfprud nahm. Solche ftarlen Ausdrüde braucht er ja auch gegen 
andere, mit denen ex unzufrieden war. Wir werben mit. dem viel be- 
fchäftigten und viel Teidenden Meifter, mie wir ihn einmal Tennen, nicht zu 
ſcharf ins Gericht gehen; feiner unruhigen und impulfiven Natur folgend, - 
ließ ex durch die Feder geben, was ihm buch den Sinn fuhr, und dachte 
nicht daran, daB das Geſchriebene jemals vor andere Augen Tommen 
lönne, — | 

Bir haben im Vorftehenden wieberholt Beeihovens bdiesmaligen 
Sommeraufenthalt erwähnt und bereitö über den Beginn besfelben hinaus- 
geariffen. Das Bebürfnis eines ruhigen Sommeraufenthalts hatte ſich 
während ber unrubigen Winterzeit unabweisbar herausgeftellt, um fo mehr, 
als das große Werl, mit dem er fich fchon lange Irug, die neunte Sym- 
pbonie, nun endlich der Vollendung entgegenzuführen war. Sein Bruder 
Johann hatte ihn auf fein But Wafjerhof eingeladen, was er aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht annahm; er wählte vielmehr als Sommerauf- 
enthalt das nicht fern von Wien gelegene Hebendorf. Beim Suchen 
nad einer pafienden Wohnung fiel die Wahl auf eine von fchönem Part 


1) Über den weiteren Inhalt des Bricfes haben wir noch zu ſprechen. — Der 
Brief folgt Hier nach einer genauen Abjchrift, Lie ich vor längerer Zeit von Herrn 
Konzertmeifter Hubert Ried in Berlin, Lem Bruder von Ferdinand Ried, erhalten 
babe. Auch Thayer hatte Abſchrift. Bei Nohl Br. Nr. 279. 
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umgebene Billa des Baron Müller Bronay. Der Preis machte 
anfangs Schwierigkeit. An Schindler ſchreibt er: ') | 


. Das beigefügte zeigen fie Baron Müller — im Notbfalle Kinnen fie 
fagen, dah ber Schuft 2.”) auch nicht mehr ald 400 fl. bezahlt hätte — 
Schreiben Ste gefälligft einige Borte, wenn fie Baron M. gefunden 
haben geftern Abend, 
Auf jeden Fall geben fie das beigeflgre ſo ſchnell als moͤglich dem 
Baron M —“ 


Ein anderes Schreiben ®) lautet: 


„Ich erfuche Sie Höflichft zu fagen, warum dieſe Hebenborf-Angelegen- 
heit noch nicht geftern geendigt Tonnte werden — weiwegen ber 9. Bar. 
Müller heut um 3 oder 12 Uhr gu mir kommien will?. Zugleich eriuche ich 
fie, air Die Wohnung bed Bar. Müller u. der Gräfin anzuzeigen. 


Beetyoven 


Gnaden braucht ca Feine, ſondern Gefehe u. recht entſcheiden hier 
ohne Ruͤdſicht 


„Somabend den 17. May find wir nach Hetzendorf gelommen,” 
heißt e8 im Kalender von 1823. Da die Geſchäfte mit ben Berlegern 
nicht rubten und überhaupt viel zu fehreiben war, mußte ihm daran liegen, 
Briefe zeitig zu erhalten. „Die Frage iſt,“ fchreibt er an Schindler,*). „ob 
es beßer ift daß der Briefträger, welcher Hetzendorf am nächſten iſt, bie 
Briefe von hier aus übernimmt, oder daß die Briefe hier auf der Boft 
Jiegen bleiben, mo man aber aud) biefes ber Poſtwagen Expedition u. an 
dem Drte, wo Briefe gegen recipisse ausgegeben werben, belannt machen 
muß“, und weiter: „Wegen Eſterhazy bitte ich um Beſcheid, Eben fo 
wegen der Boft. Es ift zwar ein Briefträger von der Mauer®) bier ge- 
mefen, wenn die Sache nur auch recht gerichtet worden iſt.“ 

- Beeihoven war während dieſer Hetzendorfer Monate nicht bei guier 
Gefundheit; zu feinen fonftigen Übeln Hatte fi ein ſchmerzhaftes Augen- 
Beiden geſellt, welches ärztliche Behandlung nötig machte und ihn zeitweife 


) Berl. Bibl.; Abjchr. bei Thayer. Kaliicher Neue Beeth. Br. S. 97 Ar. 8. 
*) Schindler, der auf dem Briefe bemerkte, daß er fi auf die Wohnung in 
Hehendorf beziehe, ergänzt dieſen Namen in Lichnowsky. 
7) Mad) der Mbfchrift bei Thayer. Kaliſcher S. 98 Nr. 2. 
9 Dsgl. Kaliſcher S. 105 Ar. 20. 
9) ‚Die Mauer“, nach Schindler ein Dorf bei Hetzendorf. 
Thayer, Wrettovend Leben. IV, Br. 


—— 


nn | 
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ängfligte. Schon im April hatte er darüber geflagt;') in ben Hetzendorfer 
Tagen, während noch an den Abfchriften der Variationen und an der Meffe 
gefchrieben wurde, ſpäteſtens erfte Hälfte Juni, fchreibt ee an Schindler: 
„ih muß meine Augen Nachts verbinden, u. ſoll fie fehr ſchonen, fonft, 
ſchreibt mir Smettana, werde ich wenig Noien mehr fchreiben,” und in 
der Nachſchrift: „meine Augen die noch eher ſchlimmer als beſſer, laſſen 
nur alles langſam verrichten.” Am 1. Juli fchreibt er dem Erzherzog: °) 
„Seit der Abreife J. K. 9. war ich meiftens fräuflich, ja zuletzt von einem 
ſtarken Augenweh befallen, welches nun in fo weit fich gebeffert hat, daß 
ich feit 8 Tägen meine Augen wieder, jeboch mit Schonung noch brauchen 
kann.“ Die Variationen, fchon feit 5-6 Boden abgefchrieben, babe er 
feiner Augen wegen nicht ganz durchſehen können; „vergebens hoffte ich auf 
eine gänzliche Herftellung derfelben,” und am Schluffe des langen Briefes: 
„meine Augen gebiethen aufzuhören“, ferner am 15. Juli: „Meine Augen be- 
treffend geht es zwar beffer, aber Doch langſam. — Brauche ich feine Augen- 
gläfer, fo würde e8 gefchwinder gehen. Es ift ein.fataler Umſtand, welcher 
mic) in allem zurüdgefebt hat,“ endlich, anfcheinend bei einem vorübergehen- 
den Aufenthalt*) in Wien: „Ich höre eben hier, dab 3. 9. K. morgen bier 
ankommen. Wenn ich noch nicht den Wünſchen meines Herzens folgen 
lann, fo bitte ich Diefed meinen Augen zugufchreiben. Es geht viel befier, 
aber noch mehrere Tage darf. ich die Stadtluft nicht einathmen, beren 
Birlung auf meine Augen noch nachtheilig wirken würde,“ und im Auguft, 
unmittelbar vor der Abreife nach Baden: „Ich befinde wich wirklich fehr 
übel, nicht allein an den Augen. Ich trachte morgen mich nach Baden zu 
f&leppen, um Wohnung zu nehmen, und werde alsdann in einigen Tägen 
mic) ganz hinbegeben müffen. Die Gtadtluft wirt auf meine ganze 

) B. an Ries vom 25. April: „Nun bin ich auch von vielen erlittenen Ber 
brieplichkeiten jet nicht wohl, ja fogar wehe Angen.”. uͤber diefen Gegenftand 
vgl. bie forgfältige Bufanmenftellung deffen, was bie. Quellen hierüber bieten, bei 
Kaliſcher, „Beethovens Augen und Augenleiden“, in der Beitichrift „Die Mufit®, 
1902, II. Marzheft und T. Aprilheft. 

”) In den Briefen an Schindler und andere finbet man weitere Äußerungen 
über dieſes und andere Leiden des Jahres. „Wären mır meine Augen gut, daß ich 
nur wieber fchreiben förmte, fo ging es noch. (An Schindler, ſ. Kaliſcher S. 115.) 

5) Nach Köchel anı 1. Juni, doch vgl. o. ©. 859, 3. 

9 Der Brief (Ködyel Nr. 65) ſcheint noch in den Juli zu gehören. Am 
13. Auguſt kam er nach Baden, wo kurz vorher auch Der Erzherzog geweſen war. 
Dieſer ſchrieb ihm am 31. Juli Mol N. Br. ©. 238), daß er am 5. Auguft wieder 
in Wien fein werde. S. u. S. 442. Das war eine Antwort auf Beethovens Brief, 
der demnach im Zufi nefchrieben wurde. 
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Drganifation übel, und eben dadurch habe ich mich verdorben, indem ich 
Zmal zu meinen Yerzten in die Stadt nich begeben.” Aus Baden Magie 
er bann am 22. über bie- fatarrhalifche Affeltion, den elenden Unterleib 
und das Augenübel, fügt dann aber hinzu: „Botilob die Augen haben 
fih fo gebeflert, daß ich bei Tag felbe fchon ziemlich wieder brauchen 
fann. — Mit meinen übrigen Uebeln geht es auch beffer; mehr kann man 
in diefer kurzen Zeit nicht verlangen.” Der Storrefpondent des Morgen: 
blatis (Sporſchil) ſagt am 5. Nov. 18623 über feine Gefundheit: „Daher 
war ihm auch der heurige naffe Sommer, den er in Hehendorf zubrachte, 
außerordentlich zumider, durch zwei Monathe litt er an heftigen Augen- 
ſchmerzen.“ Die Zeit von 2 Monaten ift nach Dhigem mohl eimas zu 
kurz angefeßt.'y 

In dieſer Leidenszeit ſchickte ihm (im Juni) e ein ausgezeichneter 
Diletiant und Berehrer Beethovens 6 Flaſchen echten Tolayer mit bem 
Beiſatze: „als vorzügliches Mittel für fein anhaltendes Magenübel.“ 
Schindler benadhrichtigte den auf dem Lande befindlichen Meifter von biefer 
Sendung; einige Tage nachher brachte ihm die Haushälterin einen Brief 
Beethovens mit folgender Rachfchrift: 
| „Den Tolayer betreffend ift derjelbe nicht für den Sommer, fonden 
für den Herbft, u. zwar für einen Fiedler, welcher diefes edle Feuer zu 
erwiebern im ftande ift, u. den Fuß in Ungemittern halten lann.“ Dazu 
ließ er ihm fagen, et folle mit dem Tokayer machen, was ihm beliebe, 
Schindler ſchickte eine Flafche Hin und „verfügte” über bie anderen.?) 

An Beeihonens Gemütsftiimmung läßt uns der folgende Zettel aus 
diefer Zeit einen Blid tun:?) 

2) Auffallend it, daß Schindler nirgendwo von dieſem Augenleiden ſpricht. 
Noch Sept. 18236 fchreibt Beethoven fih im K.B. ein Mittel gegen „Iangivieriges 
Augenübel“ auf. 

°) Dies erzählt Schindler in feinem Auflage gegen Wawruch, PBranlfurter 
Konverſationoblatt vom 14. Juli 1842. Bol. Biogr. II 398. Das Poitffriptun (im 
Driginal auf der Berliner Bibl.) gedrudt (außer bei Schindler) bei Kaliicher ©. 106 
Nr, 22. Nohl (Br. 2.) 268 ftellt es mit einem Brief Beethovens (Kaliſcher Nr. 33) 
„wegen Eſterhazy“ vermutungsweile zufammen, wozu dad Driginal keinen Anhalc 
gibt. Gin Datum für das Poftflriptum findet fich bei Schindler nit, fo wenig wie 
anf dem Original. | 

9) Ralifcher ©. 114 Rr. 29, der ben Zettel in den Juni jegt. Schindler 

hatte notiert: „ans Hependorf im Sommer 1828°; er entwirft mit Bleiftift eine 
Envidering, daß er der Poft wegen nicht habe abkommen können. 





25* 
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„Per il Signore povero Papageno.“ (Abr.) 
„Deiter 9. S— 

Da wir heute fie nicht geiehen, jo bitten wir fie unfere Hauhhalter. 
morgen früh zu erwarten, wo fie dann ſagen können, ob fie unit bierher fahren 
ober fpäter,*) da es höchſt nöthig — 

Armer geichlagener 
n." 

Db eine beſondere Veranlaffung dieſen Schmerzensfchrei veranlaßte, 
Lönnen wir nicht erfehen; an fi) bot ber Krankheitszuſtand hinreichende 
Beranlaffung. 

Ein etwas frieblicheres @egenbild bietet eine brieflihe Auherung 
an Schindler. Wie uns diefer in einer Bemerfung auf dem Briefe erzäßlt, 
batten die beiden Sängerinnen Unger und Sonntag Beethoven zu einer 
gememfchaftlichen Lanbpartie, oder werm e8 ihm angenehm fei, zu einem 
Beſuche in der Ungerfhen Familie eingeladen. In einem Briefe an 
Schindler, der feinem fonftigen Inhalt nad) in den Juni 1823 zu ſetzen ift, ?) 
fchreibt er: „Die Schönen Einladungen lan ich jebt noch nicht annehmen, 
jo viel als es mein böfes Auge leidet befchäftigt, u. iſt es ſchön, aus dem 
Haufe, ich werde mich ſchon felbft bedanken für diefe Liebenswürdigleit der 
beiden fchönen.” Das waren die beiden, bie im folgenden Jahre in feinen 
. großen Werken fangen.’ 

Auch fonft war jener Sommer doch nicht ganz ohne erfreulichere Ein- 
drüde. Dahin gehört die Aufführung des Fidelio in Dresden und bie 
fi daran Inüpfende Korrefpondenz. Die Aufführung fand am 29. April 
unter 8. M. v. Webers Leitung ftatt mit Wilhelmine Schröder in ber 
Zitelrolle.®) Weber hatte ſich mit Beethoven in briefliche Verbindung geſetzt 
und ſchrieb an ihn am 28. Jan., 18. Febr, 7. April und 5. Juni; Beet- 
hoven antwortete am 16. Febr., 10. April und 9. Juni. Leider ift diefe 
Korrefpondenz verfhmunden;*) nur der Anfang von Webers erftem Briefe 
bat fi in einem Stonzept erhalten; er lautet: „Fidelio. An Beethoven. 
Die Aufführung diefes mächtig für deutſche Größe und Tiefe des Befühls 
zeugenden Werkes unter meiner Direltion in Prag hat mir Die ebenfo 
begeifternde als belehrende Vertrautheit mit feiner innern Weſenheit er- 
fchloffen, durch die ich hoffen darf, e3 auch hier mit allen Sälfemilteln 

ı) In Thayers Abſchrift „fpeifen”. 

2) Kaliicher ©. 112 Nr. 28. 

°) Bgl. darüber Fürftenau Allg. Muſ. 3. N. F. 1 (1863) ©. 618 ff. Der 
jelbe zitiert A. M. 3. 1825 Nr. 33 und Abendzeitung Nr. 111. 

ı Mar Maria v. Weber, Carl Maria von Reber U. ©. 466. 
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möglichft‘verfehen, dem Publikum im feiner vollen Wirkſamkeit vorführen 
zu Türmen. Jede Borftellung wird ein Fefttag fein, an dem es mir erlaubt 
ift, Ihrem erbabenen Geifte die Hulbigung darzubringen, die im Innerften 
meines Herzens für Sie lebt und wo Verehrung und Liebe ſich ben Bor- 
zang ftreitig machen.“ Weber hatte die Partitur am 10. April von Beet- 
boven erhalten, der fie fih vom Kämthnerihor-Theater erbitten mußte; 
über das Mufilarchiv des letzteren halte Damals (1823) Graf Gallenberg 
die Auffiht. Schindler erzählte Beethoven in Gallenbergd Auftrag, daß 
er ihm die Partitur davon fehiden werde, wenn fie 2 Exemplare davon 
“ hätten: „wenn das nicht der Fall wäre, fo würde er die Bart. für Sie 
ſchreiben lafin. — In 2 Tagen foll ich wieder zu ihm kommen.“) — 
Gallenberg habe gefagt, fährt Schindler fort, ex glaube, daß Beethoven bie 
Partitur felbft habe. „Allein als ich ihm verficherte, daß Sie foldhe wirk⸗ 
lid nicht hätten, fagte er, das fei die Urfache Ihrer Unftättigleit und be⸗ 
fländigen Herummanderns, daß Sie felbe verloren haben.” Jedenfalls er- 
bielt Weber die Partitur, und nad 14 Broben fand die Aufführung mit 
dem größten Erfolge ftatt. Der Generaldireftor der Königlichen Kapelle, 
Könnerib, ſchrieb am 26. Zuni amtlih an Beethoven: „An den Herm 
Kapellmeifter Beethoven in Wien. Ew. Wohlgeboren Oper Fidelio ift bier 
mit entfchiedenem Beufalle aufgeführt worden und indem ich mich freue, 
Ihnen biefes melden zu Tönnen, lege ich zugleich das Honorar dafür an 
40 #(Ducaten) dankbar bey, worüber ich mir inliegende auf die K. Theater- 
tafje allhier geftellte Quittung zurück erbitte.” Darauf antwortete Beethoven 
am 17. Zuli:?) 
‚An Scine Hochwohlgeboren den Hr. Geheimrath von Könnerig, 
Generaldireftor der König. Kapelle und Theater in Dreöden (in Sachfen) 
Hebendorf bey Wien am 17. Juli 1823. 
Ew. Hochmohlgeboren! 
Etwas fpät kommt Die Unterzeichnung ber Quittung urit meinem Danke, 
allein fehr befchäftigt, um fo mehr, da ſich meine geſundheits Umftände beffern 
u. Gott weiß, wie fange dieſes Dauert, verzeihen fie chen den Aufſchub — 


1) Konv.Buch aus dem 5. 1823, nad) der Verſendung der Subjkriptiond 
Einladungen. Hierher gehört auch ber kurze Zettel an Schindler (Kalifcher Ar. 10, 
©. 98): „Außerordentl. beftl. Morgen erft zu G., ich muß erſt jehen, was id) an 
ihn gefchrieben — Lebt wohl bis zu Mittag. Guer B—n.”, auf welchem Schindler 
die erforderliche Aufflärung gibt und dabei auch mitteilt, daß Beethoven bei dieſer 
Velegenbeit die Hußerungen über Gräfin Gallenberg niederfchrieb, die Schindler ſchon 
früher (Biogr. 2. Aufl. ©. 278) bekannt gemacht hat. (Vgl. Thayer II ©. 170.) 

2) Bon Fürftenau veröffentlicht; |. a. Nohl Br. B. Nr. 275. 
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nach ber Schilberung meines lieben Freundes Maria Webers von der vortreff ⸗ 


lichen und edlen Denkungsart Ener H. w. g. glaubte ich mich noch in einer 
andern angelegenheit an fie wenten zu können,“ ufm.’) 


Das war das Borfpiel zu den perfänlichen Zufammentreffen ber 
beiden Meiiter, welches nod in bemjelben Sabre ſtattfand. — 

Noch ein anderes für Beethoven erfreuliches Erlebnis, welches iu 
jenen Nachwirkungen im die Geſchichte dieſes Jahres hineinreicht, ift an 
diefer Stelle zu erwähnen. Beethoven war im Jahre vorher zum Ehren- 
mitglied der ſchmediſchen Alabemie der Künfte und Wilfenfchaften durch 
Diplom ernannt worden; zur Annahme besfelben mußte bie Erlaubnis ber 
‚Öfterreihifchen Stegierung erbeten werden, und die Antwort auf bie hierzu 
getanen Schritte Tieß Iange auf filh warten.) Als fie endlich an ihn ge- 
langt war, hatte er ben Wunſch, dab diefe Ernennung auch weiteren Streifen 
befannt werde, und-fihrieb deshalb an Pilat, ben Redalteur bes Deſter 
reichiſchen Beobachiers: ®) 


Euer Wohlgeboren 


Ich würde es mir e für eine Ehre rechnen, wenn fie bie Gefälligfeit 
hätten, meine Ernennung zum auswärtigen Mitglied der König. ſchwediſ. 
Muſik⸗Akademie in ihrem fo allgemein gejchägten Blatt zu erwähnen, ſo wenig 
ich auch eitel u. Ehrſüchtig bin, fo könnte d. g. doch auch räthlich ſeyn, nicht 


) Der Schluß des Briefes, in welchem von der Subffription anf die Meſſe 
bie Rebe ift, iſt o S. 360 mitgetellt. 

3) Darauf Genen fich mehrere Beitel an Schindler aus diefer Zeit (abſchrift 
lich nach ben Driginalen auf der Berliner Bibliothek iu Thayers Materialien). Bol, 
Kaliſcher N. B. Pr. Nr. 86 (S. 128): „Ich bitte fie ſobald als mögl. wegen ber 
ſchwediſchen Histoire bei mir zu fein, ba ich fpäter ausgehen muß, das Frühſtück 
wird bereit fein —” femer Rr. 37 (©. 128): „Wie heißt ber Herr u. was für 
ein Amt bekleidet er? welcher jept über das ſchwed. Diplom referirt, weil ich ihm 
jelbft fchreiben will, um mich zu entſchuldigen da ich nicht felbft komme, n. da 
übrigend mein Schreiben immer gute Wirkung heruorbringen wird.” („Bom Jahre 
1923" fchreibt Schindler Hinzu; Kaliſcher ſetzt beide Zufchriften in ten Zuli 1923.) 
Weiter im Sommer 1828 „and Baden" (Sch.): „vergeffen fie nicht Die Antwort 
wegen dem Diplom, ba ich dieſes felbft beſorgen will." (Kal. Nr. 42 ©. 197), 
und enblich in dem bereits früher (S. 358, 1) erwähnten Briefe (Kal. Nr. 48 ©. 131): 
„Ich erfuche mir gefälligft anzuichreiben, wo das Diplom zuletzt war, ehe es fol zur 


— 


Regierung, u. mie lange es iſt, daß es dort hingekommen.“ Auf biefen Brick ſchrieb 


Schindler: ‚vom Zahre 824", aber die Erwähnung der Variationen und die Aufe- 
rungen über Preußen bürfte ihn auch ind Jahr 1828 weiſen 

9 Nach den Original in Berlin; Abfchrift auch bei Thayer. Auf dem Auts⸗ 
graph Steht won anderer Hanb mit Blei „Sumi oder Juli 1823 aus Gebenbor‘; ; 1823 
gibt Schindler "an. Gedruckt bei Nobl Br. Nr. 267. 
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gantz zu übergeben, da man doch mich im practifchen Leben für andere leben 
u. wirten muß, denen ed wohl öfter gu gute kommen fam. — Berzeihen fie 
mir meine Beläftigung, u. zeigen fie mir nur gütigft an, womit ich im ſtande 
bin, ihnen in irgend etwas zu bienen, nit Vergnügen werde ich ihnen alsbann 
entgegen eilen — 
Euer Wohlgeboren 
mit ausgezeichneter 
Hochachtung 
Ergebenſter 
Beoescthoven.“ 


In ähnlicher Weiſe ſchrieb er an Bernard wegen Aufnahme in die 
Wiener Zeitſchrift. Beide Briefe ſoll wieder Schindler beſorgen; er ſchreibt 
an ihn:) 


‚Sehr beſter L—k—l von Epirus nicht weniger v. Brunduſium etc. 
gebt den Brief dem Beobachter. Es muß aber fein Ranıe von Euch drauf 
gejeßt werben — zugleich fragt ihm, ob feine Tochter große Aortichritte im 
Klav. gemacht, ob ih ihr wohl einmal mit einem Exempl. von meiner 
Composit. dienen könne. — ich habe gefchrieben zum Ehrenmitglied id) weiß 
aber nit ob es fo heißen fol, ob nicht vielleicht bloß „zum auswärtigen 
Mitglied" unwiſſend u. nie beadhtend d. g. 

an Bernardum non sanctum habt ihr and) was wegen dieſer Ge⸗ 
ſchichte abzugeben. 

Gragt doch auch wegen dieſem Schuften Ruprect®) den Bernard er- 
zählt ihm ben Schnack, m. wie man biefen Schandmenſchen and Leber 
kommen Tann. 

Tragen fie bei beyden philoſophiſchen Zeitungefchreibern nad), ob dies 
eine Ehren oder Schandmitglieds Ernennung ſei — 

ich eſſe heut zu Haufe, wenn fie kommen wollen fo kommen fie — 


2) Nach dem Driginal in Berlin und der Abfchrift bei Thayer. Nnvollitäudig 
bei Schindfer IT ©. 50 und Nohl Br. Nr. 268. ©. jept Kalifcher N. B. Br. ©. 123 
Ne. 88. Schindler Schreibt darauf Aus Hebendorf vom Sabre 1838". 

7) Der Name nicht deutlich; Nohl ergänzt Rupreht. Joh. Baptiſt 
Rupprecht (1776-1846) war Kaufmann und Fabrikant in Wien, außerdem frudht- 
barer Schriftfteller und fpäter 8. K. Bücherzenſor. Er mar der Dichter von Beethobens 
Lied „Merkenfteln® (Op. 100). Bol. über ihn Goͤdekes Grundriß b. Geſch d. D 
Dicht. VI (Gotze) ©. 657f., Nohl Beeth. &. II 859. — Seine vorübergehenden 
Beziehungen zu Beethoven emähnt Nohl in ber Biographie wiederholt, vgl. III 
©. 212 und ©. 859 (Projelt einer italieniſchen Reife, auf der ihn ev. Rupprecht 
begleiten fol); ©. 260 („So tft auch : ; vom einer Oper „bie Gründung von 
Penfilvanien" von Rupprecht Rebe, deren Text fi in Säinblers Beethoven 
nachlahß befindet”, was aber nicht ber Ball iii); ©. 929; 994: Bol. Kaliſcher 
S. 125. — Auf was für ein Ereignis ſich Beethovens Zornraubench bezieht, 
wiſſen wir nicht: 
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Bitten fie den Herra Beobachter um Berzeifung, weil ter Brief fo 
konfuß ausſieht — Es itt gar zu viel zu thun. 

kören ſie auch, ob man für Geld ein Exemplar haben kann vom 
Beobachter.“ 


Diefer Brief laßt erkennen, dab Beeiheven gegen Ehrenbegeugungen, 
gegen äußere Zeichen des Ruhmes umd der Anerlennung dod; nicht fo un- 
empfänglich war, wie er manchmal bargeftellt worden ift, und daß ihn in 
dieſer beichäfligten und vielfach getrübien Zeit fein Humor nicht verlafien 
hatte. Den Träftigen Husdrud von der Echandmitgliedfchaft gegenüber 
einem vertrauten Belannten werden wir ibm, da wir feine Ausdrucksweiſe 
ja lennen, nicht zu hoch anrechnen. — 

Um biefelbe Zeit ließ ihn der junge Pianiſt Franz Schober- 
ledner!) durch Schindler um Empfehlungen für eine Konzertreife erſuchen. 
Er fehrieb an Beethoven: ?) 

‚Wien am 25. Suni 1823. 
Hochverehrter Herr 
großer Meifter. . 
Aufgensuntert durch Seren Schindler, *) noch mehr aber durch die Über 
zeugung, Daß ed edlen Menſchen immer Freude gewährt, jungen Leuten, Die 
zur Veredlung ihres Talentes und Wedung ded wahren Kunftfinnes ſich auf 

Reifen mehr auszubilden wünſchen — Durch Ihre Empfehlungen zu nützen, 

nehme ich mir die Freiheit Sie unı Empfehlungsbriefe nach Leipzig, Dredden, 

Berlin und audere Städte des nördlichen Deutichlandse, wondglid, wc nach 

Moskau, Warſchan, Petersburg zu bitten. Ich bin gewiß daß Ihre Einpfehlungen 

mir gewiß fehr viel nützen würden, und zeichne mich Hochachtungsvoll im voraus 

ren 
dankbar verriet Diener 
Franz Schoberlechner.“ 


Beethoven wurde durch dieſe naive und umfangreiche Beläſtigung 
eines ihm unbelannten Künſtlers ficherlich unangenehm berührt; er fchrieb 
auf die Rückſeite des Briefe: „Ein tüchtiger Kerl bat feine andere 
Empfehlung nöthig, als von guten Häufern an wieder d. g. andere” und. 
fhicte den Brief jo wieder an Schindler zurüd. Diefer fcheint die Sache 
nochmals bei Beethoven zur Sprache gebracht zu haben (Rohl), wie die 
Äußerung Veeihovens auf einem fchon angeführten Brief (S. 436, 2) zeigt: 


2) Dal. über ihn Hanolick, Goncertweien in Wien ©. 223. 

2), Abſchrift bei Thayer. Kalifcher N. B. Br. ©. 108. 

° Dos ftellt Schindler in einer Bemerkung auf bem Briefe in Abrede und 
fagt, er habe Schoberlechner nur geantwortet, er möge ed bei Beethoven verſuchen. 
Gr bat aber Loch die Sache nochmals zur Sprache achract. 
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„Degen Schob. morgen.“ Beethoven fchreibt Bann an Schindler: "; 
„Es muß ihnen ja deutlich fein, daß ich nichts mit dieſer Sache zu thun 
haben will — was das „Edelfeyn“ betrifft, fo glaube ich ihnen hinlänglich 
gezeigt zu haben, daß ich e8 mit Grundſätzen bin, ja ich glaube, daß fie 
mũſſen bemerlt haben, dat id) fogar meine Grundfähe betreffend, nirgends 
noch darüber hinausgegangen bin — | 

"Sapienti sat —“ 

Damit war diefe Sade für ihn erlebigt.?) 

In derfelben Zeit kam Beethoven noch einmal in Die Lage, einen- 
Aunftgenofien empfehlen zu follen; diesmal tat ex es in der Tat, und zwar 
gen. Im Suli fehrieb er aus Hetzendorf an den Erzherzog: ®) | 


Eben in einen Heinen Spaziergange begriffen, und ſtammelnd einen 

Canon „Öroßen Danf!’ -—- — — und nad Haufe kommend und ihn 
auffchreiben wollend für 3. 8. 9. finde ich einen Bittſteller, der feiner Bitte 
durch mich den Wahn Hat, ald ob felbe befler aufzenonmen würde. Was 
will man thun? Gutes kann nicht ſchnell genug ausgeübt werden, auch den 
Wahn muß man zuweilen pflegen. — Der Ueberbringer diejes ift der Kapell⸗ 
meifter Drechsler‘) vom Joſephſtädter und Badner Xheater. Cr wünfcht bie 

2. Hoforganiiten-Stelle zu erhalten. Er ift ein guter Generalbaffift, wie auch 
ein guter Orgelfpieler, felbft auch ald Componift vortheilhaft befannt, alles 
Eigenjchaften, welche ihn zu diefer Stelle empfehlen können. Cr glaubt mit 
Recht, daß die beite Empfehlung, welche ihm ſicher diefe Stelle verfchaffen 

- würde, die von J. 8. 9. fei, dba I. 8. H. ald großer Kenner und Ausüber 
das wahre Verdieuft am beften zu würbigen willen. in folches Zeugniß 
werden Se. Kaiſ. Majeftät gewiß allen andern vorziehen. Ich vereinige daher _ 
meine Bitten zwar jchüchtern mit denen des Herm D., jedoch auch überzeugt 
von der Milde und Gnade 3. K. H. wieder mit einiger Hoffnung, daß ber 
Hohe .Beichüger und Unterſtützer alled Guten auch hier gern wirken werbe 


nad) Bermögen. — 


— —— — — 


2) Vol. Nohl Br. Nr. 265. Kaliſcher Nr. 23 S. 107. Abſchr. in Thayers Nachlaß. 
5 Rah Schindlers Angabe auf den Briefe war Schoberlechner Beethoven 

perſönlich nicht befannt und hatte ſich ihm ale Künftler nie genäͤhert. Öffentlich ſpielte 
er feine Bravourſtücke und paradierte mit feinen Mitgliedſchaften und Orbensbeftg- 
tümern, was Beethoven Stoff zu beißenden Bemerkungen gab. Schoberlechner belam 
dieſe Erwiderung Beethovens zu leſen; ſeinen Brief hatte Beethoven, wie erwähnt, 
an Schindler zurüdgefchidt. 

9 Köchel Ar. 64 ©. 70. Der Brief ift von Köchel nicht an feine richtige 
Stelle geſetzt; wie aud ber Antwort des. Erzherzogs hervorgeht, war er vor dem 
s1. Juli geichrieben. | 

9 Bol. über Joſeph Drechsler Köchel S. 94, Hanslid Concertw. ©. 305. 
Schindler ſpricht in ben Konn.-Heften von 1824 ſehr wegwerfenb über ihn als 
Rapellmeifter. 
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Morgen folgt mein Canon nebit dem Belenntniffe meiner Sünden, 


wiffentliche und umwiffentfiche, we ich um die Gnäbigfte Abſolution bitten werde.“ 


Für heute verbieten mir leider noch meine Augen 3. 8. H. alles Schöne 
für diefelbe wünfchen und fagen zn können.” 


Ratferift.) „Es verdient and mit im Auſchlag gebracht zu werben, 


daß Hr. D. unentgeldlicher Profeffor des Generalbaſſes ſchon 10 Sabre iſt bei 
St. Anna." 


In dem kurz darauf (auch noch im Juli) gefchriebenen Briefe*) 


bittet er den Erzherzog, ihn zu benachrichtigen, wann ex das näcdfte Mal 
von Baden nad) Wien zurückkomme, und warn er bei ihm erſcheinen folle, 
und fährt dann fort: 


„Großen Dant — — — überbringe ich felbft, oder der Dank 
fommt nad) Baden”) — Hr. Drechtler dankte mir hente für Die Freiheit, 
weldye ich mir erlaubt babe, ihn 3. K. H. zu empfehlen. 3. 8. 3. haben 
ihn fo gnädig aufgenommen, wofür ich ebenfalld meinen heiten Dank abftatte, 
DMige es E. 8. H. auch gefallen nur nicht ſich wankend machen zu laffen, 
denn wie man vernimmt, fucht Abb6 Stadler auch einem Andern diefe Stelle 
zu werfchaffen. Es wird ebenfalls fehr erfprieplich für Drechsler fein, wenn 
3.8. H. die Gnade haben, mit Graf Dietrichſtein) deßwegen au fpredden.” — 


Darauf antworlete ber Erzherzog am 31. Yuli:*) 


„Lieber Beethoven! 
Ich werbe Dienftag ben ten Auguft ſchon wieder in Wien feyn, und 


da mehrere Tage dafelbft verweilen, id; wünjdye nur daß Ihre Geſundheit 


Ihnen erlaubt, dann auch in die Stadt zu kommen, Nachmittags von 4 bis 
7 Uhr" bin ich meiftens zu Haufe. 

Mein Schwager der Prinz Anton bat mir ſchon gefchrieben, daß ber 
König von Sachen, Ihre ſchoͤne Meffe erwartet. 

Wegen dem Drechsler babe ich unfern gnädigften Monarchen, wie auch 
den Grf. Diedrichſtein geiprochen, ob biefe Auempfehlung nügen wird, weiß 
ich nicht, da ein Concars um dieſe Stelle feyn wird, wo jeder der fie au 
erhalten wünfcht, feine Fähigkeit: beweiſen muß. Es würbe mid; freuen wenn 
ich dieſem geſchickten Manne, weldyen ich mit Vergnügen vorigen Monntag in 
Baaden die Orgel fpielen. hörte, wühlich fein koͤnnte, um fo mehr, da id; 
überzeugt bin, daß Sie feinen Unwürdigen anempfehlen werben. 


1) ©. oben ©. 484, 4, Köchel Nr. 65. 
*) Beethonen war noch nicht im Baden, ſondern in Hekendorf, von mo er 


mehrfach nach Wien kam. 


) Graf Morik Dietricäftein war ala Hofmufilgraf Vorftand der K. K. Hoflapelle. 
Nach dem Driginal in Berlin; gebr. bei Schindler 2. Aufl ©. 140 und 


danach Rohl N. Br. ©. 235 Anm. 
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Ich boffe Sie haben Ihren Canon doch anfzeichvieben, un bitte Sie, 
wenn es Ihrer Geſundheit ſchaden koͤnnte in bie Etadt zu fommen, ſich aus 
Anhanglichkeit für“ mich, nicht zu früh anzuſtrengen. 

Ihr 
v freundwilliger 
Schuͤler 
Wien den 31. July 1823. Rudolph.“ 


Beethovens Empfehlung blieb erfolglos; Drechsler erhielt die 
Stelle nit. — 

Der zweiftimmige Kanon „Broßen Dank für ſolche Gnade” findet 
Th als Sfizze neben Skizzen zur neunten Eymphonie,') fcheint aber nicht 
beendet worben zu fein. Der Erzherzog hat ihn nicht belommen; wenigftens 
bat er fi in feinem Nachlafie nicht gefunden. Auch fonft ift über den⸗ 
felben nichts belammt. Da die Zeit bed Kanons aus dem oben erwähnten 


Briefe feſtſteht, fo entnehmen wit aus den Skizzen, ba Beethoven im Juli 


an den betreffenden Teilen ber 9. Symphonie — es ift namentlich der 
3. Sag — arbeitete. 


Die Erwähnung fo mander von außen ihm zugelommenen An- 


regungen unb Anforderungen zwingt uns zu ber Frage, wie es dem in 


diefer Zeit mit dem engeren Kreife feiner Angehörigen und feinem Haus- 
weien fand. In lehterer Hinſicht ift zu bemerlen, dab ihm auch in 
Hehendorf die Haushälterin, bie er Schindler gegenüber als „die fchnell- 
jegelnde Fregatte Frau Schnaps“ bezeichnet, zur Bedienung zur Verfügung 
ftand; daneben wird für Beforgungen auch noch ein „Hausbalter“ genannt, 
und außerdem fucht er vorlibergehend nach einer anderen Haushälterin.?) 
Roc mehr Not macht ihm die in ber Stabt fürerft beibehaltene Wohnung 
in ber Kothgaffe, in ber ja auch Schindler wohnte; feiner Entrüftung über 
den Hauswirt gibt er in folgendem Briefe Ausdrud: °) 


„Hebendorf am 2m July 1823. 
Befter H. v. Schindler! 
Die von anfangs an bi jet fortdauernde Brutalität des Haußherrn, 
feit ich im Haufe bin, erfordert die Hülfe eimer k. k. Polizei, wenden fie fi 
gerade an biejelbe; was bie Winterfenfter anbelangt, jo hatte bie Haukbälterin 


2) Nottebohm II. Beeth. ©. 117. 
) ©. den Brief bei Kalifcher Nr. 62, ©. 137. 
9) Der Brief, deſſen Original fi in Berlin befindet, war im Faklſimile in ber 
2: Auflage von Schindlers Biographie mitgeteilt und danach von Nohl Br. B. Rr..270 
abgebrudt. Nach dem Original gibt ihn jept Kaliſcher S. 118 Nr. 81. Mir liegt 
außer der von mir felbft genommenen noch eine zweite genaue Mbichrift nor, Die ich 
Dr. Kopfermanns Güte verdante. 
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ben Auftrag, nathzufehen u. zwar nad dem fo fehr ſtarken regen, ob felbe 
nöthig wären wegen allenfalligen Bineinregnen in Die Zimmer, allein fie fand 
weder daß es Kineingeregnet hatte noch auf keinen Fall Hineinregnete, gemäß 
diefer überzeugung ließ ich das ſchloß vorſperren, Damit Liefer fo ſehr Lrutale 
Menſch mir nicht [gemälg‘) feiner Drohung meine Zimmer während meiner 
abwefenheit auffperren follte — erzählen fie dort, wie er ſich weiter bey ihnen 
betragen bat, vw. daß er ten Zettel angefchlagen hat ohne auflagung, welche 
ohnehin erit von jakobi ftattfinden kann — eben fo unbillig ift er mir bie 
Quittung von georgi bis jebt fommenden jakobi zu verweigern, wie dies 
Blatt zeigt, da ich eine Beleuchtung bezahlen foll, wovon ich nichts erfahren 
u. dieſe abfcheuliche Wohnung ohne Dfen Kamine u. mit dem elendeften 
Hanptlamine mid; wenigitend 259°) fl. W. W. befondere Andlagen ohne 
den Haufzind gefoftet, um nur dad Leben friften zu Tönnen, während ich ba 
war im Winter; Es war ein abfichtlicher Betrug, indem ich niemals bie 
Wohnung im erften Stock fondern nur im 2tem Stod ſehen Tomte, Damit mir 
die vielen widrigen Umftände berfelben unbelannt bleiben follten, ich begreife 
gar nicht, wie es möglich iſt, daß ein fo ſchändlicher Die Menſchliche 
gefundheit verderbenber Kamin von der regierung gebulbet 
werbe; fie erinnern ſich wie die Wände in ihren Zimmer audgefehen nor 
rauch, welche große Koften es verurfachte, wenn andy nicht ganz, dein Um 
gemach zu entgehen möglich war, doch nur ed zu linden — die Hauptſache 
ift derweil, daß er angewiejen werde, den anſchlag Zettel herunterzunehmen, 
u. mir meine Quittung gu geben vom bezahlten Haußzins, da ich auf feinen 
Fall dieſe ſchlechte Beleuchtung, indem ich ohnehin übermäßige Unloften, am 
nur das Leben in biefer Wohnung zu friften, gehabt — Meine Augen erlauben 
mir die ſtadtluft ſnoch nicht, fonft wür]de*) ich mid; ſelbſt am ſdie Kaiſerl. 
Polizey ver]fügen?) — ihr 
Ergebenſter 
L. v. Beethoven.“ 


Schindler erfüllte Beethovens Auftrag glei, und zwar mit Erfolg, 
wie die lebten Worte feines Briefes vom 3. Juli zeigen: *) 


‚ „So eben komme ich won ber Polizei, die Haushält. war mit. Der 
Hausherr ift auf Morgen 5 Uhr Nachmittag ſammt mir beftellt worden. Die 
Alte braucht wohl nicht zugegen zu feyn. Der Polizeidirector (etc. ) Hr. Uuger- 
‚mann laffen fi Ihnen empfehlen, u. bie Sache fey im voraus fo abgethan, 
wie Eie ed wünſchen. Nur wegen dem Beleuchtungsbetrag jollen Sie wicht 


ı) Ein Stüd ift abgerifien. 
2) So Kaliſcher; die Zahl tft nicht beutlich, es kann andy 250 beißen. 

) Nach der wir vorliegenden Mbfchrift ift bier ein Stück weggerifien; bas 
Gehlende ift ergänzt nach Schindlers Fakſimile, der feine Lüde angibt, ebenſowenig 
wie Kaliſcher. 

9 Der erſte Teil des Briefes nt auch ©. 446, 1) iſt un Anhang (VII) 
mitgeteilt. 
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die 6 fl. anfchauen, damit Ihnen der Flegel von biefer Seite nichts anhaben 

‚Saum. Ich bereite mich auf Morgen vor, denn ich bin gerade geneigt, ihm 
ben Xert zu lefen, n. gut, daß es vor der Behörde geſchieht. Das Mefultat 
werde ih Ilmen alfogleich melden.” | 


Bon Beethovens Zorn über den Hauswirt Hatte auch Schindler fein 
Teil zu tragen. Auf feine weitere Mitteilung an Beeihoven ſcheint ſich 
+ folgender Rurze Brief zu beziehen: 1) 


„Bon aller derg.) Schriften eine vidimirte Abfchrift. bier folgen 45 -+- 

. wie?) es nur mögl. daß fie vom Haußflegel etwas ſolches mit einer 

ODrohung begleitet annehmen Zönmen? Mo tft ihre Beurtbeilmg?! wo fie 
immer ift! 

Morgen früh ſchicke ich um die V. 4) Abſch. u. Original, ob die Perſ.) 
kommt ift nicht ficher, bleiben fie doch bis 8 gefäll. zu Haufe — wenn fie 
Morg. oder auch heute zum jpeif. fommen wollen, das fünmen fie, aber es 
muß ficher fein, denn d. g. gehn Bier u. überhaupt für mich nicht am, nicht 
Ipäter ala */s3 Uhr. Die Haußhälter. wird ihnen von wegen einer Wohn. 
fagen auf der Landftrad. Es ift die hoͤchſte Zeit, Tobald fie was wiſſen auf 
der Baftey oder Landſtras, fo muß es gleich angezeigt werden — mar 
muß willen welches Zimmer der Haußherr des Brummen? wegen gebraudit. 
Vale.®) 


Daß Beethoven die Wohnung nicht behielt, wird weiter unten zur 
Erwähnung lommen. | 
Hier muß denn auch furz nad) feinen Angehörigen gefragt werden, 
deren Schickſale ja einen fo wefentlichen Beftandteil feines Lebens bildeten. 
An dem Berhältniffe zum Neffen Carl dauerte die eingetretene Ruhe einft- 
meilen noch fort; er war nach wie vor in Blöchlingers Inſtitut, ) war dem 


2) Abſchr. bei Thayer, von mir vergfiden. ©. Kaliſcher ©. 127 Nr. 43, 
Nohl Br. Rr. 271. 

s ven’ Nohl. Die Abichr. hat „derj.“, was wohl derg.“ (dergleichen) 
heißen ſoll. 

Hier wollte wohl Beethopen „iſt“ oder „war“ (Kaliſcher) ſchreiben. 
9 „Bariationen‘, wie dies natürlich heißen ſoll, druckt Nohl willkürlich. 
Für Perſ. bat Nohl Pr.“, Kaliſcher aus Vermutung „Er.“ (Brau). 

9) Schindler ſchrieb auf den zum Teil ſehr undeutlich geſchriebenen Brief: 
„von Heßendorf oder Baden im Jahre 1828.” Die Erwähnung der Variationen 
und die Einladung zum Speifen für „heute oder morgen” fpricht, wie mir fcheint, 
für Hebendorf. Kaliſcher (S. 128) erflärte fich für Baden wegen der eiligen Frage 
wegen ber neuen Wohnung. 

) Bis nach der Prüfung im Anguft 1823; er brachte dann Die Ferienzeit bei 
dem Dbeim in Baden zu. Wir haben auf Ihn zurädgufommen (f. u. ©. 468, 2 und 
beim Jahre 1825). 
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Dbein gelegentlich behülflidh und tritt mitunter in den Stonverfationen hervor. 
So tritt denn tie Watter zeitweife in den Hintergrund. Um fo betrübenber 
entwidelten ſich die Berhältniffe in Bruder Johanns Häuslichkeit. Der- 
felbe war im Sommer 1823 von einer langwierigen Krankheit heimgefudt; 
während dieſer Zeit zeigte fi feine Frau in ihrer ganzen Nichtswürdigleit. 
und Die heranwachſeade Stieftochter gab ide hinfichtlich der Vernachläffigung 
bes Kranlen nihts nad. Es famen Streitigleiten vor, über welche wir 
im einzelnen nicht unterrichtet find, Die aber Schindler und nachher 
Beethovens höchfte Entrüftung erregten. So empfing die Frau auch 
während ber Krankheit in Johams Gegenwart den Beſuch ihres Lieb- 
habers und fuhr mit ihm aus. Der Gedahle, eine Eingabe an die Polizei 
zu machen, tauchte fchon jet auf.!) Beethoven wurde auch von anderer 


Seite von den Borfällen untereichtet, wie aus folgender Zufcrift an 


Schindler hervorgeht: *) 


„Der geftrige Vorfall, den Sie aus dem Berichte an Die Polizei] 
erſehen werden ift nur mehr geeignet diefe Sache der löbl. Polizey zu emphelen 
Die Ausfagen eines Ungenannten ftimmen ebenfalld ganz mit den Ihrigen 
überein; bier können Privatmenichen nicht mehr helfen, nur Behörden wit 
Macht verichen. 

ihr 


Beethoven.” ”) 


Für dieſes Jahr alfo gelang es Schindler, wie aus feiner Anmerkung 
hervorgeht, Beethoven von befonderen Schritten bei der Polizei zurüdzu- 
halten. Was Johann nad) feiner Genefung im folgenden Jahre unter- 
nabın, um die pflichtvergellene Frau in ihee Schranken zu weiſen. wirb an’ 
ber geeigneten Stelle zur Erwähnung kommen. 


1) Wir haben über tie traurige Sache einen ausführlichen Brief Scyinblers 
vom 3. Juli an Beethoven, den wir, da und Die Sache hier zu weit führt, im Un- 
bang (VII) mitteilen. 

2) Nach Abſchrift Thayers nach einem Fakſimile. ©. bei Nobl Br. Ar. 282, 
Kaliſcher S. 123 Nr. 35. | 

), Dazu macht Schindler die Bemerkung. „Es betrifft die ſtaadaloͤſe Auf 
führung der Iran des Johann van Beethoven während deſſen Krankheit im Sonmer 
von 1823. Diefe Iran befuchte nicht nur täglich ihren Liebhaber, einen Offizier, in 
ber Caſerne wo er wohnt, fie ging auch mit ihm an ben befuchtefteif Orten ſpazieren, 
empfing ihn fogar in ihrer Wohnung. Auf diefen Gegenftand bezieht fich ein Theil 
meines Briefes an Beethoven vom 3. Juli, der weiterhin feſtgemacht tft, ber dem 
Meiiter als Belag A in feiner Eingabe an die Polizei dienen follte. Es ift mir ge⸗ 
lungen, ihn von dieſem Schritte zurüd zu Balten, da das Aergerniß dadurch nur noch 
geſteigert worden wäre, ohne diefe ehrvergeffene Frau gebeflert zu haben.” 
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Unter dieſen ſchwierigen Verhaͤltniſſen, gehemmi Durch körperliche Leiden 
verſchiedener Art und durch anderweite Verdrießlichkeiten, arbeitete Beet⸗ 
hoven in Hetzendorf an dem großen Werke, welches bereits begonnen war 
und jetzt feinem Ende entgegengeführt werden follle: der Symphonie 
für England, oder wie wir fie zu nennen gewohnt find, der neunten 
Symphonie. In dem Briefe an den Erzherzog, den wir auf-ben 1. Juli 
ſetzen (Köchel Rx. 60), fchreibt ex, neben den lagen über feine Augen, 
die er „noch nicht lange” anftrengen lünne: „Sch jchreibe jebt eine neue 
Symphonie für England für die philharmonifche Geſellſchaft, und Hoffe 
felbe in Zeit von 14 Tagen gänzlich vollendet zu haben.” Die Arbeit 
nahm ihn fo ganz in Anſpruch, daß er allein zu fein trachtete und imög« 
lichft niemand zu fehen wünſchte; auch Schindler wünfchte er ſeliener m 
- fprechen; ex fchrieb an ihn: 

„Hebenborf am 2.7) Samothrazier! Bemüht euch nicht hieher, bis 
etwa ein Hati — Scherif erfheint, Die goldne Schnur habt ihr unterbeffen 
nicht zu fürchten — meine ſchnell jegelnde Fregatte die mohlebelgebohrene Br. 
Schnaps wird ſich meiftend alle 2 u. 3 Täge nach ihrem Wohlbefinden er⸗ 


‚tundigen — 
lebt mohl 


Bringt aud Niemanden, B—n 


lebt wohl.“ ®) 

Diefe tiefe. Berfenkung in das große Werl brachte wieber manche 
Störung: ber Hausordnung mit fih. „Bienenartig durchſtrich er mit dem 
Slizzenbuch in der Hand Felder und Fluren ohne an die feftgefehte Stunde 
der Malzeit zu benten. Was früher im höchften Stadium geiftiger Eral- 
tation nie vorgelommen, geſchah dermal, daß er wiederholt ohne Hut 
zurückgekehrt ift. Bis um die Mitte Auguſt ſah man bereits ftarle Hefte mit 
Notirungen zu dem neuen Werke“) Es war die Symphonie im Kopfe 
gewiß fchon weiter gebiehen, als er damals zu Papier brachte; fonft hätte 
er wohl Nies den Empfang nicht in fo nahe Ausficht ftellen können. Wir 
erfahren nicht, daß er irgend eine andere der beftellien oder zugefagten Ar- 
beiten damals in Angriff genommen hätte. Neben diefem Werke fand nichts 


1) Juni? Zuli? letzteres ift unwahrſcheinlich, ba gerade am 2. Juli der längere 
Brief wegen der Stabtwohnung an Schindler gefchrieben wurde. Die Zufchrift paßt 
in die fruhe Hebendorfer Zeit. 

Abſchr. bei Xhayer, von mir verglichen. Nohl Br. Nr. 273, Kalifcher 
S. 120 N. 9. Schindler ſchreibt darüber ‚vom Brühling 1823", drudt aber 
II ©. 51, wo er den Brief mittellt, „verbient anftatt „zu füräten“. 

> Schindler a. a. O. 


448 Sechſtes Kapitel. 


anderes in ſeinem Innern Platz. Die Worte „allein bin ich nie, wenn ich 

auch allein bin” können wir nur auf das Werk beziehen, welches er, wenn 

je etwas, mit feinem Herzblut ſchrieb. Doc fam für ben Augenblid zu 
anderen Störungen noch ein äußerlicher Umftand, ber ihn hinderte, in voller 
Friſche weiter zu arbeiten, es war ihm unerträglich, erzählt Schindler, daß fein 
Hausherr Baron Pronay, fo oft er ihm begegnete, immer tiefe Komplimente 
vor ihm machte. Das brachte ihn zu dem Eniſchluß, die Villa zu verlaffen 
umb wieder nach dem geliebten Baden überzufiedeln. Aus bem reizbaren 

Weſen des Meifters, der gerabe jebt der Gemütsruhe zu intenfivem Schaffen 

‚ bedurfte, lönnen wir und das ganz gut erllären, wenn auch der Entſchluß, 

einen Teil des Sommers in Baden zuzubringen, vielleicht ſchon früher .ge- 

faßt war. Dem Erzherzog deutete er nur feinen Geſundheitszuſtand als 

Beweggrund der Überfiedelung an. Er wollte ja die Bäder in Baden ge- 

brauchen. Das Verhalten des Hausherrn wird den bereits feftftehenden 

Entſchluß beſchleunigt haben. 

Der Tag der Überfiedelung nad) Baden mar der 13. Auguſt, wie 
wir ans bem Briefe an den Erzherzog vom 22. Auguft') erfahren. Vorher 
war er bingefahren, um eine Wohnung zu ſuchen, wobei ibm Schindler 
behülflih war.?2) Beethoven fchicdte ihm feine „Ichnellfegelnde Fregatte“ 
mit der Aufforderung, ſchon um 5 Uhr des folgenden Morgens bei ihm zu 
fein; er fügte folgende Zeilen bei: 

Samothraziſcher &—n -—I 
Macht, das Wetter ift gerade recht. Es iſt aber bejler früher als 
ſpäter presto prestissimo man fährt von hier.“ ®). 


Diefe Fahrt zählt Schindler zu feinen „poſſirlichſten Exlebniffen mit 
dem großen Sonderling“. In feiner Erinnerung fand Beethoven nur 
eine Wohnung in Baden feinem Bebürfniffe entfprehend, „die Leute 
haben aber erkläri, mich nicht mehr aufnehmen zu wollen". Schindler wurde 
als Abgefandter zu dem Befiker, einem Schloffermeifter, geſchickt, verfprach 
in des Meifters Namen beffere Ordnung und mehr Rüdficht auf die fremden 
Mitbewohner, wurde aber das erftemal abgemwiefen und hatte erſt beim 
zweiten Beſuche befferen Erfolg. Der Eigentümer verlangte jedoch, daß Beet- 
hoven wiederum Fenfterläden anbringen laffe, was auch zugeftander wurde, 
ba es megen Beethovens leidenden Augen notwendig erfihien. Der tiefere 


Kiel S. 69 Nr. 63. \ 

) Schindler II S. 527. Bol. den Brief an den Erzherzog bei Köchel Ar. 63. 

”) Abſchr. Lei Thayer, der auch Schindlers crflärende Anmerkung bringt. 
Herrudt bei Schindler II S. 52, Nohl Br, Nr. 277, Kaliſcher S. 126 Nr. 41. 
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Grund zu dieſer Forderung lag darin, daß der Eigentümer mit diefen 
Läden im Borjahre ein gutes Geſchäft gemacht hatte. Beethoven pflegte 
auf biefelben mit Bleiftift allerlei hinzufchreiben, Rechnungen, mufifalifde 
Ginfälle u. a. Eine norbdeutfche Familie Batte ihn 1822 dabei beobachtet 
und nad) feinem Weggange einen biefer Läden als Merkwürdigleit gelauft.- 
und fo war es dem Schlofjermeifter gelungen, auch bie übrigen an Kurgäfie 
zu verlaufen. — Rad; wenigen Tagen erfolgte denn auch die Überfievelung.°) 

Mit feiner Geſundheit Jonnte Beethoven noch immer nicht zufrieden _ 
fein. Noch kurz vorher halte ihn, wie er dem Erzherzog am 22. Auguft 
ſchreibt, die Tatarchalifche Affeltion, der Unterleib und das Augenübel 
gequält, „kurz meine Organijation war gänzlich zerrüttet. Ich mußte nur 
fjuchen hieher zu kommen, ohne %. 8. H. nur einmal fehen zu können.” 
‚Run gehe es befier; ex hofft, dem Erzherzog bald feine Dienfte widmen zu 
Tonnen und ihn womöglich in Baden zu jehen. 

In Baden hatte er noch eifrig für jeine Gefundheit zu jorgen,. durch 
Bäder ufw., beſonders durch ben Genuß der Landluft; feine Arbeit war 
wieder der neunten Symphonie gewidmet, an welcher er nad Ablauf 
der erſten Tage- fortfahren konnte. Zuweilen begab er fi) von hier 
aus befonderen Gründen nah Wien, fo am 29. Auguft, als Karl die 
Prüfung hinter fi hatte; dann verfäumte er auch nicht, im Paternofter- 
gäffel (bei Steiner und Haslinger) vorzufprechen. Auch erhielt er von 
Wien Beſuche, fo anı 24. Auguft und noch öfter von Eger, ber dann mit 
ihm fpazieren ging- und bei ihm fpeifte.2) 

Auch in. einem Brief, den er in ber erſten Bei des Badener Aufent- 
haltes an den n Reffen ſchrieb, kommt er auf ſeine Kranlheit zu fprechen.?) 


„Baden am 16. Aug. 1928. 


Rieber Junge! 
(her wollte ich Mir nichts ſagen, ale bis ich mid hier befier befinden 
würde, welches noch nicht ganz der all iſt; mit Katarrh, Schnupfen kam ic 
hieher, beides arg für mich, da der Grundzuſtand nach immer catarrhaliſch 


) Wir ſind hier Schindler gefolgt. Ob Beethoven mit deſſen Hilfe ganz zu⸗ 
frieden war, bleibt zweifelhaft, da wir gerade in dieſer Zeit den abfälligen Ängerungen 
über Exhindier begegnen. 

2?) ©. den weiter unten fofgenben Brief an den Neffen, und Gpernys Mit 
teilungen in der Wiener Allg. Du. Stg. 1345 ©. 450 (von Nottebobin zitiert, vgl 
auch Kaliſcher S. 150). 

”) Den Brief teilt Nohl Br. Nr. 278 nach einer Abſchrift in Schindlers Nach⸗ 
lag mit. Das Original erhielten nach feiner Angabe (nach Schindlers Bemcrkung) 
bie Brüder Müller in Braunſchweig durch Holz. 

Ahaver, Brethobens Schr, IV, Io, | 29 
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ohnehin ift, und ich fürchte, dieſer zerſchneidet bald den Lebenöfaben, oder was 
nodh ärger, durchnaget ihn nad und nad. — Auch mein zu Grunde ge- 
richteter Unterleib muß noch durch Mebizin und Diät hergeftellt werden, und 
bied hat man den treuen Dienftboten zu danken! Du kannſt denken wie 
ich herumlaufe, denn erft heute fing ih eigentlich (uneigentlich iſt es 
ohnehin unwillfürlich) meinen Mufendienft wieder an; — ich muß, nian foll 
es aber nicht merken, — denn bie Bäder laden doch mehr, wenigftene mid, 
zum Genuffe der jchönen Natur ein, allein nous sommes trop psuvres 
et il faut dorire ou de n’avoir pas de quoi. — Treibe nun, baf alle 
Anftalten für beinen Konkurs getroffen werben, und fei ja beicheiden, damit 
du dich höher und beffer zeigft, als man ed vermuthet. Deine Wäſche ſchide 
nur gerade her, bein nun Beinfleid ift wenigſtens noch im Haufe zu tragen, 
denn tbeurer Sohn, du biſt auch wieder fehr theuer! Die Neberfckrift: 

„Beym Kupferſchläger“ ꝛc. Schreibe ſogleich ob du dieſen Brief empfangen. 
Un den Schindier, dieſen verachtungewirbigen Gegenftand,*) werde id; 
Dir einige Zeilen ſchicken, da ich unmittelbar nicht gern mit diefem Elenden 
zu thun habe. — Wäre nur alles fo gejchwinbe gefchrieben, wie man benkt, 

fühlt, fo würde ich Dir wohl mandes nicht Unmerkwürbige jagen Fönnen, — 
für’ heute wünfdhe ich nur noch, daß ein gewiſſer Karl auch ganz meiner Liebe, 

meiner fo großen Sorge für ihr werth fei und alles dieſes zu würdigen wiffen 
werde. Obgleich: ich wie bu weißt, gewiß anfpruchslos bin, fo gibt es doch fo 
manche Seiten, von welchen man den Edlen Veſſeren zeigen kann, daß man 
dieſes am ihnen erkennt und fühlt. 

| Ich umarme did; von Herzen 
dein treuer wahrbafter Vater,“ 


Auf Karls Antwort erfolgte dann ein zweiter Brief.?) 
| ‚Baden am 23. Aug 1828 
».. Lumperl | | 
beftes Lumperl! 

Liebes Kind ich empfange heute deinen geftrigen Brief, du fprichft mur 
von 31 fl: da ich doch auch deine verlangten & fl. ebenfalld geſchickt Habe, 
ſollteſt du Diefe nicht bei dem vielen Geplapper durch Blätter nicht gefunden 
haben — die Quittung von S. müfte fo lauten: 
| 10 fl. der Haushält. dB... u 

9 — meiner Hanshält. 

31 — „beiliegend 

Summa 50 fl. welche ich Endecunterchrim ak erhalten babe 
dler) 

1) Und doch hatte er ſich J— eben der Hülfe Schindlers bebtent! Uns kann 
—A am wenigſten gefallen, A; er jo an den jungen unreifen Neffen jchreibt. Im 
Buche von 1824 Mag —* einmal, dab Beethoven fi durch Karl und 

Bruder Johann gegen ihn. —* men laſſe. 


% Dieſen Brief veröffentlichte Nottebohm in der Allg. Muſ. VI 1871 (Rr. 
&. 24 f., gab aber leider feine Quelle nicht Ah Nach i ibm Rate B. ne 


9 Schindler, von welchem und) im folgenden die Rebe ift. 
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Er. war nur einen Tag mit mir kier, um eme Wohnung zu nehmen 
wie dir weift, fchlief in Hebenborf u. gieng Morgens feiner Auöfage gemäß 
wieder in die Joſephſtadt, lahß dich Übrigens wicht in Klatſchereien gegen ihn 
ein, man kann ihn ſchaden, n. ift er nicht geftraft genug, daß er fo iſt, ibm 
derb bie Wahrheit zu fagen ift nöthig, da fein böfer zu Nänken aufgelegter 
Karakter erfordert, ihm Ernſt zu zeigen — Wenn bie Wäſche micht höchſt 
nötbig, fo laß ſelbe bis ich 29ten femme, denn da du fie erit ſchickeſt, fo wird 
ed kaum mögl. fein. baf du felbe am 28tem bes Prüfungdtages haft, gib alſo 
lieber den Bedienten ehr Beinkleid im Nothfall, welches dort in ber Nachbar⸗ 
ſchaft wohl leicht gewafchen wird. — Ich erinnere. mich der Anfündigung bes 
Petiscus. Sit er das Gelb werth, fo muß man ihn doch. haben, das Nüß- 
liche darf nicht berechnet werben, ®ott verläßt und. nicht, zwar find Die Aus 
gaben groß jegt, ich erwarte num noch bie Rechn. von Blöchling. Iſt fonft 
noch was zu erinmern, fo vergik nichts, Damit mar anı 29ten wich: aufge: 
halten ift. Den Bedlenten anbelangenb fo foll er noch einige Zeit bleiben, . 
bis wir einmal zuſammen find, denn Die ganze Haushaltung wit ber alten 
wird wicht mehr gehen, fie riecht, flieht, u. ſchmeckt nicht mehr — mein armer 
Magen ift immer in Gefahr. Die frühere Haushält. non ber Sofephftadt bat 
fich ſchon wieber angetragen, fie wäre geeigneter mit einem Bebleuten, allein 
diefe alte braucht Bedienung m. Hülfe, die Küchenmagd, bie ich früher weg- 
geſchaft, iſt ein großes Schwein, für jept bat doch der Bebiente orbentlice 
Wohmung, er kann an wiele Orte kommen, wo er die nicht hat, er mag man 
bleiben ober gehen, ſo foll er und zuwiffen machen, wor er iſt, u. find wir 

aufammen, fo läßt fichs überlegen, vente auch eine Kuchelmagd Toftet nur 
Monath. mit dem Brodtgeld 10 fl. 44 + jährl. 128 fl. 48 -+ ber Bebiente 
monathl. 20 ff. Stiefelgeld Kleidung u. bei der alten müſſen wir nod ein 
Weib haben — Es geht beſſer mit der Gefundheit Doch uoch nicht fo gut ald ich 
früher war. — Rum lebe wohl, dad Tatztãgliche erſchoͤpft mich — Alles Gute 
dir mein lieber Sohn. — 
SDoorni dein früberfer] Meifter .. , . fpeift morgen bei mir. du wirft 
manche für dich intereffante Menſchen hier finden, —. Herzlich dein Vater.” 


(Mr) am Ari van Beethoven 
in Wien 
Abzugeben in der Sofephftabt 
. RKajjerftraße im graͤfi. 
Kotheliſchen Haufe im 
Grziefungs-Inftitut bes 
ern Blöchlinger. 

Um diefelbe Zeit fchrieb er an den Hürzlidh genefenen Bruder Johann 
als Antwort auf einen Brief desfelben — wobei er e3 nicht umgehen lam, 
deffen deffen unmürbige häusliche Berhältniffe in deutlicher Weiſe zu berühren.) 

5) Mitgeteilt von Nohl.R. Br. Nr. 266, weldher richtig ſah, dab ber Bri 


Im 1823 gehört, nicht wie auswärts Darauf gefcrieben war, 1824. Den Brie 
iu feine —* Frau Carl van Beeihopen. j . 
29 
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s?” „Batcn am 19. Auguft. 


leſen, 


Lieber Bruber! 

SE feene md; über peine beflere Gefundheit. Was mich betrifft, fo 
ut meine —* mod wicht gam bergeftellt und hierher kam ich mit einem 
perdorbenen unb einem fchredlichen Katarrh, den eritern von dem 

der Hanshälterin, ben zweiten von einem Vieh als Kuchelmagd, 

weile ic} ſchon einmal fortgejagt und fie jelbe doch wieder angenommen Bat; 

_— den Steiner hättet du nicht angeben follen, ich werde fchn, was zu 

machen ift, mit ben Liedern in puris dürfte ed ſchwer jeyn, ba der Tert 
peutfh, die Ouverture wohl cher — 

Deinen Brief vom 10ten Aug. erhielt ich durch den elenden Schuften 
Schindler, du brauchſt ja nur deine Briefe gerade auf die Poft zu geben, 
wo ich fie fiher alle erhalte, denn ich vermeide dieſen nieberträdhtigen ver- 
adjtungäwärdigen Menſchen moͤglichſt — Karl kann erft am 29ten diefes zu 
mir kommen, wo er bir jchreiben wird. Gang unbeobadhtet, was bie beiben 
Kanzillen Fettlänmer! und Baftarb!) mit die anfangen, wirft du nicht fein, 
andy Briefe durch diefe Gelegenheit von mir und Karl erhalten, benn fo wenig 
bu ed um mich verdienft, fo werde ich nie wergefien, daß du mein Bruber 
bift, und ein guter Geiſt wird noch über Dich kommen, der did) von biefen 
beiden Kanaillen ſcheidet, dieſe vormahlige und jekige 9 . — — — ın 
bie noch obendrein beim Geld gänzlich in Händen hat,“ o verruchte Schande, 


At kein Funken Mann in dir?!!! — Nun von was anderm. Du haſt von 


den Ruinen von Athen auch meine eigene Handſchrift von einigen Stüdegn, 
welche ich nothwendig braudje, weil bie Abfchriften nad Der Partitur ber 
Joſephſtadt gemacht, wo mehrere? ausgeblieben und fich in diefen Manuſcript⸗ 
partituren von mir befindet, ba ich aber ehvas d. g fehreibe,*) fo brauche ich 
jelbe höchſt nothwendig, jchreibe aljo wo ich dieſe Manufcripte erhalten Tann, 
ich bitte Dich ſehr deawegen. Wegen zu Dir fomnen ein andermal. Soll id 
mich joernichrigen, in ſolcher fchlechten Geſellſchaft zu ſeyn, vieleicht laͤßt 
ſich aber Lisje vermeiden und wir können doch einige-Täge mit dir zubringen?! 
cher dein Uebriges, vom Briefe, ein andermal. Leb wohl. Unſichtbar ſchweb 
ih um dich, und wirke durch andere, damit dir die Kanaillen den Hals nit 


zufchnüren — 
Pie immer dein treuer 


Bruder.” 
Der Inhalt diefer Briefes ſprichi für ſich ſelbſt; von Antereffe ift zu 


dab er fich die urfprüngliche — den Ruinen aus- 


1) Die Kram und Stieftochter Johanne. 
*) Damit deutet Beethoven wohl auf Den Ehelontraft hin, in welchem Johann 


feiner Frau die Hälfte des Vermögens verſchrieben hatte (nad) den Komverfatione- 
heft). — Einige allzu unerfreuliche Worte find hier weggelafien. | 


5) Nohl wollte das von der projeltierten Oper Meluſine verftehen. Das 


ift aber unwahrſcheinlich, an dieſer fehrieb er damals nicht. Wir wiflen nicht, was 
Beethoven gemeint hat. | 
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bittet, . „da ich eben etwas d. g. ſchreibe“. Wir können unmöglich ermten. 
was daß war; er arbeitete damals an der 9. Eymphome. Der englifche Be- 
ſucher Schulz (f. u.) wollte gehört haben, er fei mit ber Dper Melufine 
beſchäftigt; an fie hatte auch Nohl anfangs gedacht (vol. Anm. 4), bis 
aber fpäter zurüdgezogen (IT ©. 908). Die Abfidht wird dumald be- 
ftanden haben, auch ſchweblen ſchon längere Verhandlungen; von einer 
tirklichen Beichäftigung mit derjelben wiffen wir aber nichis, da Skagen 
nicht vorhanden find. Er mag in Kopfe daran gearbeitet haben, wie fein 
Wort an rillparzer vermuten lafien kann. Geplant mar ein Quartett: 
wir haben aber keine Spur davon, daß er in jener Zeit Daran arbeitete. 
Die öfteren Andeutungen, daß er des Geldes wegen fchreiben müſſe, laſſen 
e8 immerhin als möglich erfcheinen, daf er noch etwas anderes im Sinn hatte. 

An diefem Zuſammenhange fei erwähnt, daß er Ferd. Kies in 
jenem Sommer zu. einer fompofitorifchen Arbeit anregte, wenn auch ohne 
Erfolg: Ried plante in jener Zeit eine Sammlung von Stüden „Allegri 
. di Bravara* für Klavier und gab jelbft deren heraus, 3) Solche, fcheint 
ex zu wünſchen, follte auch Beethoven Tiefen; ob mit ihm gemeinfchaftlich, 
wird nicht Mar. In dem Briefe aus Hebendorf vom 16. Juli?) ſchreibt 
er an Ries: 

„Mit ten allegri di bravura muß ich Die Ihrigen nachſehen — — 
Aufrichtig zu ſagen, ich bin fein Freund ven dergleichen, da fie den Mechanism 
nur gar zu ſehr befördern, wenigſtens Die, welche ich kenne. Die Ihrigen kenne 
ich noch nicht, werde kei — —, mit Dem ich fie bitte, ſich nicht ohne Vorficht 
einzulaffen, auch deswegen anfragen.“ . 

In dem Brief vom 5. September, deſſen Anfang wir oben ©. 432 

mitgeteilt haben, fährı er fo fort: 

„— fie müſſen einen meiner legten Briefe erhalten haben, (was tie 

Allegri di Bravura) fo glaube id wenn man mir 30 +: für eined geben 

- wollte, jedoch wünschte ich ſelbe jogleih auch hier herausgeben zu Können, 

meldies ſich leicht verbinden läßt; warum fol man den bieftgen Schuften diefen 

Gewinn laſſen. Man giebt ed nicht eher hier Bid man die Nachricht bat, daß 

jelbe in London angelangt; übrigens follen fie ſelbſt das Honorar beitimnen, 
da fie am beften die Londoner Berhältniffe Tennen. — 


1) Ried gab bei Peterö in Leipzig „Due Allegri di bravura“ für Klavier 
heraus und wibmete fie Schwenke in Hamburg, große Rondos, wohlklingend und 
wohlgeformt, nicht gerade eigenartig, weientlich auf brillante Technik berechnet. Der 
Neffe bemeitt einmal 1825 im Konverjationähefl: „Die Allegri di bravura jind 
manchmal ziemlich fchwer, ich finde aber, dab man, wenn man Die Schwierigkeiten 
übenwunten bat, eben nicht ſonders belohnt wird." Beethoven Batte fie alje erhaiten. 

2) Wegeler und Ries, Notizen S. 157. 
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Die Partitur der Sinfonie ift biefer Täge vom Copiſten vollendet 
und fo warten Kirchhoffer und ich nur auf eine gute Gelegenheit felbe abe 
zuſchicken. — ich befinde mich bier, wo ich fehr übel angelonnnen, denn meine 
Geſundheit ftcht doch nur auf ſchwachen Füßen und du lieber Himmel, ftatt 
Daß andere fih beim Badegebrauch erluftigen, fordert meine Noth, daß ich alfe 
Tage Ichreibe, anber den Biden muß ich Mineralifche Wäfler gebrauchen. — 
Die Meife gebt dieſer Tipe ab, ich erwarte von Kirchhoffer mit welcher 
Gelegenheit, ba fie zu groß, um mit einem Courier fortzulonınen. — Aus 
meinem lebten Briefe werden fie über alles die Allegro ') betieffenbes eingefehen 
haben. — Chöre werde ich Ihnen fenden, was Beitellung auf Oratorien 
bald, damit man fogleich die Zeit beſtimmen kann; mir iſt es unfer beider 
wegen leid, der Var. wegen, da ich ſie mehr wegen London als hier ge⸗ 
ſchrieben. Es iſt meine Schuld nicht; antworten fie bald, jehr bald, ſowohl 
wegen Umftänden als Zeit. ‚Alles Schöne Ihrer Familie von ihrem rechten?) 


Freund 
Beethoven.* 


Auch abgefehen von ber Außerung über die Allegri ergänzt dieſer 
Brief die Nachrichten über die Badener Zeit in wünſchenswerter Weiſe. 
Die Äußerung über die Symphonie war eine von jenen fanguinifchen 
Hoffnungsäußerungen, wir dürfen auch fagen voreiligen. Verfprechungen, 
wie wir fie auch fonjt bei Beethoven finden; die Symphonie war, als er 
den Brief fchrieb, nicht fertig, geſchweige abgefchrieben; aber fie war, jedenfalls 
im Kopfe, weit gediehen; arbeitete er Doch fchon im Juli am 3. Sahe. 
Am 8. September fchrieb er an Kirchhoffer,“) daß er die Partitur der 
- Symphonie in höchftens 14. Tagen erhalte, dab es fich aber jebt vorzugsweiſe 
um fchleunige Überfendung der Mefje an Rixs handle; „durch Kourier gehts 
nicht, da fie zu groß, fie müßte denn-abgetheilt werden, welches Tange braucht.“ 
Er lädt ihn dann em, einmal nad) Baden zu fommen, mo er und Karl 
(der inzwifchen dorthin gelommen war) ihn freundfchaftlich empfangen 
würden. Auf diefe Einladung kommt er in einem weiteren Briefchen zuräd, 
das wohl kurz nahher gefchrieben ift:*) 


1) &o in meiner Abſchrift. Bei Wayer „Allegri“. Das Briefchen an Kird- 
hoffer erwähnt ebenfalls die Mefie. | 

2) Undeutlich ob „reihten“ ober „wahren”. Der Überfender vermutet „alten, 
wegen des Briefed vom 11. Juni 1816. 

2) Mitgeteilt von Frimmel, Neue Illuſtr. Zeitung (Wien) Bo. TI (1889) 
Nr. 45. Kirchhoffer war nach Frimmel Buchhalter in einer Großhandlung und all⸗ 
mählich mit Beethoven näher bekannt geworden. Er vermittelte jebt und fpäter noch 
den Berkehr mit Sties.: 

9 S. Frimmel a. aD. 
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„Mein wertber Kirchhofferl Solite ed nicht. möglich feyn, ein paquet 
durch die englifhe Geſandtſchaft nad) London zu ſchicken, erkundigen fie fich 
gefälligst, ich werde Deäwegen morgen um anwort ſchicken ober wann fic ed der 
Gelegenheit wegen für gut befinden? auf Sonntag fehn wir fie gewiß mein 
Karl u. ich bey unß zu Tiſche, das weiter fcheint wieder günftig zu werben, 
u. e3 wird und beyben ihre Gegenwart recht erfreulich fenn — 

| ihr ergebenfter Beethoven.” — 


Bu den Allegri di bravura erllärte er ſich alſo bereit beizufieuern, hielt 
freilich mit dem Bekenntnis nicht zurüd, daß er Tein Freund von dergleichen 
fei; in der Tat war ihm, wie er auch anderswo äußert, das bloß Mechaniſche 
und Birtuofenhafte im Gegenfabe zu dem innerlich Beſeelten nicht fyınpa- 
thiſch.) Db er einen Anſatz dazu gemacht hat, dergleichen zu fchreiben, 
ift völlig unbefannt, und aus den Klavierkompoſitionen dieſer letzten Zeit 
läßt fi feine anführen, welche man hierher rechnen Lönnte, es müßte denn 
jemand das Rondo über den verlorenen Groſchen (Op. 129) auf eine 
derartige. Entitehungsart zurüdführen wollen. Dieſes Stüd verlangt aller- 
dings große pinniftifche Fertigkeit; doch deutet Beethoven felbft in feiner 
Auffchrift?) auf eine beftimmte fubjettive Entftehung hin; Czerny bezeichnet 
es als ein Werk aus der Jugendzeit. Ein anderes Klavierſtück aus fpäterer 
Zeit, welches hierher pafjen Zönnte, iſt nicht vorhanden. Wir ftehen hier 
vor einem Rätſel, welches wir nicht Iöfen Tönnen. 

Der Badener Aufenthalt mochte ſich durch die allmähliche Beflerung. 
feiner Gefundheit, die Ankunft des Neffen und die Gewinnung eines neuen 
Freundes ein wenig freundlicher geftalten. Noch mehr Unierhaltung boten 
ihm einige Bejuche Ausmwärtiger. 

Im Sommer 1823 machte der Engländer Edward Schulz eine 
Reiſe nah Deutfchlandb und erflattete ber. Londoner Zeitfchrift Harmonicon 
Bericht: aus Wien über feine dortigen muftlalifhen Erlebniſſe, befonders 
über feinen Beſuch bei Beethoven.) Wegen feines mannigfochen und 


ı) Schindler I ©. 204 f. Frimmel Neue Beeth. ©. 48. 


2) Vol. u. 479 - 
Harmonioon 1824 ©. 10. Hin ich des Namens folge ich der Angabe 
Gremplar, ber Metitel oh Ichrieben. —* Ki 


in 
du Be Mine onieg, 336, ber 
bob sb Mn ——— a —5— vB, ihn — den — bes Har n 
monicon oder beim So den Nrtifel im g in der 2 
der Di bie, 2. Nachtr. « 164 ff. —— äberjebt b den eben im Sei 
mt. Kif 1 © 448, hält aber iırtümlih Stumpff für den Berfaffer, der na 
enen —— und anderen Quellen erſt 1 in Wien war. Auch 
Fra Re ©. 407 und Beeth. nach der Schild. |. Zeitg. ©. 175) wiederholt dieſen 
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intereffanten Inhalis teilen wir den Bericht hier der Hauptfache nach mit. 
wenngleich manches darin euch fonft befunnt tft, bemerken jedoch, daß im 
einzelnen vieles mit Vorficht aufzunehrren if. 

Den 38. September bezeichnet er als einen dies faustus; er. glaubt 
nie einen glüdlicheren Tag verleout zu haben. Gr begab fih, fo erzäßli er, 
mil zwei Wiener Herren,) datunier Beeihovens genauem Freunde ©. 
vermuilich Haslinger), nach Baden und fand in des letzteren Begleitung 
ohne Schwierigleis Zuteiii zu dem Meifter. Tiefer fah ihn zuerſt ſtarr an. 
fgüitelte ihm dann aber herzlich Die Hand; er erlannte ihn von einen 
friiheren hurzen Befuche 1816 wieder. Der Befucher fand ihn in feiner 
äußeren Erſcheinung fehr verandert, auch unglüdlich ausfehend, was er 
durch feine fpäteren Klagen gegen ihn beftätigt fand. In feiner Befürchtung. 
Beeihoven werde leines feiner Worte verftehen Tönen, fand er ſich jedoch 
getäufcht; Beethoven Tonnte, was langfam und mit lauter Stimme zu ihm 
gefprochen wurbe, wohl verlieben; von dem was H. ihm fagte, entging ihn 
vollends lein Wort; feiner von beiden bedienie fi) einer Hörmaſchine. Die 
neuerdings in London verbreiieten Erzählungen von feiner Taubheit feien 
fer übertrieben.) Wenn er Klavier fpiele, gefchehe es infolge feines 
flarken Anſchlags immer auf Koſten von 20 bis 30 Saiten.?) Seine Unter- 
Haltung fei lebendig und energifch wie feine Symphonien, wenn es gelänge 
‚ihn in guten Humor zu verfegen; aber eine unglüdliche Frage, ein übel 
angebrachter Rat, 3. B. die Behandlung feiner Taubheit betreffend, genüge. 
ibn dem Sprecher für immer zu entfremben. Ex fragte dann Herrn H. 
wegen einer Kompofition, mit der er gerade beſchäftigt war, nach dem höchſten 
möglichen Tone der Poſaunen, und ſchien von ber Antwort nicht befriedigt. 


ir erzählte er Tann, er babe in der Regel darauf Bebacht ge: 
nonımen bei den verfchiebenen Künftlern felbft fich über den Bau, den Charakter 
und den Tonumfang der verſchiedenen Inſtrumente zu unterrichten. Cr ftelite 
mir feinen Neffen vor, einen hübſchen jungen Mann von etwa 18 Jahren, 
ben einzigen Bermandten nit weldien er auf freundſchaftlichem Fuße lebt, 


9) „Sicherlich Streicher und Carl Holz“ fagt Chryfander. Holz ficherlich 
nicht. Rohl meint: Streicher und Haslinger. bebterer gewiß; wegen Etreichert 
bleibt es ungewiß. 

2) Das ſchraͤnkt Schindler ſehr ein, nur an guten Tagen habe fein linkes Odt 
einzelne dicht zu ihm gefproddene Worte auffaffen können, font ſei auch biefes für 
alle menſchlichen Kante taub geweſen. 

3) Auch das erflärt Schindler für übertrieben. Es darf wohl auch bezweifelt 
werden, ch er vor den Beſuchern ſpielte. Es ift Har, daß ſich der Befucher auch der 
Mitteilungen anderer bedient. 
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und fagte: „Sie können ihm cin Häthjel auf Griechiſch aufgeben, wenn Sie 
wollen;“ er wellte mich, wie mun mir jagte, mit Der Kenntnis des jungen 
‚Mannes von diefer Sprache bekannt machen. Die Geſchichte dieſer Verwandt. 
ſchaft erwedt die höchſte Achtung vor Vecthovens Herzenägüte; der liebevollſt⸗ 
Vater hätte nicht größere Opfer zu feinem Beften bringen können, als cr ge- 
bracht bat. Nachdem wir über eine Stunde bei ihn geweſen waren, ver 
abrebeten wir, und um 1 Uhr in jenem fchönen und romantiſchen hate, bad 
Helenenthal genannt, etwa zwei [engliihe] Meilen von Baden zum Mittag⸗ 
efien. zu treffen. Nachdem wir die Bäber und andere Merkwürdigkeiten dee 
Stãdtchens betrachtet hatten, kamen wir etwa um 12 zu jeinem Haufe zurüd, 
und da er bereitd auf und wartete, machten wir uns forort auf den Weg zu 
dem Thale. B. ift ein ſeht guter Fußgänger und Tiebt ftundenlange Spazier- 
gänge, bejonderd Durch wilde und romantifhe Gegenden. Fa, man erzählte 
mir, dab er zuweilen ganze Nächte auf ſolchen Ausflügen zubringe, und daß 
ee häufig mehrere Tage zu Haufe vermißt werde. Auf unferem Wege zu dem 
Maale blieb er oft kurze Zeit flehen und bezeichnete mir die jchönften Punkte 
oder bemerkte Die Mängel an den neuen Gebäuden. In anderen Momenten 
ſchien ex ganz in ſich jelbft verloren, und brummte nur in unverftändlicher Weiſe 
vor ſich Hin. Ich erkannte jedoch, daß dies Die Art war, wie cr komponirte, 
und ich erfuhr auch, dab er niemals eine Note niederjchreibt, bis er einen 
deutlichen Plan des ganzen Stücks geftaltet bat. Da ber Tag beſonders ſchön 
war, aßen wir im Freien zu Mittag, nud mad B. außerordenllich zu freuen 
ſchien, war, daß wir die einzigen Säfte im Hotel’ waren, und während des 
ganzen Tage völlig unter ung blieben. "Die Wiener Mahlzeiten find in 
ganz Europa. berühmt, und die für une beſtimmte war jo luxuriöe, daß B. 
fich nicht enthalten konnte Bemerkungen über die Verſchwendung zu machen, 
welche fie entfaltete. „Weshalb dieſe Diannigfaltigfeit von Gerichten!” vief 
er, „der Menſch fteht doch nur wenig über anderen Zhieren, went jein Haupt- 
vergnügen fich auf ein Mittagemahl beſchränkt.“ Solche und ähnliche Reflerionen 
ſtellte er während unferes Mahles an. Bas einzige was er in ber Reihe ber 
ESpeiſen liebt finb Fifche, und darunter find Zovellen feine Lieblingefpeile. Er 
ift ein großer Feind allen Zwanges, und ich glaube, daß es Feinen anberen 
Menſchen in Wien gibt, welcher mit jo wenig Zurüdhaltung über alle möglichen 
Gegenftände, felbft politifche, fpricht, wie Beethoven. Er hört ſchlecht, Spricht 
aber fehr ‚gut, und jeine Bemerkungen find ebenſo charakteriftifch und 
originell wie feine Kompofltivonen In dem ganzen Verlaufe unfereo Tifch 
geſprächs war wichte fo intereffant, ald was er über Händel fagte. Ich ſaß 
dicht Lei ihm und hörte ihn mit großer Beſtimmiheit in deuticher Sprache 
jagen: „Händel iſt der größte Somponift, der je gelebt hat."‘) Ich kann 
JIhnen nicht beichreiben, mit welcher Begeifterung, ich mödhte jagen mit weldyer 
Erhabenheit der Sprache er über den Meſſias dieſes unfterblichen Genius ſprach 
Jeder von und war bewegt, ald er jagte: „id, würde mein Haupt entblöhen 


— — — — — 


1) In einer Anmerkung ſpricht Der t Keiſende von der entſprechenden Geſinnung 
bei Mozart und Haydn. 
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und auf feinem Grabe nieberfnieen!” H. und ich verfuchten wiederholt bas 

Geſprach auf Mozart gu bringen, aber ohne Erfolg. Ich hoͤrte ihn nur fagen: 

„in einer Monarchie wiffen wir, wer der erfte ift”; mad man auf ben Gegen- 

ftand beziehen mag ober nicht. Kerr L. Czerny — welcher, nebenbei bemerkt, 

jede Rote von Beethoven aufwendig weit, während er feine einzige Compoſtion 
von fich ſelbſt ohne Die Mufit ver fich zu haben fpielt — erzählte mir jedoch, 
daß Beethoven zuweilen unerſchöpflich fei im Preife Mozart Es iſt be 
merkenswerth, Daß Diefer große Puſiker es nicht vertragen Tann, feine eigenen 
früheren Werke loben zu hören; und man fagt mir, e3 fei ein ficheres Mittel 
ihn jehr verbrieglich zu machen, wenn man etwas Verbinbliches über das 
Septett, die Trios u. |. w. fage. Seine letzten Schöpfungen, an welchen mar 
in London fo wenig Gefchmad findet, welche aber von den jungen Künftiern 
in Bien ehr bemwumbert werben, find feine Lieblinge. Seine zweite Meſſe 
: betrachtet er, wie ich vernahm, als fein befted Wert, Gegenwärtig ift er damit 
beichäftigt, eine. neue Oper zu jchreiben, Melufine betitelt, deren Worte won 
dem berühmten aber unglüdlichen Dichter Grillparzer find.) Er intereffiert 
fih ſehr wenig für die neueften Arbeiten lebender Komponiſten, in ſolchem 

Grabe, daß er ald man ihn megen des Freiſchüͤtz fragte, antwortete: „ich 

glaube ein Weber bat ihn geſchrieben.“) Sie werben erfreut fein, daß er 

ein großer Bewunderer der Alten ift. Homer, beſonders feine Odyffee, und 

Plutarch zieht er allen übrigen vor; und von den einheimifchen Dichten 

ftudiert er Schiller und Goethe, Die er mehr ſchätzt, wie irgend einen andern; 

dieſer letztere ift fein perfünlicyer Freund. In gleicher Weiſe hegt er die 
günftigfte Meinung von ber britifchen Nation; „ich Tiebe," ſagte er, „die edle 

Einfachheit der Engliſchen Sitten,” und fügte andere Lobſprüche hinzu. Es 

ſchien mir, als hege er noch einige Hoffnung, biefed Land zuſammen mit feinem 

‚Neffen zu beiuchen. Ich darf nicht vergefien zu erwähnen, daß ich ein hand“ 

ſchriftliches Trio von ihm für Pianoforte, Violine und Violoncel hörte, welches 

ich ſehr ſchön fand und welches, wie ich vernahm, biimen Turzem in London 
ericheinen fol. Das Portrait von ihm, welches Sie in den Mufilläben fehen, 
ift ihm jetzt nicht mehr ähnlich, mag es aber vor 8 bis 10 Sahren geweſen 
jein.®) . Ich. könnte Ihnen noch manches andere von biefem außerordentlichen 

Mann erzählen, welcher mich nach allen, was ich von ihm gefehen und erfahren 

babe, mit ber tiefften Verehrung erfüllt Bat; aber ich fürchte, ich babe 

Shre Zeit Schon zu ſehr in Aufpruch genommen. Die freundliche und herzliche 

Art, nıit welcher er mich behandelte und mir Lebewohl fagte, hat einen Eindrud 

auf mein Gemüth Binterlaffen, welcher für mein ganzes Leben bleiben wird.” 

| nit. 

3) Wir wiffen, daß er bereit war die Melufine zu fchreiben, er te 
auch im Ro fe en eben, bo fehrieb er, X * en nicht — Fi | 
den Be lungen mochte der Brieffchreiber wohl erfahren haben. | 

Das kann Beethoven ni agt haben, nachdem er Weber ein 

Sa vorher ala feinen * —— So ok UI ©. oo: und . 
nach der Schild, |. Zeitg. ©. 180, welcher meint, dah Beethoven entweder einer un. 
bequemen Frage auögewichen oder mißverſtanden worden jei. 

7) Nach Schindler der Stich von Letronne. - 
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Die Iebendige Schilderung von Beethovens Perfönlichleit mutet uns 
außerordentlich an, wenn auch vieles von dem Geſagien fonft [yon befannt 
ift. Auf einiges Bebenkliche wurde bingemwiefen. Am meiften überrafcht bie 
Nachricht, daß der Beſucher ein neues handſchriftliches Klaviertrio von 
Beethoven gehört babe. Was kann hier gemeint jein? Schindler weift Darauf 
bin, dab jeit dem B dar-Trio Op. 97 leins mehr gejchrieben und dieſes 
bereit8 gedrudi war. und möchte daher Die ganze Angabe für eine irrtümliche 
halten. uch das Heine Trio m B, Marimiliane Brentano gewidmet, war, 
wenn auch nicht gedrudt, doch ſchon längſt gefchrieben, unb Yonnte nicht in 
der Zeit, in der wir jeht ftehen, als neue Arbeit Beethovens gefpielt und 
bewundert werden. Um 1815 fliggierte Beethoven ein neues Trio im 
F moll,?) defien Anfang ſich auch in der Berliner Bibliothek im Entwurf: 
vorfindei; von der Bollendung desfelben ift nichts befamt, und hier kann 
es nicht gemeint fein. Dann bleibt nur noch ein Meines Werl übrig, bie. 
Boriationen Op. 121a über „ich bin der Schneider Kaladu“, welche in 
ihrem größeren Aufbau mit der längeren ernften Einleitung und der etwas 
weiteren Ausführung der lehten Bariation immerhin von dem Engländer 
als Meines Trio betrachtet werben Tonnten.?2) Die Oper „Die Schweitern 
von Prag“ von Wenzel Müller, aus welder das Thema ſtammt, war 
nach Gerber 1794 komponiert und wurde in diefem Jahre in Prag zuerft 
aufgeführt, dann 1806 und fpäter (1813 und 1814) mehrfach in Wien. 
Ein Duoblibet von Stegmayer, „Rochus Bumpernidtel*, in welchen bas 
Thema ebenfalls vorlommt, wurde in Wien feit 1810 öfter mit Beifall 
gegeben, noch am 28. Febr: 1824, zu einer Zeit, ald Beethoven am öffent- 
lihen Muſilleben infolge feines Leidens Taum noch teilnahm. Aufführungen 
diefer Art hat er ſchwerlich gehört. Wenn unfere Bermutung begründet 
it — und eine Bermutung bleibt es immerhin, wenn auch ein anderes Wert 
Beethovens nicht vorhanden ift, welches wir zur Erläuterung ber Erzählung 
des englifchen Reifenden heranziehen könnten — dann würde eben dieſe 
Erzählung auch den Fingerzeig für die Entflehung dieſer Kompofition geben. 

2) Nottebohm II Beeth. ©. 345. Es iſt nicht unmöglich, daß Beethoven, ale 
er am 1. Okt. 1816 Birchall ein neued Trio anbot (Xhayer LIT ©. 407), dieſes Trio 
gemeint bat. (Nottebohm, handſchr. Bem. zu Thayers Verz. Nr. 247.) 

Als „Adagio, Variationen und Rondo“ im Mai 1824 von Steiner als 
erjchienen angezeigt. Op. 1218 wird ed im Untertdieb vom Opferlied (Op. 121 b) 
bezeichnet, welches 1825 bei Schott unter gleicher Opuszahl erſchien. Thayer chron. Verz. 
Nr. 247, Geſamtausgabe Serie ZI 37. Auch Roh! (Beet. nach der Schild. feiner 
Zeitgenofien S. 181) ſah meines Erachtens ganz richtig, daß hier nur die Variationen 
Op. 121% gemeint fein Fönnen. 
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ohnehin ift, und ich fürchte, dieſer zerichneibet bald den Lebenöfaben, oder mas 
noch ärger, durchnaget ihn nach und nad. — Auch mein zu Grunde ge- 
tichteter Unterleib muß noch durch Medizin und Diät bergeftellt werden, und 
bies hat man den treuen Dienftboten zu danken! Du kannſt denfen wie 
ich berumlaufe, denn erft heute fing ich eigentlich (nneigentlid iſt es 
ohnehin unwillkũrlich) meinen Mufendienft wieder m; — ih muß, nian foll 
es aber nicht merken, — bem die Bäder laden doch mehr, wenigften® mich, 
zum Genuffe. der jchönen Natur ein, allein nous sommes trop pauvres 
et il. faut dorıre ou de n’avoir pas de quoi. — Treibe nun, bad alle 
Auftalten für deinen Konkurs getroffen werden, und fei ja beſcheiden, damit 
du dich höher und beffer zeigft, als man es vermute. Deine Wäfdze ſchicke 
nur gerade ber, Dein graues Beinkleid ift wenigſtens noch im .Haufe zu tragen, . 
denn theurer Sohn, du bift auch wieder fehr theuer! die Ueberſchrift: 
‚Beym Kupferſchläger“ 2c. Schreibe jogleih ob du dieſen Brief empfangen. 
Un den Schindler, dieſen nerachtungewürdigen Gegenftand,") werbe ich 
Dir einige Zeilen ſchicken, da ich unmittelbar nicht gern mit dieſem Elenden 
‚zu thun habe. — Wäre nur alles fo geſchwinde geſchrieben, wie man beuft, 
fühlt, fo würde ih Dir wohl manches nicht Unmerkwürdige jagen Tönnen, — 
für’ heute wünfche ich nur noch, daß ein gewiſſer Karl auch ganz meiner Liebe, 
meiner fo großen Sorge für ihu werth fei und alles dieſes zu würdigen wiſſen 
werde. Obgleich ich wie bu weißt, gewiß anſpruchslos bin, fo gibt es doch fo 
manche Seiten, von welchen. man ben Edlen Befferen zeigen Tann, dag man 
dieſes am ihnen erkennt und fühlt. U 
Ich umarme dich von Herze 
dein treuer wahrhafter Vater.“ 


Auf Karls Antwort erfolgte dann ein zweiter Brief.) 
| „Baden am 23. Aug. 1828 
vo. Lumperl 
bejtes Lumwerl! 
| ‚Kiebes Kind ich emipfange heute deinen geftrigen Brief, du fprichft mur 
von 31 fl: da ich koch audy deine verlangten 6 fl. ebenfalld gefchidt habe, 
follteft du diefe nicht bei dem vielen Geplapper durch Blätter nicht gefunden 
haben — die Quittung von S. müfte fo lauten: | 
10 fl. der Haushält. daB... 8 | 
9 — meiner Haudbält. 
91 — beiliegend 
Summa 50 fl. welche ich Endesnnterſchrieb, richtig erhalten habe 
8 — der?) 


— u 


4) Und doch hatte er ſich noch eben her Hülfe Schindlers bebient! Uns kam 
der am wenigften gefallen, Daß er jo an ben jungen unreifen Neffen fihreibt. Im 
v.uche von i824 Magf Schindler cinnal, da Beethoven fih durch Karl und 
Bruder Johann gegen ihn einnehmen Iaffe. 
%) Diefen Brief veröffentlichte Nottebohm in der Allg. Muf. Zig VI 1571 (Nr.2) 
&. %4 f., gab aber leider feine Quelle nicht an. Nah ihm Ralifcher 8) Br. ei 
) Schindler, von welchem uuch im folgenden die Rede ift. 
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Er war nur einen Tag mit mir Bier, um eine Wohnung zu nehmen 
wie du weiſt, ſchlief in Hetzendorf n. yıeng Morgens feiner Ausfage gemäß 
wieder in die Jofepbftadt, laß dich übrigens wicht in Matfchereien genen ihn 
ein, man kann ihm ſchaden, m, iſt er nicht geftraft genug, daß er fo ift, ibm 
derb bie Wahrheit zu fagen iſt noͤthig, da fein böfer zu Nänken aufgelegter 
Karalter erfordert, ihm Ernſt zu zeigen — Wenn bie Wäſche micht höchſt 
ndothig, fo laß ſelbe bis ich 29ten kemme, denn da du fie erit fchideft, fo wird 
es kaum mögl. fein. daß da felbe am 28ten des Prüfungdtages Baft, gib alfo 
lieber den Bedienten ein Beinfleid im Rotbfall, welches dort in ber Radıbar- 
ſchaft wohl leicht gewafchen wird. — Ich erinnere, mich der Ankündigung des 
Potiscus. Iſt er das Selb wertb, jo muß man ihn Doch haben, das Nük- 
liche darf nicht berechnet werden, Gott verläßt und nicht, zwar find die Aus 
gaben zroß jet, ich erwarte num noch die Rechn. von Blöchling. Iſt fonft 
noch was zn erinnern, fo. vergik nichts, damit man anı 29ten wicht aufges 
balten iſt. Den Beblenten anbelangenb fo foll er noch einige Zeit bleiben, . 
bis wir einmal zuſammen find, dem die ganze Haushaltung mit ber alten 
wirb wicht mehr geben, fie riecht, fleht, u. ſchmeckt nicht mehr — mein armer 
Magen ift immer in Gefahr. Die frühere Haushält. von ber Joſephftadt bat 
fich jchon wieder angetragen, fie märe geeigneter mit einem Beblenten, allein 
dieſe alte braucht Bedienung u. Hülfe, die Küchenmagd, bie ich früher weg⸗ 
geichaft, iſt ein großes Schwein, für jept hat doch der Bebiente orbentfiche 
Bobnung, er kann an viele Orte kommen, wo er die nicht hat, er mag mm 
bleiben ober gehen, ‚fo foll er und zuwiffen machen, wor er iſt, u. find wir 
zuſammen, fo läßt fichs überlegen, denke auch eine Kuchelmagd koſtet nur 
Monath. mit den Brodtgeld 10 fl. 44 + jährl. 128 fl. 48 -+ der Bediente 
monatbl. 20 ff. Stiefelgeld Kleidung u. bei der alten müffen wir noch ein 
Weib haben — Es geht beffer mit ber Gefundheit doch uoch wicht fo gut ald ich 
früher war. — Num lebe wohl, dad Tagtägliche erfchäpft mich — Alles Gute 
dir mein lieber Sohn. — u | 
 : Zoerni bein fräherfer] Deifter .. , . fpeift morgen hei mir. du wirft 
manche für dich intereffante Menſchen bier finden. —. Herzlich dein Vater.” 


Ari) a Karl van Beethoven 
| Wien | 
Mbgugeben in der Joſephftadt 
Naiſerftraße im gräfl, 
Kotheliſchen Haufe im 
Erziehnnge· Inſtitut des 
| Her Blöchlinger.“ 

Um diefelbe Zeit fchrieb er an den Türzlich genefenen Bruder Johann 
als Antwort auf einen Brief desſelben —. wobei er es nicht umgehen Tann, 
deffen unwürdige häusliche Verhältniffe in deutlicher Weiſe zu Berühren. ') 

3) Mitgeteilt von Nohl N. Br. Nr. 265, welcher richtig ſah, daß der Brie 
t i r, 1824. Den Brie 
— 


J Zn. Zune ——— 
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„Batın am 19. Auguſt. 
Lieber Bruder! | 

Ich freue mich über deine beffere Gefimbheit. Was mich betrifft, fo 
jind meine Augen nody nicht ganz bergeftellt und hierher fam ich mit einem 
verborbenen Magen und einem fchredlichen Katarrh, den erftern von bem 
Erzſchwein der Haudhälterin, den zweiten von eimen Vieh als Kuchelmagd, 
welche ich ſchon einmal fortgejagt und fie felbe doch wieder angenommen bat; 
— den Steiner bätteft du nicht angehen follen, ich werbe ſehn, was zu 
machen ift, mit den Liedern in puris dürfte ed ſchwer jeyn, ba ber Tert 
deutſch, die Ouwerture wohl cher — 

Deinen Brief vom 10ten Aug. erhielt ich durch den elenden Schuften 
Schindler, du brauchſt ja nur deine Briefe gerade auf die Poſt zu geben, 
wo ich fie ſicher alle erhalte, denn ich vermeide dieſen niederträchtigen ver⸗ 
achtungowũrdigen Menſchen möglidft — Karl kann erſt am 29ten dieſes zu 
mir kommen, wo er dir ſchreiben wird. Ganz unbeobachtet, was die beiden 
Kanaillen Fett!lünunerl und Baftarb?) mit dir anfangen, wirft bi nicht fein, 
auch Briefe durch dieſe Gelegenheit von mir und Karl erhalten, denn fo wenig 
Du ed um mich verdient, fo werde ich nie vergefien, daß du mein Bruder 
bift, und ein guter Geiſt wird noch über Dich Tommen, ber dich von biefen 
beiden Kanaiflen ſcheidet, dicſe vormahlige und jekige 9 . — — — ım 
bie noch obendrein bein Geld gänzlich im Händen bat,”) o verruchte Schande, 

iſt kein Funken Mann in dir?!!! — Nun von was anderm. Du haſt von 
den Ruinen von Athen auch meine eigene Handjchrift von einigen Stdn, 
welche ich notbwendig brauche, weil bie Abjchriften nach der Partitur ber 
Joſephſtadt gemacht, wo mehreret auögeblieben und fich in dieſen Manufcript- 
partituren von mir befindet, ba ich aber ehvas d. g. ſchreibe,) To brauche ich 
ſelbe höchft notwendig, ſchreibe alſo wo ich dieſe Manufcripte erhalten kaun, 
ich bitte dich ſehr deawegen. Wegen zu dir kommen ein andermal. Soll ich 
wich jo ernichrigen, in folcher fchlechten Gefellichaft zu ſeyn, vielleicht läßt 
ſich aber dieſe vermeiden und wir können doch einige Zäge mit bir zubringen?! 
Ncber dein Uebriges, vom Briefe, ein anderınal. Leb wohl. Unfichtbar ſchweb 
ich um Lich, und wirfe durch andere, damit Dir die Kanaillen den Hals nicht 
zuſchnüren — 

Mie imnıcr dein irener 

Bruder.” 


Der Inhalt dieſer Briefes ſprichi für fich felbit; von Intereſſe ift zu 
leſen, dab er ſich die urfprüngliche "anufteipffünme zu den Wuinen aus« 


1) Die Fran und Gtieftochter Johanne. 

*) Danrit deutet Beethoven wohl auf den Ehelontralt hin, in welchem Zobann 
feiner rau die Hälfte bed Vermögens verfchrieben hatte (nach den Konverfationd- 
heft). — Einige allzu unerfreuliche Worte find Bier weggelaſſen, 

9 Nohl wollte das von der projektierten Oper Melufine verftehen. Das 
it aber unwahrſcheinlich, an Liefer ſchrieb er damals nicht. Wir willen nicht, was 
Beethoven gemeint hat. 
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bittei, „da ich eben etwas d. g. jchreibe*. Wir können unmöglich erraten. 
was das war; er arbeitete damals an der 9. Eyinphome. Der englifche Be- 
ſucher Schulz (f. u.) wollte gehört haben, er jei mit ber Dper Mefufine 
befchäftigt: an fie hatte auch) Nohl anfangs gedacht (vgl. Anm. 4), dis 
aber fpäter zurückgezogen (IT ©. 908). Die Abfiht wird dumald be 
ftanden Huben, auch ſchweblen fchon längere Verhandlungen; von einer 


wirklichen Beſchäftigung mit derfelben wiffen wir aber nichis, da Skizzen 


nicht vorhanden find. Er mag im Kopfe daran gearbeitet haben, wie fein 
Wort an Brillparzer vermuten laſſen kann. Geplant war ein Quartett; 
wir haben aber feine Spur bavon, daß er in jener Zeit Daran arbeitete. 
Die öfteren Andeutungen, daß er des Geldes wegen fchreiben müfie, Yaffen 
es immerhin als möglich erfcheinen, daß er noch etwas anberes im Sinn hatte. 

An diefem Zuſammenhange fei erwähnt, daß er Ferd. Kies in 
jenem Sommer zu. einer fompofitorifchen Arbeit anregte, wenn auch ohne 
Erfolg: Ried plante in jener Zeit eine Sammlung von Stüden „Allegri 


.di Bravura* für Klavier und gab ſelbſt deren heraus.?) Solche, fcheint 
ex zu wünjchen, follte auch Beethoven liefern; ob mit ihm gemeinfchaftlich, 
wird nicht Har. In dem Briefe aus Hebendorf vom 16. Juli) ſchreibt 


er an Ries: 
„Mit ten allegri di bravura muß ich Die Ihrigen nachſehen — — 
Aufrichtig zu fagen, ich bin kein Freund ven dergleichen, da fie den Mechanism 
nur gar zu jehr befördern, wenigftens Lie, welche ich kenne. Die Shrigen kenne 
ich noch nicht, werde kei — —, mit dem ich fie bitte, fich nicht ohne Borficht 
vinzulaffen, auch deswegen anfragen.“ . 


In dem Brief vom 5. September, deifen Anfang wir oben ©. 432 
mitgeteilt haben, fähr: er fo fort: 


„— fie müſſen einen meiner lepten Briefe erhalten haben, (mas tie 
Allegri di Bravura) fo glaube ich wenn man mir 50 # für eined geben 
wollte, jedoch wünfchte ich felbe ſogleich auch hier herausgeben zu können, 
welches ſich leicht verbinden läßt; warum fol man den bieftgen Schuften dieſen 
Gewinn laffen. Man giebt es nicht eher Hier bis man die Nachricht bat, daß 
jelbe in London angelangt; übrigens ſollen fie felbft Das Honorar beſtimmen, 
da fie am beften Die Londoner Berhältniffe Tennen. — 


ı) Ries gab bei Peterd in Leipzig „Due Allegri di bravura“ für Klavier 
heraus und widmete fie Schwenke in Hamburg, große Rondos, wohlliingend und 
wohlgeformt, nicht gerade eigenartig, weientlich auf brillante Technik berechnet. Der 
Neffe bemerkt einmal 1825 im Konverſationsheft: „Die Allegri di bravura jind 
manchmal ziemlich fchwer, ich finde aber, dak man, wenn man Die Schwierigfeiten 
überwintern bat, eben nicht ſonders belohnt wird." Beethoven hatte fie alje erhaiten. 

2) Wegeler und Ries, Notizen S. 157. 


— — 
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Die Partitur der Sinfonie ift biefer Tage vom Gopiften vollendet 
und fo warten Kirckhoffer und ich nur auf eine gute Gelegenheit felbe ab- 
zuſchicken. — ich befinde mich Bier, wo ich fehr übel angelonımen, denn meine 
Gefundheit ftcht doch nur auf Schwachen Füßen und bu lieber Himmel, flatt 
daß andere ſich beim Badegebrauch erluftigen, fordert meine Noth, daß ich alle 
Tage jchreibe, anfer den Bädern muß ich Mineralifche Wäffer gebrauchen. — 
Die Meife gebt diefer Tine ab, ich erwarte von Kirchhoffer mit welcher 
Gelegenheit, ba fie zu groß, um mit einem Gourier fortzulonnen. — Aus 
meinem letzten Briefe werben fie über alleö die Allegro ') betieffenbes eingefehen 
‚haben. — Chöre werde ich Ihnen fenden, was Beftellung auf Oratorien 
bald, damit man fogleich die Zeit beftinmen Tann; mir iſt es unfer beiber 
wegen Jeib, ber Var, wegen, da id) fie wicht wegen London als bier ge 
ſchrieben. Es ift ıneine Schuld wicht; antworten fie bald, ſehr bald, ſowohl 
wegen Umſtänden als Zeit. Alles Schöne Ihrer Familie non ihrem rechten”) 


Freund 
Beethoven. *® 


Auch abgejehen von ber Äußerung über die Allegri ergänzt diefer 
Brief die Nachrichten über die Badener Zeit in wünfchenswerter Weiſe. 
Die Auferung über die Symphonie war eine von jenen ſanguiniſchen 
Hoffnungsäußerungen, wir dürfen auch fagen voreiligen. Verſprechungen, 
wie wir fie auch fonit bei Beethoven finden; die Symphonie war, als er 
den Brief fchrieb, nicht fertig, geſchweige abgefchrieben; aber fie war, jedenfalls 
im Kopfe, weit gediehen; arbeitete er doch ſchon im Juli am 3. Saße. 
Am 8. September ſchrieb cr an Kirchhoffer,“) dab er die Partitur ber 
- Symphonie in höchftens 14. Tagen erhalte, daß es fich aber jebt vorzugsweiſe 
um fchleunige Überfendung der Mefje an Ries handle; „durch Kourier gehts 
nicht, ba fie zu groß, fie müßte denn abgetheilt werden, welches lange braudjt.“ 
Er lädt ihn dann em, einmal nad Baden zu kommen, wo er und Karl 
(der inzwifchen dorthin gelommen war) ihn feeundfchaftlich empfangen 
würden. Auf diefe Einladung kommt er in einem weiteren Briefchen zurüd, 
das wohl kurz nahher gefchrieben ift:*) 


1) So in meiner Abſchrift. Bei Wayer „Allegrit. Das Briefchen an Kirch⸗ 
hoffer erwähnt ebenfalls die Mefie. 

2, Undeutlich ob „rechten“ ober „mahren”. Der Überfender vermutet „alten“, 
wegen des Briefes vom 11. Juni 1816. 

3), Mitgeteilt von Frimmel, Neue Illuſtr. Beitung (Wien) Bo. II (1889) 
Nr. 43. Kirchhoffer war nach Frimmel Buchhalter in einer Großhandlung und all- 
mählich mit Beethoven näher bekannt geworben. Er vermittelte jekt und ſpäter noch 
den Berlehr mit Sties. 

9 S. Frimmel a. a. O. 


Das Jahr 1828. 455 


„Mein wertber Kirchhoffer! Solite e8 nicht möglich feyn, ein paquet 
durch die englifche Gefandtſchaft nad; London zu ſchicken, erkundigen fie fi 
gefälligft, ich werde Deämegen morgen um antwort ſchicken oder wann fic es ber 
Gelegenheit wegen für gut befinden? auf Sonntag fehn wir fie gewiß mein 
Karl u. ich bey unß zu Tiſche, das wetter ſcheint wieder günſtig zu werben, 
u. ed wirb und beyben ihre Gegenwart recht erfreulich fegn — 


ihr ergebenfter Beethoven.” — 


Bu ben Allegri di bravura erlärte er ſich alfo bereit beizufleuern, hielt 
freilich mit dem Belenninis nicht zurüd, daß er fein Freund von dergleichen 


fei; in ber Tat war ihm, wie er auch anderswo äußert, dos bloß Mechaniſche 


und Birtuofenbafte im Gegenſatze zu dem inmerlich Beſeelten nicht ſympa⸗ 
thiſch.)) Db er einen Anſatz dazu gemacht hat, dergleichen zu fchreiben, 
ift völlig unbelannt, und aus den Mavierkompoſitionen dieſer legten Zeit 
läßt fich feine anführen, welche man hierher rechnen könnte, es müßte denn 
jemond das Rondo über den verlorenen Groſchen (Op. 129) auf. eine 
berartige Entftehungsart zurüdführen wollen. Diefes Stud verlangt aller- 
dings große pianiftifche Fertigkeit; doch deutet Beethoven ſelbſt in feiner 
Auffchrift”) auf eine beftimmte fubjeftive Entſtehung bin; Czerny bezeichnet 


es als ein Werk aus der Jugendzeit. Ein anderes Klavierftüc aus fpäterer 


Zeit, welches hierher pafjen Könnte, tft nicht vorhanden. Wir ftehen bier 
vor einem Rätſel, welches wir nicht Iöfen Tönnen. 

Der Badener Aufenthalt mochte ſich durch die allmähliche Beflerung. 
feiner Geſundheit, die Ankunft des Neffen und die Gewinnung eines neuen 
Freundes ein wenig freundlicher geſtalten. Noch mehr Unterhaltung boten 
ihn einige Veſuche Ausmärtiger. 

Am Sommer 1823 machte der Engländer Edward Schulz eine 
Reife nach Deutſchland und erftattete der. Londoner Zeitfchrift Harmonicon 
Bericht: aus Wien über feine dortigen muftlalifcden Erlebniffe, befonders 
über feinen Beſuch bei Beethoven.) Wegen feines mannigfachen und 

9 Schindler II ©. 204f. Frimmel Neue Beeth. ©. 48. 

2) Bol. u. ©. 479, 


5, Harmonico 34 6. 10. MM DEN l der Angabe 
I Shave — ber Bi fi iR mi ch € —— folge Diefebe er ap 


du d his onies, , "Der 
—— Ar Areon bem beruft. ——* ich Be Omiee, pag, 306, } He 


Banken 7— —*— —— fl AT —* ae X * 
e ‘ 
mut. Ki i © ee „ab, pt aber intüm lid Chun pff für ben eff, der n 


= eigenen ngen u Quellen Wien war. 
l au © * und a Ben nach der Schild. ſ. Zeitg. ©. 175) wiederholt diefen 
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intereffanten Inhalts teilen wir ben Bericht hier der Hauptfache nad) mit. 
wenngleich mandyes darin auch fozıft befiunnt iſt, bemerten jedoch, daß im 
einzelnen vieles mit Zorficht aufzunehrꝛen if. 

Den 38. September bezeichnet er als einen dies faustus; er. glaubt 
nie einen glädlicheren Tag verleut zu haben. Cr begab ſich, fo erzäßli er, 
mit zwei. Wiener Herren,) datunier Beethovens genauem Freunde 9. 
vermuilich Haslinger), "nad Baden und fand in des letzteren Begleitung 
she Schwierigleii Zultiii zu den Meifter. Dieſer fah ihn zuerft ſtarr an, 
fhüitelte ihm dann aber Herzlich Die Hand; er erlannte ihn von einen 
feitheren kurzen Befuche 1816 wieder. Der Befucher fand ihn im feiner 
äußeren Erfcheinung fehr verandert, auch unglüdlich ausfehend, was er 
durch feine fpäteren lagen gegen ihn beftätigt fand. In ſeiner Befürchtung. 
Beethoven werde Teines jeiner Worte verfichen lönnen, fand er ſich jedoch 
getäufcht; Beethoven Tonnte, was langfam und mit lauter Stimme zu ihm 
gefprochen wurde, wohl verſtehen; von dem was H. ihm fagte, entging-ihm 
vollends lein Wort; feiner von beiden bediente fi) einer Hörmaſchine. Die 
neuerdings in London verbreiieten Erzählungen von feiner Taubheit feien 
fer übertrieben.) Wenn er Klavier fpiele, geichehe es infolge feines 
ftarlen Anfchlags immer auf Koſten von 20 bis 30 Saiten.) Seine Unter- 
Baltung fei lebendig und energifch wie feine Symphonien, wenn es gelänge 
ihn in guten Humor zu verfeßen; aber eine unglüdlie Frage, ein übel 
angebrachter Rat, 3. B. die Behandlung feiner Taubheit betreffend, gerüge, 
ihn dem Sprecher für immer zu entfremben. Ex fragte dann Kern H. 
wegen einer Kompofition, mit ber ex gerade beſchäftigt war, nach dem höchſten 
möglichen Tone der Bofaunen, und fchien von der Antwort nicht befriedigt. 


„Dir erzählte er Tann, er Habe in der Regel darauf Bedacht ge: 
nonimen bei den verſchiedenen Künſilern felbft fich über den Bau, den Charalter 
und den Tonumfang der verſchiedenen Inſtrumente zu unterrichten. Er ſtellte 
une feinen Neffen vor, einen hübſchen jungen Dann von etwa 18 Jahren, 
den einzigen Bermandten nit welchem er uuf freundſchaftlichem Fuße lebt, 


ı) „SEicherlich Streicher und Carl Holz“ ſagt Chryſander. Holz ficherlich 
nicht. Nohl meint: Streicher und Haslinger. bebterer gewih; wegen Streichert 
bleibt ed ungewiß. 

2) Das jſchraͤnkt Schindler fehr ein, nur an guten Tagen babe fein linfes Ohr 
einzelne dicht zu ihm gefprochene Worte auffaffen können, ſouſt ſei auch dieſes für 
alle menſchlichen Laute taub geweſen. 

) Auch das erklaͤrt Schindler für übertrieben. Es barf wohl auch bezweifelt 
werden, ch er vor den Beſuchern ſpielte. Cs ift Har, daß ſich der Veſucher auch | ber 
Mitteilungen anderer bedient. 
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und fagte: „Sie können ibm cin Räthſel auf Griechiſch aufgeben, wenn Sie 
mollen;“ er wollte mich, wie man mir fagte, mit ber Senntuie des jungen 
-Manned von diefer Sprache bekannt machen. Die Geſchichte biefer Verwandt⸗ 
ſchaft erwedt Die höchſte Achtung vor Veethovens Herzenögüte; der liebevollſt⸗ 
Bater hätte nicht größere Opfer zu feinen Beften bringen können, als cr ge 
bracht bat. Nachdem wir über eine Stunde bei ihm geweſen waren, ver- 
abrebeten wir, und um 1 Uhr in jenem ſchönen und romantischen Thale, bau 
Helenenthal genannt, etwa zwei lengliſche] Meilen von Baden zum Mittag. 
efien zu treffen. Nachdem wir tie Bäder und andere Merkwürdigkeiten dee 
Städtchen betrachtet hatten, kamen wir etwa um 12 zu jeinem Haufe zurüd, 
und da er bereitö auf und wartete, machten wir uns forort auf ben Weg zu 
dem Thale. B. ift ein ſeht guter Fußgänger und liebt ftundenlange Spazier- 
gänge, bejonderd durch wilde und romantiſche Gegenden. Sa, man erzählte 
mir, daB er zuweilen ganze Nächte auf feldden Ausflügen zubringe, und daß 
er häufig mehrere Tage zu Haufe vermißt werde. Auf unferem Wege zu dem 
Thale blieb er oft kurze Zeit flehen und bezeidmete mir die jchönften Punkte 
oder bemerkte die Mängel an den neuen Gebäuden. In anderen Momenten 
ichien er ganz in ſich felbft verloren, und brummte nur in-unverftändlicher Weiſe 
“vor fi Hin. Ich erfannte jedoch, dab dies Die Art war, wie cr fomponirte, 
und id erfuhr auch, daß er niemals eine Note nieberjchreibt, bis cr einen 
deutlichen Plan des gauzen Stücks geftaltet bat. Da ber Tag beſonders ſchön 
war, aben wir im Freien zu Mittag, nnd mad DB. außerordenllich zu freuen 
ſchien, war, daß wir die einzigen Güfte im Hotel’ waren, und während des 
ganzen Tages völlig unter und blieben. Die Wiener Diahlzeiten find in 
ganz Europa berühmt, und bie für ung beſtimmte war fo kururide, daß B. 
fih nicht enthalten Eonnte Bemerkungen über die Verſchwendung zu maden, 
welche fie eutfaltete. Weshalb diefe Drannigfaltigfeit von Gerichten!" vief 
er, „der Menſch fteht Docdy nur wenig über anderen Thieren, wenn fein Haupt 
vergnügen ſich auf ein Mittagemahl befchränft.” Solche und ähnliche Reflerionen 
‚stellte er während unfered Mahles an. Das einzige was er in ber Reihe ber 
ESpeiſen liebt find Fifche, und darunter find Forellen feine Lieblingsſpeiſe. Gr 
ift- ein großer Zeind allen Zwanges, und ich glaube, daß es feinen anderen 
Menſchen in Wien gibt, welcher mit jo wenig Zurüdhaltung über alle möglichen 
Gegenftände, felbft politiiche, fpricht, wie Beethoven. Er hört ſchlecht, Spricht 
aber fehr ‚gut, und feine Bemerkungen find ebenſo charakteriſtiſch und 
originell wie feine Gompofltionen Im dem ganzen Verlaufe unferes Aſch⸗ 
geipräche war nichts fo intereffant, als was er über Händel fagte. Ich fah 
Dicht bei ihm und hörte ihn mit großer Beſtimmtheit in deuticher Sprache 
jagen: „Händel iſt der größte Componiſt, ber je gelebt hat.') Ich kann 
Ihnen nicht beichreiben, ınit welcher Begeifterung, ich möchte Tagen mit welcher 
Erhabenheit der Sprache er über den Meſſias dieſes unfterblichen Genius ſprach 
Jeder von und war bewegt, ald er fagte: „ich würde mein Haupt entblößen 


— — — — 


In einer Anmerkung ſpricht der ' Reiſende von der entſprechenden Befinmung 
bei Mozart und Haydn. 
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und auf feinen Grabe niederknieen!“ H. und ich verfuchten wieberholt bas 
Geipräch anf Mozart gu bringen, aber ofme Erfolg Ich hörte ihm wur fogen: 
„in einer Monardbie willen wir, wer der erfte ift“; was man auf den Gegen- 
flanb beziehen mag ober wicht. Herr 8. Ezeruy — welcher, nebenbei bemerft, 
jede Note von Beethoven aufwendig weiß, während er feine einzige Sommpofdion 
von fich ſelbft ohne die Muſik ser ſich zu haben fpielt — erzählte mir jedoch 
da Beethoven zuweilen uncrfchöpflich fei im Preife Mozart Es iſt be 
merferswertb, daß dieſer groie Aufißer es nicht vertragen kann, feine eigenen 
früheren Werke Ioben zu hören; und man fagt mir, e3 fei eim fichered Mittel 
ihn ſehr verdrießlich zu machen, wenn man etwas Verbindliche über das 
Septett, die Trios u. |. w. ſage. Seine letzten Schöpfungen, au. welchen man 
in London fo wenig Geſchmadk findet, weldye aber von dem jungen Künſtlern 
in Bien fehr bewundert werben, find feine Lieblinge. Seine zweite Meffe 
betrachtet er, wie ich vernahm, als fein beftes Werl. Gegenwärtig iſt er damit 
beichäftigt, eine. nene Oper zu fchreiben, Melufine betitelt, deren Worte won 
dem berühmten aber unglücklichen Dichter Grillparzer find.) Er interefftert 
fi ſehr wenig für die neueſten Arbeiten Iebender Konıponiften, in ſolchem 
Grade, daß er ald man ihn wegen des Freiſchütz fragte, antwortete: „ich 
glaube ein Weber hat ihn geſchrieben.) Sie werden erfreut fein, daß er 
ein großer Bewunderer der Alten if. Homer, bejonbers feine Obyffee, und 
Ylutarch zieht er allen übrigen vor; und von dem einheimiſchen Dichten 
ftudiert er Schiller und Goethe, die er mehr ſchätzt, wie irgend einen andern; 
diefer letztere ift fein perfünlidyer Freund. In gleicher Weiſe hegt er bie 
günftigfte Meinung won der britifchen Nation; „ich Tiebe,” fagte er, „die eble 
Einfachheit der Engliſchen Sitten," und fügte andere Lobſprüche hinzu. Cs 
fhien mir, als hege er noch einige Hoffnung, dieſes Sand zuſammen mit feinem 
‚Neffen zu befuchen, ch darf nicht vergeſſen zu erwähnen, daß ich ein band“ 
fchriftliches Trio von ihm für Pinnoforte, Bioline und Violoncell hörte, welches 
ich ſehr ſchön fand und welches, wie ich vernahm, binnen Turzem in London 
ericheinen ſoll. Das Portrait von ihm, welches Sie in den Mufifläden fehen, 
ift ihm jept nicht mehr ähnlich, mag es aber vor 3 bie 10 Jahren geweien 
jein.”) . Ich könnte Ihnen noch manches andere von biefem außerorbentlichen 
Mann erzählen, weldyer mic) nach allen, was ich von ihm gefehen unb erfahren 
habe, mit ber tiefften Verehrung erfüllt Bat; aber ich fürdite, ich babe 
Ihre Zeit ſchon zu fehr in Anfpruch genommen. Die freundliche und herzliche 
Art, mit welcher er mich behandelte und mir Lebewohl fagte, hat einen Eindrud 
auf mein Gemüth Hinterlaffen, welcher für. mein ganzes Leben bleiben wird.“ 


” L ® 
— — — 


Bir wiflen, daß er bereit war die Melufine zu ſchreiben , er mochte wohl 
auch im Kopfe daran arbeiten, doch ſchrieb er, ſoviel wir wifſen, nicht daran. Bon 
den Berhandlungen mochte ber Briefichreiber wohl erfahren haben. 

9 Das Tann Beethoven nicht gefagt haben, nachdem er Weber ein 
Jahr vorber ald feinen eben —— ae Sul "So IH ©. oo: und de 
nach der Schild. ſ. Beitg. ©. 180, welcher meint, DaB Beethoven entweder einer un⸗ 
bequemen Frage andgewichen oder mißverſtanden worden fei. 

Nach Schindler der Stich von Letronne. 
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Die lebendige Schilderung von Beethovens Perſönlichkeit mutet uns 
außerordentlich an, wenn auch vieles von dem Befagien fonft ſchon bekannt 
it. Auf einiges Bedenlliche wurde hingewiefen. Am meiften überrafcht die 
Nachricht, daß der Befucher ein neues handſchriftliches Klaviertrio von 
Beethoven gehört habe. Was kann hier gemeint jein? Schindler weift darauf 
bin, dab jeit dem B dar-Trio Op. 97 Teins mehr gefchrieben und biefes 
bereit8 gebrudi war. und möchte daher die ganze Angabe für eine iretümliche 
halten. Auch das Meine Trio in B, Marimiliane Brentano gewidmet, war, 
wenn auch nicht gedrudt, doch ſchon längſt gefchrieben, und konnte nicht in 
der Zeit, in der wir jeßt ſtehen, als neue Arbeit Beethovens gefpielt und 
bewundert werben. Um 1815 fligierte Beethoven ein neues Trio in 
P moll,i) deffen Anfang fi) aud in der Berliner Bibliothek im Entwurf 
sorfindei; von ber Vollendung desfelben iſt nichts bekannt, und hier Tann 
e3 nicht gemeint fein. Dann bleibt nur noch ein Meines Werk übrig, bie 
Bariationen Op. 121a über „ich bin der Schneider Kalabu*, weldhe in 
ihrem größeren Aufbau mit ber längeren ernſten Einleitung und der etwas 
weiteren Ausführung der lebten Barialion immerhin von dem Engländer 
als Meines Trio betrachtet werben Tonnten.?2) Die Oper „Die Schweſtern 
von Prag“ von Wenzel Müller, aus welcher das Theme ftammt, war 
nad) Gerber 1794 komponiert und wurde in diefem Jahre in Prag zuerft 
aufgeführt, dann 1806 und- fpäter (1813 und 1814) mehrfach in Wien. 
Ein Duoblibet von Stegmayer, „Rochus Bumpernidel*, in welchem das 
Thema ebenfalls vorkommt, wurde in Wien feit 1810 öfter mit Beifall 
gegeben, noch am 28. Febr. 1824, zu einer Zeit, als Beethoven am äffett- 
lihen Mufilleben infolge feines Leidens kaum noch teilnahm. Aufführungen 
diefer Art hat er ſchwerlich gehört. Wenn unfere Bermutung begründet 
it — ımd eine Bermutung bleibt es immerhin, wenn aud) ein anderes Wert _ 
Beethovens nicht vorhanden ift, welches wir zur Erläuterung der Erzählung 
des englifchen Reifenden heranziehen könnten — dann mürde eben biefe 
Erzählung aud ben Fingerzeig für die Eniftehung diefer Kompoſition geben. 

1) Nottebohm II Beeth. ©. 345. Es ift nicht unmöglich, daß Beethoven, ale 
er am 1. DOM. 1816 Birchall ein neues Trio anbot (Thayer II ©. 407). diefes Trio 
gemeint hat. Mottebohm, handſchr. Ben. zu Thayers Verz. Nr. 247.) 

) Alt „Adagio, Variationen und Rondo“ im Mai 1324 von Steiner ale 
erſchienen angezeigt. Op. 121a wird ed im Unterichieb vom Opferlied (Op. 121 b) 
bezeichnet, welches 1825 bei Schott unter gleicher Opuöyahl erſchien. Thayer ron. Verz. 
Nr. 247, Geſamtausgabe Serie ZI 387. Auch Nohl (Beeth. nad der Schild. feiner 
Zeitgenoſſen S. 181) fah meine? Erachtens ganz richtig, daß hier nur die Bariationen 
Op. 121 gemeint fein können. 
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Die Zeit des Erſcheineas dürfte auch nicht dagegen fprechen, daß wir die 
Bariationen ind Jahr 1823 fehen. — 

Durch diefes Heine, leiber wenig gelannte und felten geipielte Werk 
kehrt Beethoven zu längſt vergangenen Zeiten zurüd, in welchen er beliebte 
vollstümlidhe Melodien in ber ihm gewohnten und gern geübten Weiſe varüierte 
und gleichfam in eine höhere Sphäre erhob; in der Art der Geſtaltung umb 
Ausführung trägt e8 ganz den Stempel der fpäteren Zeit.!) Das Thema 
ift fchlicht und munter, aber für ben erfindungsreichen Meifter, den gewiegten 
Harmoniler und Kontrapunfiifer ausgiebig gemig. Muntere Töne bat er 
ja auch in feinen letzten Zeiten. noch anzufchlagen gewußt. Aber, feinem 
vorwiegenden Exnfle entſprechend, nimmt er das Thema nicht einfach Bin, 
fondern ftellt e8 auf eine dunllere Folie, von der es ſich leuchtend abhebt. 
Er will die Fröhlichleit, nach der er ſich fehnt, innerlich begründen, er will 
fie als einen Begenftaud bes Berlangens Binftellen und gleichſam erwarten. 
So fchidt ex denn eine längere Einleitung in G moll voraus, welche ziemlich 
trüb gefärbt ift, doch auch fchen hellere Töne erklingen läßt und die Be- 
wegung bes Themas ftellenweife andeutet; eine ernft und refigniert fuchende 
Figur beherrſcht dieſen fchönen, echt Beethovenſchen Einleitungsfah. Wo 
am Schluffe die Bewegung des Bariationenthemas fi in den unteren 
Stimmen nachdrücklich geltend macht, glaubt man zu fühlen, wie bas Gemüt 
aufhorcht, unruhig wird und von dem Drud ſich befreien möchte, jo ba 
nad) dem erwartungsvollen Quinifertallordb das joviale Thema wie erlöfend 
auftritt und in voller Munterleit dabinfliegen kann. Bon den vielen geift- 
reichen Zügen in den Variationen fei hier nur Darauf hingewieſen, wie er die 
Inſtrumente obligat behandelt und nad ihrer Ratur zur Geltung kommen 
läßt, wie er die Mehrftimmigteit wirffam handhabt, wie er auch dem Humor 
zu feinem Rechte verhilft (Bar. 6), wie ſchön und emft er durch die Moll- 
tonart (Bar. 9) das muntere Treiben unterbricht, wie interefjant .er nad) 
der munteren lebten Variation (10) den Schluß geftaltet und, indem er 
auch trüberen Wendungen nicht aus dem Wege geht, Doch gleichſau 
triumpbierend ausführt. Warum hört man fo felten von diefem reizenden 
Werte, welches uns den Meiſter nicht nur auf der Höhe feiner Schaffens- 
Traft, fondern auch in einer Zeit tieffter Berfenfung Doch der Freude heiterer 
Ausſprache zugänglich zeigt? — 

Wenige Tage nad) dem oben erzählten Veſuche fiand Beethoven eine 
noch erfreulichere Begegnung bevor, die mit Earl Maria von Weber. 

) Ob vielleicht der erfte Entwurf überhaupt in frühere Zeit zurüdreicht, wird 
niemand fagen kömnen. 
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Aus Anlaß der im April ſtaitgehabten Aufführung des Fidelio in Dresben 
war er, mie bereit erzählt, mit Weber in briefliche Verbindung getreten: 
für befien Werle hatte ex bisher ein befonderes Intereſſe nicht gewonnen, 
biß das große Aufichen, weiches ber Freiſchütz machte, ihn bewog, bie 
Partitur zu Audieren. Das Driginelle der Muſik imponierte ihm, auf bie 
Bartitur ſchlagend, rief er aus: „Das fonft weiche Männel, ich hätte ihm 
nimmermehr zugetraut! Nun muß der Weber Dpem ſchreiber; gerade 
Opern; eine über bie andere, und ohne viel daran zu Tnaupeln. Der 
Kaspar, das Unthier, fleht ba ‘wie ein Haus. Ueberall, wo der Teufel die 
Tape reinftredt, da fühlt man fie auch!“) Euryanthe Iernte ex fpäter 
Innen, war aber weniger von dexrfelben erbaut; al men ihm die Partitur 
vorgelegt hatte, fagte er nad; flüchtiger Durdhfiht: „Der Mann bat fich zu 
viel Mühe gegeben.“?) Auch Weber hatte ſich lange Zeit mit der Beet- 
hovenſchen Muſe nicht befreunden können; das Kühne, Gigantiſche in feinen 
Werken, feiner eigenen weichen Natur fo frenıd, hatte ihn abgeftoßen; fo 
ſehr er das hohe Genie anerlannte, fand er doc namentlich in feinen 
Ipätexen Kompofitionen Verwirrung, Chaos und ein umverftändliches Ringen 
nach Neuheit, und gab feiner Abneigung auch ſchrifiſtelleriſch ironiſchen Aus- 
druck.) Aber ed war auch mit ihm ein Wandel eingetreien, wofür uns bie 
Aufführung des Fidelio in Dresden einen Beweis gibt. Cine perfönliche 
Annäberung hatte bisher nicht ftattgefunden; allerlei Erzählungen von Beet- 
hovens Perfönlichleit und feiner Raubeit im Berlehr hatten Weber abge- 
halten, fich ihm zu nähern. Noch 1822, als er zum Aufführung des Freifchüß 
in Wien war, batte er e8 unterlaffen, Beethoven zu beiuchen. Jetzt (1823) 
reifte er in Begleitung feines Schülers Julius Benedicet (nachmals in 
London) zur Aufführung der Euryanthe wieder nah Wien, als ihm eine 
freundliche Außerung Beethovens an Steiner über das bevorftehende Er- 


- fcheinen der Euryanthe binterbracht würde, überwand er feine Bedenken. 


Durch Haslinger angemeldet, fuhr er am 5. Dftober mit. biefem und 
Benedict hinaus nach Baden, wo der graue Löwe bis ſpät im Herbſt zu 
hauſen pflegte”. 

Wir laſſen die eigene Darſtellung Benedicis von dem Beſuche folgen, 
wie er fie für Thayer einen Freunde in bie Feder diltierte:“) 

2) Died und noch ambere Einzelheiten über den Mertehr nit Weber entnehmen 
wir der Schilderung feines Sohnes Wa Maria v. W. (II ©. 609). 

2) So erzählte Eerm D. Zahn. | 

’) Bol. Schindler II ©. 880 f. Dar Maria v. Weber III ©. 256 f8- 


9 Dieſelbe findet fi in Thayers —J Ich gebe fie natürlich in dentjcher 
ũberſetzung. Dal. dazu Weber a. a. DO 505 ff. 
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WVerehrter Here! Ich verſuche es, wie ich Ihnen verfprocdhen babe, 
bie Eindrũcke bei mir zurädgurufen, welche ich won Beethoven empfangen Babe, - 


. ala ich mit ihm zuerſt in Wien im Oftober 1828 zufammentraf. Er wohnte 


damals in Baden; doch kam er regelmäßig einmal in ber Woche in die Stadt 


und verfehlte Dann niemals bei feinen alten Freunden Steiner und Haslinger 


porzufprechen, deren Mufilladen damals in dem Paternoftergäßchen war, eine 
Heinere Straße, welche nicht mehr eriſtitt, zwiſchen dem Graben und dem 
Kohlmarkt. 


Wenn ich nicht irre, ſo war es an dem Poren’: an welchen ich Beet⸗ 
hoven zum erften Male sah, als Blahetka, der Vater der Pianiftin, meine Auf 
merfjamkeit auf einen furzgedrungenen Mann richtete, mit ſehr rothem Ger. 
fichte, Heinen ftechenden Augen, bufchigen Augenbrauen, mit einem jehr langen 
Überrod bekleidet, der ihm faft bis an bie Fußknöchel reichte, weldyer etwa 
um 12 Uhr den Laden betrat. Blahetka fragte mich: „Wer meinen Sie daß 
Died iſt?? Ich rief fofort: „Dad muß Beethoven fein!" Denn trotz ber 


hohen Möte feiner Wangen. und feinen durchaus vernadjläffigten Heupern 


war ein Ausdruck in dieſen Heinen ſtechenden Augen, welchen fein Maler 
wiebergeben könnte. Es war eine Stimmung, aus Erhabenheit und Melancholie 
gemiſcht. Ich achtete, wie Sie ſich wohl vorſtellen können, auf jedee Wort, 
welches er ſprach, als er fein kleines Buch aus ber Taſche zog und eine Unter⸗ 


haltung begann, welche für mich natürlich faſt unverſtändlich war, inſofern er 


nur auf Fragen antwortete, welche bie Herren Steiner und Hadlinger ihm mit 
Bleiſtift auffchrieben. 

Ich wurde ihm bei dieſer Gelegenheit noch nicht vergeftellt; aber das 
zweite Mal, etwa eine Woche fpäter, ftellte Herr Steiner mich bem großen 
Mann als einen Schüler won Weber vor. Die übrigen anwefenden Perjonen 
waren ber alte Abboͤ Stadler und Seyfrieb. Beethoven fagte gu Steiner: 

‚Sch freue mich, daß fie wieder einınal ein deutfches Werk verlegen. Ich Habe 
viel Rühmenswertlies von Webers Oper gehört, und hoffe daß fie ihm und 
ihnen viel Ehre und Gelb einbringen wird!“ Steiner ergriff darauf Die Ge⸗ 
legenheit, zu fagen: „Hier it ein Schüler Webers“, worauf Beethoven mir ſehr 
freundlich die Hand dot und fagte: „Bitte fagen Sie Herrn v. Weber, wie 
gluͤcklich ich fein würde ihn in Baden zu jehen, ba ich vor dem nächften Monat 
nicht. nach Wien kommen werde.” Sch war je verwirrt, ald ber gioße Mann 
zu mir gefprochen hatte, daß ich nicht den Muth hatte, irgendwelche ragen 
om ihn zu richten oder bie Unterhaltung mit ihm fortzufeßen. 

Wenige Tage fpäter hatte ich Die Freude, Weber und Haslinger, mit 
nody einem anderen Freunde [Piringer], nach Baden zu begleiten; fie ges 
währte mir dad große Vorrecht, mit ihnen zu Beethovens Wohnung zu geben. 


Nichts konnte herzlicher fein als die Art wie er meinen Lehrer aufnahm. Gr 


winjchte uns in Dad Helenenthal und die ganze Umgebung zu führen; bas 
Wetter war aber ungünftig und wir waren genötigt auf dieſen Ausflug zu 
verzichten; alle apen zu Mittag an einem Tiſche in einem Wirthehaufe; ich 
ſah an dem anderen Ende von ihnen und hatte die Freunde ihrer Unterhaltung 
zuzubören. 
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Die Beflätigung nnd nähere Erläuterung diefer Darftellung gibt uns 
Weber ſelbſt in einem Briefe an feine Frau vom 5. Ditober.!) 


— — — Ih war recht müde und mußte geftern um 6 Uhr wieder 
heraus, "weil um 7'/a die Parthie nach Baden ‚nerabredet war. Diefe fand 
auch flatt mit Hasslinger, Piringer und Benediot; aber leider in bem 
ſchaͤndlichſten Regenwetter. Die Hauptſache war, Beethoven zu fehen. Diefer 
empfing mich mit einer Liebe, bie rührend war; gewiß 6—7 Mal umannte 
er mich auf Herzlichite und rief. enblich in voller Begeifterung: Ja du biſt 
ein Teufelskerl, ein braver Kerl.” Wir brachten den Mittag mit einander zu, 
jehr fröhlich und vergnügt. Diefer rauhe, zurückſtoßende Menſch machte mir 
ordentlich die Cour, bediente mich bei Tifche mit einer Sorgfalt wie feine 
Dame p. p. kurz, Diefer Tag wird mir immer höchſt merkwürdig bleiben, ſowie 
Allen die dabei waren. Es gewährte mir eine eigene Grhebung wich won 
dieſem großen Geifte ınich mit ſolcher liebevollen Achtung überfchüttet zu ſehen. 
Wie betrübenb ift feine Taubheit, man muß ihm Alles auffchreiben. Wir 
beſahen die Bäder, tranfen ans der Quelle und fuhren nad 5 Uhr wieder 
nach Wien zurüd, 

Bien d. St Oktober 
1828.* 


Benedict teilte Thayer, als diefer ihn befuchte, folgenden Auszug 
aus Webers Tagebud) mit: „ben 5a Sonntag.?) (Det 1823) 8 Uhr mit 
Burger [Piringer?], Haslinger und Benediet nad) Baden gefahren, abfcheu- 
liches Wetter. Duelle und Bäder befehen, zu Duport u. Beethoven, un- 
gemein herzlich von ihm empfangen worden. Mittag mit ihm u. feinen: 
Reifen u. Eckſchlager im Sauerhof — Sehr vergnügt. Um 5 Uhr zurüd.” ®) 

Die Szene wird von M. M. von Weber (II ©. 510) noch etwas 
weiter ausgeführt; auch ihm lag, wie die Erzählung ergibt, eine Mitteilung 
Benedicis vor, außerdem der Brief an die Gattin und vielleicht noch andere 
Tamilienerinnerungen. 


) Abfchrift der Briefftelle, von Jaͤhns mit bem Original verglichen unb bee 
glaubigt, in Thayers Nachlaß. | 

2) Der sie Dftober war in der Tat ein Sonntag, Am 5. fand alfo, wie 
anch May Marin v. Weber angibt, der Beſuch ftatt, und Weber hat ſich in dein Briefe 
an feine Fran um einen Tag geirtt. 

5) Benedict erzählte Thayer noch, Weber habe ihn aufgeforbert, mit ibm zu 
Beethoven zu gehen, er fei aber etwas ängftlic; geweſen mitzugehen, da er damals 
noch ein Knabe war — wie, wen Beethoven an ihn Dad Wort gerichtet hättel. Doch 
fei er bei dem Mittageffen geweſen. Gr verſprach Dann Xhayer über Einzelheiten 
and feinen Erinnerungen an Beethoven zu ſchreiben — das wirb ber Brief geweſen 
fein, den wir oben mitteilten. — Wir entnehmen der Mitteilung, daß ber Neffe 
Damals noch in Baden war. 


_ 
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„Die Lrei Männer waren erregt, ald fie in Das ode, faft ärmliche 
Zimmer traten, dad ber große Ludwig bewohnte. „Der Raum war in ber 
größten Nnortnung. Mufit, Geld, Kleidungsſtücke auf dem Fußboden, auf 
dem unlauberen Bette Wäſche gehäuft, der offenftehende Flügel mit dickem 
Stanb bebedt, zerbrochenes Kaffeegeſchirr auf dem iſche. 

Beethoven trat ihnen entgegen. | | . 

Benedikt fagt: fo muß Rear oder bie effianifchen Barden ausgeſehen 
haben. Dad Haar did, grau, in die Höhe ftehend, hie und Da ganz weiß, 


Stimm und Schädel wunderbar breit gewölbt und hoch, wie ein Tempel, die 


Nafe vieredig, wie Die eines Löwen, der Mund edel geformt und weich, das 
Kinn kreit, mit jenen wunderbaren Mufchelfalten, bie alle feine Porträts zeigen, 
und aus zwei Kinnbackenknochen gebildet, die Dafür geichaffen ſchienen, die 


- bärteften Nüffe Inaden zu können. Ueber dad breite, hlatternarbige Geficht 


war dunkle Röthe verbreitet; unter den finfter zufannnengezogenen, buſchigen 


Brauen blickten Heine leuchtende Augen mild auf die Eintretenden, Die 


cytlopiſch vierediige Geftalt, welche die Webers nur wenig überragte, war in 
einen ſchäbigen, un ben Aermeln zerriffenen Hausrock geffeibet. . 

Beethoven erkannte Weber, ehe er ihm genannt war, ſchloß ihn in Dre 
Arme und rief: „Da biſt du ja, du Kerl, du bijt ein Teufelskerl! Grüß dich 
Gott!” und num reichte er ihn gleich jene berühmte Schreibtafel und es ent- 
ſpann fih ein Gejprädh, während deſſen Beethoven zunächſt die Muſikalien 
vom Sopha warf und dann fi) ungenirt in Gegenwart feiner Säfte zum 
Ausgehen anfleibete. 

Beethoven Hate "bitter über jeine \ Lage: ſchiuppfte auf die Theater 
Verwaltuug, die Concertunternehmer, das Publikum, die Italiener, den Ge⸗ 
ſchmack, beſonders aber über bie Undankbarkeit feines Neffen.) Weber, der 


ſehr bewegt war, rieth ihm, ſich dieſen widerlichen, entnuthigenden Ver⸗ 
hältniſſen zu entreißen und eine Kunſtreiſe durch Deutſchland zu machen, we 


er ſehen werde, wad die Melt von ihn halte. — „Zu ſpät!“ rief Deethonen, 
machte die Pantomime des Clavierſpielens und. fchüttelft den Kopf. „So 


gehen Sie nach England, dad Sie bewunderti” fchrieb Weber. „Zu IpAtl‘ 


fchrie Beethoven, nahm Weber demonftrirend unter Die Arme und zog ihn mit 
nach dem Sauerhof, wo er fpeifte. Hier war Beethoven ganz Herzlichkeit und 
Wärme gegen Weber. - — —* 


Dee Biograph erzählt und dann noch den Abfchieb jelbfi. „Beim 


Abſchiede umarmte und küßte Beethoven Weber mehrere Male, behielt Tange 
feine ſchmale Hand in feiner Fauft und rief: „Glück auf zur neuen Operl 
Wenn ich lam, komme ich zur erften Aufführung!” Xief bewegt und er- 
hoben kehrte Weber nad) Wien zurüd.” 


1) Das ift nicht wahrſcheinlich, ter Neffe war ja bei ihm, und beſondere Er⸗ 


eignifſe waren noch nicht eingetreten. 


9 Hier folgen die bezüglichen Worte aus dem Briefe Webers am feine gras. 
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Benedict, der hierüber nichts fagt, erzählt in bem oben erwähnten 
Driefe weiter, er babe im Monat November, als Beethoven in die Stadt 
zurückkehrte umd täglich feine Befuche im Paternoftergäßchen machte, felten 
die Gelegenheit verfäumt, ſich dem Kreiſe junger Bewunderer anzufcließen, 
welche Beeihoven ihre Ehrerbietung zeigen wollten und von ihm bemerkt 
zu werden bofften. Ex nennt unter biefen Carl Maria von Bodllet, defien 
Schüler Worzifhel, Leon de St. Louvain, Mayſeder, Holz, Böhm, Linke, 
Schuppanzigh, Franz Schubert und are. Am Morgen nach der erften 
Aufführung der Euryantbe [25. Dit.), als das Gefchäft von allen mufilali- 
ſchen Autoritäten angefüllt war, fei Beethoven erfchienen und habe Haslinger 
gefragt: „Nun, wie ging bie Oper geftem Abend?" Die Antwort war: 
„ein großer Triumph.” Da rief er aus: „bag freut mich, das freut mich“, 
und als er Benedict bemerkte, fagte er: Ich wäre fo gem ins Theater 
gegangen, aber” — und er zeigte auf feine Ohren — „ich gehe nicht mehr 
an biefe Orte.“ Dann fragte. ex ben Regiſſeur Bottdant: „mas Bat bie 
Heine Sontag für Fortfchritte gemacht? ich nehme großes Intereſſe an ihr. 
‚ Und wie ift das Buch? gut oder fchlecht?“ ©. beantworlet die erfte Frage 
in günftigem Sinne, betreffend die andere zudte er die Achfeln und machte 
ein verneinendes Zeichen. Darauf ſagte Beethonen: „Immer diefelbe &e- 
ſchichtel Die Deutfchen können fein gutes Libretto fchreiben.” Benedict 
nahm das Konverfationsbuh und fehrieb: „Und Fidelio?“ — morauf 
Beethoven antwortete: „Das ift ein franzöfiiches und italienisches Buch. 
Und als ihn Benedict fragte: „welche halten Sie für die beften Librettoß?“ 
antwortete er: „ben Wafferträger und die Beftalin.“ ’) 

Benebict erinnerte ſich, wie er weiter erzählt, keiner weiteren be- 
. fimmten Unterhaltungen mit Beethoven, obwohl ex oft mit ihm zufammentraf. 
Auch habe er niemals das Glück gehabt, ihn fpielen zu hören ober dirigieren 
zu fehen. Uber ber wundervolle Eindruck feiner perfönlihen Erſcheinung 
babe jich bei jedem Zufammentrefien erhöht. „ALS ich ihn zuerft in Baden 
fab, fein weißes Haar, welches über Die mächtigen Schultern herabwallte — 
wie er zuweilen feine Augenbrauen zufammenzog, wenn ihn irgend etwas 
bewegte, zuweilen in ein gemaltfames Gelächter ausbrach, unbefchreiblich 

1) M. M von Weber au S. 511) läßt diefe Erzählung bei dem früher er- 
wähnten Mittageſſen vor ſich gehen. Es ift aber unwahrfcheinlich, da da8 ab» 
fprechenbe Urteil über den Tert der Euryanthe in Webers Gegenwart gefällt worden 
möre. Ich habe mich hier an Benedicts ſchlichte Erzählung gehalten. 

In ben Komerfationen begegnen node weitere abſprechende Mrteile anderer 
über die Euryanthe. 

Tpayer, Beetjoumd Schen. IV. Be. 30 
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peinlich für die Zuhörer — da wurbe ich berührt, als ob König Lear ober 
einer der alten gälifchen Barden vor mir fände.“ Und dazu dann wieder 
ber Schmerz, daß es dem Meifter duch ein graufames Geſchick verjagt 
war, feine Werke aufgeführt und gewürdigt zu hören. 

| „Sch darf hinzufügen,“ ſchließt er, „dab ich die erſte öffentliche Auf- 
führung eines feiner fogenannten ‚nachgelaffenen Quartette in feiner eigenen 
Gegenwart hörte. Schuppanzigh und feine Genofien, welche früher feine 
Interpreten geweſen waren, waren biejer Gelegenheit kaum gewachſen. Da 
fie feldft die Muſik nicht zu verftehen fchienen, waren fie gar nicht im Stande, 
den Zuhörern ihre Auffaffung mitzutheilen. Der allgemeine Eindrud war 
durchaus unbefriedigend. Erſt als Ernft ſich vollfländig mit dem Geiſte 
diefer Kompoſitionen exfüllt hatte, Tonnte die Welt ihre lange verborgenen 
Schönheiten entbeden.” Diefe Aufführung fand aber erft 1825 ftatt, wir 
werben alfo ſchon weit über ben Zeitpunkt hinausgeführt, ber uns gerade 
bier befchäftigt. Wir verlafien biefe Begegnung mit Weber, nächft Beeihoven 
dem angefehenften Mufiler jener Zeit, mit hoher Befriedigung, ja mit Rührung; 
die menſchlichen Eigenfchaften bes Meifters treten wieder einmal in helles 
Licht, und wir freuen uns, mit welcher Herzlichleit und Selbfiverleugnung 
er den trefflichen, ideal ftrebenden Künftler begrüßt und neben fich anerkennt, 
den er fon, ehe er ihn perfönlicy kannte, als feinen Lieben Freund be- 
zeichnet Hatte. Webers Sohn will willen, daß Beethoven fpäter durch 
Biwifchenträgereien von jener Meinen „Sugenbfünde” Webers erfahren habe, 
und dadurch das gute Verhältnis wieder geftört worden fei, ohne baß fie 
ſich jedoch hindernd in den Weg getreten feien. Ich glaube, wir brauchen 
uns darüber hier nicht in Vermutungen zu ergehen, zumal barüber doch 
eigentlich nichis bekannt if. Wir laſſen lieber den ſchönen Eindruck jenes 
Zufammentrefiens in uns nachklingen. — 

Roch eine für ihn fehr erfreuliche Begegnung fällt in jene Badener 
Tage. Die uns befannte neue Freundin aus dem Jahre 1817, Frap 
Marie Pachler⸗Koſchak, war in jenem Eommer, doch ſchon vor Beet- 
boven, zum Gebrauch der Kur nach Baden gelommen, war eine Zeitlang 
gleichzeitig mit ihm dort, fuchte ihn aber vergeblich auf; erſt Ende Sep- 
tember, nach der Rückkehr von einer Nachkur, traf fie mit ihm zufammen.‘) 
In einem Briefe an Profeſſor Schneller von Weihnachten 1823 fchreibt 

fie Darüber: 

) S. die früher (6. 59) zitierte Schrift von Dr. Fauſt Pachler, S. 30. Die 
folgende Briefftelle entnehme ich einer Abfchrift in Wayers Nachlaß. Bei Pachler 
Yeift ed am Anfang: „Was nrir aber in die Seele fhnitt —“ 


> 
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„Bad mir aber tief in die Seele griff, war Der Anblid Beethoven:. . 

Ich fand ihn ſehr gealtert.: Er Hagte über Krankheit und Undrang ber Ge⸗ 

jhäfte. Seine Taubheit hat, wenn möglich, noch zugenommen, allein feine 

Abneigung, oder vielmehr Unfähigfeit, ſelbſt zu Iprechen, ſcheint fich verloren 

zu haben, Unfere Konverfation war nur von meiner Seite ſchriftlich; er ſchrieb 

mir bios im Moment des Scheidend ein muſikaliſches Lebewohl, das ich, wie 
Sie denken konnen, als eine Reliquie bewahre. 3) 


Dieſe Reliquie, im Beſitz von Dr. Padhler, teilt Thayer (chronol. Verz. 
Nr. 242) genau nach dem Driginal (mie ich der Beifchrift Nottebohms 
. entnehme) mit. Es ıft folgende: | 





„Voßlau am 37. Septemb. 
von L. v. Beethoven 
an Frau v. Pachler.” 


Wie man fieht, die Schlußworte aus Matthifſons Opferlied, an 
welchem er gerade in dieſem Jahre arbeitete. — Voslau iſt Baden benachbart. 
Ob ſich das Wiederſehen auf dieſe eine BZuſammenlunft beſchränkte, erfahren 
wir nicht. — 

Der Aufenthalt in Baden, welchen. Beethoven feiner Geſundheit 
wegen und zur ruhigen Förderung feiner Arbeiten gewählt, ber ihm aber 
Anregung mannigfacher Art gebracht hatte, wurde nicht lange nachher 
beendigt, nach Schindler Ende Dftober; damit ftimmt überein, daß er, wie 
wie fahen, zur Zeit. der erften Aufführung der Euryanihe (25. DM.) wieder 
in Bien war. Er bezog nun eine neue Wohnung in der Ungargafle, Bor- 
flabt Landſtraße; die in dem Briefe an Grillparzer angegebene Haus- 
. nummer. 823 (f. S. 411) dürfte fi) auf dieſes Haus beziehen.?) Die 
näheren Umftände dieſer neuen Überfiedelung find nicht befannt und 


2) Pachler wirft im Anſchluß daran die Frage auf, ob bei diejer Gelegenheit 
iener Gefühleausbruch (f. o. ©. 61) erfolgt fei, behält aber feine Zweifel bel. Es 
iſt wohl ausgeſchloſſen. 

7) In Thayers Papieren finde ih einen Zettel, auf welchem (nicht von Thayers 
Hand, fondern wie mir fcheint von Luib) gefchrieben ift: „Ende Oktober 1828 (7) erft 
kam Beethoven wieder nad Wien zurück. Cr bezog Diesmal eine Wohnung in der 
Ungargafie (Landſtraße) Nro. 364 zur ſchönen Sklavin“? Yon wen die Bragezeichen 
berrühren, weiß ich nicht; Die Erflärung bis zum Echluffe ſtimmt mit Schindler 
überein; ob die lebte Bezeichnung ber Wohnung richtig ift, muͤſſen Lokalkundige 
eutfeheiden. 

30* 
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werden fih von dei friiheren Fällen nicht wejenflich unterfchieden haben. 
In der neuen Wohnung gab er fih vor allen Lingen wieder der ge- 
wohnten Zätiofeit bin; vor allem arbeiieie er weiter un Der neunten 
Symphonie. In dieſer oder der nädhitfolgenden Zeit crfolgte Die definitive 
Geſtaltung des lebten Satzes in feiner Antnüpfung an die früheren Süße.) 
Aber die fhlietliche Beendigung fällt noch in die erſten Monate bes folgenden 
Jahres; dort werden wir über diejelbe ausführlicher zu fprechen haben. 
Sein Hausweſen wurde dadurch etwas geändert, daß der Neffe einft- 


weilen, folange er die Univerfität beſuchte, bei ihm blieb. . Die Zeil, da 


er ihm greße Sorge bereiten follte, rüdt näher. Wir werben diefe Ber- 
hältniſſe beim Jahre 1825 im Zufammenbange beipredhen.?) - 
Von anderweitigen befonderen Ereigniſſen, Befuchen von Künftle 
u. dgl. haben wir aus deu Schlufie dieſes Kahres nicht viel Bemerlens⸗ 
wertes mehr zu berichten Im Jahre 159%, wir willen nicht mann, 


kam ber Schaufpieler Ludwig Löwe, von deffen Verkehr mit Beethoven 
in einer zarten Angelegenheit zu Teplitz früher berichtet wurde (f. Bd. III 


S. 178), nad Wien, um Gajteollen zu geben. Er befuchte Beethoven, der 


jih aber an die Tepliker Ereigniffe nicht mehr erinnerte. Da Löwe fie . 


ihm erzählte, nahm er den innigften Anteil, und als ihm Löwe fagte, er. 


werde gaftieren, erwiderte Beethoven, cr wolle alfo {da er fchon taub) ihn ın 
einem ibm fchon belannten Stüde fpielen ſehen. Löwe hat ihn dann, wie 
er erzählte, bis zu feinem Leichenbegängnifie nicht wieder, gefehen. ?) 

Bevor wir von biefem ereignisreichen Sabre jcheiden, haben wir noch 
zu fragen. welche Kompoſitionen außer den bereitS beiprochenen demfelben 
noch angehören, wobei wir gleich bemerken, daß -eine ganz genaue chrono- 
logiſche Beſtimmung nicht überall möglich ift. Wir erwähnen hier zunädjit 
die Umarbeitung des Opferliedes (Op. 121b). Wir haben dieſes einjten 
Liedes von Matthifion ſchon gedacht. Diefes feierliche Opfer und Gebet, 


— 2— — 


) Schindler IT S. 55. 


2) Der Neffe Beethovens bat gratt Die Ehre ciner monographiſchen Bebandlung | 


erfahren durch M. Vancſa (f. Beil. 3. Münchn. Allg. Zeit. 1901 Nr. So. 51 und 
„Die Mufit‘, 1902, 2. Märzh., ©. 1083 ff), Dur Öcburtsdatun bes Neffen konnte 
B. aus den Taufmatrikeln vichtipftellen: ea iſt Der 4. September 1306, nicht wie 
2b. II ©. 310 irrtümlich angegebin, der 4. Noveinber 1807. Ben feinen ſonſtigen 
Zeitangaben müſſen wir einige Male abweichen. So z. B. iſt er nicht Eis 1822, 
iondern bie Auguft 1823 bei Blöchlinger geblieben und dann nicht gleich ind poly 
techniſche Inſtilut gefenmen, jondern zunächſt zur Univerjität übergegangen, um 
Philologie zu ſtudieten. Während diejer Zeit wehnte er bei Beethonen, wie wir 
Schindler glauben Dürfen. ' 

2 nit i N 

) Diefen wie auch den früheren Bericht hatte Thayer von Marievundreuning. 
Er geht, nach Thaner, auf Lowes mündlice Erzählung zurück. 
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ber Freiheit Wehr und Schild zu fein, „das Schöne zu den Guten“ zu 
verleihen, Mang fo ganz in Beeihovens Seele wider, und fo Hat er das 
Lieb wiederholt von neuem in etwas erweiterter Geſtalt in Angriff ge⸗ 
nommen, wie ein „@ebet zu allen Zeiten“.) Nac dem erften Entwurfe, 
der um das Jahr 1794 füllt, hat er es in feinen mittleren Jahren noch 
zweimal (1801 und um 1807) vorgenommen und ift dann 1822/23 darauf 
;urüdgelommen. Jetzt gibt er ihm eine eimas erweiterte Form, nimmt zur 
Soloftimme den Ehorrefrain und eine maßvolle Orchefterbegleitung. Für die 
Zeitbeftimmung ber Fertigftellung diefer Kompofition Haben wir das Datum 
des 4. April 1824, an welchem fie in einem Konzert der Geſellſchaft der 
Aufilfreunde aufgeführt wurde. Sie war aber weit früher fertig. Schon 


‘am 15. Februar 1823 hatte Beethoven an Peter in Leipzig geſchrieben: 2) 


„ich melde ihnen — daß vorigen Sonnabend die 8 Geſange, 6 Baga⸗ 
tellen, u. ein Zapfenſtreich (türkiſche Muſik) ſtat Marſch abgegangen, — — — — 
wie ich als Kunſtler handle, werben ſie ſehen an den Geſängen, der eine iſt mit 
Begleitung von 2 Clarinett 1 Horn Bratfchen und Violonſchellen — u. wird ent- 

“weder ohne Klavier Begleit. allein mit dieſen Inſtrumenten oder mit Klavier 

u. obne jelbe Inftrum. gefungen. Der 2te Gejang ift mit Begleitung von 

- 2 Clarinett, 2 Horn, 2 Fagott u. wird ebenfalld mit dieſen Inftrumenten 

“ allein oder mit Klavier DBegleit. allein gemacht beide Gefänge find mit 

hören u. der 3% Geſang iſt eine ziemlich ausgefũhrte Ariette mit Clavier⸗ 
begleit. allein — 


— — Dieſe Geſänge find Dpfedieh, Bundeslied und „der Kuß“. 
Bon dem Dpferliede (dem erften) mar die ausgeführtere Begleitung, 
wie wir fie lennen (Biolinen, Fagotte), noch nicht vorhanden, das Lieb 
alfo in feiner letzten Beftalt noch nicht völlig fertig geſtellt. Wodurch ſich 
der Plan der Herausgabe bei Peters wieder zerfchlug, wiſſen wir nicht, 
das an ihn geſchickte Manufkript fcheint dort geblieben zu fein. 1871 
zeigte Dito Aug. Schulz in Leipzig ein revibieries Manufkript als käuflich 


an:) „Beethoven, Dpferlied, für 1 Singft. mit Chor u. Begl., 16 Seiten“; 


dabei wird bemerft: „Die als Op. 121b gedr. Ausgabe ift eine reicher 
inftrumentierte Ueberarbeitung obiger Handfchrift, welche den Namen u. 
vielerlei Zufäße, Eorrecturen etc. von der eigenen Hand des Meifters auf- 


weiſt.“ — „Es ſcheint alfo,” bemerkt Noitebohm hierzu, „daß den Jahren 


1822 u. 1823 (ober biß 1824) zwei ober mehr verfehiebene Bearbeitungen. 


1) Nottebohm, vgl. I. Beeth. S. 50f. 
”) In dem von Rottebohm veröffentlichten Briefe, Allg. Muſ. Ztg. VI 1874 S. 18 
5) Nottebohm, handſchr. Bem. zu Thayers Verz. 281. 
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angehören und daß Op. 121b bie Iehte davon if.” An Ries ſchrieb 
Beethoven am 9. April 1825 (Notizen S. 161): „Das Dpferlied werden 
Sie nun bald zum zweitenmale abgefchrieben erhalten haben, und be- 

zeichnen Sie es fogleich als corrigirt von mir, damit es nicht mit dem, u 
was Sie ſchon haben, gebraucht werde. Hier. haben Sie ein Beifpiel von 
den elenden Eopiften, welche ich feit Schlenmers Tode habe. Beinahe 
auf feine Note Iann man fidh veilaffen.”“ Am 7. Mat 1823 bot ex dem 
Mufifhändler Lißner in Petersburg u. a. an „2 große Lieder mit Chören 
Gedichte von Göthe und Matthiffon, welche entweder mit pafender Inſtru⸗ 
mental-Begleitung oder auch mit Rlavierbegleitung allein gefungen werben,” 
alfo Bundeslied und Dpferlied, letzteres in einer der neuen Benrhei- 
tungen fertig, wenn auch noch nicht in ber endgültigen. In einem in Berlin 
befindlichen Stkiagenbeft, *) welches aus verfchiebenen, zu verfchiebenen Zeiten 
gefchriebenen Slizzen zufammengebeftet ift und dieſe mit anderen in chrono⸗ 
Iogifcher Folge gefchriebenen Stiggen zu den letzten Quartetten (aus 1824) 
vereinigt, finden fich unter den erften Skiggen zu einer vierhändigen Sonate, 
zur 9. Symphonie, zur Meffe in Cismoll, zur Fuge über den Namen 
Bach, zum Bundeslied auch foldde zum Opferlied in der neuen Form, 
aber mit der gebrudten Faflung nod nicht übereinftimmend. Die Anregung 
zu der neuen Meſſe erhielt er 1823, die übrigen Skizzen widerfprechen der 
Amahme nicht, daß fie ungefähr aus derfelben Zeit ftammen. Die Ber- 
mutung ift alfo begründet, daß er 1823 an dem neuen Opferliede arbeitete, 
ausgeſchloſſen ift nicht, daß es erſt Anfang 1824 fertig wurde. Beethoven 
überließ mın die Geſänge nebft anderen Werken, die er herausgeben wollte, ?) 
feinem Bruder, bem er verpflichtet war, und bot fie in beffen Intereſſe 
Schott in Mamz an,®) wo fie im Laufe des Jahres 1825 erfchienen find. 
Auch da hatte er noch Anberungen zu machen. Am 7. Mai 1825 fchreibt 
er an Schott:*) 


„Bei der Gtelle des Opferliebes, wo es heißt 





1) Nottebohm, II. Beethen, ©. 50. 

5) Bgl. u ©. 478. 
%, S. den Brief aus dem November 1894, "bei Nohl, N. Br. B. Re. 2375. 
*, ©. beim Jahr 1825. Nohl, Dr. Nr. 380. 


Pe 
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wũnſche ich, daß man dieſe ftelle fo, wie ich ſie hier ſchreibe, eintragen möchte 


4. 


Daozu ſchreibt er noch unter der Anrede: „NB. Es ift auch nad- 
zujeben, ob beim Chor des Dpferliedes auch bei der Violonſchellſtimme 
tutti i violoncelli angezeigt ift, wo nicht, muß es gefchehen —“ 
Beethoven. hat in der neuen Bearbeitung?) das Lied für eine Sing- 
ſtimme mit Chor (welcher jedesmal die drei letzten Verſe wiederholt) und 
Meinem Drcheſter Tomponiert; die Grundmelodie verändert er nur wenig, 
geftaltet fie etwas fprechenber, behält aber. den Ton feierlichen Ernftes und 
ebler Würbe bei, den ſchon vor 30 Jahren die Worte in ihm hervor- 
gerufen hatten. Den darf auch die Drchefterbegleitung nicht verwifchen, 
welche fi) durch fchöne Einfachheit und Zurüdhaltung in ber Klangfarbe 
auszeichnet; alles Scharfe bleibt ausgefchloffen. Bei der zweiten Strophe 
macht fi ein Solo-Bioloncell mit zarten Güngen geltend, welche die Ton- 
farbe heben, dem ernften Grundcharalter ein: wenig Leben und Farbe geben, 


ohne den Befainteindrud zu beeinträchtigen. In der Führung der Melodie 


und der Behandlung der Worte mucht ſich die innerlich verliefte, abgeklärte 
Reife des älteren Beethoven fühlbar; insbefondere bat er nicht nur einzelne 
Worte ausdrudsvoll hervorgehoben, fondern die Muſik det Logik des Ge⸗ 
dankens beſſer angepaßt. Gleich die erften Worte „die Flamme ladert, 
milder Schein —“ welche in der älteren Faflung mufilaliich- zufammen- 
hängen, ericheinen jebt durch Teilung und Gegenüberftellung ber Motive 
jeder Eintönigleit enthoben, bei den Worten „und Weihrauchdüfte wallen“ 
verfucht er (mie ſchon Nottebohm bemerkte) in der Singſtimme eine feine, 
doch ſehr zurüdhaltende Malerei. Der Anruf „du Höchſter“ ift nach⸗ 
drüdlicher geworden, und der Chor hebt den Schluß in ungemein zarter 
und eindrudsvoller Weife. Die zweite Strophe, in der früheren Zaflung 
ganz mit der erften übereinftimmend, fchreibt er jebt ganz aus, nm für die 
neuen Worte Freiheit zu gewinnen. „Luft, Erde, euer und Yluthen“ 


ſollen nachdrücklicher und mit verftärkter Stimme gefungen werden, befonders 


Toll „das Schöne zu bem Guten“ nachdrücklich hervortreiten, das Solo- 
violoncell belebt die Bitte im zarter Weile. Ein inniges, meihevolles Stüd, 


— — 





1) Thayer, chronol. Verz. 281, Geſamtausgabe Serie 23 Nr. 217. 
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durch tiefe Empfindung und ernfte Zurüdhaltung im Ausdrud, der immer 
einheitlich bleibt, ausgezeichnet. Warum hört man das Dpferlieb nie? Es 
it den Direktionen wohl zu ſchlicht, bietet der Biriuofität feinen Spiel- 
raum une ruft nicht nach ſchaellen Beifall. - 

Gänzlich abzumeifen ift Schindlers Müteilung, !) die beiden Geſänge, 
Dpferlied und Bundeslied, fein für den Zenoriften Ehlers zu deſſen 
Benefizlonzert in Prekburg gefchrieben. Das Dpferlied ift im Dislant- 
ſchlüſſel gefchrieben, wus allein fchon bemeifend ift; auch fieht und fühlt 
jeder, daß es nicht für eine Zenorftimme beftimmt it. Das Bundeslied 
bat zwei Soloftimmen; eine Skizze?) Hat freilich Tenorfchlüffel; aber als 


Konzertftüd für einen Tenoriften ift e8 gar nit gedacht. Man fieht 


wieder, wie wenig Berlaß auf Schindler in diefen intimeren Dingen ift.°) 

Wir verbinden mit dem Opferliede die Beiprechung einiger mit dem- 
felben mehrfach zufammen genannter Teinerer Sompofitionen, bie allem 
Anfchein nach in diefes Jahr fallen, wenn auch nicht genau teftzuftellem 
$ein wird, öb fie in demfelben begommen wurden oder zu Ende geführt find. 

Dat Beethoven das Bundeslied von Goethe fomponierte, wird 
durch feine hohe Verehrung für den Dichter völlig erflärt; da er den vom 
Dichter gewollten_ fröhlichen Ton richtig traf, wird ung feloft in dieſer 
ernften jchwierigen Zeit, in der ihn die hohen Gedanken der neunten 
Symphonie umfchwebten, nicht wundern, zumal e8 an analogen Beilpielen 
nicht fehlt; er blieb allen Stimmungen auch in jener Zeit zugänglih. Daß 
es einem befonderen Anlafie feine Entftehung verdantte, ift möglich; doch 
find wir darüber nicht zuverläffig unterrichtet.*) Für Die Zeit der Entitehung 
haben wir zunächft diefelben Duellen wie beim Opferliede, den Brief an 
Peters vom Februar und an Liner vom Mai 1823 und bie Slizzen in 
den ben Skizzen von 1824 beigehefteten Blättern (f. o. S. 470). Demmach 
war das Stüd in der erften Hälfte des Jahres 1823 fertig; ob ſchon vorher 
begonnen, können wir nicht wiſſen. Eine weitere Skizze, bie ſich zwifchen 
denen zu den Bagatellen Op. 126 und neben denen zum lebten Satze ber 





— 1 — 


Schindler II ©. 152. 

2) Nottebohn, IL Beeth. S. 207. 

”) Als das Jahr des Prepburger Konzerts gibt er 1823 an, wo die beiben 
Stücke noch nicht fertig waren, und ald Zahr bes Ericheinend 1826; jo wenig be- 
mühte er fi um genane Daten. — Der Sänger Ehlers wird und fpäter noch einmal 
begegnen. 

9 Auch dieſes joll nad) Schindler für den Tenoriften Ehlers geichrieben fein, 
was unmöglich ift. 
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9. Symphonie findet, aber mil dem Drucke nicht völlig übereinftimmt, weift 
in den Winter 1823/24; e3 ift nicht ausgeſchloſſen, daß Beethoven, ba e3 zur 
Serausgabe noch nicht kam, nachträglich noch weiter fligzierte und änberte.*) 
Auch dieſes Stüd erfhien 1825 bei Schott in Main.) 

Das Lied macht keinen andern Anſpruch, als „in gefelligen Kreifen“ 
gefungen zu werden, wie Beethoven ſelbſt darüber ſchreibt. Es wird Strophe 
nad) Strophe von zwei Soloflimmen*) auf eine ganz fchlichte, derb-fröhliche 
Melodie gelungen, die beiden Iekten Verfe jedesmal von einer: dreiftimmigen 
Chore wiederholt.*) Die Begleitung bilden 2 Klarinetten, 2 Fagotte 
und 2 Hömer; an ihre Stelle kann nad) Beeihovens Abfiht auch SMavier- 
begleitung treten. Die Begleitung gebt, von Vorſpiel und Nachſpiel ab- 
gefeben, in einfachen Aftorden mit ben Singflimmen; in der letzten Strophe 
ergeht ſich bei dem Worte „auf ewig“, bei ein wenig verlangfamten Tempo, 
die Klarinette in Tebhaften Sertolengängen, die ſich in dem fefllichen Nad- 
fpiele bei fräftiger Begleitung der übrigen wiederholen.) Das Stüd erfüllt 
feinen Zwed, einer frohen gejelligen Stimmung Ausbrud zu geben, völlig, 
und will nidt3 anderes. — 

Zu den Stüden, die er in dem mehrerwähnten Briefe an Peters vom 
Februar 1823 (S. 469, 2) als an ihn abgefendet erwähnt, gehören einige Heinere, 
die nach ihrer Eniftehung in frühere Zeit zurückreichen, die aber bier, da er 
ihre Herausgabe wünſchte, zwedmäßig zur Erwähnung kommen. Außer 
den .Befängen und Bagatellen hatte er ihm einen „Bapfenftreich (türlifche 
Mufit) ſtatt Marſch“ geſchickt und fagt dann weiter: „heute gab ich Die 
noch 2 fehlenden Bapfenftreiche u. den 4ten großen Marſch auch auf die 
oft, ich hielt für beffer ihnen ftatt 4 Märſchen 3 Bapfenftreiche, u. einen 
Marſch zu geben,®) obſchon erftere auch zu Märfchen können gebraucht 
BER" Nottebohm, LI. Beeih. S. 207. Die unbeflimmten Worte Egernys 
ſtizzirt in ſehr früher Zeit“, Die in das Mufifalienverzeichnis ber Sefellichaft d. Muſik⸗ 
freunde geſchrieben waren (auch zu Op. 121b und Op. 128) müſſen hier außer Be⸗ 
tracht bleiben. Darüber war Czerny ſchwerlich genauer unterrichtet. 

2) Gef. Aubg. Serie 23 Nr. 218. Bol. Ihayer, iron. Verz. Nr. 282. Einen 
antographen Kiavieraudzug beſaß ©. Petter in Wien, 

”) In einer Skizze, welche den Tenorfchlüffel anwendet, fteht darüber: „nur 
2 Stimmen Solo“. Sonft Kat Beethoven feine Andeutung gemacht. | 

*) Auch bier fehlt jede nähere Bezeihmung. Die Tonlage der Ehorftunnen 
- deutet auf Frauenſtimmen. 

5) An den Konverſationen von 1826 ſagt C. Holz: „Ich mußte recht lachen 
über die originelle Stelle im Bundeslied, wo ſich die Clarinette Iuftig macht." 

°) Beethoven hatte ſchon am 5. Juni 1828 (f. ©. 261) Peters 4 militäriſche 
Me angeboten. Ä | | 
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werben, fo was beuribeilen die Regiments apellmeifter am beften, wie es 
anzuwenben, übrigens könnten auch Mlavierauszüge baum gemacht werben.“ 
Das waren nun alles ältere Kompofitionen, die Beethoven bei fi) hatte 
Tiegen laſſen. Bon den drei Zapfenftreichen war bis zum Belanntwerden 
jenes Briefes (1874)") nur einer gebrudt, in F dar.) Rad einem bei . 
Ariaria befindlichen Autograph war dieſer Marfch „für die böhmifche Land- 
wehr“ 1809 gefchrieben und als Marſch Nr. I bezeichnet, mit reicherer 
(türfifcher) Inſtrumentierung, als in ber jebt gebrudten Faſſung. In einer 
Abfchrift dieſer Faffung wurde er, gleichfalls 1809, den Erzherzog Anton 
(Bruder des Erzherzogs Rudolf) zugefchrieben.*) Ein zweites, fpüteres 
Autograph (gleichfalls bei Artaria) trägt die Auffchrift Zapfenſtreich 
No. 1.; bier hatte ber Marſch auch ein Trio, welches bisher nicht befannt - 
fl. Dann wurde er zufammen mit dem folgenden für das Karufſell in 
Zarenburg zu Ehren der Kaiſerin Maria Ludovica bearbeitet; die Abfchrift 
diefer Bearbeitung in der Haslinger-Rubolfinifhen Sammlung diente als 
Borlage für den Drud in der neuen Ausgabe von Beethovens Werken. *) 
Das Karuffell war am 25. Auguft 1810. Es ift ein marliger, ſcharf 
thuihmifierter Marſch, noch oft von Militärlapellen gefpielt; mancher, 
der ihn im Vorüberziehen hört, wird Taum ahnen, daß er Beethovenſche 
Mufil hört. Skizzen zu biefem Marſche finden fi) zwifchen foldden zum 
Es dur-Stonzert (1809);°) fie zeigen, daß auch bei diefen Heineren Sachen 
die endgültige Form nicht im erften Anlaufe gefunden murbe. Mit diefem 
Marſch wurde gleichzeitig ein anderer, bis dahin nicht befannt gemefener, 
gleichfalls nach einer Abfchrift in der Rudolfinifchen Sammlung, veröffent- 
licht.) Derfelbe war 1810 für den Erzherzog Anton komponiert. Auch 


) Bol. Nottebobind Anm. zu dieſem Briefe. 

”) Bol. Nottebohmd thematiſches Verzeichnid ©. 140. Thayer, chron. Verz. 
Nr. 347 (mit wichtigen handſchr. Bem. Nottebohns). 

3) Dies hatte nach Nottebohn ſchon auf dem erften Autograph geſtanden 
(them. Berz. ©. 198), war aber ausradiert. Sn der Abichrift hatte es Erzh. Rudolph 
beigefchrieben. Die beiden Auffchriften fchließen ſich gegemfeitig aus; Erzherzog Anten 
batte mit der böhmijchen Landwehr nichts zu tum. 

*) Selamtaudgabe Serie 25 Nr. 287. — In dem fräheften Dme bei Schle⸗ 
finger in Berlin ſteht ex als 37 in einer Sammlung von „Gefchwindmärfchen für die 
preußiche Armee“, und zwar fpeziell fir das Yorkſche Korps; nach welcher der Bor- 
lagen, iſt ungewiß, nach Nottebohm ftimint die Ausgabe mit Feiner der angeführten 
Handſchriften ganz ükerein. 

) Nottebohn, II. Beeth. S. 256. 

9 Geſ.Ausg. Serie 25 ©. 297. Pol. Thayer, chronol. F Nr. 157 (mit 
Nottebohms handſchr. Bem.). Über Skizzen Nottebohm, II. Beeth. ©. 277. 526. 
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dieſer Marſch ift in feines Einfachheit von markiger Kraft. Ein Autograph 
bei Haslinger hat : bie Auffchrift: „Zapfenftreich No. 3”, und unten 
„l Sciti auf einen Talt“. Cine Abfchrift in dem Archiv der Gefellfchaft 
der Mufilfreunde hat die Überfcheift „March für ©. K. Hoheit ben Erz- 
herzog Anton von Ludwig von Beethoven 1810 am 3ten Sommermionath“ 
ſd. i. Juni]. Eine dritte Form mar bie für das Karuffell von’ 1810 be- 
flimmmie; in diefer ift er gedruckt. Bei Artario befand: ſich noch ein bisher 
nicht gedrucktes „Xrio No. 3“ in Fmoll im Yu Takt. Diefem Marfch 
läht Die Gefamtausgabe!) noch einen dritten in C dur mit einem Trio in 
F dur folgen, nad) einer Abfchrift- Rottebohms aus bein Autogtaph. Letzteres 
(feüher bei Haslinger, dann bei Dr. Steger in Wien, dann bei Lift und 
Franle in Leipzig) war überfchrieben Zapfenſtreich No. % auch‘ hier ſteht 
die Bemerkung: „1 Schritt auf jeden Tat.” Die Inſtrumentation ift 
wieder die belanmte der türlifhen Mufil. Aus der Bezeichnung folgert 
Nottebohm, daß er mit den beiden befprochenen zufammengehört und der 
Eniftehung nach zwifchen diefelben (1809— Juni 1810) fällt.) Daß aud 
diefer Marfch feinem Zweck entfpricht und die echt Beethovenfchen Züge 
nicht verleugnet, braucht mohl nicht befonders gejagt zu werben. | 

Das waren alfo die brei Zapfenftreiche, welche Beethoven damals 
Peters überfandte, die aber von diefem nicht zum Drud übernommen wurden. 

Als den zu den Zapfenftreichen gefendeten Marſch, den Beethoven 
als den „Aten großen Marſch“ bezeichnet, erlannte Nottebohm in der An⸗ 
merlung zu dem Briefe an Peters den Milttärmarfch in Ddur.?) Der- 
jelbe trägt auf dem Autograph (früher bei Artaria) die Aufichrift; „Marcia. 
Con Brio. Marſch zur großen Wachparade. No. 4 von L. v. Beethoven 
am 3. Juni 1816“. Er erfhien 1827 nad; Beethovens Tode in zwei⸗ 
händigem Klavierauszuge bei Cappi u. Ezerny, dem bald nachher ein vier- 
handiger (bei Wibendorf) folgte. In feiner Urgeftalt mit vollem militäriſchen 
Drcheſter (türfifher Mufit) brachte ihn exft die neue Gefamtausgabe.‘) Beet- 
boven war von dem „Magiftratsrath und Stadtoberlimmerer dann Oberft- 
lieulenant der bürgerlichen Artillerie" F. £. Embel perfönlih um Die 


— — 





i) Serie 25 Nr. 288. | | 
2) Ich beziehe mich Hier auf einen handſchriftlichen Zuſatz Nottebohmo zu 
Thayers chronol. Verz. Nr. 309, ben id) ‚hier nicht vollitändig mitteilen kann. Bol 
auch Mandyczewokli im Rev.-Bericht zur Breitlopf-Härteljchen Gefamtaudgabe. 
| *) Themat. Verzeichnis (2. Aufl.) ©. 139. Xhayer, chronol. Verz. Ar. 206 
(mit d. handfchr. Bemerkungen NottebohmB). Ä 
)Sre2 Ri 
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Kompofition des Darjches für das bürgerliche Artillerielorps erfucht worden; 
ale fombolifcher Bittfteller mar die Zeichnung einer Kanone beigegeben. ') 
Diefe Aufforderung ift an Beethoven wahrſcheinlich fchon im Jahre 1815 
ergangen. In einem Skiggenbuche, welches größtenteils dem Jahre 1815 
angehört, freilich ind Jahr 1816 Hinüberreicht, findet fi eine Slkizze zu 
dieſem Marſche, welche ihn noch nicht als fertig erfcheinen läht;*) dieſe 
Sfiggierung war wohl bie Folge der ergangenen Aufforberung. Über diefen 
überaus glänzenden und feftlichen Marſch ift weiter nichts zu jagen, als bag 
Beethoven wieder den Beweis Tieferte, wie fehr er im ftande war, feine Kunft 
jedem ihm dargebotenen Zwede dienftbar zu machen und den richtigen Ton 
zu treffen. 

Dieſe einer ſchon früheren Zeit angehörigen Stüde haben wir bier 
nur beſprochen, weil Beethoven felbft fie in dieſem Jahre zur Sprache 
bringt und herauszugeben wünfcht; wir dürfen ihnen aber noch ein Meines, 
hoͤchſt erfreuliches Wer! anfchließen, welches jedenfall3 diefer Zeit angehört, 
wenn es auch vielleicht in feiner Bollendung ins folgende Jahr hinüber- 
reiht: die Bagatellen Op. 126. Beeihoven arbeitete an denfelben, viel- 
leicht unter Benutzung früherer Skagen, zu einer Zeit, als er mit den 
Stigzen zur 9. Symphonie fo ziemlich zu Ende war, früheftens alfo Ende . 


) Die Zeichnung findet fih in Schindlers Nachlaß anf der Berkiner Bibliothek, 
| Pappe 1. Nr. 36. Darunter fteht: . 
„Das bürgerliche Artillerie-Corps der k. f. Hanpt- und Nefidenzitadt 
Wien bittet un die Ehre einen Marſch für türkiſche Muftt von der Com- 
position deö Herrn Isonis van Beethoven zu befigen. Diefe Kanone ſtellet 
das Artillerie-Corps und aigentlich den Bittſteller vor, der der Bitte den 
gehörigen Nachdruck geben ſoll.“ Unterzeichnet) Franz Xaver Embel 
| | Magiftratsrath und 
Stabtoberfänmerer, danıı 
Oberft lieutenant der 
- bürgl. Artillerie.” 
Rechts unten von Schindlers Hand: 

„Dieſe Urkunde datirt von 1815 oder 1816. Der componirte Rufe 
ift der im thematifchen Verzeichniß von Breitlopf u. Härtel Seite 140° an 
geführte in Ddur. „Aus dem Nachlafie. 

| ' 4. Schindler.“ 


Schindler meinte natürlich die erfte Auflage des thematiſchen Verzeichnifies ; 
Die zweite bat er nicht mehr erlebt. 

Nachdem ich dad Dokument felbft eingefehen, erhielt id vorftehende Notizen 
durch freundliche Mitteilung Des Herrn Dr. Kopfermann in Berlin. 

”) Nottebohm, IT. Beeth. ©. 347. 
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1823; vielleicht murben fie erſt Mitte 1824 fertig. Die eingehende Be- 
Iehrung Mottebshms über das Verhältnis der ſchließlichen Geſtaltung und 
der vorhandenen Entwürfe ') erfüllt ung nit nur mit neuer Bewunderung 
vor der Sorgfarnteit, mit welcher Beethoven auch bei jeinen Tleineren Ar- 
beiten im einzelnen zu Werke ging, fondern zeigt auch, daß ex gerade auf 
dieſes Werk ſelbſt beionderen Wert Iegte. Als er dieſe „Kleinigleiten fr 
Klavier allein“ dem Verleger (Schott). anbot (Nov. 1824), jagte er, daß 
es wohl bie beften in der Art feien, welche er gefchrieben habe. In der 
Tat. ftehen fie weit über den früheren Bagatellen Op. 119, die weil mehr 
den Eindrud flüchtig hingeworfener und zufällig zuſammengeſtellter Stüde 
maden; es find reife Erzeugniſſe aus Beethovens Iehter Lebensepoche und 
zeigen uns auch in ihrer Turzen Form das uns vertraute Antlit des großen 
Meifters; es find Meine Stimmungsbilder, die er wie zum Ausruhen mit 
voller Liebe ausaxbeitete. Eine Fülle ammuiiger und ernfte: Gebanten 
bergen fie ir gedrängten Umriffen; die Bildung der Melodie, der Reichtum 
des Figurenwerls, die freie Behandlung der Form enihält alle Züge des 
fpäteren Stiles. Anmutig wiegend, in der Mitte etwas bewegter, fehn- 
ſüchtig aufblidend und mieder beruhigt finlind, unmfängt uns gleich das 
exfte Stüd (G iur); flürmifcher bewegt, nicht ohne fanfte Magende Gegen⸗ 
motive Das zweite (G moll), mit feinen unruhigen Serhzehnteln. In ebler 
berubigender Kantilene folgt das dritte (Esdur, Andante) in ganz fühl- 
barem Gegenſatze zu Nr. 2; die bewegten Figuren ber rechten Hand, welche 
im weiteren Berlaufe auftreten und das Thema variieren, zeigen ganz beut- 
Ih die Wendungen des fpäteren Beethovenſchen Stile. Die Perle der 
fleinen Sammlung ift wohl Nr. 4 in Hmoll, eins der ſchönſten Stüde, 
die: Beethoven in Diefer fpäteren Zeit gefchrieben hat, in feinem fchnellen 
Tempo ftraff und gebietend, vor dem ftrengen Einherfchreiten des Haupi- 
motivs finden Klagen und Bitten faum Gehör. Ganz einzig in feiner Art 
iR das Trio (Alternativ) in Hdur, welches ſich in kurzen gebrochenen 
Bängen zu dem faft durchweg feft ruhenden Bab traumhaft ergeht und 
Beruhigung ſucht; derfelbe Gegenſatz, in welchen Beethoven ſich auch in den 
größeren Arbeiten der Zeit bewegt, ber des finfter entichloffenen Gemütes 
und des umficher verlangenden, in, Hoffnung ruhenden. Im @egenfabe 
dazu bietet er in Rr. 5 (G dur) ein zart und Jeife bewegtes Stüd, in 


—. 





2) Bal. bie Darlegungen Nottebohms 1IJ. Beeth. ©. 193 ff, deren Inhalt — 
ker bier im einzelnen nicht wicderholt werden famı — dem Studium aller empfohlen 
jei, welche diefen grundlegenden Erörterungen Intereſſe zumenden. 
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welchen beſonders die weiche ruhige Melodie des zweiten Teil uns ge- 
fangen nimmt. Aus der ganz hingegebenen Stimmung werben wir wieder 
anfgerüttelt durch ein Träftiges, die Erwartung fpannendes Vorſpiel zu 
. Rx. 6 (Esdur); das Stüd jelbft entwidelt fi dam charafieriftiich im 
dreitaftigen Rhythmen, mit dem Ausbruck ruhig ficheren Friedens, nicht ohne 
frohere Belebung, um dann zu dem flillen Anfang zurüdzulehren und mit 
Wiederholung bes Borfpiels energifch umd freudig zu fchließen. 

Beethoven hat, worauf Nottebohm binwies, hier wie auch fonft auf 
die Yolge der Tonarten geſehen. Abgefehen von den. beiden erfien, bei 
welchen fich der Gegenſatz von Dur. und Moll von felbft ergibt, ſtehen die 
Tonarten jedesmal eine große Terz voneinander ab. Man kann noch weiter 
fagen, daß immer zwei Stüde binfihtlih der Stimmung paarweiſe zu- 
fanmengehören. Beethoven ſchrieb zu dem Entwurf der erften Bagatelle die 
Bemerkung „Liclus von Kleinigkeiten“ und beutet hierdurch darauf hin, daß 
es von vornherein auf Kompofition einer Reihe gleichzeitig zu fomponierender 
Stüde abgefehen war. „Die Bagatellen Op. 126” fagt Nottebohm 
(S. 206) „find nicht, wie die Bagatellen Op. 33 oder Op. 119, eine Zu- 
fammenftellung inmerlih und äußerlich nicht zufammenhängender, zu.ver- 
ſchiedenen Zeiten entftandener Stüde, fondern bilden eine in ſich gefchlofiene 
Sammlung. . Zur Einheit dieſer cyfliichen Compoſition trägt die Einheit 
bes Styles bei.” Gerade die Abweichungen des Druds von den Ent- 
würfen zeigen die Eigentümlichkeiten des fpäteren Beethovenfchen Stiles. 

Das Autograph der Bagatellen, im Befite des Ritters von Pfufter- 
[mid in Wien, trug die Überſchrift: Kleinigkeiten von L. v. Btv. Das 
waren aber nicht die Bagatellen, die im Februar 1823 an Peters geſchickt 
wurden, und bie dieſer zurüdgab, auch nicht die Lißner im Mai 1823 an« 
gebotenen; fie waren damals nicht fertig. In beiden Fällen handelte e8 ſich um 
Op. 119.1) Beethoven überlich auch fie nebft anderen Arbeiten feinem Bruder 
SGohann?) und bot fie in deffen Sntereffe im November 1824 Schott in 
Mainz an, der fie auch nahm und drudie; dort erſchienen ſie mutmaßlich 
zu Anfang 1826.2) 


1) Auch Sqhindler (II ©. 44) begeht dieſe Verwechſſung. Ob die in dem 
Briefe an Diabelli (U. M. 3. 1870 ©. 59) genannten 6 Bagatellen Die Op. 126 
waren, was Nottebohm für möglich hält, Iaffe ich Dahingeftellt; dann würde fich ein 
dahin zielendes Gejchäft zerichlagen haben. Auch Zeidesdorf in Wien hat fie nicht 
nehmen mollen, wie wir den Konverfatiomen and dem Anf. 1824 entnehmen. 

2) Bol. 0. ©. 270. 

) Gefamtansgabe Serie 18 Ar. 190. 
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. Diefen Alanierftüden fügen wir noch ein intereflante® Meines Berl 
bei, über defien Entflehungszeit freilich gar nichts Näheres befanni ift. Aus 
bem Nachlaffe gab-Diabelli im Januar 1828 das „Rondo a Capriccio" 
heraus, welches im Manufkript die Aufichrift ting: „Die Wuth über ben 
verlorenen Grofchen, ausgetobt in einer Baprice”. Später gab man ihm 
die offen gebliebene Opus-Zahl 129.1) Bon diefem Stüde finden fich Feine 
Skizzen, und feine briefliche Äußerung, fomeit uns befannt, nimmt auf das⸗ 
felbe Bezug. Über die Zeit -find wir alfo ohne jeden näheren Aufichluß. 
Czerny hat im Mufilalienderzeichnis (Geſellſchaft ber Mufilfreumde) bemerkt: 
„aus feiner Jugendzeit“; es ift aber fraglich, ob er barüber fo genau 
unterrichtet war. Das fhlichte lebhafte Hauptthema koͤnnie recht wohl aus 
früher Zeit ftanımen; die freie Geftaltung aber, die Bariierung bes Themas 
mit ihren harmonifchen Kühnbeiten, manche Einzelgüge weilen, mie uns 
jheint, auf fpätere Zeit. Das Stüd iſt ein Ausfluß genialen Humors; 
diefe rubeloje Eile und Ungebuld, diefe Unbefriedigung in bem immer 
erneuerten Verſuche kommt in den kurzen Rhythmen und der fortgefeßt 
rafchen Bewegung fprechend zum Ausdrud. und fennzeichnet lebendig den 
nicht raftenden Sucher, und wir fühlen mit, wenn er zuweilen: und be- 
fonders am Schluß ermatiet und abläßt, ohne gefunden zu haben. Ein 
anmutiges charakteriftiihes Stimmungsbilb ohne anfdringlihe Malerei — 
mehr darf man barin nicht fuchen, aber ein höchſt erfreuliches, in fi ab- 
gerundetes, auch dem Spieler zur Darlegung feiner Auffaffung und feines 
Geſchicks viele Gelegenheit gebendes Stüd. Daß Beethoven ein fo vollendetes, 
mit Liebe ausgenrbeitetes, völlig fertiges Stüd jahre- oder jahrzehntelang 
unediert Tiegen gelafien haben follle, ift faum anzunehmen; in dieſem 
Sabre, welches die Bariationen über den Diabellifhen Walzer, über „den 
Schneider Kaladu“ entftehen fab, kann es ganz wohl entftanden fein, wem 
auch Die Frage, ob es zu dem oben erwähnten Sammelmert von Ries 
gehören follte, unentfchieben bleiben muß.) 

Zwiſchen den Entwürfen zu den: Bagatellen fliggierte Beethoven noch 
einen Heinen neckiſchen Satz, offenbar für Streidhinfirumente, den er aber 
nicht ausgeführt hat (f. Notiebohm, II. Beethoveniana ©. 208); außerdem 
ſchrieb er noch einen zweiflimmigen Kanon Te solo adoro (aus Metaftafios 


1) &. Geſ.Ausg. Serie 18 Nr. 191. Thayer, chronol. Berg. Nr. 289. 
%) Bol. noch bie humoriſtiſche Beipredjung von R. Schumann Gef. Schriften - 
Ausg. v. Sanjen, I S. 100. 
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Betulis liberata) nieder, welcher nach Nottebohms Abjchrift in der Geſamt⸗ 
ausgabe (Serie 25 Ar. 285) Aufnahme gefunden bat. —) 


’) Gegen den Schluß bes Jahres (5. November) brachte Tas „Morgenblutt‘ 
aus Sporichils Feder einen Bericht über Beethovens Perſonlichkeit und Lebenäweile, 
welcher auch von ber Wiener Theaterzeitung (15. Noveinber) aufgenommen wurde. 
Da er das Bild bes Meifterd gerade in biefer Zeit in ſehr errünſchter Weife ergänzt, | 
teilen wir ihn iin Anhange (VIII) nit. 














wid 
<> 


J. 
Briefe au Iren von FStreicher. 


(Bl. ©. 9 und ©. 94.) 


— C — — 


Jochſtehender Abdruck erfolgt nach den in Thayers Materialien be 
finblichen Mbfchriften, die Thayer nach feiner Beilchrift von D. Jahns Ab- 
fehriften ber Briefe genommen hat (mit Ausnahme von Nr. 1, 2, 3 und 
82, bei denen dieſe Rotiz fehlt). — Gedrudt find fie größtenteils bei Ro hl 
bie dort fehlenden jebt bei Ralifcher, Neue Beeihovenbriefe ©. 21 fj. — Über 
Ranette Streicher |. Kaliſchers Abhandlungen über Beethovens Frauen⸗ 
kreis, Rhein. Mufitzeit. 1901 Nr. 18 ff. 


1. REN. Br. Ar. 156.) 
(Ar) Fur die guädige Fran v. Streicher. 
| „27. Jänner 1817. 
Beine werthe Streicher! 

Sie überrafchen mich, und verfegen mich mit meiner fchnellen Ein- 
bilbungstraft fogleih nach Bremen.) Cs iſt unterbeffen etwas zu weit in 
Diefem Ungenblid wid dahin zu verfügen mir mangelt Oberong Horn — 
Ich bin ohnehin hente auf der Landſtrahe und kann meinen mir ſchon lange 
vorgenommenen Befuch bei ihnen abftatten,”) da ich mid) mit ihnen über etwas 
zu beſprechen babe — gegen 8 Uhr Radmittags jage ich ihnen jelbft wie fehr 
ich bin | 

(m EN Ihr Freund und Diener 

"2, vp. Beethoven.“ 


) W. C. Müller wirkte in Bremen für das Verſtändnis Beethovenſcher 
Mufit; feine Tochter Elife war Mlavierfpielerin. — Fanny Sianmataflo ſpricht In ihrem 
Tagebuch am 31. Januar von einem Geſchenk, weldyes Beethonen von einer Bremer 
Bürgerin erhalten habe; gewiß Eliſe Müller. 

2) Beethoven hatte die Abficht, im der Nähe non Giannatafios Inſtitut auf 


ber Landſtrahe eine Wohnung zu fuchen. 
31* 
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2, (Rob N. Br. Ar. 160.) 
(Ar) An die Arau Nanette v. Streicher. 


7. Feb. 1817. 
„Meine werthe Streicher! 

3a bitte fie taufendinal um Verzeihung wegen geſtern; ed war eine 
Zufammenkunft wegen der Angelegenheit meines Neffen, die ſchon Tage vorher 
beftimnt war, und bei Dergleicyen bin ich vielleicht immer in Gefahr den Kopf 
zu verlieren; jo ging ed auch gelten... 

Mögen fie ih nur nicht dadurch beleidigt finden, und mir bad Ver⸗ 
gnügen des Beſuchs ein andermal gewähren. Geftern Nachmittag hatte ich 
in derfelben Angelegenheit zu thun und heute um 10 wieder, ich werde Daber 
zwölf ober Halb Ein Uhr mich bei ihnen anfragen; jollten fie verhindert fein 
fo komme ich ein andermal. Ich biit: nochmals Die geftrige Begebenpeit al 
den venwirrten Umftänden zuzuſchreiben worin mid) bie Sorgen für meinen 
lieben Neffen verwidelt balcn. 

In Eil Ihr Freund 
Deetheren. ⸗ 


3. (Raliider ©. 22.) 
(Mr) Für die Br. v. Streicher. 


„Meine liebe wertbe Streicher 
Ich darf heute nicht ausgehen. allein morgen um 10 Ahr will ich mid) 
bei Ihnen einfinden. Machen Sie da aus, daß und der Hausmeiſter im erflen 
Stode eine Idee von der oberen Wohnung gibt. Finde id, fie aledann mir 
angemeflen, fo nehme ich fie alſogleich. — Geftern war es mir mehrerer 
“ Hinderniffe wegen nicht möglich Sie zu fehen. — Sorgen Sie alfo dag wir 
den einen Tag Auffchub erhalten. 
In Eile 
31 Februar 1817. ) Ihr Freund 
Beethoven.” 


4. (Rob R. Br. Rr. 190) 


„Belte Fr. v. Streicher! 

Sobald fie den erften Brief gelefen, bitte ich jie ihm mir zuzuſenden — 
ich ſchrieb neulich ihnen neulich (sic) in Eile u. mag ihnen vielleicht anftößig 
geweſen fein, allein einige Täge nad) ihrem Beſuch mit Winter hatte ich einen 
fürdhterlicden rheumatiſchen Anfall, So daß ich erft morgen oder über- 
morgen wieder ausgehe. | 

. Ihr Freund 
Beethoven." 


9) Elatt des ſeltſamen Datums, das ich ſo gweimal in Warerẽ Abſchriften 
finde, bat Kaliſcher, wohl richtig, 131. Gebr. 
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Nohl meint, der Brief falle in den Herbft 1817, da Winter 1R16 
aus München reifle mb 1813 in Mailand war. Sönnte es it früher 
geweien fein? Die SKrankheitsanfälle fielen in die erften Monate bet 
Jahres, dauerten freilich geraume Zeit, 


5. Gohl NBr. Ni 212.) 


„Sb war Die ganze Zeit nicht ſehr wohl auf u. konnte fie taber 
wenig eben, mit fo vielen Dingen u. manded Durcheinander hingehalten, 
bedarf ich der Landluft, Karl hätte heute zu ihnen kommen jollen u. wäre 
ſchon gekommen, mım ift aber nein Bruder von Linz auch angelangt und gebt 
ber ganze heutige Tag drauf, ohne daß wir fie fehen u. [ihnen]') danken 
koͤmen, unterdeilen muß ich in einigen Tägen jchon wieder bier jeyn, wo 
ich fie fehen werde u. von ihrer Befferung gewiß zu vernehmen hoffe, daß 

. fie und befuchen werden, verfteht ſich ven felbft 
" in Ei 
ihr Beethoven.“ 
Der Brief muB dem Inhalt nad) vor der Abreife nach Heiligenftabt 
gejchrieben fein. Es ift zwar von einer erwarteten Beflerung der Frau 
Streicher die Nebe, aber wie können wir deren Krankheiten alle Tennen? 
Die inmeren Gründe zwingen ihn ins Frühjahr, wie auch Nohl meint. 
Er ift wohl im April gefchrieben. | | 


6. (NN. Br. Nr. 139.) 
Ich bitte fie gefälligft zu ihrem enltivirten Schneider zu fchiden, er 
bat ſchon 14 Täge 2 Beinfleider von mir, u. fie find eben zur Kälte Dienend, 
ich kann fie aber gnädigft nicht von ihm erhalten.” 


Vorftehende Zeilen teilt Thayer (nach Jahn) auf demfelben Blatt 
nit, wie Rr. 5. Er zweifelt felbft, ob fie für Zrau Streicher beitimmt 
waren. Vielleicht für Zmestall? Sie find Doch aus derjelben Sammlung! 


7. (Maliſcher S. 29. Der Brief ftammt, mit dem folgenden verglichen, aus Heiligen» 
ſtadt, alfo wohl aus dem Mai 1817. — Val o. ©. 27.) 


Für die Ir. v. Streicher. 

„Für heute farm ich ihmen, meine liebe Frau v. Streicher, nichts 
jagen, als daß ich Bier bin; wie ich bier bin, wo id) hier bir, das werbe 
ich ihnen bald nachholen. — Bengefchloflenes bitte ich der mir empfohlenen 
Wäſchfrau zukommen zu machen, nech zur Flickwaäͤſche gehörig. Alles ſchone 
an die ihrigen. ei 

in 


ihr Freund u. Diener 
&. v. Beethoven.“ 


y lihmen] fügt Rohl bei. 
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8. (Aaliſcher ©. 30) - 


Verthe Gremdun 
Iqh mache Gebrauch von ihrer Erlaubuiß ihnen die Wäfche zur gätigen 
Belorgung zu übermadyen, bald ſehe id} fie und bin wie immer 
ihr Freund u. Diener 
le ſchöne den Ihrigen. Becihoven. 
Heiligenftabt am 101 May." m 


9. Mohl N. Br. Nr. 168.) 


(Mr) „Un die Fr. v. Streicher.“ 
Nußdorf am Ten Juli. 


ftätigt, ih hoffe, dahß es ſich bald beffens, warme Inne Bäder Heilen alle 


. Bunben — Das ſchlechte Weiter vorgeftern hielt mich, ba ic) in der Gtabt 


war, ab, zu ihnen zu kommen. ich eilte geſtern Morgens wieber hieher, fanb 
aber meinen Bedienten wicht zu Haufe, er hatte den Schläffel zur Wohnung 
fogar mitgenomen. Es mar fehr kũhl, ich hatte nichts aus ber Gtabt ald ein 
Ir Düne Beibe u jo muhhe id mid R finde 

teilen, ‘) dies fchadete mir u. machte mich den ganzen Tag ichel auf. — Da 
fehen fie die Bedienten⸗Haushaltungen! — fo lange ich Trank bin, wäre mir 
ein anderes Verhältniß zu anderen Menſchen nöthig, fo fehr ich fonft Die 
Einfamkeit liebe, fo ſchmerzt fie mich jetzt um fo mehr, da das kaum moͤglich 
ift mich bei all dem SMebiciniren u. den Bäbern To felbft zu beichäftigen wie 
fonft, hiezn kommt noch die ängfilide Aueficht, daß es ſich vielleicht wie mit 
mir beffert, daß ich felbft zweifle an meinem jehigen Arzt, ex erAlärt nun doch 
endlich meinen Zuftand für Lungenfrantheit. Wegen einer Haußhälterin 
will ich nochs überlegen, wäre man [bei] dieſer gänglichen moraliſchen Ber. 
berbtheit bes öfterreichiſchen Staats nur einigermaßen überzengt eine vedht- 
Ichaffene Perfon erwarten zu können, fo wäre es leicht gemacht, aber — aber —!11 
Run eine große Bitte am Streicher, bitte fie ihn in meinem Namen, daß er 
die Gefälligkeit hat, mir eines ihrer Piano mehr nach meinen: geſchwächten Ge⸗ 
bör zu richten, fo ſtark es nur immer moͤglich ift, brauch ichs, ich Hatte ſchon 
lange den Borfab mir eins”) zu Taufen, allein in dem Uugenblid fällt es mir 
fehr ſchwer, vielleicht iſt es mir jedoch etwas fpäter cher möglich, mır bis dahin 
wünfchte ich eines von ihnen geliehen zu haben, ich will es durchaus nicht 


a 
17] 


| umfonft, ich bin bereit, ihnen Das, was man ihnen für eins gibt, auf 6 Monathe 


in Kowenz. Muͤnze voraus gu bezahlen, vielleicht wiſſen fie nicht, daß ich, ob⸗ 
Ichon ich nicht immer Piano von ihnen gehabt, ich die ihrigen body immer be⸗ 
ſonders vorgezogen feit 1809 — Streicher allein wäre im Stande mir ein ſolches 
Piano für mich zu ſchicken, wie ichs bebarf. — Es fällt mir überhaupt ſchwer, 
jemanden beſchwerlich zu fallen, da ich gewohnt bin eher für andere ehund zu 
5 ) „berumtreiben“ bei Nohl. 

7 „eins von Ihnen” Nohl. 
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thun als für mich thun gu laſſen — mad fie mir für Vorſchläge hierüber 
madien werben, id} werde fie annehmen u. ihre Bedingniffe gern erfüllen — 
| (Une 00 Tr, amdp her Böfer blat, meie Te 
— id werde fie bald auf einen Augenblid ſehen — ich 


ihr Freund u. Diener 
L. v. Beethoven.“ 


Beethoven war um Uinfang Juli (vielleicht aber vorher) von Heiligen- 
ſtadt nach Nußdorf umgezogen, wo er biß Anfang September blieb, Hatte 
aber gleichzeitig feine Stmdtmohnung. 


10. (Rallfder S. 80) 


„Ich werde bald heute zu ihnen kommen, fchreiben fie mir doc, wohin 
fie ihre Briefe nach Nußdorf hier aufgeben u. wohin man fie dahin in Der 
Stadt aufgeben muß?. - nl 
| in. 


ihr Freund 
An die Fr. v. Streicher. Beethoven.’ 
Der Brief, auf ben Beethoven in Nr. 11 Bezug nimmt, wird Diefer 
fein; alfo wohl beide aus dem Juli. 


11. Gohl R. Br. Re. 173.) 


„Es war nicht möglich, meine Werthe, fie geftern zu fehen — allge 
befchäftigt — heute babe ich ein neues Pflafter auf ben Naden gelegt 
erhalten — O Roth, Roten finb befler als Nothen u. Noth. Die Frage, 
wo fie ihre Briefe nach Nußdorf bier aufgeben, muß ich wiederholen u. 
fie bitten mir jelbe zu beantworten, wegen meined armen Neffen, der ſich 
mandmal bei Hottentotten befindet, die feine Briefe an mich wicht zu be 
forgen wiflen — boffentlich fehe ich fie heute 

in EU ihr Sreund 


Beethoven.” 
De Brief iſt; wie man ſieht, in Wien geſchrieben aber nur bei einem 
vorübergehenden Aufenthalt, Veeihoven mar Ion in Nußborf. 


18, Gꝛehl N. Dr. Rr. 172.) 
(dr) „Un bie gran von Streicher 
in Baden. 
abzugeben im Johannes ⸗Bau 
ie Stod No. 7." 
„Bien am 20 Ren Jali 1817. 
Me werthe Breunbin! 
Ich konnte wegen dem ſchlechten Wetter nicht eher als Donnerſtags 
herein kommen u. fie waren ſchon fort von hier — welcher Streich von ber 
Frau v. Streiherii! nad Baden FF?1!! 
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Hilo in Baden — — — — 

Mit ihrem Manne habe ich geſprochen, feine Theilnahme an mir bat 
mir woßl uni wehe getban, denn beynahe hätte mir Streiher meine Refi- 
guation erjcyüttert, Bott weiß was «8 geben wird, da ich aber immer andern 
Menſchen beigeftanden, wo ich nur konnte, jo vertraue ı$ auch auf feine 
Barınberzigleit mit mir -- wegen der Haußhallecin die fie feuren u. 
wenigftend ald brav geprüfi haben, könnic man ja das Kochen verfuchen, ehe 
fie zu mir Pine. Diefes Täht fih nun nicht eher bewerkſtelligen, bis fie 
wieber in die Stadt konnnen, warn? Uebrigens laſſen fie ſich nicht durch 
ihren Mann Kin gewilfen Eheſtreichen verführen — 

Wegen der Wohnung wäre es auch Zeit, in der Gärtnergaſſe gibt es 
and anf der gegemüberftebenden Seite Wohnungen, mo man wirklid eine 
auherordentlich ſchöne Ausficht geniehen würde das alles beruht auf ihrem 
Bicederfommen. Wie haben fie denn ihre Briefe ın mid nach 
Nußdorf beſorgt? — 

Halten Sie ihre Tochter fleifig an, daß fie eine Frau werde. — 
Heute ift eben Sonntag, foll ich ihnen noch etwas aus dem Evangelium vor 
leſen Liebet euch untereinander” etc. etc. etc. — Ich Schließe u. empfehle 
mich ihnen u. ihrer beften Tochter beftens, wünſche ihnen Heilung aller ihrer 


Kommen Sie an bie alten Ruinen, fo denken fie, daß dort Beethoven 
oft verweilt, burdjieren fie bie heimlichen Tannemoäder, fo benten fie, da 
da Beethoven oft gedichtet, oder wie man fagt componirt 


x 


(Oben auf beni Briefe:) 
„NB. Heute gehe ich wieder nach Nußdorf, haben Sie dahin etwas 
zu beftellen?*. | 


Bu dem Briefe gehört noch als Einlage ein Zettel ohne Datum. 


„Beite Frau v. Streicher! Beiliegender Brief hat ihnen?) vorigen 
Sonntag wie fie aus. dem Datum) ſehen, follen gefchidt werben -- mas bie 
Tran von Stein anbelangt, jo bitte ich felbe, daß fie den Hr. v. Steiner wicht 
verfteinern foll lafjen, Damit er mir noch dienen koönne, oder die Frau v. Stein 
möchte nicht zu jehr von Etein fein, in Anfehung des Herrn von Steiner etc. obo 

Bad meine Geſundheit anbelangt, fo ift eö wohl fidher, daB fid 
Simptome ber Befferung zeigen, allein bas Hauptübel ift noch ba, u. ich 
fürchte ohne je gehoben werden zu fünuen. — Beite Sr. v. Streicher ſpielen 
fie ihrem Männdyen keine Streiche — ſondern heißen fie lieber gegen 
jedermann Frau v. Gtein!!! Künftigen Mittwoch m. Donneritag bringe 
ich in der Stabt zu, wo id; mit: Streicher wieder veben werde; — wege 


) „Fon M ftatt „ifmen“ de Abſchrift. ¶ . u) 


9 „ſelben“ ftatt „Datum“. 
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der Haußhaltetin wünjchte ich fie bier, d. h. als Nebenurfache, fo jehr ich und 
mit ihnen freue, daß fie die Badener Luft genießen, warn werden fe unter: 
beffen mich hier wieber mit ihrer Gegenwart srfresen? — 
Alles Schöne ihrer lieben Tochter u. Hr. v. St. 
r ihr Freund u. Diener 
Bo find meine Fettdeden? Beethoven.“ 


Rot Bol 


Diefer Brief befand fih im Beſih von Alegander Dreyfäod in Prag. 
Thayer hatte auch von ihm Abjchrift (außer der Jahnſchen). — Nohl hat 
das Datum 301“ Juli, Thayer zweimal 20. Yuli. 

Beeiboven war noch in Rubdorf, ‚hatte aber daneben feine Stadt. 
wehnung. 


18. (Roh N. Br. Rr. 177. — Rod) in Nußdorf.) 
| An Frau v. Streicher, Ungargaffe. 


„Werthe Grau 9. Streicher! 

Ich bitte fie die Bettdecken dem Meberbringer dieſes mitzugeben u. 
fein Gejchwäg gar nicht anzuhören, er iſt nicht rein, dieſer Menſch — auch 
bitte ich fie gefälligft gu forgen, daß die Wäſcherin die Wäſche längſtens 
Sonntag liefert, meine Weiten, wovon jet 2 zum Xeufel find, u. andere nicht 
zahlvolle Artikel, machen mich biefes wünfchen — übrigens bitte ich fie, nicht 
zu beufen, daß ich glaube, daß Durch irgend eine Rachläffigkeit von ihnen 

irgend etwas verloren gegangen fei, bied würbe mir wehe thun, fchliegen fie 
nicht von ben Reden fchlechter Bedienten auf meine gewöhnliche Denkungs⸗ 
art — wegen einem anderen Bebienten oder wie ich es fonft einrichte, werde 
ich ihnen fagen jobald wir uns fehen — ich muß mir kochen lafſen, denn durch 
dieſe ſchlechten Zeiten find fo wenig Menſchen bier aufm Lande, daß es ſchwer 
fällt, zu eflen zu Haben in den Wirthshäufern, viel weniger das zu finden, 
was mir erſprießlich u. gut wäre. in it 


ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven.” 


14. (Rohl N. Br. Rr. 180. — Nußdorf.) 


‚Montags den 25ten Aug. Die Einlage iſt Sonnabends geſchrieben, 

. Allein ich hatte Freytags nothwendig in der Stadt zu thun erhikte mich u. 
darauf [befand] 1) ich mich Sonntags geftern und heute noch gar nicht wohl — 
was ed für ein Gefühl ift ohne Pflege, ohne Freunde, ohne alles fich felbft 
überlaffen leidend zubringen zu müffen, dies Tann man nur jelbft erfahren, 


9 Bon Robl beigefügt. 








4909 hung 1. 
werfen me mm JR in Di @at u fe fi Dam wo wir 


1 
| 
he 


Mit Berguügen habe ich ihre Einlabung empfangen u. werde ihr Bolge 


16. (Gedradt bei Briummel, Rene Veeth. S 106.) 


„Liebe 9.2) ich bin bereit mit ihnen morgen dieſes Inſtrument zu 
feben, wann morgen werde ich mit ihnen heute Nachmittage, wo ich fie be» 
-fuchen werde, beiprechen, übrigens haben fie Gebuld mit mir, in meiner jegigen 
Sage, kann ich nicht mehr, wie ich fonft handelte baudeln, obfchon ich 
noch Beethoven heiße. 


(Adr.) „Un die Fr. v. Streicher.“ 

Aus Bergleihung mit 15 meint Frimmel bdiefen Brief auf ben 
28. Auguft feßen zu dürfen, das ift aber unficher und lein Anhalt gegeben, 
Beethoven fpricht dort von einigen Tagen. — Frau v. Streicher [cheint 
nad Bien zunücdgelehrt, in Nr. 15 noch nicht. Beethoven ift der Ein 
richtung bed des Haushalts näher. Dbiger Zettel alfo wohl fpäter. 


s) 9 greundin bei Frimmel. 
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17. (Rei NR. Pr. Nr. 186.) | 
‚Um 25 September 1817. 
Trop Wind a. Kegen bin ich ſchon Heute früh um 7 Uhr Bier ange- 
kommen, obſchon ih tm dem Regen geflern Abends mich verſucht aufzumachen, 
allein — dem Waſſer kann dad Feuer nicht widerfiehen — den Bebienten 
fanmt Medizin fand ih — ihren Brief aber nicht — ich hätte aber fehr 
gewünjcht ihre Erläuterungen über das Wildpret in ber Haushaltung gu 
Iefen — die Wohnung in der Gärtnergaffe könnte ich noch auffagen wenn 
mathematiſch bexechnet wäre, wie lang beide Wege non der Stadt aus — 
was meinen Sie? etc. eto. Ihr Schuiter u. der möchte mir eine gute 
‚ Stiefelwichs ſchicken Die nicht aufchmutzt, denn mein Fidelis hat mid 
mit einer folden angeſchmiert, -feine Rechnung von 27 fl. werde ich in 
einigen Tägen in ber Stabt bezahlen — wenn fie mir wollten gütigft 
mur 25 fl. auf ein paar Täge ſchicken, das wäre recht fchön, ich habe geftern 
die Schlüſſel vergeffen zu meinem Kaften, ba ich wieder Geld umſetzen 
wollte. — Wegen den Wildpret fanmıt Haudhälterin wünfchte ich was erfled- 
liches zu leſen — dero ſich gut aufführende Tochter fei und gegrüßt. Tantus 
quantus lumpus 8. v. Beethoven, 
NB. Eine Portion Abwiſchfetzen brand) 





| ten wir als praeliminaria zur künftigen Haushaltung. “ 
Beethoven ift noch in Nußdorf, hatte aber in Wien die Wohnung 
in der Bärinergaffe. 


18. (Aaliſcher S. 32. — Aus Nußdorf.) 


„Liebe Freundin! 

Damit fie mich nicht ſchlecht beurtheilen, fente ich ihnen hier 8 holländer 

Dufaten, welche fie wieder dem Herm Better in Krakau zum wechſeln geben 
Tönnen, wollten fie ſogleich ihre Auslagen u. d. Rechnung der Wäſcherin tilgen 
konnten u. mir r Das übrige, fobald ich darum ſchicke, nach Nußdorf ſenden können. 

in Eil 
J ihr dankbarer 
Ar. „An die gnädige Fr. v. Streicher”, u Beethoven.“ 


- Be der „Herr Better in Kralau” iſt, wiſſen wir nicht, vgl. o. 
©. 87f. 
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19, (Ralticher S. 88.) 


„Ich kirte Sie, werte Fr. v. Streicher, dieſe 6 Flaſchen üchten Kölner 
waffer, welches fie hier jo Teicht nicht für Geld befommen, von mir anzunehmen 
Hoffentlid) ſehe ich fie bald, wenn nur die 2te Sündfluth nicht berinmathe, 
wenigftene müffen wir wäfleriht werten, nachdem der Himmel fih immer 
über und ergieft. | 
in EU 

ir Sreund u. Diener 
„An bie Frau v. Streiher.. Beethoven. 


Frau v. Streicher ſcheint in die Stadt zurückgekehrt zu ſein. Das 
Briefchen iſt wohl bald nach Nr. 17 geſchrieben (1817). 


20, Mob N. Br. Ar. 175. — Nußdorf. Im Dftober?) 


‚Wie fehr verbindlich machen fie mich ihuen, wertbe Freundin, u. ih 
bin fo ein arıner Menſch geworden, daß ich ihnen nichte vergelten kann. — 
Montags oder Dienftage werde ich in die Stadt kommen, wo wir über bie 
Wohnung fprechen werden, die auf der andern Seite ber Gärtnergafie bürfte 
Doch beffer ſeyn u. im Zins gleich feyn mit ber gegenüberftehenden? — 
Streicher danke ich recht ſehr für feine Bemühungen u. bitte ihn nur fortzu⸗ 
fahren, Gott wird mich einmal wieder in den Kal kommen laſſen, daß ich 
gutes mit gutem vergelten kann, da dad Gegentheil davon mich am meiften 
betrübt. Ich überfchide ihnen bie Waͤſche wie auch 11 fl. welche ich ihrer 
Waͤſcherin noch fehuldig bin — laſſen fie den Bedienten nicht zur Wäfcherin. 
— Bas einen neuen Bebienten anlangt, fo denke Ich für biefen YAugenblid, 
da ich dieſem einmal aufgefagt, dabey zu bleiben, jchreiben wir alle verlohrne 
Saden wen immer zu, fein übriges jchlechtes Wejen, wie er bier die Hauf- 
leute in Anfehung des Obers verläumbete u. mandyes. noch andere fidh er- 
eignete haben mir einmal alles Zutrauen zu ihm benommen u. ich Halte ihn 
eber für den Thäter als jeben amderen; ich bitte ihm nur zu jagen, Daß fie 
geglaubt Haben, es feien ein paar Fußſöckel verlobren gegangen, 
bies erhellt aus dem Brief, den fie mir deswegen geſchrieben, 
er beruft filh nur immer auf Sie, daß fie bie Strümpfe wiebergefunden 
hätten. Die Wafchfrau erhielt 2 P. Strümpfe wie die 2 Wäfchzettel, der 
ihrige u. der meinige ausgewiejen haben, hätte fie felbe nicht 
erhalten, fo hätte jie entweder ein Paar ausgeſtrichen od. fagen 
lafjen, daß fie nur 1 paar erhalten, heydes geſchah nicht, ich bin alſo 
überzeugt, daß fie ihm 2 Paar Strümpfe übergeben, wie fie jelbe auch ſicher 
erhalten bat u. daß felbe bloß burdh ihn verfommen find, wo er nur Bin 
kommt fchrent") er über mein Mißtrauen n. Dichte Sachen, die gar wicht 
vorgefallen um ſich rein zu machen u. wieder Füriprach dort zu erhalten, um 
in meinem Dienft zu bleiben, nur bey Gelcgenheit wollte ich ihnen einmal um 


2) „Icherzt” bei Nohl. 
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die Strümpfe fragen, allein ich hatte ganz brauf vergeſſen u. nur durch fein 
Geplauder haben fic wegen den Bettel etwas hören müſſen, übrigens worüber 
er fih am meiſten entfchuldigt, dae thut er gewiß. Go kenne ich ihn 
n, ich ſpreche nichts ohne gewiſſe Meberzeugung — fort mit ibm — Sie haben 
mir von einem Menſchen gefagt, welchen fie wifjen, er könnte künftigen Monath 
ben erften Tag bey mir cintreten, ba es beſchwerlich iſt für dieſe Menſchen, 
einen ganzen Monat warten zu müffen auf ihre Befoldung, jo will ih ihn: 
täglich 2 fl. 20 Ar. augbezahlen, fo lange ich Bier in Nußdorf haufe, will 
er ſich kochen, d. 5. für fi allein, jo Tann er von, memen Holz Gebrauch 
machen, da er die Woche 2 andy 3 mal in bie Stabt muß, jo werde ich ihm 
hiefür noch befonders eine angemefjene Belohnung 3. B. das was ein paar 
Stiefel Foftet anzuſchuhen geben. Wielleicht nehmen ihn bie Haußlente 
hier in die Koft, denn mit diefem mollen fie jo wenig ale ich zu thun 
haben, mit ver Haufhälterin dürfte es wohl eher nichtö, als bis ich in Die 
Stadt komme, fern — nım Gott fei Dank diefe Perioden haben ich glücklich 
mit Schweiß zuſammen gebradht, Gott gäbe eg, daß id; ur wicht, gar 
nichts Darüber reden, fchreiben, noch denken müßte, deun Sumpf u. Schlamm 
find im Kunftboden noch mehr werth, als all das Teufelszeug für einen 
Mann!!! leben fie wohl u. halten fie etwas auf 
ihren Freund 
An Streicher u. Streicherin ’ Beethoven. 
alles Schöne.” 


21. (Mob R. Br. Nr. 188) 


„Un die rau v. Streicher 
gekohrene Stein“ 
„Nußdorf den 2. Oct.) 
Morgen werde id; Nachmittags zu ihnen kommen, wenn fie güfigft bie 
Haußbälterin beftellen wollten, jo würden fie mich ſehr verbinden — geftern 
vechnete ich mit Jemanden über die zukünftigen Ausgaben, der ſchilderte mir 
alles gräßlich — er rechnete auf Bedienten 2 fl. u. auf die Haußhälterin 2 
bloß für die Koft, auf die Weiſe würde der Bebiente mit 20 fl. monatlich u 
die Hanshälterin mit 120 fl. jährlich die Suume für ein Jahr beide allein 
1704 fl. koſten! — Sollte diefes fo feyn? — Gott erbarme fi unjer — 
leben fie wohl, 
Morgen hoffe ich fie fiher zu finden, denn ich komme bloß Deswegen 
vom Lande auf bie Landſtraße. 
in Eil 
dero 
L. v. Beethoven.“ 


| Auf Beethovens Rechenkunſt brauchen wir und hier nicht einzulaffen. 
Das Briefchen ift erfichtlich in großer Aufregung und Unflarheit gefchrieben. 
Alles kurz vor Einrichtung der Haushaltung. 


) Died Datum Kat Nobl, in Thayers Abſchrift jteht ch nicht. 


494 | Anhang 1. 
22. (Nohl N. Br. 167.) 
„Zch Bitte — bitte zur Waͤſcherin zu ſchicken 
Damit ich Die Waſche Sonntags erhalte. 
An die Be. v. Streicher. . 

MNicht Bergefienheit — denn ich vergeffe Heber, mas ich mir ſqaldig 
als was ih andern ſchuldiz bin — mar dem Bebienten, ba er ſchon bat 
vorigemal foviele Aufträge Hatte, nicht fo viel habe aufbärben wollen — fier 
ben fl., weldyen fie die Güte Hatten, der Waſcherin zu geben, der Löffel, ben 
ber Bediente mit Dank zurüdftellt, war ebenfalls bei meinem Bortgehen auf 
ber Landſtrahe in meiner Bohnmg bereit gelegt, allein es war Das vorige Mal 
zu viel für ihn, daher ex Hin herte erſt bringt. 


Alles Schöne ben Wrigen L. v. Beethoven. 
u. an Streicher befonbers.* 


Der Brief ift nicht datiert und nicht genau zu beſtimmen. 


23. (Rh R. Br. 187) 


Beſte Sr. v. Streicher 

redlich iſt diefer Bediente ſchwerlich, obſchon ich ihn nicht gang 
—ſogleich verdammen will — ich glaube ihn unterbeffen ihn noch hier zu be 
Ä halten mit der Hanfbälterin, was glauben Sie? — leicht wird man 
jemanden andern wohl nicht gleich finden, un. doch fürchte ich der Kerl könnte 
auf eine brane Perfon böfen Einfluß haben? — Ich fehide ihnen bier Die 
3 Schläfjel wo fle alles befehen können, fie Eöunen mir fagen, ob es möglich 
wäre, baf bie Haußhalterin Ipkteftens Dienftag frah ſich hierher verfügte? — 
oder gar Montags Nachmittags? — Abwiſchfetze fehlen — felbft Bier, denn 
der Teufel Hat meine 2, Bmalige Einrichtung ſchon immer geholt — leben 

fie wohl werthe Freundin 


| me 
NB. Berfindjen fie mid, wit Ahr drennd 
wegen fo vieler Beſchwer⸗ 2. v. Beethoven. 


Hchkeiten.° 


24. RohN. Br. 166.) 


| „Siebe Zr. v. Str. 

IH bin voller Verdrießlichleiten heute, ihnen fie aufguzählen iſt um 
möglich, doch morgen hoffe ich fie au ſehen — leben fie wohl, Gott waltet 
über ums alle!! 

Mit Empfehlungen an In Eil ihr Freund 

Die ihren Beethoven.” 
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25. (Rallier & 81) 


‚38 werde ihnen die Matmort Diefen Aberd fagen, wenn a 
Dienflat malen Teh, wär eb mir Reken, mo 14 chef cn vom uılr 
benrbeitetes Bis and einer Sonate probisen werke. 


Das if das Quintett Op. 104, arrangiert nach dem Alaviertrio Op. 1,8. 
Beethoven gebraucht das Wort Gonate hier der Jorm entfprechenb im weiteren 
Sinn. (Bol. dazu Rottebohn Beethoveniana (D) ©. 8.) — “Der Bei iſt 
alſo noch im Auguſt 1817 geſchrieben. | 


26, (Ralicer S 82) 


Ä „Gehe Übel befand ich mich gefterm u. heute andh noch, ich gehe 
Rubber, ob ich Dinfag Immmen werde weg (6 nit 


3. Rap R. Dr We 174.) Bielleiht vor Nr. 26. 


| Werthe Zreundin! 

Aufs umgewiffe, ob fie heute au ſprechen, alles fchäue u. gute ihnen 
und den ihrigen. Beine Wohnung habe ich um einer anderen ziemlich befjeren 
- verlaffen, möchten fie es über fich nehmen mir nur zu ruthen, wie ich min ge» 
wöhnlich gut efien u. trinken zu Haufe kann?! — Der Bebiente hat von der 
vorigen Wäſche ein P. Eträmpfe verlohren, oder — ich bitte fie ihm bie 
Nachtshemden mitzugeben, welches. gang ficher deswegen geht, weil ich ihm er⸗ 
Märt, ba jedes, was er verliert erfegen muß — vielleicht fehe ich fie balb — 
ih bitte fie zuweilen an einen armen fränftichen Öftereiätihen Muſilanten 
zu denken. 

| une 
ihe Freund u. Diener 
u vp. Beethoven. 


28. GNohl Rr. 166, Kaliſcher S. 32. — Bei Jahn⸗ Ahwera als beſonderer Brief, 
ebenfo Kaliſche Bei Nohl als Nachſchrift zu dem Brief Ar. 24. Das 
Briefchen Tann auch früher fallen, wo er noch mehr über feine Krankheit Magie.) 


- „Ein Brechpulver habe ich mux, muß ich hierauf öfter Thee nehmen? 
ih bitte fie um einen ziımernen Löffel. 
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29. (Rob N. Br Rr. 201) 


„Für die Zr. v. Streicher.” 

‚3 bin in Sicytung meiner Papiere begriffen, mitunt:r in Neberferung 
was für die künftige Veränderung nötkig ift, ſchreiben [fie es] allem Dem zu, 
dad ihre Rechnungen noch nicht getilgt find und daß ich nicht bei ihnen war. 
Zu d. g. wie meine Papiere in Ordnung bringen gehört ſchrekliche Ge- 
duld, Die aber unfer eins, wenn fie fich einfinvet, feithalten muß, weil 
es fonft nie gefchieht; dieſes hängt denn auch mit dem, was wir an. Geräth- 
ſchaften ‚brauchen, zufammen — vielen Dank für ihre Empfehlung der neuen 9. 


u. für ihren noch fortdauernden Willen fi unferer anzunehmen, obne welches 


ich immer in jebe Mißtrauen ſetzen werde, obſchon bei dreien man leichter alles 
aufdecken wird. ich Hoffe fie morgen oder übermorgen zu fehen. u 
in EU 
ihr Freund 
Beethonen.” 


Alfo Kurz vor der Überfieblung in die neue Wohnung. 


30, (Hohl R. Dr. Nr. 207.) 


„An bie Frau v. Streicher”. 


Ich ſage Ihnen nur, daß ed mir beſſer gebt, ich habe zwar dieſe Nacht 
öfterd an meinen Tod gedacht; unterdefien find mir dieſe Gedanken am Tage 
auch nicht fremd. — 

Wegen der künftigen Haushälterin wůnſchte ich zu wiſſen, ob ſie ein 
Bette und Komodekaſten bat? Unter Bette verftche ich zum Theile das Ge⸗ 
ftell, zum Theil das Bett, die Matrage etc. oto. felbfl. Wegen ter Wäſche 
ſprechen Sie doch auch mit Ihr, Damit wir über alles gewiß fint. Sie wird 
auch Darangeld haben müſſen, welches ich ihr ſchon noch geben werde — 

wegen allem Uebrigen morgen ober übermorgen; meine muſikaliſchen und un 
muſikaliſchen Papiere find beinahe in Ordnung. 

Das war eine von den 7 Mühen des Herkules — 

In Eile 
Ihr Freund 
Beethoven.” 


31. GKohl N. Br. Ar. 191.) 


„An die Frau v. Streicher.” 


„Ic befinde mich nicht wohl u, kann Daher nicht zu ihnen Tommen, 
verzeihen fie, daß ich ihnen die 17 fl. fo ſpät fchide, ich bin überhaupt noqh 
inımer nicht in meinem Gleiſe; mit meiner Haußhaltung glaube ich wirklich 
Daß es beffer gehen müſte, die Kocherei für ſich ſchon tft mir felten genügend, 
ich alaube, daß wir einer vernünftigeren Perfon nöthig Hütten, denn beibe 
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‘ find ſtumpfſinnig, ich bin dabei fehr verdrießlich. Sprechen fie übrigens nicht 
viel mit ihnen, denn es wird dadurch doch nicht beffer u. macht fie erboäter 
auf mich, ſoviel ich einfehen kann, bedarf bie N. jemanden, der über fie 
bie Aufjicht Hat, ohnedieſes wird alles hinken — ich bitte fie die Gefälligfeit 
zu haben, mir fo viel Ellen von beigefügtem Barchent (je dicker je beffer) ala 
man zu 2 Beinfleidern brandht, zu taufen, u. noch ein Ehle darüber. 

in Eil 
ihr Freund 
Beethoven.” 


328. (Kaliſcher ©. 24.) 
„An die Sr. v. Streicher.” 


„Verzeihung — Es fehlt Scheere, Mefjer etc. Ich glaube, tab die 
Lumpen zu ſchlecht und es befier fei Leinwand zu Laufen — Die Halstücher 
brauchen auch eine flickung — darüber mündlich, wie auch müntlid eben 
um Nadjficht wieder 

In EU 


‚ihr Freund 
Beethoven.“ 


88. Mob N. Br. 192.) 


„Sch befinde mich noch übel u. wenig Zroft ift im Hanf; geftern u. 
heute babe ich wirklich ſchlecht gegeſſen, es fehlt dieſer Perfon an Ueber⸗ 
legung, — über ihr übrigend mündlich, ich weiß ihren guten Willen, auch find 
beide wohl nicht die jchlechteften, Doch erfüllt bejonders Die N. meine Bedürfniffe 
nicht, gewaltſam u. übereilt ſoll nichts geichehen, doch fürchte ich, daß fie Doch 
gar zu viel zu thım hätten, um bier Ordnung oder Orbentliches zu erfchaffen, 
wie, wenn fie krank oder abwefend find — wir müfjen eine Perfon haben, auf 
die wir und ohne anderer Zuthun verlaffen können — ohnehin ift es mir Bart 
in den Zuftanb gerathen zu fein, fo mancherlei Menfchen brauchen zu mäflen — 
meinen herzlichen Dank für ihren Einkauf, übermorgen werbe ich fie wohl gewiß 
fehn, da ich morgen viel zu thun Babe, wenn ich nur anders mich beſſer befinde 

in Gil 
ihr Freund 
Reethoven.“ 


3. GRohl NR. Br. 195.) 


Fürs erfte leuchtet and alleın hervor, daß wenn Sie nicht gükigft eine 

Art vom Oberaufficht führen, id; bei-meinem Gebrech en beinahe mit allen 

Leuten daſſelbe Schidfal Haben werte — bie Undankbarkeit gegen 

Sie ift eB, wa bei mir beide Menſchen auf bad tieffte beruntegefet bat. 
Khayer, —2 Leben. IV. Bo, 
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Was fie ſonſt von Geſchwätz jagen, begreife ich nicht, ein einziges mal er⸗ 
innere ich mich in Auſehung eines. dritten Gegenſtandes einen Augenolid 
ſelbſt mich vergeſſen zu haben, jedoch bei ganz anderen Menſchen. — 
das iſt alles was ich bierüber zu ſagen weiß — ich meiner Seite achte u. 
höre nie das Geichwäz des Poͤbels an, ich Habe ihnen ſelbſt hierüber Winke 
gegeben, ohne ein Wort zu fagen von dein mas ich gehört habe. — fort, 
fort, fort, fort mit d. g. Es ift ſchon mehrmal der Fall gemefen, daß ich die 
N. zu ihnen geſchickt, daß fie ihr vergeben möchten u. jeit ihrem Ichten Beſuch 
bei mir, babe ich fie zwar nicht ausgeſcholten, aber ich babe fein Bort, 


feine Sylbe mehr mit ihr geſprochen u. ihr fo deutlich genug meinen 


Willen zu erkennen ‚gegeben, denn ich muß fagen, nen Me enſchen bie fi ſo 
gegen Sie betragen, kann ich unmöglich einen guten Schluß für mich jelbſt 
ziehen u. es liegt mir am beiden nichts. — 

Die Auffagung wird Beute mit der B. geichehen, vielleicht daß fe die 
N. um Bergebung bittet; Da fie ſchon einen Schritt gethan, übrigend wieber- 
hole ich, wenn nit wie ſinir?] Jeinand diefe Sache unter feine Obhut ftellt, 
dürfte & uns aud mit andern nicht befjer ergehn. — Hebrigens ver 
laſſe ich mich auf ihre Menſchenfreundlichkeit, die ihnen innerlich fragt, Gutes 
zu thun, ich kann das nicht in Diefen Fall mit ihnen gegenjeltig kommen, leider 
babe ich dieſes Ichon früher gefühlt u. hoffe nichts deſtoweniger, daß fie immer 
gern für mich handeln werben, für ihten Freund 

und Diener 
Beethoven. 


Die N. braucht eine Perfon über ſich, eine vernůntigere, ‘Die biefe 
nicht mötlig hätte, würde wohl beffer zu ung paffen, obſchon auch nicht 
ohne Aufſicht, aud wollen wir nicht die Vorwände zu ehr hreiben, denn 
„jeder Menfch fehlt, nur Immer auf eine andere Art.” Nehmen fie 
nur fogleich die. andere auf, u. verzeißen fie mir alle die Beichiverfichkelten, 
welche ich ihnen verurſache — Sobald fie von Kloſterneuburg fommen, bitte 
id) jie, daß fie recht brav find! Ich babe der Nany gejagt, da ich einen 
Bebienten aufgenommen, laffen fie ſelbe im diefem Wahn.“ 


Diefer Brief iſt kurz vor dein folgenden (85) geſchrieben, wie aus 


der Bemerkung über die Aufſagung an die B. herorgeht 


35. 


Mohl Br. B. Nr. 157, ber ten Brief ſicher aeg ing Ende 1816 feht.) 


„An bie Sr. v. Streicher geb. Stein 
(mit. einer Bifitenkarte Ludwig van Beethoven) 


Schon geſtern ſollte ihnen die N. bie Neujahrsbillete geben, ſie that es 
unterdeſſen nicht — Vorgeſtern hatte ich mit Maͤlzel, der ſehr ˖preffirt iſt, ba 
er bald won hier abreißt, zu thun, daher fie wohl von ſelbſt wiſſen werben, 
daß ich fonft unfehlbar gleich wieder hinauf geeilt wäre — geſtern ſah ich ihre 
liebe gute Tochter bei mir, war aber fu krank als ich mich nicht bald erinnere, 
bie ſaubern Bedienten hatten vorgeftern von 7 Uhr bis 10 Abends gebraucht 
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bie ich Feuer im Ofen hatte, vie grimmige Kälte, befondere bei mir, machte 
mich ‚zu ſehr erfühlen, und ich konnte geftern beinahe den ganzen Tag fein 
Glied bewegen... Huften und bie fürchterlichiten Kopfichmerzen, welche ich 
gehabt, begleiteten mich den ganzen Tag, ſchon Abends gegen 6 Uhr mußte 
ich mich ind Bett begeben, id liege noch, nuterdeſſen iſt mir beſſer, ihr Herr 
Bruder fpeilte geſtern bei mir, er hat mir eine ſehr große Gefälligkeit erzeigt 
— am felven Tag, wie jie wiffen, nämlich: den 27. Decemb.. habe ich der 2. 
aufgefagt. Die Niebrigfeit non beiden Perfonen ift mir unausſtehlich u. mid) 
ſoll wundern, ch die N. ſich beſſer bei ber Abwefenheit der anderen beiragen wird, 
ich zweifle, doch wir machen dann ohne weiteres ben Kehraus mit ihr, für eine 
Haußhaͤlterin ift fie zu ungebildet, zu viehiſch, bie andere aber flcht bey 
ihrem Geficht noch unter dem Vieh. — Da das Neujahr da ift, jo glaube 
ih, daß 5fl. für Die Nany genug fein wird, die 4 fl. für den Macherlohn 
| ihres Spenzers babe ich ihr nicht gegeben nach dem ſchlechten Betragen 
gegen Gie — bie andere verdient wirklich Fein Neujahr, ohnehin 
bat fie 9 fl. voraus, . bei ihrem Weggehen werde ich ihr doch nicht mehr ale 
höchſtens 4 oder 5 HL. bavon abhalten Fönnen, ich wünfche- ihr Gutachten 
über alles dad. — Run nehmen fie meine Hünfche für ihr Wohl au, bie 
wahrhaft geineint find, ih bin in fo vielen Rüdfichten ihr Schulbner, daß ich 

hiebei oft genug ein beſchämendes Gefühl habe. 

Leben Sie wohl, erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft. 
Wie immer 
ihr Freund 
8. v. Beeihoven. “ 


Das neue Jahr (1818) war herangekommen, Beethoven war in ber 
neuen Haushaltung, die noch viel Schwierigkeiten verurſacht. Vorſtehender 
Brief iſt um Neujahr geſchrieben. 


86. Mohl NR. Dr. Rr. 198.) 
„An die, Frau von Streicher gehehrne Stein. 


She legte Unterredung mußte ich theuer bezahlen, die N. hat Fri 
danach fo gegen mid betragen, daß ich Sonnabends wuͤthe nd geworden 
bin, darauf hat fie freifich wieder getaugt — allein ihr zuthun mirb nichte 
helfen, Das übel biejer Derfon, ihr Eigenfinn ift nicht zu befiern u: mein 
Butrauen hat fe ſchen verloven — biezu Tonımt noch, dag nun nad) und nach 
‘die Zeit heranrückt, wo Karl ſicher bei mir ſein wird,) und ich glaube ſie 
werden mit mir einſtimmen beide Perſonen mit anderen und beſſeren zu 
vertaujchen. 

Vielleicht ſehe ich ſte morgen, übermorgen gewiß. 

in Eil 
Abe Freund 
Beethoven." 


1) Anfangs Jauuar 1818 
32” 
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37. (Mobl Br. B. Nr. 158 unvollfändig. — Kaliſcher ©. 28) 


„Sch danfe ihnen für ihren Antheil an mir — ed geht ſchon befler — \ 
heute habe ich unterbeffen viel ausgeftanden von der N. — babe ihr aber ein 
halb duzend Bücher zum Neujahr am ben Kopf geworfen — bie Blätter 
“ rotten wir aus (indem wir bie B. fortichaffen) ober bie Aeſte, aber wir werben 
wohl ſelbſt bi8 an die Wurzel kommen müſſen, fo daß nichts mehr übrig 
bleibt als der Grund. — ich glaubte die Sophie gefehen zu haben und ale 
ich das 2ie mal nach Hauß kam, konnte ich vor ſchmerzen nichts anderes 
thun als mid) nieberlegen aufs Kanapee — id hoffe fie bald bei mir ober 
mich bei ihnen zu ſehn “ 


in Eil 
ihr Freund 
Beethoven.” 


38, (Not N, Br. Nr, 199.) 


‚An die Frau v. Streicher geborne Stein. _ 

Es freut mich, daß Sie felbft fühlen, daß ich unmögfid mehr ihr 
Haus betreten Tann —; ber beiliegende Zettel ift von dieſem Morgen ge» 
ichrieben; ich wollte ihn Ihnen fchiden, wenn ber ihrige durch ihren 
Diener anlangt. 

Sch erwarte fie mit Vergnügen Dienjtage Morgens —; Sie finden 
mich ficher. — von Karls Arzt weiß ih, daß es feinem Leibe gut gebt; 
was die Seele anbelangt, fo iſt diefes nur dem Himmel anheimzuftellen. 

. In Eile 
Ihr Freund 
Beethoven.“ 


39. (MNohl N. Pr. Nr. 200.) 


„An Frau Nanette v. S;reicher 
geborne Stein. 


Es wird gut fein, daß fie meinen zwei Dienftleuten ebenſowenig 
ala id merken laffen, daß ich leider nicht mehr das Vergnügen 
haben kann, zu ihnen au kommen, die müffe im Notbfalle ſehr üble 
Solgen für mich haben, ebenjo ald wenn fie fich gänzlich hierin entziehen - 
wollten — ich bitte fie mir gütigft ihre Auslagen für mich anzuzeigen, bie ich 
fogleich ihnen mit vielem Dante ſchicken werde, ebenfalld mir gefälligft anzu 
zeigen, wo ihr Silberarbeiter fein Gemölb habe? — Die Namy habe 
ih, wie aud die andere ob ihres Betragens gegen fie audgefcholten, nichte 
deſto weniger hat fich die Süngere geftern fo frech und Fed betragen, daß ich 
ihr gedroht, im Falle fie noch einmal ſowohl Bosheiten an Anderen ald an 
mir ausübe, ich fie auf der Stelle aus dem Haufe jagen werde; fie fehen, 
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daß wir beinahe von beiden gleiche Behandlung erfahren; dieſes Tiegt ſchon 
in ben Raturen ja in der wahrhaft böfen Natur ber Züngeren —; hieran find 
fie ebenfo wenig als ich ſchuld — fobald fie können, machen fle mir das Ber- 
gnügen, mich zu befuchen, oder auch kei mir zu ſpeiſen. — 

Jede Heine Gefälligkeit von ihnen werde ich im Gedächtniß behalten, 
und nich immer nennen ihren 

dankbaren 
L. v. Beethoven.” 


40. (Frimmel N. Beeth. ©. 107.) 


‚An die Frau v. Streicher 
gebohrne Stein. 

Ja wohl ift diefe ganze Haußhaltung noch ohne Haltung, und fieht 
einen Allegro di Confusione ganz ähnlich — wenn ich recht leſe jo wollten 
fie mir diefen Nachmittag um halb 5 Uhr bad Vergnügen ihres Beſuches 
ſchenken, oder ſolls heihen um Halb 8 Uhr? — Dies bebarf noch einer Auf- 
Märung, mweßwegen fie ſchon ihre Meine Brieftaube noch einmal fchiden 


mäffen, denn bie Weiber walchen ſich heute jede eine und bie andere im 


Waſchtrog. 
in Eil 
ihr dreund 
Beethoven.” 


4 (Robl Br. B. Nr. 161, doch lückenhaft.) 
„An die Fr. v. Streidher gebohrne Stein. 

Der bewußten Miffethäterin ift Heute ihr Urtheil angelündigt worden 
— fie benahm fich dabei beinahe wie Caesar bei Brutus Dold, nur daß 
in erfterem Wahrheit zu Grunde lag und bey ihr eine heilloſe Tüde. — Das 
Kücyenmäbdgen fcheint brauchbarer ald das vorige ſchlechte ſchoͤnheits 
geficht, fie läßt ſich nicht mehr bliden, ein Zeichen, daß fie auf kein gutes 
x Beugniß hofft, welches ich ihr Doch zugedacht hatte. — Rum fehlt mir eine 
neue Hauptperſon, ich bitte jedoch Hierin alles aufs befte zu erwägen, gut 
kochen damit man gut verdaue, fie bürfte ebenfalls für das fliden (nicht im 
Staate) der Hembden etc. brauchbar fein, fowiel Gehirn haben als nötbig ift, 
für die Bedürfniſſe mehrerer Perjonen hHinlänglich u. zugleich auslangend 
bes Beutels wegen zu forgen. Das neue Kuchenmädchen hat ein etwas ſchiefes 
Geſicht beim Holztragen gemacht, ich Hoffe aber fie wirb fi} erinnern daß 
unfer Erlöfer fein Kreuz auch auf Golgatha geſchleppt bat. — ich ſehe fie 

wahrſcheinlich morgen. 

in Eil 


ihr Freund 
Beethoven.” 





U 
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42. (Mol N. Br. Nr. 197.) 


„Es freut mich, daß fie ſich noch ſerner um das Haudweien annehmen 
wollen, ohne das alles andere vergebens wäre, beym bier folgenden Küchenbuch 
liegt ein Brief, welchen ich ihnen, uoch che fie nach K. N. ſKloſter Neubutg) 
gingen geſchrieben, init der N. gebt eu jekt, was ihr Betragen angeht, beſſer. 
u. ich denke gar nicht, da% fie den Willen dazu bat, vwiellcicht ift es mioglich. 
nit dem andern Mäbdyen unjere Hanshaltung vortbeilbafter zu wirken, 
doch dürfen ſie ſich nicht entziehen, Yeicht können fie im Küchenbuch ſehen, ob 
ih allein oder zu mehreren oder gar nicht zu Haufe gegeſſen habe. — ganz 
ehrlich Halte ich die N. nicht, außerdem, daß fie noch obendrein ein Kms 
liches Vieh ift, mit durch Liebe, fondern durd Furcht müflen d 
Leute gehandhabt werden, ich ſehe das jept ganz Mar ein. — Es verficht N, 
daß das Dienftnäbchen Sonnabend früh eintreten Tann, nur bitte ich fie mir 
gütigft anzugeigen, ob bie Baberl fih Freytags früb ober nach Tiſch zu ent 
fernen Gat? — Das Küchenbduch allein kann ihnen nicht alle& Mar anzeigen, 
fie müffen manchmal beim Eſſen als ein richtender Engel unverbofft er- 
fcheinen, um auch im Augenfchein zu nehmen, mas wir haben. — id) ſpeiſe 
nun niemald zu Haufe als wenn jemand bei mir zu Gaſte ift, denn ich will 
nicht fo viel für meine Perfon bezahlen dab 3 ob. 4 davon effen fönnten. — 
Meinen Heben Sohn Karl werde id nun bald bet mir haben, um fo mehr 
vebürfen wir der Dekonomie. — ich kaum mich nicht wohl überwinden. zu ihnen 
zu kommen, fie nerzeißen mir ſchon, ich bin fehr empfindlich u. del. nicht ge⸗ 
wohnt, noch weniger mag ich mich ausfezen — — — fobald ſie konnen befuchen 
fie mich, nur laffen fle michs voraus wiſſen, ich babe viel mit ihnen zu reden, 
ſchicken fie mir das Büchel gegen Abend ebenfo wieder zurüd, bie die andere 
Derfon ba ift geben wir einen ſtärkeren Weg u. niit ihrer güfigen freundichafte 
lichen Gefuͤlligkeit wäre es doch möglich hierin fortzukommen. — Die N. hat 
außer ihren 12 Kr. Brotgeld cine Seinmel Morgens, ift bad mit der Küchenmagd 
auch ber Fall, eine Semmel macht für ein Jahr 18 ſl. — leben fie und weben 
fie wohl, bie Sränfein N. ift ganz umgewandelt feit ich ihr das Halb duzend 
Bücher an ben Kopf geworfen. Es ift wahrſcheinlich durch Zufall etwas davon 
in ihr Gehirn ober ſchlechtes Herz gerathen, wenigftens haben wir eine 
bufige Betrlegerin!!! 

in Eil 
ibr | 
e m Decttoben." 


43. (Rob N. Br. Ar. 198) 


„Was die B. betrifft, ſo geht fie Montag in der Früh, zu Mitteg 
Tann alfo die andere od. Nachmittags gegen 2 od. 3 Uhr, wie Sie am 
beften glauben, einftehen, bie N. Kat mich heute gefragt, ob die B. bleibe, th 
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jagte nein, fie könne höchſtens bis Montag in ber Frühe bleiben, 
übrigend babe ich guten. Grund zu glauben, daß tie NR. ober bie andere ihre 
Epionereyen in ihrem Haufe fortſetzt. — Vorgeftern Abend fing die N an mid 
auf ihre allem Miſtvolk eigene Art des Läutens wegen anfzuziehen, fie 
wußte alfe ſchon daB ih ihnen davon gejchrieben, geftern Dlorgen gingen 
tie Teufeleyen wieder an, ich machte Burgen Spaß u. warf ber B. meinen 
ich:seren Seffel am Bette auf den Leib, dafür Hatte ich den ganzen Tag rube, 
immer nehmen fie Rache an mir, jo oft fie eine Korreſpondenz verrichten oder 
fonit etwas bemerken zwiſchen und. — Was die Ehrlichkeit der R. ande» 
langt, jo glaube ich fie [ift] nicht weit ber, fie nafcht gern, Died mag dazu 
beitragen — fobalb daB ambere Mätchen da ift, werde ich in ihrer Gegen⸗ 
wart fobalb fie mich bejuchen, die N. bineinrufen, u. meine Zweifel bes 
Küchenbüchels wegen äußern — Monathredinungen gehen bei mir nicht cher 
an, bis alle Tage eine gewifle Anzahl Perfonen bei mir jpeift, auch machten 
die Unfchaffungen dies nicht möglich, aber daß ich allein beinahe fo viel 
brauche, ald wenn auch noch 2 Perjonen bei nıir effen, das hat feine Richtigkeit 
— kahrjcheinli werden wir zu Mittage immer zu Dreyen, außer den 2 


| Dienſtbothen efien, da der Lehrer meines Karls zu Mittage bei mir effen wird, 
- dem Himmel muß ich danken, daß ich überall Menſchen finde,. die ſich be- 


ſonders jegt meiner annehmen, fo hat fidh einer der ansgezeichnetiten 
Drofefjoren an der hiefigen Univerfität gefunden, der mir alles was 
Karla Unterricht betrifft aufs befte beforgt und anräth. — follten fie 
bei Czerny mit diefen Sianatafifchen zufammen kommen, fo wiffen fie von 
gar nichts wae mit meinem Karl geſchieht, jagen ed fei meine 
Gewohnheit nicht meine Vorfätze angzuplaudern indem jeder 
audgeplauderte Borfag einem ſchon nicht mehr zugebört, fie 
mögten ferner ſich noch gerne einmiſchen u. ich will fie dieſe alltags 
Menihen ebenfo wenig für mich wie für meinen Karl. — Daß fie 
der N. gern verzeihen, glaube ich auch, ich denke auch fo, aber ich kann fie 
doch num nicht mehr anders ald eine unmoralifche Perfon betrachten, wir 
werben fchon fehen, wie es jonft gebt, aber gemeiniglich thut dad was nun 
fchon vorgefallen, zwiſchen Herren und Dienftbothen nicht gut mehr — Das 
nun eintretende Küchenmäbdhen bitte ich fie fo zu unterrichten, daß fie ihnen 


‚u. mir ald Parthey.gegen die R. dient, dafür werde ich ihr manchmal 


etwas ſchenken, welches die andere nicht zu wiſſen braucht, ohnehin wird fie 
nicht jo naſchhaft fein ald Die R. u, B. kurzum, das Kuchenmädchen muß ale 
Gegenparthey ber R. immer fich betragen, fo wird Die außerordentliche 
Frechheit, Boeheit u. Niedrigkeit der R., die zwar jet etwas gebämpft ift, 
auch nachlaſſen, ich verfichere fie, daß das mit ber N. erlebte noch über 
mande gebabte Bebiente gebt. — ulle fremde Beſuche und befonders 
vom 1A Stod habe ich der R. gänzlich ımterfagt. — u. nun leben fie herzlich. 


. wohl, was die Dienftbotben angeht, fo ift nur eine Sprache überall über 


ihre Immoralität, weldem alle übrigen Unglüd allhier zugufchreiben, u. fo 
dürfen fie nie von meiner Seite hierüber eine Kränkung erleiden Binnen ober 
erwarten, dankbar werde ich alle anerkennen, was mir ihre Freundſchaft bar- 
gebracht, nur ift ed mir leid, daß ich unſchuldiger Weile an einer Heinen Ext- 
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vänbang im ihrem Haufe ſchuld bin — ftatt ber Kiofierneuburger Geiftlich⸗ 
keit ſegne ich fie. 
in eu 
ihr Freund 

Beethoven. 
Die N. frug mich nebenbey, ob 
— Jemand andern an der Stelle 
der B. habe, ich antwortete ja.“ 


44. (Rohl N. Br. Nr. 179.) 


‚An die Fr. v. Streicher. 


„Ich bitte fie, werthe Fr. v. Str, von meinem Entſchlufſe mit dem 
Hofmeiſter für Karl bei keinem Menſchen etwas laut werden zu laſſen, 
damit weder ihm noch Karl dadurch geſchadet werde, bis die Sache ganz 
ſicher iſt — für mein übriges Daſeyn bedarf ich einer beſſeren Pflege n. Auf⸗ 
wartung, dazu gehoͤrt eine Haushälterin, da wir einen guten Hofmeifter ge⸗ 
funden, bedürfen wir wohl jetzt nicht der Sranzöfin, indem Karl doch eines 
wiſſenſchaftlichen franzöfifchen Unterrichts genießen muß, w. Dazu wohl 
unfere Sranzöfin nicht taugen dürfte, auf ber anderen Seite bürfte, Hof 
meifter u. Hofmeifterin zu viel Zoften, num höre ich aber, daß man auch 
recht wohl für 100 fl. jährlich ſammt Koft u. Wohnung wohl eine Hauß- 
bälterin haben kann — denken fie barüber und rathen u. helfen fie 


ihrem 
Arn Streicher die liebevollſten armen leidenden 
Mahnungen.” rende 
| Beethoven.” 
4. (Nohl N. Br. Nr. 205.) 
(Adr.) „Für die Frau v. Streicher geb, Stein. 


C’est jastement que j’entends que la N. 
.demain s’en va sürement.“ 


„Es war nicht möglich Ste geftem gu beſuchen — mit größtem Ber. 
gnügen erwarte ich fie heute Nachmittag, Die N. geht ohnehin aus, übrigens 
tum wohl tein Zufammentreffen mit ihr und ihnen jemals ftattfinden. 
Dir könnten hernach auch das Silber kaufen geben, da ed body nöthig iſt, — 
Nah 3 Uhr ift Die N. ſchon aud. Sch müßte mich fehr irren, wenn nicht 
morgen oder heute ihr Austritt fei. 
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46. Quohl R Br. Kr. 208) 


‚An die Frau v. Streicher.” 

In EL 

Die N. Hat mir geftern Abends erft ihren Brief übergeben; ich wünfche 
jeben Tag ihre geendigte Laufbahn bei mir, — ich habe mich wieder erfühlt 
und habe ftarlen Schnupfen und Huften, Ich ſehe fie bald, ich danke für bie 
Baumwolle. 

Sobald dad Silber abgeliefert erhalten fie felbe. 

Ihr Freund 
Beethoven.” 


47, (NRobl R. Br. Nr. 202) 


„Au die Frau v. Streicher geborne Stein.” 


„Sch fchrieb ihnen zwar neulich von beſſer mich befinden, allein es ift 
noch nicht ganz, Daher konnte ich fie nicht ſehen und nun ift feit geſtern 
ber Tiſchler da — Morgen trifft Karl ein und ich Babe mich in ihm geint, 
daß er wielleicht Doch vorziehen würde, da gu bleiben. Er ift froben Mutbes 
und viel aufgemwedter als jonft, und zeigt mir jeden Augenblid feine Liebe und 
Anhänglichkeit; übrigens Hoffe ich, daß fie jehen, daß ich in einem einmal etwas 

feſt beichlofienen nicht wante, und Es war jo gut! 

Wegen der N. der Einfchreibumg des Küchengerätbes haben fie rech:, 
ich werde heute überlegen wie es zu machen; wielleicht ſehe ich fie morgen 
oder heute. 

Montags find ihre 14 Tage ſchon zu Ende. Es frägt fich, ob ſie am 
jelben Zage ſchon fortgeben muß; ich wäre ganz zufrieden; fie hat manches 
Unheil angeftiftet, Da vor ihrer Bosheit und Konfufton nichts ficher tft — Den 
Hofmeifter konnen wir eintreten laſſen, wann wir wollen, ohnehin Köunen wir 
eher nichts gemeinfchaftlich überlegen und durchführen, bis die N. fort ift. Das 
Nötbigfte wur, da es ganz gewiß ift, daß ich entweder halben Juni oder Ende 
September Wien verlafjen muß — Leben Eie wohl; ich danke ihnen für 
die Gor:falt. 

Ihr Freund 
Beethoven.“ 


Der Brief ift, wie Thayer in feiner Abfchrift bemerkt, am 23. Januar 
1818 gefchrieben; benm am 24. erfolgte der Austritt aus Giannataſios 
Inſtitut. 


48. Gohl N. Br. Ar. 208.) 


„An die Frau v. Streicher gebohrne Stein.“ 


„Eben im Begriffe ihnen zu ſchreiben, erhalte ich ihren Brief nebft 
Silver; wir werden alles übrige beipredden Karl darf noch nicht, und bad 
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vor cinigen Tagen!) noch nicht ausgehen, und mit ber Einrichtung gibt es 
auch einige Tage zu thun; wegen allen dieſem Tonnte ich fie nicht jehen, hoffe 
aber morgen oder übermorgen dazu zu kommen. Die P. kocht gut, und ich 
muß ihnen biefür wieder unendlich Dank wiflen, wenn fie nur fortfahren fich 
zuweilen um und zu befümmern, fo möchte das Ganze immer noch leiodlich, 
u. vielleicht uocy etwas mehr ausfallen. Es gehen noch einige Tage Dazu, 
bie ich ganz in Ordnung bin. Es war für mich eine SHerkulesarbeit. Gott 
gebe nur, daß ich nur meiner Kunft mich wieder ganz wibmen Tann; alle 
meine übrigen Umftänte wüßte ich ſonſt biefer ganz unterzuortnen, mm bin 
ich freilich hierin etwas verrüdt worden. 
Mündlid mehr, — Karl empfiehlt ih ihnen — 
Sn Gi 
ihr Freund n. Tiener 
Beethoven.“ 


49. (Rohe R. Br. Ar. 206) 


‚Für die Fr. v. Streicher.” 

‚36 bitte fie, meine Werthe, das noch abzuthuende Gefchäft des Silber 
zeugẽ abzumachen. Es dürfte gar zu lange währen, bie ich Dazu komme. 
Fürs erfte ift zu wiffen ob wir noch Geld herausgeben müſſen? und wie viel? 
Die Zuderbüdfe geben wir auf jeden Fall zurüd, Hiezu gebe ich 
no 8 Kaffeelöffel von mir, können wir nur biefür ohne viel herauszugeben 
noch ein paar Ehlöffel, einen leichten Oberslöffel haben, jo wäre für unfere 
Bedürfniffe geforgt, denn an weiteres darf ich armer oefterreichifcher, ärmſter 
Mufikant, nicht denken — in Eil — nebft Empfehlung wegen eremplarifcher 
Aufführung ihrer und dero Tochter. 

ihr Fremd 


Beethoven.” 


zzur bie Fr. v. Streicher 
nebſt Silberrechnung ſilberner Zuderbädie 
n. 3 Kaffeelöffel.® 
50, (Kaliider ©. 25.) 
„Dielen Dank, werte Frau v. Streicher für ihre neue Gefäligeit _ 
ich werde morgen Nadmittag felber zu Sieber gehen und ibm den Reft * 


handigen — 
Bald werde ich dad Vergnügen haben, fie und Karl zu ſehen. 
In Eu 


ihr an‘ 
Beetbopen.” 
Jakob Matthias Sieber war GBalanteriewarenhändler in Wien am 
Graben 1171 (Thayer). (Kaliicher will bier an den Chirurgus Geibert 
benfen.) 


V ‚und vor Tägen“ bei Nohl, wohl richtig. 
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81. MER. Br. Nr. 209) 
„An die Sr. v. Streicher." 


‚Mir waren früh auf, Karl und ich, denn der Hofmeiſier war über Nacht 
niht nach Haufe gelommen. — ich hegreife daher nicht ganz unfere Un- 
ordnung, Die. fie verhinderte. zu und zu Tomumen, obwohl öfters d. g. bei und 
überall zu Haufe if. — Mein Gafk iſt hente einer ber erſten Profeſſoren 
meincd Karl megen! — Hoffentlich ſehe ich fie diefen Nachmittag gewiß, der 
Harshalterin gab ich auf, fie zu befragen um die Mehiſpeiſe bie ſie einmal 
und gütigft auf Neujahr machten — Teben fle wohl — Gott helfe wir, ich 
appeliie au ihn als letzte Inſtanz 

ibe Freund 
Berthoren.” 


‚Bere Frau v. Streicher! 

Gern war Wen hier — ich werde dieſen Abend bey demſelben ſehn, 
eb bey ihnen morgen, weiß ich noch nicht. Es haben mir einige Teufel von 
Menſchen wieder einen foldhen Streich gefpielt, daß ich nicht vermag unter 
Menfchen zu ſeyn — Earl Bat morgen um 11 Uhr Prüfung, weshalb er nicht 

mitkommen kann, doch vielleicht ſehen wir ſie morgen Nachmittag | 
| tn Eil 


ihr Freund 
Beethoven.” 


.. Die Prüfung bezog ſich wohl auf Karls Aufnahme in das alademiſche 
Gynmafium; dann würde der Vrief in etwas fpätere Zeit fallen. (Auguſt?) 


53, (NER. Dr. Rr. 194.) 


„Sch danke ihren. Es fcheint fi ſchon ftark zu befiern. Ich fende 
auch dat Sprachrohr mit, bitte es morgen wieberzufchiden, da meine Beob⸗ 
achtungen dadurch um vieles gewonnen. | 

| ihr dankbarer 
Beethoven.” 


Vielleicht aus Ende 1817, als Mähl noch in Wien war. 


64. (Kaliſcher ©: 24.) 
„Für die Frau v. Streicher.” u 
773 danke ihnen recht fehr für ihre mir erwieſene Gefälligkeit — ich 
‚werbe mich biefer Täge zur ©. verfügen und hören, wie e3 mit ber ganzen 
Sache fieht, — alle Hände u. fühe voll zu thun, ed iſt mir beinahe nicht 
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möglich geweſen fie zu ſehen — Karl empfiehlt fich ihnen, nächſtens beſuchen 


wir fie 


„Berlafjen fie ihren Poften ala 
Oberhofmeifterin nicht ganz. Es wirb 
immer auch eine felten gute Wirkung 
bervorbringen. für die Stau v. Streicher.“ 


55, (Rattjcher ©. 25.) 


„Eben erhalte ih die Medizin, und glaube Daß es in einigen Kägen 
ganz ſich beffern würde, ich danke ihnen, befte Frau v. Streicher ſehe 
für Ihre Sheilnahme, wegen dem Seibchen wollen wir morgen ſprechen, wenn 
ih das Vergnügen habe fie zu fehen. 

in CU ihr Frennd 


Beethoven.” 


56, (Kaliſcher ©. 28.) 
„An die Sr. v. Streicher.” 


„Ih bitte in Eile, mit Eile u. durch Eile, dab fie Sicher Hin, 
ba wir heute gegen 12 Uhr allein find 


in eiligfter Eile 
ihr Freund 

J | Beethoven. 
57. (Ralticher ©. 28.) 

„Un die Frau von Streicher 

gebohrene Stein.” | 
„Werte frau v. Str. 
IH bitte fie, ja nicht böfe auf mich zu fein, daß ich noch nicht bei 
ihnen war, und dah ih — — — noch wicht gebaut habe — — — unten 


beffen hoffe ich fe morgen ober Äbermorgen zu fehen Zagmitiag nach 8 The 
ihr wahrer Freund 
Beetbon.” 
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58. (Aalijcher ©. 28.) 


„An bie Frau v. Streicher.“ 
„Wertbefte frau v. St. 


Etwas wichtig Borgefallenes läͤßt mich nicht heute zu ihnen kommen, 
aber morgen Nachmittag vor 3 Uhr bin ich bei ihnen. 
in Eu 
ibr freund 
Bethoven.“ 


89. (Rohl RN. Br. Nr. 218, nach Nottebohm Deutſche Muſikzeit. IL 1861 Nr. 161. 
In Thayerd Nachlaß finden fi zwei Abſchriften: die eine bat das Datum bes 
10. Sunt, die andere [nad Jahn] den 18. Juni. — Der Brief befand ſich im 
Befitz des Superintendenten Pauer, Schwiegerfohnes ber Frau Streicher, und 
ging von ihm in dem feines Sohnes, des Pianiften Pauer, über.) 


‚Belle Frau v. Streicher! 


Cs war nicht möglich, ihnen eher zu ſchreiben auf ihr lepted. Ich hätte 
ihnen ſchon einige Täge zuvor ald die Dienftbothen weggejagt wurben gefchrieben, 
zauberte aber noch mit meinem Entſchluß, bis ich gewahr wurde, daß be- 
jonders Frau D.. . Karl abbielte alles zu geſtehn; „Die Mutter follte 
er doch fhhonen” fagte fie ihm; eben jo wirkte die Peppi mit; natürlich 
wollten fie nicht entdedit werden; beide haben ſchũndlich mitgeſpielt, und ſich 
brauchen laſſen von der Frau v. Beethoven; beide empfingen Kaffee und 
Zucker von ihr, die Peppi Geld, die Alte vermuthlich auch daſſelbe; Denn 
es unterliegt gar keinem Zweifel, daß fie bei der Mutter Karls felbft ge- 
wejen; fie fagte auch zu Karl dag, wenn ich fie aus dem Dienft jagte, 
fie gleich zu feiner Mutter gehen würbe. Dies geſchah bei Gelegen« 
beit, als ich ihr ihr Betragen verwiefen, womit ich öfter Urſache hatte unzu- 
frieden zu fein; Die Peppi, welche öfters laufchte, was ich mit Karl ſprach, 
ſchien verfucht zu werden, bie Wahrheit geftehen zu wollen, allein die Alte 
bielt ihr ihre Dummheit vor und zankte fie tühtig aus — und fo 
verftodte fie wieder, und fuchte mich auf falſche Spuren zu bringen. — Die 
Geſchichte dieſer abfcheulichen Verrätherei kanm beinahe 6 Wochen gedauert 
baben,*) beide würden nicht jo bei einem weniger großmüthigen Menſchen 
Davon gelommen fein. Die Peppi erhielt von mir 9 oder 10 fl für Hembden⸗ 
tuch, die fie aufnahm,) und ich ihr hernach ſchenkte, und erhielt fiatt 60 fl: 
70 fl.; fie hätte ſchon können ſich Diefe elenden Beitechungen verjagen. Bei der 
Alten, die fi überhaupt am jchlechteften benommen, mag wohl Haß mitge⸗ 

wirft haben, da fie fich immer zurüdgefeht glaubte, (ohnerachtet fic mehr er- 


ı) Ufo ſchon in Wien begonnen. 
”) * borgte, ſ. Nohl. 
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balten als fie verdient) bein ſelbſt durch ihr hohn acheludes Geſicht an 
einem Tage, als mid Karl umarnite, ahndete ich Verrätherei, und wie 
ſchaändlich eine ſolche alte Frau, wie heumtückiſch fie fein konnte. Siellen fie 
fi ver, 2 Täge, vorher ald ich Hicher mich hegab, ging K. ohne mein Wiſſen 
nachmittags zu feiner Mutter, und ſowohl die Alte als P. wußten es ebenfalls. 
Aber hören fie den Zriumpf einer greifen Berrätherin; als ich mit 8. und ihr 
hieher fuhr, ſprach ich mit K. über die Sache im Wagen, obſchon ich. noch 
nicht allcd wußte, und indem ich Furcht Auferte, daß wir in Mödling nicht 
fiher würden fein, rief fie aus, „ich follte mid nur auf fie verfaffen“. 

D ter Schänblichfeit! Nur 2Zmal mit diefenimal iſt mir in tem ſenſt elir 
wärbigen Alter beim Menſchen nur fo etwas vorgelommn. Vichrere Täge 
vorher, als ich beide wegjagte, Hatte ich ihnen jchriftlich aufgeſetzt, daß ſich 


. teine unterjieben follte, von der Mutter Karls irgend chwad an ibn anzu: 


nehmen. Die Peppi ftatt in ſich zu gehen, ſuchte fich heinli an K. zu rächen, 
indem er ſchon alles geftanden hatte, welches ihnen dentlich wurde, indem ich 
aufgeſchrieben anf obiged Blatt alles jei entdeckt — ic) ermurtete, daß 
fie beide mich nn Verzeihung nad) Diefen bitten würden; Statt deſſen jpielten 
fie une eine um die andere ſchlimme Streihe. Da nun feine Beſſerung bei 
ſolchen verftedten Sünderinneu zu erwarten war vw. ich jeden Augenblid 
eine nette Verrãtherei erwarten mußte, fo beſchloß ich meinen Körper, meine Se - 
mächlichteit Dem befferu ich meines armen verführten Karis aufzucpiern, und 


Marſch zum Haufe. hinaus zum abſchreckenden Beifpiel alier Künftigen. — 


ich hätte dad Atteftat weniger vortheilhaft machen können, aber bewahre, id) 
habe jeber volle 6 Monate augeſetzt, obſchon es nicht jo war. Rache übe 
ich mie aus; in Fällen, wo idy muß gegen audere Menſchen handeln, thue 
ich nichts mehr gegen fie als was bie Rothwendigfeit erfordert, mich vor. 
ihnen zu bewahren, oder fie verhindert weiter Uebeles zu ftiften. — Um der 
Peppi ihre fonftige Redlichkeit ift mir’s leid, fie verlohren zu haben, daher ich 
ihr Atteſtat noch vortheilhafter ale Der Alten gemacht habe, u. fie and) jcheint 
von der Alten mehr verführt worden zu fein: daß es aber mit der P. ihrem 
Gewiſſen fchlecht geſtanden, erhellt daraus, dag fie zu 8. ſagte, „fie. 
getraue fi zu ihren Eltern zu gehen nicht mehr,” und wirflid 
ift fie noch hier, wie ih glaube — puren von Verrätherei hegte ich 
ſchon lange, bis ich den Abend vor meiner Abreiſe einen anonymen Brief 
empfing, welcher mich mit Schrecken erfüllte durch ſeinen Inhalt; allein es 
waren mehr Vermuthnngen. Karl, ten ich gleich Abends faßte, entdedte 
gleich aber doch nicht alles. Da ich ihn öfter erſchütternd nicht ohne Urſache 


behandle, jo fürchtete er fich zu fehr, als daß er ganz alles geftanten hätte, 


fiber diefem Kampf Inugten wir hier an. Da ich ihn öfter vormakın, jo ber 
merkten die Dienſtbothen dieſes u. bejonderd die alte Berrätherin fuchte ihn 
abzuhalten, die Wahrheit nicht zu geftehen. Aliein da ich Karl Feilig ver 
fiherte, daß ihm alles vergeben fei, wenn er nur die Wahrheit geflänte, indem 
Lügen ihn in einen noch tieferen Abgrund als worin er fchon geratheun, ftürgen 
würde, jo kam ulled and Tageslicht, knuͤpfen Sie nun Die noch früher ihren 
angegebenen Data über die Dienftvothen hier an, und Sic haben bie ganze 
ſchändliche Geſchichte beider Verrätgerinnen Mar vor fih, — K. bat gefehlt, 
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aber — Mutier — Mutter — ſelbſt eine ſchlechte bleibt doch immer Mutter.) — 
In ſo fern iſt er zu entſchuldigen, kejenders von mir, da ich feine raͤnkevelle 
leidenfchaftlihe Mutter zu gut fenne. — Der Pfaffe bier weiß ſchon, daß 
ich non ihn weiß, denn K. hatte mir es ſchon gejagt. Es ift zu vernmthen, 
daf er nicht ganz unterrichtet war, und daß er ſich hüthen werde, allein nm 
damit 8. nicht üsel' von ihm behandelt werde, ba er überhaupt etwas xoh 
Icheint, ſo ift e3 für jebt genug... Da über K.'s Tugend auf Die Probe ge 
jest, denn ohne Berfuchungen gibt es feine Tugend, jo laffe ich es mit Sleiy 
Bingeben, bis co noch einmal (was idy zwar nicht vermuthe) gefchehe wo ich 
dann feiner Hochwürd. ihre Beiftlichleit mit ſolchen geiftigen Prügefn u. 
Amnletien u. mit meiner queéſchließtichen Vormundſchaſt u. daher rührenden 
Privilegien jo erbännlid; zurichten werde, daß die gantze Pfarrei davon er⸗ 
beben ſell. — Mein Herz wird fihreiffich bei dieſer Gefchichte angegriffen, 
und noch Tann ich mid) Taunı erholen. — Yun von unſrer Anuehaltung; ſie 
bedarf ihrer Hülfe, wie wir es brauchen, wiſſen Sie ſchon, laſſen Sie ſich 
nicht abſchrecken, cin folcher Fall kann ſich überall zutragen, iſt es aber einmal 
geſchehen und man kann den nachkonimenden Dienſtbothen dieſes vorhalten, 
fo wird eo ſich ſchwerlich mehr ereignen — Was wir brauchen wiſſen Ste, 
vielleicht die Franzöſin, und was ſich dann zum Siubenmädchen findet, die 
. gute Kocherey bleibt eine Hauptſache. — ſelbſt in Anſehung ter Oekonomie, 
für jet haben wir bier. eine Perfon, Die und zwar kocht aber fchlecht. Ich 
Kann Ihnen Heute nicht mehr ſchreiben, Eie werben wenigitens fehen, daß ich 
hier nicht anders handeln kounte; es. war zu weit gefonmen. — id} lade fie 
noch nicht ein. hieher, denn alles ift in Verwirrung; jedoch wird man nit 
nöthig habe mich in den Narrenthurm zu führen. — id) kann fagen, 
daß ich ſchon in Wien ſchreclich wegen diefer Geſchichte gelitien u. daher nur 
ſtill für mich war. — Leben Sie recht wohl; machen fie nichts hiervon be⸗ 
kannt, da man [auf] ®. nachiheifig ſchliefſen Könnte; nar ich da ich alle Trieb 
rüber bier fenne, kann für ibn zeugen, daß er auf das fehredlichfte verführt 
ward. — ich bitte ung bald etwas zröfllihes wegen der Koch- Wiüfche Fe 
Kunit zu fchreiben. 

Ich befinde mich ſehr übel und bedarf bald einer Magen Reſtauration 

In Eil ihr Freund 
Beethoven.“ 


— 


‚Mödlinz am 18. [102] Juni 1818.“ 


Beethopen war für den Sommer 1818 nach Mödling gezogen und 


hatte Karl mitgenommen. Der briefliche Verklehr mit Frau Streicher wurde 
von dort aus fortgeſetzt, und über ſeine Erlebniſſe ſchrieb er ihr im Juni 
dieſen langen, unerfreulichen Brief, der ihn uns in feiner ganzen Reizbar⸗ 
feit, Leidenichaftlichleit, Unbehülflichleit und feinem Miktrauen zeigt; in 
derſelben Zeit arbeitete er an der großen B duar-Sonate. Vgl. o. S. 86f. 





sy Hätte Beethoven boch Diefer Geſinnung etwas mehr Raum gegeben. 
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60. (Roh R. Br. Rr. 214. — Wie der Inhalt ergibt, ebenfalle aus Möbling, und 
kurz nach dem vorigen gefchrieben.) 


‚An die Hr. v. Streicher 
nebſt einem Paquet. 


„Sie können nicht urtheilen wie das zugeht. — Datum [t] u. jpäter oto. — 
Stubenmäddyen haben wir u. zwar nicht ſo Clephantenartig wie tie Peppi, aber 
weit geſchickter u. ich hoffe auch reblich. Mit der Haußhälterin ift es nicht fo, 
u. wir wünfchen eine befjere, jedoch läßt es fich noch beifer abwarten bi8 wir 
eine beffere Haben — u. daber Zeit genug, die bejjere zu finden. Der bey 
geichloffene Brief ift abzugeben in Snftitut ven H. Giannatalio auf dem 
Zinmmerplab 379 fo glaube ich wenigſtens ift Die Rumero — Es ift ober dem 
Portal mit goldenen Buchſtaben gejchrieben „Erziehungsanftalt” foll aber heißen 
Derziehbungsanftalt — ih bitte fie innigſt ihre eine gegen 11 Uhr 
dahin Morgens zu ſchicken u. ihr zu bedeuten, daß fie dieſen H. Langer 
herausrufen lafje u. ibm den Brief felbft übergebe. Er fol gar 
nicht wifjen, daß weder fie noch ich ihn ſchicken — unendlich werten fie ſich 
venwundern, was ich in diefer Zeit erfahren habe, mein arıner Karl war mir 

augenblicklich berüdt worden, aber es gibt Vieh Menfchen — ımter dieſe ge- 
bört ter Pfaff!) Bier auch, der verdient geprügelt zu werden. 
in Eil 
ihr Freund 
Beethoven.” 
Darüber ftebt: 


„Zu Langer Eönnen fie erft freitags Bormittagd um eilf Uhr ſchicken, 
denn Donnerftags ift er nit ba — ihr No. weiß ich nicht daher ich nur 
durch einen ehemaligen Unteroffizier dieſen Brief ſchicke; — ich hoffe bald 
auf Beftätigung des empfangenen, ohne was empfangen zu haben. 

in Eil 
\, ihr 
9." 


1) Pfarrer in Mödling, Nohl N Br. ©. 173. 


I. 


Aus den Mitteilungen 
son Fräulein Fanny Giannataſis del Bio. 
ft S. o. S. 9ff.) 
Borzugsweiſe nach ben Aufzeichnungen A. W. Ihaverz.) 


— — — 


Die hier zu gebenden Mitteilungen reichen ihrem Inhalie nach zum 
Zeil noch in das vorige Jahr zurück; da e3 fich aber nicht empfiehlt, inner 
Ich Zufanmengehöriges zu trennen, fo folgt hier alles Wefentliche, mas 
über den Gegenftand zu fagen ift, jomeit es nicht ber chronologifche Zu- 
jammenhang notwendig erfheinen lieh, Stellen aus dem Tagebuche im 
Zerte felbft einzufchalten. 

Zur Einleitung folgendes. 

Die Grenzboten brachten 1857 (Nr. 14 und 15, vom 3. und 10. April) 
jene Auffäße über Beethovens Verkehr mit der Familie Giannatafio, welche 
im 3. Bande unferer Biographie (S. 374 und fpäter) angeführt worden 
find. Sie waren beigefleuert von Edward Duboc (Robert Waldmüller) 
und Bauptfählic aus einem Tagebuche von Giamataſios ältefter Tochter 
und Originalbriefen von Beethoven gefchöpft, welche ex im Befihe ber. 
Familie zu Steinerhof in Steiermar! gefunden hatte, lange ehe unfer 
dritter Band für ben Druck vorbereitet wurde. Dr. Gerhard v. Breuning 
hatte Thayer eine vollftändige Abfchrift aller der Stellen des Tagebuchs, 
welche fih auf Beethoven beziehen, überfandt; es erfhien damals am 
tichtigften, alle Mitteilungen für Die gegenwärtige Stelle aufzuheben. De 
Verfaſſer hielt das fpäter für einen Irrtum und nahm fih vor, nur Die 
Notizen an diefer Stelle zu geben, welche in ber Tat in jenen Vand ge- 
hörten, mit Ausnahme von einigen wenigen Stellen, welche fich perſonlich 
auf Fräulein Giannataſio bezogen; die übrigen, ſoweit fie angeführt werden, 
ſollten ihre richtige chronologifche Sielle im Texte finden.) 


— 





1) Der Herausgeber folgt im ganzen dieſer Abſicht Thayere. 
‚ Chaper, Beethevens Leben. IV. Br. 


nr —— — * 
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Beſitzerin des Tagebuchs war fpäter Frau Anna Peſſiak,) eine 
hervorragende und ausgezeichneie Geſanglehrerin in Wien, die Enlelin 
Giarmatafios, welche ſeither hingeſchieden ift. Ihrer Freundlichkeit ver- 
dankte Dr. v. Breuning den Erfolg feiner Bitte, bie gewünfchten Abfchriften 
zu erhalten. Als Thayer zum erftenmal in Wien war und Diefelben empfangen 
hatte, befuchte er natürlich Frau Peſſiak, um ihr feinen Dank für dieſe Gunft 
auszufprechen, ımd daraus entwidelte ſich eine intime und warme Freund⸗ 
ſchaft, und fofort wurde ihm geftattet, die Driginalhandfchrift zu durch- 
forfchen; bei feiner Abreife übergab ihm Frau Peſſiak zu feiner freudigen 
Überrafchung diefelbe mit der Erlaubnis, fie mit nad) Trieft zu nehmen 


behufs eingehender Prüfung, eine Gunſt, welche natürliches Zartgefühl in 
. Anfpruch zu nehmen ihm verboten Hatte.?) . Die Gründe für Diefes un- 


erwartete Vertrauen berußten auf folgenden Tatjachen. Die Briefe und 
andere intereffante Erinnerungen an Beethoven, welche nad Giannatafios 
Tobe in den Befit feiner Töchter kamen, wurden mit wenigen Ausnahmen 
obne ihre Erlaubnis und fogar ohne ihr Wiſſen verlauftl?) Die natürliche 
Folge hiervon war der Entſchluß, nie und unter feinen Umfländen ferner 
zu geitatten, daß irgend eiwas von ben wenigen Schäßen, welche zurüd- 
geblieben waren, auch nur auf einen Augenblid aus ihren Händen komme. 
In einer Reihe mit den perfönlichen Erinnerungszeichen an ben Komponiften 
ftand in ihrer Schägung das Tagebuch der Fanny Biannatafio, ge 
füllt mit ben Exrgüffen eines fcharfen und bochgebildeten Verſtandes und 
eines warmen und äußerft Tiebevollen Gemütes, ein intereifantes und 
rührendes Erinnerungszeichen für die Kinder ihrer Schweiter, aber ficherlich 
nicht von der Art, um den Augen ber Welt ausgeſetzt zu werden. Im Verlauf: 
der Zeit kam die Handichrift in den Befig von Frau Peſſiak. Sie will- 
fahrte endlich den behartlichen und dringlichen Bitten eines Schriftfiellers 
(Robl), weldyer das Tagebuch vorübergehend zur Benußung bei einer Bio- 
graphie Beethovens zu benußen wünſchie. Als die Handſchrift zurückkam, 
erſchien gleichzeitig oder bald nachher eine Heine Schrift mit bem Titel: „Eime 
ftille Liebe zu Beeihopen“!“) Das Erftannen und der Unmillen, mit welchem 
das Buch gelefen wurde, dürfte ſich daraus ergeben, daß das Tagebuch in 
die Hände des Verfaſſers gelegt wurde, unaufgefordert und mit der eim- 
fachen Bitte, basfelbe forgfältig zu unterfuchen und fich über bie „ftille 
Liebe“ eine vorurteilsfreie Meinung zu bilden auf Grund ber inneren 


3) Bol. o. ©. 155. 

9) Thayer ließ eine vollftändige Abſqhrift des Lagebuche anfertigen ‚ welche 
jeßt dem Herausgeber vorliegt. | 

2) Thayer fand fie 1861 im Befige von Ewar u. Co. in London. 

9 Eine jtille Liebe zu Beethoven. Nach dem Tagebuche einer jungen Dame. 
Bon Ludwig Nohl. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig 1902. 
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Augenfcheinlichleit, welche fein Inhalt liefert. Daß das Ergebnis der 
Unterfuchung den Erwartungen und Hoffnungen von Frau Peſſial voll⸗ 
ftändig entſprach, wird ſich unten ergeben. | 

In der Tat ift das Buch von Nohl vecht unerfreulih. Fanny 
Giannatafio, ſehr muſilaliſch und ſchon darum eine große Verehrerin Beet- 
hovens, Hatte auch menfchlich großes Sntereffe an ihm gewonnen und ber 
Gedanke an ein freumdfchaftliches Verhältnis desfelben zu ihrem Haufe erfüllte 
fie ganz. Sie war ſchon verlobt geweſen und ihre Gefühle für Beethoven 
nahmen ftellemeife eine verwandte Färbung an, ihr gefühloolies Herz 
wallt zuweilen über, aber fie fteht doch refleftierend dem gegenüber; immer 
freilich waltet in ihr, nach vielen inneren Erfahrungen, das Bedürfnis zu 
lieben und geliebt zu werden. Das tiefe Mitgefühl mit feinen häuslichen 
Leiden und die Überzeugung, daß es fein Glüd fei, wenn ein weibliches 
Weſen neben ihm malte und ihm bie Sorgen wegnehme, führte fie ge- 
legentlih auf den Gedanten, ob ihr das wohl befihieden fein Zönne, fie 
wünjcht fich feine. befondere Zuneigung. — alles in der verfchwiegenen 
Form des Tagebuchs. Dann fagte ihr wieder ber Verſtand, dab das nie- 
mals eintreten Tönne; war ja. body auch von @egenfeitigleit Teine Rede. 
Es famen auch Momente, in benen fie über fein Verhalten‘ ungehalten . 
war, und das fchreibt fie ebenfo offen nieder; auch ift ihr nicht verborgen, 
daß fein Gehör eine Annäherung erfchwere; und Beethoven, zumal nachdem 
feine Beziehungen zu dem ‚Haufe gelöft waren, blieb nicht der einzige, für 
ben fie Zuneigung im Zagebuche ausfpricht. Solch ganz perfönlidde Emp⸗ 
findungen ans Tageslicht zu ziehen, entfprach doch nicht — mehr wollen 
wir nicht ſagen — dem Berirauen, welches mit ber Übergabe des Tage- 
buchs verbunden war. Jedenfalls gibt dasſelbe, wie auch ber Herausgeber 
nach Einficht desfelben fagen darf, Tein Recht, das Fräulein gewiflermaßen 
zu einer Romanfigur zu machen und von einer „ftillen Liebe* zu Beethoven 
zu ſprechen, zumal bei dem ganz vorübergehenden Berhältnifie der Familie 
zu Beethoven. Aus den Stellen, welche Nohl aus bem Tagebuche anführt, 
die man aber nicht heraußreißen, fondern nur im Zuſammenhange mit ben 
übrigen Gefühlsäußerungen ber Dame würdigen foll, wird der Unbefangene 
das, was man fonft unter einer ftillen Liebe verfteht, nicht Herauslefen. Wenn 
wir unten die bezüglichen Stellen des Tagebuchs mitteilen, jo geſchieht es, 
damit jeder fi) ein Urteil bilden könne. In bem weiteren Verlauf des 
Tagebuchs, welches bis ins Jahr 1824 geht, feit der Töfung des Ber- 
hältnifjes, kommt Beethoven gar nicht mehr vor. 

Die Belanntichaft Thayers mit Frau Peſſiak, welche fo begonnen 
hatte, reifte zu völliger Vertraulichkeit befonders in Steinerhof und Trielt 
und verfchaffte ihm die Freude, mehrere Briefe von ihr zu erhalten, welche 
den wefentlichen Inhalt mander Unterhaltungen über ihten Gropoater, die 
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Familie Giannatafio und Beethovens Berkeht mit berfelben enthielten. Aus 
diefen Mitteilungen entnehmen wir folgende Stellen. 


„Wien, 20. März 1881. 


Verehrter Freund! 


Mit Vergnügen bin ich bereit Ihnen auf Ihr Erſuchen nech weitere 
Mitteilungen über meine Großeltern Gianataſio bel Rio und deren Ber. 
bindungen mit Beethonen zu machen unb will dad (leider fehr wenige) was 
ih weiß erzäblen. — — — 

Ich glaube daß Eic ter Dann find, ber dieſe innige wahre Ber 
chrung welche diefelbe [Fanny Giannatafio] für den Genius Beethoven „aber 
zugleich auch den Freund ihrer Eltern begte, recht verftehen wird, und daß 

dieſes Gefühl wohl die größte Achtung, Verehrung und innige Fteundſchaft 
vereinigte, aber Tante liebte Beethoven micht in ver Art wie eö der Welt 
irrthümlicher Weile dargeftellt wurde. Die betreffenden Stellen im Zagebud) 
allein herausgenommen, wurden nmißverſtanden. Es bat mich gedrängt Ihnen 
dieß noch einmal fchriftlich zu fagen, umſomehr als ich nach umferer längeren 
Bekanntſchaft far wurde, daß Ihre Unfichten über Tante vollftändig mit ben 
Meinigen und denjenigen meiner Nerwandten übereinftimmen. Sie haben ben 
Charakter meiner guten Tante ganz richtig erfaßt und beurtheilt. 

Jun zu der gewünjchten Sache meine Großeltern betreffend; jedoch 
muß ich vorausſchicken, daß ich nicht weiß, ob eine Mittbeilungen authentiſch 
find, denn meine Erinnerungen in die Kindheit zurück, wo ich zufällig ewar 
unjer Thema betreffendes hörte find nur traumhaft. 

Mein Großvater, Kajetan Gianatafio Del Rio, war aus einen [pa 
nifchen Adel ſtammend, Die nach 'ciner Dr. \ Echuſter gemachten Aeußerung 
der Tante nach dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg unter Carl VI in Oſterreich 
eingewandelt ſein ſollen. Machte ſeine Studien wie ich glaube in Wien. 
— Wurde bei Baron Polza Hofmeiſter. Erſt war er mit ber benannten 
Familie in Wien und jpäterhin mit ihnen auf ihrem Gut in Ungarn. Dort 
war ein Fräulein Bounernante, weiches höchſt gebildet war. Mein Großwater 
und fie liebten fi und befamen die Erlaubniß von Baron Polza, bei ihnen 
zu heirathen. Dort find auch ihre beiden Töchter geboren worden. zuerft 
Fanny meine Tante und Anna, gewöhnlid; „Nanni" genannt, welche meine 
Mutter mar. Nachdem Großvater's Amt ale Erzieher bei Baron Polza voll- 
endet war, z0g er nad Wien, eröffnete ein Anateninftitut in welchen er dic 
gereiegteften Profeſſeren Wien’s anjtellte, und wurde bald beſonders beim Abel 
ſehr populär. Seine beiden Töchter lieh er, da cr feinen Sohn beſaß, bie 
Bildung glei der eines Anaben angedeihen. In welchem Grab er Diele 
Idee verfolgt hat, beweiht der Umftand, daß die beiden ſogar etwas von Ana- 
tomie  ftubiren mußten. Sie wurden einmal in ben Secirſaal geführt und 
mußten einer Section beiwohnen. Tante welche ſchwãchere Nemen als Mutter 


batte, wurbe ohnmachtig herausgetragen. Mutter ertrug eö mit großer leber- 
wiudung. 
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Zur Berrollitandigung des Tagebuches meiner Tante iſt es notwendig 
zu erwaͤhnen, daß Tante mit einem gewiſſen Gnoblod ein ernſtes Verhältniß 
hatte und" Diejelben Brautieute wıren. Leiter ſtarb Cneblech,) sus natürlich 
alle Hoffnungen des damals an, jungen Mädchens zu Grabe trug, und einen 
tief traurigen Einfluß auf ihr fpäteres Lehen ausübte. Das erklärt au Die 
im Tagebuch oft ausgeſprochene Sehnſucht nach Liebe, mas Sic ganz richtig 
anslegen und erwähnen. Dur jo oft genannte Leopold Schnierling war Damals 
Bräutigam meiner Mutter, nachheriger Gemahl derfelben, mein Vater. Die 
oft erwähnte Lotte war die Schweiter ıneined Vaters und intinıfte Freundin 
meiner Mutter und Tante; nachherige Fr. v. Denninger. Zur Erlänterung 
über die-Stellen in Tantend Tagebuch über die Vermüögensnerhätmiffe Groß 
vaters mag folgendes dienen: Da Großvater mie oben erwähnt größtentheile 
Zöglinge aud dem hohen Adel batte, mußte er in der Stadt wohnen und im 
Sommer eine Wohnung auf dem ande haben. Im Sommer 1811 ober 1? 
war er in Baden wo ihm alles abbraunte.?) Nachher war Großnater mit ben 

. Zönlingen m Dornbach. Großnater war ein jehr guter Patriot und glaubte 
in Folge deſſen den Worten einiger Freunde nicht, welche ihm fagten, die 
Staatspapiere feien unſicher. Als der Staatsbankerot austradh?) verlor Groß 
vater den größten Theil feines erworbenen Geldes. Außer den Netizen in 
Tagebuche und ben vor Zahren erfchtenenen Aufſatz im „&renzboten“ bin 
ich nach der Erzählung Mutters und Tantens noch im Stande ein paar Anec- 
doten beizufügen, welche meines Wiffend uach unbefannt find. 

Einjt hatte nein Großvater mit Beethoven wieder einen jehr ernften 
Auftritt wegen Earl dem Neffen Beethovens, der wie bekannt im Inftitut 
meined Großvaterd war, und denſelben durchaus nicht befriedigte. Der Groß 
vater ſchickte den Knaben zu Beethoven und wollte ihn micht wieder nehmen. 
Da Ichrieb Beethoven an meine Mutter, zu weldyer er trotzdem fie ein ganz 
junges Mädchen war großes Vertrauen hatte, und bat fie die Sache wieder 
in dad Gleichgewicht zu bringen, doch: dürfe fie nichts erwähnen, daß er fie 
darum erſucht babe, fondern er bitte fie dringend gleich nach dem Leſen den 

Brief zu verbrennen. Mutter Bannte Bectboven’d Stolz und wußte er würbe 
es ala eine Demüthigung angeſehen haben, wenn er den Großvater gebeten 

hätte feinen Neffen wieder zu nehmen. So brachte meine Mutter mit ihren 
Bitten den Großvater dazu Earl wieder zu nehmen und verbramnte auch ge- 
wiffenhaft, wenngleich mit fehr fchwerem Herzen den Brief Beethovens. Die 
Berehrung für Beethonen von Seite meiner Mutter war dieſelbe wie die der 
Zante fo, daß fein Wunſch ihr Befehl war. — 
. Einft wurde eine Parthie auf den „Hinmel” (einen hübſchen Ausſichts⸗ 
punkt in ber Umgebung Wiens) gemacht, mo aud) Beethoven dabei war. 
Mutter ftand neben ihn an ber ſchönſten Ausfichtöftelle. Da zog Beethoven 
feine große Brieftafche herans, riß ein Platt aus derfeiben, zog wit feiner 


3) Dies ift irrtünilich und Verwechslung, eine fpätere Hoffnung Fannyd wındc 
durch Krankheit und Tod zerſtört. S. u ©. 522f. . 

*) Den 26. Juli 1812 (Thayer). 

9 Patent vom Zebrnar 1811. 
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bier bei. 


Unbang II. 


Hand fünf Linien und fchrieb darauf Die Melodie des nachber erichienenen 
Liedchens:) „Wenn ich ein Böglein wär und auch zwei Zlüglein hätt” u. f. w., 
gab es meiner Mutter mit den Worten bin: „Ra Fräulein Nanni, ſchreiben 
Sie den Baß dazu." Meine Mutter vwerwahrte ftetö dad Blatt ale theures 
Angedenfen, und gab es dann mir ınit dem Bebenten, daß id) von ben 
Schweltern am meilten mujifalifch bin und das Kleinod daher am meiften zu 
ſchätzen weiß. Ich habe ed unter Glas und Rahmen. 

Eiuft kam Beethoven mit dem Manufeript von dem Lieb aus Fauſt: 
„Es war einnal ein König der hatt’ einen großen Floh“. Tante und Mutter 
mußten ed verfudden. Als fie zum Schluß Tamen, zeigte ihnen Beethoven 


lachend wie das gefpielt werden müffe, und nahm inmner zwei Töne wit dem. 


Daumen wie man einen Sloh knackt. 

Beethoven ſchrieb meiner Mutter zu ihrer Hochzeit ein Hochzeitlied, 
wom ber Text von Prof. Stein (damaligen Lehrer der kaiſerlichen Prinzen) 
gejchrieben war. Als Mutter von ber Trauung aus der Kirdhe nach Hanfe 
kam, hörte fie ein fChönes Männerquartett erflingen, und alö ed verflungen 
war, "trat: Beethoven aus einem Verſteck hervor und überreichte Mutter mit 
herzlichen Worten und Glüdwünfchen bad Manufeript bes eben gefungenen 
Männerzuartetted. Diefed Manufeript wurde nachher meiner Mutter, ala fic 
lüngere Zeit vom Haufe abweſend war entwendet, und troß aller Nachforſchungen 
gelang es ihr nicht wieder in ben Beſitz deffelben zu Tommen.”) 

Zum Schluß fchreibe ich Ihnen noch einen Canon Beethovens auf, 
welchen wich meine Mutter ſchon ald Kind fingen gelehrt hat. Er kam nähmlich 
wieder ein Mal in recht heiterer Stimmung auf Beiuc zu meinen Großeltern, 
trat zu meiner Mutter und begann zu fingen, wie folgt: Glück fehl dir vor 
allem, Gejundheit au” — — bis hieher fang er, dann blieb er ftill und 
lachte. Als nun Mutter fagte, das fei gerade Fein ſchoͤner Wunſch, da ihr 
Slüd und Geſundheit fehlen follten, fang er in lang ausgedehnten Ton den 
Schluß mit dem Wort „niemalen“. Der Canon Tiegt in Roten aufgelchrieben 


Und num fage ich Ihnen ein herzliches Lebewohl und bfeibe wie ſtets 
in treuer Freundſchaft, Ihre Sie hochachtende 


Anna Pessiak-Schmerling. 
Wien den 20. März 1881." 


Wir laſſen den Kanon unten. folgen. — Einige Jahre fpäter ſchrieb 


Frau Peſſiak nochmals an Thayer; wir geben auch ben Hauptinhalt dieſes 
Briefes, ſoweit er nicht bloke Wiederholungen enthält. 


>) ‚Ruf vom Berge“, Tert von Treitichle. Thayer iron. Vetz. 219. 
) Wayer fah es fpäter in London und fchrieb ed dort ab. Im feinen mir 


übergebenen Materialien finde ich es nicht. Vgl. übrigens o. ©. 155. 
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„Lieber wertber Freund, 
\ “Mit taufend Freuben komme ich Ihrem Wunſche nach und heile Ihnen 
mit, was mir auß dem Leben meiner Mutter und Tante nach Grzählungen 
noch erinnerlich ift. 

Sie waren die einzigen Kinder meines Großvaters Gianataſio del Rio. 
Er hatte ſich ſo ſehr nach einem Sohn geſehnt. Da ihm aber dieſes Glück 
nicht beſchieden war, ſo ließ er den beiden Mädchen von den ausgezeichneten 
Profeſſoren, die er in ſeinem Inſtitut angeſtellt hatte, Unterricht ertheilen, ſo 
wie er ed einem Sohne hätte zu Theil werben laſſen. [Hier folgt noch ein⸗ 
mal die Erzählung von der Theilnahme an einer Section, vgl. den erfien Brief.] 
Erftere [Ranni] war geiftig beſonders günftig veranlagt und erhielt ſich ihren 
friichen Geift bis in ihr hohes Alter. Wenn fie in der Geſellſchaft erſchien, 
jo drängten fi die Leute um fie und fogar die jüngften Männer fuchten 
Gelegenheit ſich mit ihr in ein Geſpräch zu vertiefen. Tante [Banıy) hatte, 
wie erwähnt, die gleiche forgfältige Erziehung genoflen, ging aber, ihrer an⸗ 
gebernen Schüchternheit wegen, jehr felten aus fich heraus. Wer fie jedoch 
näber kannte, war auch für fie begeiftert. Geiftige Anregung wurde ihnen in 
hohem Grade geboten durch die in Großvaters Haufe verkehrenden Männer: 
Grillparzer,) Bauernfeld, Gaftelli, Profeffor Stein, Profeflor Hi, Beethoven, 
Schubert, Lablache, Aßmayer, fpäter Staudigl und Erl. Die Genaunten 
giengen dann auch im Haufe meiner Eltern aus und ein. 

Liſzt wurde ald Knabe zu Großvater gebracht, wofelbft er auch fpielte. 
Beethoven, der zugegen war, ſoll gejagt haben: „Diefer Knabe wird der Welt- 
eine Nuß aufzuknacken geben.“) 

Mutter und Tante waren in ihrer Jugend audgezeichnete, ſehr beliebte 
Diettantinnen; wurden auch häufig zur Mitwirkung in Conzerten gebeten. 
Grillparzer und Fräulein Fröhlich erzählten mir viel von dem ſchönen Geſange 
der Beiden. Ich konnte mich ja nur traumhaft daran erinnern, ba ich die 
füngfte von meinen Geſchwiſtern war und Mutter und Tante daher nur im 
vorgerädten Alter kannte. Sie hatten ſehr umfangreiche Stimmen jo, daß 
fie abwechſelnd Alt- und Sopran-Partien fangen. Meine Mutter gab ben 
Geſang früher auf, ald Tante. Lebtere jang noch in ihrem 66. Lebensjahre. 
Beſonders viel Mufil machten fie mit Schubert und Lablache. 

Bei Großvater kamen immer zu feſtlichen Anläſſen, Aufführungen 
Heiner Dpern zu Stande wie: „Der Schaufpielbireftor” ; „Der Häusliche Krieg”. 
u. |. w. — Bei ben Enſembles wirkte auch Gräulein Fröhlich mit. Später 
wurden biefe Aufführungen in. dem Haufe meiner Mutter fortgeſetzt. Da ſaß 
Tomte am Clavier, eingezwängt zwifchen und allen; benn meine Schweiter und 
fogar ich, obzwar Ich noch Kind war, durften daran Theil nehmen. 

Die gute Tante hatte mir ſchon in meiner früheften Kindheit bie 
berrliche mufikaliiche Anleitung gegeben, der Quell, aus bem mir dann fo 


2) Über Grillparzer ſchreibt Fanny am 8. Iuni 1891 nad) einem Audflug: 
‚3% ſah da... . auch Dichter Grillparzer, den ich ſchon lange kennen zu lernen ge- 
wünjcht. Run das kann man nicht jagen; benn er war nur für Kathi Fröhlich ba.” 
) Das erflärt Thayer in einer Note für ſehr zweifelhaft. 


520 


Anbenz 11. 


rich Zreude flog und mir ten Weg zur Könſtlerbahn offnete. Zante wur bey 
isidyen Unfführungen unfer Begleiter und Dirigent zugleih. Butter und Tante 
fplelten auch ſehr viel vierhäindig. Wenn and Eritere durch ihre Verheiratung 
tod Glarteripiel etxas vernahläffigt hatte, io jpielte jic doch die meiſten der 
Beethoreun ſchen Gompofitionen. Cie hatte ſich in den Geift ſeiner Meiſterwerke 
fc bineingelebt, daß fie ſich mit werfmürdiger Geichidlichteit uber Die tech⸗ 
ninchen Ehwieriglriten hinweghalf. Sehr oft fpielten fie Die neunte Symphonie 
und ſangen dann gleich bie Ghoritellen Dazu. Beine Schwejtern und id 
trugen meillens auch bar Unfere bei und wir geriethen alle miteinander in 
jolchen Enthuſiarmus, daß und zum Schluffe immer Die Thriuen über die 
Bangen hinabliefen. 

Das Temperament meiner Mutter war ein außerordentlich lebhaftes, 
beiteres. Tantchens Charakter hatte einen melancholiſchen Grundzug, doch 
tonnte fie auch jchr Heiter fein. Beide waren durch und durch ideal angelegte 
Raturen, äußerſt gutmüthig und hingen mit unvergleichlicher Liebe aneinander. 
Aehulich fahen fie fi) gar nicht, Mutter war vom mittlerer Groͤße, hatte ein 


ſehr. lebhaftes braunes Yuge, ſchwarzes Haar, weldyes in ihrem Alter ganz weiß 


wurde. Eie war in ihrer Jugend eine befannte Schönheit. Tante war jehr 
Hein, hatte graugrüne Augen mit fhwermütigem Autdrud und braune Haar. 


Sie gab in ihren jungen Jahren viel Elavier- und Gefang&unterricht, doch 


mußte fie es fpäter aufgeben, da fie fehr nervenleivend wurde. Bor ihrer Er⸗ 
krankung hatte fie bie eigentbümliche ſehr ergöblicke Gewohnheit, alle Erlet- 
niſſe, die das Niven des Alltäglichen überfchritten, in Knittelverſen niederzu⸗ 
jchreiben umb die Zeichnungen dazu zu liefen. Als fie vom ihren langjährigen 
Nervenleiden wieder genas, war fie überglücklich und ſandte mir halb 
humoriftiſch halb wehmuthevoll Hingende Berje ein, die ihre Freude darüber 
ſchilderten 

Iſch domicilirte zu der Zeit in Laibach. Daſelbſt lebte ein ſehr ge⸗ 
ſchickter Arzt der Hemẽopathie Namens Dr. Kos, ber fie im brieflichen Verkehr 
behandelte und ihr die Heilung gebracht Hatte. 

Als meine unvergehliche Mutter ſtarb, verlor Tante wohl Die Hälfte 
ihres Lebens, dem fie waren unausgeſetzt Hausgenoſſen geivefen. Sie über 
lebte jelbe um 10 Jahre und mwurbe von meiner älteren Schwefter Rofalie, 
bei der fie nach Mutterd Tode wohnte, eines Morgend — nachdem fie am 
Abende vorher ſich ganz gejund niedergelegt hatte — tobt im Bette gefunden. 
Sie hatte ihr 86. Lebensjahr erreicht. | 

Aus ihrem Verkehr ınit Beethoven erzählte fie ınir fo mande Hebe 
Epiſode. Tante hatte oft mit ihm vierhändig geipielt. Jedes feiner damals 
compenisten Werke Hatte er im Manufcript gebracht, mit ihr durchgeſpielt, ober 
lich fich das für Geſang Gefchriebene von den beiden Schweitern fingen. Auch 
ſtndirte er mit ihnen fo manche feiner Eompofitionen wie: bie Fidelio Arie, 
bie Gongertarie „ah perfido spergiuro“, von Liedern: den Liederkreis „an 
die entfernte Geliebte”, die vier Kieder auf den Tert, „Nur wer die Sehnjucht 


tennt“, „Andenten‘, „Kennt du das Lanb", „Neue Liebe, neues Lehen”; 


— das Lieb aus Fauft: „Ed war ein König, der hatt’ einen großen Floh“, 
brachte er unter Anderen auch im Manufeript, ſetzte fich lachend zum Clavier 
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und fpielte ihnen ben Schluß wor, wobei er mit dem Daumen zwei neben 
einander liegende Taften zugleich eindrüdte und fagte: „Sehen Sie, fo fnadt 
man ihn.“ Died umßte Mutter und Tante auch verfuchen, was ihn jehr ergößte. 

Ta meine Tomte die Wirtbichaft führte, hatte fie einen Schlüſſelbund 
umbängen, was Beethoven veranlafte, fie in nedender Weile „die Aebtiffin” 
zu nennen. 

Als Mutter Braut war, that Beethoven wiederholt die Aeußerung: 
„Ach das Fräulein Nanni bat ja ihren Schmerling“. Mutter war 18 Jahre 
alt als fie Braut wurde, mußte aber 8 Sahre lang warten, bis fie ihr Biel 
erreichte. Die Großmutter väterlicherfeitd wollte eine Verbindung nicht zugeben, 
ba Bater Inngenleidend war. Doch Bater und Mutter harten aus und ver 
mäblten fich endlich nad achtjähriger Vrautſchaft. Trotz feinem Leiden erreichte 
Vater doch das 63. Lebensjahr. Als Wittwe zog Mutter ſammt Tante zu 
meiner älteften Schweſter, die an ben Magnetiſeur Ozippick verheirathet war 
und in Steiermark lebte. Czippick batte dort das nächſt der Sübbahnftation 
„Kapfenberg“ liejende Fichtennadelbad „Steinerhof" gegründet. 

An Mutters VBermählungetag knüpft ſich eine jehr liebe auf Beethoven 
bezugnehmende Grinnerung, die fie ſich dann oft noch in ihr Gedächtniß zuräd- 
rief. Als fie nämlich nad) ihrer Trauung heimkehrte, hörte fie eine fchöne 
Männerftimme, darauf ein Männerquartett mit Clavierbegleitung. Es war ein 
Hochzeitslied, welches Beethoven zu dieſer Gelegenheit conıponirt hatte. Die 
Mitwirkenden, wie auch Beethoven felbft waren in einer Ede des Zimmers 
verfiedt.!) Als fie geendet hatten, traten fie alle aus dein Verfteck hervor und 
Beethoven überreichte ihr das Manufcript des Hochzeitölieded. Der Tert Dazu 
war von einem Freunde meined Großvatere, Profeffor Stein, ein in damaliger 
Zeit berühmter Gelehrter. Ich befige eine Abjchrift davon. Dad Original 
follte ic nach bein Tode meiner Mutter erhalten, da fie ſich nicht früher davon 
trennen wollte. Als fie jedoch nad einer balbjährigen Abweſenheit heimkehrte, 
wurde fie mit dem größten Untieken gewahr, daß dieſes ihr fo werthvolle An⸗ 
denken aus dem geheimen Fache ihres Sekretärs entwendet war. Ihr und 

mein Schmerz war unfagbar groß. Trotz allen Forſchens konnten wir nicht 
mehr in den Befitz diefed Schatzes gelangen, alle Mühe blieb erfolgloß. 
| An einem Geburtstage meiner Mutter beglüdwünfchte . Beethoven fie 
mit folgendem Canon, indem er ſich ihr feierlich näherte und fang 





Glück fehl Div vor al =: - lem, Ges Iund-heit auch — 


. Da machte er eine große Paufe. Als Mutter ſagte: „Dies iſt ein freund⸗ 
Ucher Wunſch! Glück und Geſundheit ſollen mir fehlen?" lachte er laut auf 


» Hinter einer fpanifchen Want. Th. Die e Etzhlung ſtand and) in dem 
erften Briefe, wir wollten fie bier nicht unterbrüden. 
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und fang weiter den Schluß 





nie » ma » len. 

Diefen Canon fangen wir oft mit Mutter und Zante. 

Zur Zeit des Congreſſes hatte mein Großvater den Geheimen Rath 
Friedrich Dunder bei ſich beherbergt, welcher fich jpäter in wahrhaft freund- 
ſchaftlicher Weile an die Familie anſchloß. Friedrich Dunder war der Ber- 
faffer bes Traueripieled „Leonore Prohaska“ zu welchem Beethoven die Muſik 
ſchrieb. Das Trauerfpiel ift nicht im Drud erfchienen, fo auch nicht Beet- 
hoven's dazu componirte Mufil. Cine theilweiſe Abſchrift derſelben befindet 
fi) ın meinem Befige. Ein Lied daraus wurde von Mutter ſowohl wie fpäter 
auch von mir oft gefungen. 

. Died ift fo ziemlich alled was ih von Mutter, Tante, und ihren Be⸗ 
ziehungen zu Beethoven weiß und was fperiell non Sntereffe für Sie fein 
Tünnte. Inden ich hoffe damit wenn auch halbwegs, Ihrem Wunſche ent⸗ 
gegengekommen zu ſein, bleibe ich wie immer 

Ihre anfrichtige Freundin 
Wien 80. 3. 1887. Anna Pessiak.“ 


Beim Lefen des Tagebuchs fpürt man durchweg ben unbewußten 
Einfluß der Gefühlsſchwelgerei einer gewiſſen Literatur jener Tage. Uns 
kann ber größte Teil des Inhalts desfelben, foweit er nur die Schreiberin. 
felbft beteifft, bier nicht intereffieren; wir bemerien nur im allgemeinen 
folgendes: Fanny Giannatefio del Rio war am 25. Mai 1790 geboren 
(ihre Schwefter Anna am 26. April 1792), ftand alſo in ihrem 22. Jahre, 
als fie am 1. Januar 1812 ihr Tagebuch begann; es follte, wie fie felbft 
fagt, Fein eigentliches Tagebuch werben, da fie nur mit Unterbrechungen 
daran fchrieb. Auf die trübe und melancholiſche Stimmung ber erfien 
Seite, welche mit körperlichem Beiinden zufammenbing, werfen fpätere Er 
eigniffe ein Licht. Sie war damals halb verlobt mit einem gewiſſen 
Cnobloch, den fie einem andern vorgezogen hatte, doch Tam ihr der Ber- 
dacht, daß er ihrer Liebe nicht würdig fei, und bas war auch Die Meinung 
ihres Baters, der mit ihr offen ſprach. Das Verhältnis wurde abgebrochen. 
Aus fpäteren Aufzeichnungen fcheint es, daß Cnobloch das Verhältnis auf- 
gab. Das verwundete fie nicht allzu tief, eine Reife tat ihr wohl und ber 
Ton des Tagebuchs ändert ih. Dann näherte fih ihr ein Dr. Ziersiy 
(wahrfcheinlich Adrolat in Wien), zu dem fie eine tiefe Zuneigung faßte, 
die man in bem Tagebuche verfolgen kann. ber auch über dieſem Ber- 
bältniffe türmten fi) Wollen auf; Ziersky war kränklich, ſah eine völlige 
Heilung nit vor fi und nahm als. ehrlider Mann Anſtand, ein 
anderes Leben an das feine zu binden. Fanm wußte das und litt mit 
ihm darunter; er hielt ſich mehr zurück, fchrieb ihr aber von einer Exrholungs- 


L 
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reife, ein Brief, der ihr fehr teuer war und den fie auch beantwortete, 
worauf noch weiter Furze Korreſpondenz folgte. Ziersfy kehrte zurüd, fein 
Leiden Tehrie wieder, die Liebe ging in fachteren Bahnen, die Zurüchaltung 
bes Geliebten macyte ihr viel Schmerzen, obwohl fie ben Grund mohl 
ahnen Zonnte und auch ahnte Am 5. Mai 1815 ftarb Ziersty; ihren 
Schmerz gibt das Tagebuch wicher. Einen anderen Schmerz bereitete ihr 
bald nachher die Abreife des fo hoch verehrten Dunder. Auch die pelu- 
niären Berhältniffe des Haufes quälten fie. 

So Hatte Fanny, lange ehe fie Beethoven Tennen lernte, reiche innere 
Erfahrungen zu machen Gelegenheit gehabt, und diefelben Halten in ihrem 
empfindfamen Gemüte ihre Spuren zurüdgelaffen; ein Bedürfnis, Zuneigung 
zu empfangen und. zu geben, war ihr geblieben. Einen Schlüffel zu ihrer 
Stimmung geben die Worte, die fie nicht lange vor Zierskys Tode nieder- 
ſchrieb, es fei ihr zum Bedürfnis geworden, „ein Wefen, welches für fie 
leben wollte, mit treuer, warmer Liebe zu umfafjen“, und nach deſſen 
Tode: „Daß nur bie Liebe ihr ihre Tagebuchblätter werih machte”. Diefer 
poetifche Anftrich fei aus ihrem Leben geſchwunden; jo jcheine ihr alles fo 
wichtig darüber zu fchreiben. — „Es lümmt mir oft fo vor, alS wenn Die 
Meiften ihren Körper für die Hauptfache hielten und gar nicht dächten, daß 
fie auch ein befferes ich in fich haben.“ Im Anfchauen des Glückes ihrer 
Schweiter fühlt auch fie den Wunſch nach Mitgefühl, nach einer glei“ 
geitimmten Eeele, „welche mich befeligen würde, und deren Glück auch ich 
ausmachen dürfte”. Sie zweifelt an der Erfüllung dieſes Wunſches. 

Begeiftert für Mufil, wie fie war, hatte fie die Bewunderung für 
Beethoven längft in fi) aufgenommen, ehe fie ihn perfönlich fannte; davon 
geben mehrere Äußerungen im Tagebuche Runde. Duncker fehentte ihr den 
Fidelio und einen großen Teil der Sonaten. Die Freude ber perfünlichen 
Belanntichaft follte ihr dem num jebt zuteil werben, da Beethoven im 
Sanuar 1816 den Neffen in bas Inſtitut brachte. Am 25. Sanuar 1816 
ſchreibt fie in ihr Tagebuch): 

| ‚Was ich fo oft vergebend gewünſcht babe, Beethoven möchte zu ung 

kommen, ift geſchehen. Geftern Nachmittags kam er mit feinen Kleinen Neffen, 

das Inſtitut zu fehen, und beute iſt ſchon alles in Nichtigkeit. Nichte von 
meiner kindiſchen Verlegenheit, Dennoch bin ich zu entichuldigen, da jo viele 

Gedanken mir im Kopf herumfuhren, und die Aufpizien fo übel waren, daß 

ich fehr zerflreut war. Wie angenehm es tft, eben auf folde Art ım Ber 

bindung zu kommen [mit dem], den ich als Künftler fo innig verehre und als 

Menſchen achte, kann ich nicht beſchreiben. Es ift mir wie cin Traum, daß 

was wir Sabre lang wünjchten, nun fo überrafchend geichehen ift. Wie fehr 

würde es mich freuen, wenn wir in wahre freundſchaftliche Verhãltniſſe mit 

BD... träten und ich vielleicht hoffen dürfte, einige Stunden ſeines Lebens 

ihm angenehin zu machen, ibm aber, der jchon fo manche trübe Wolke aus 
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meinem Leben vericheucht hatte. Das innige Mitleid, welches ich mit feinem 
iraurigen Zuitand hate, ift ein Hauptgrund es zu wünfchen. Der junge Mann, 
welcher mit ihm war (Bemard] jagte Nanni: B. wird fic nun recht oft be 
ſuchen, ald wenn er gewußt hätte, wie fehr wir es früher gewünfcht hatten. 
In dieſer Hoffnung it ed mir ſo angenehm zu leben, und ich fühle nun ein 
beſonderes Intereffe für ihn [für] den Lauf der künftigen Tage. Die Stim- 
mung vorgeftern ınachte mich viel geneigter in Gefellfehaft mehrerer fremderer 
Merfchen zu fein.” — 

Am 30. Sanuar: „Die Tage befchäftigte mid Beethoven fo 
kebr, tag heißt die Erwartung feines Neffen, daß ich mich faft ſchämte, deſto⸗ 
mehr da ich Leopolts und Nannid Gedanken nicht fo ganz unmöglich finde, 
ale es manche finden würden. Wünſchen kann ich ed nicht, aber verreben 
will ich es auch nicht, denn ich glaube kaum, daß meine Verehrung feines 
Genies durch näheren Umgang vermindert werben würde, an Achtung fünmte 


. id) aber wohl gewinnen, wenn id} ihn fo herzlich und gut fände, wie er und 


geichildert wird, und was ibn mir jegt ſchon ungemein intereffanter macht. 
Es ift mir unmöglich mid) jeßt mit etwas anderem zu beichäftigen ale mit 
meinen angenehmen Gefühlen über unfere neue fo intereffante Vekanntſchaft 
mit Beethoven. Gr brachte den ganzen Abend bei. der Mutter und mir zu, 
und bat in der Zeit fih ald einen Mann von feltenen moraliihen Gefühlen, 
nit einem Wort, ſich ald einen jo achtungswürdigen braven Mann gezeigt, 
daß mein Enthuſiasmus für ihn durch Das gediegenfte Gefühl der Adytung 
erhöht wird.“ 


Um 22. Februar: „Nun einige Worte non ber geftrigen Abendunter 
haltung. Gewöhnlich finde ich im gemeinen Leben die Erwartung weit an« 
genebmer ald den Genuß, fo auch bier, wir hatten uns recht wiel vorgeftellt, 
und in der Hauptſache war es nicht fo, ald es hätte jein können und jollen. 
Es lag wohl an ber Gefellichaft, denn Nami bot alles auf um fie allgemein 
zu beleben. Beethovens Anbli erfreute wid, ich kann nicht mehr Jagen, 
denn geiprodden babe ich fait gar nichts mit ihm. Vorgeſtern Abende war 
er bei und und nahm vollends unfer Herz ein. Diefer fefte gebiegene Charalier 
gefällt uns fo fehr an ihm, diefe Beſcheidenheit und Herzlichkeit. Der Kummer, 
welchen ihm die unglüdlichen Verhältniffe mit der Multer machen, greift ihn 
jchr an, das betrübt mich wahrlich, denn er follte recht glücklich fein. Wenn er 
ſich nur recht jehr an uns anſchlöſſe und durdy unfere herzliche Theilnahme Be 


ruhigung und Heiterkeit finde. Der Vater fragte ihn, warnın er uns bei der 


Kindermterbaltung fo bald verlaffen. babe, und er antwortete: fein Geſicht 
gehöre nicht unter frohe Gefichter und es drüdte ihn fo jehr, daß er ed nicht 
mehr aushalten konnte. Sch fürchte fehr, daß ich im längeren näheren Um- 
gange mit dieſem braven vortrefflichen Menfchen, mein Gefühl für ihn mehr 
als Freundichaft werden dürfte und dab dann jehr viele unrubige Stunden 
mir vereitet wären... .. Dennody will ich mandyed Unangenehme gern er- 
tragen, wenn es nur in meiner Macht ftände, ihn heiter zu machen.” 

Den 23. Febr.: ‚„Auch geftern war Beethonen ben ganzen Abend bei 
und. Nanni war bei der Probe und ih und Mama ganz allein. Was ich, 
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als Mara zum vorlegen gegangen, mit ihm üfer feine Compoſitivnen und 
Mujit überhaupt ĩprach, war mir eben ſo interefjant, als Die ermeutc: is 
merkungen, welſhe ich ale Mienjch über ibn machte. Mir wird cs wicht leicht 
zu viel mit ihm zu fprechen, ebwohl Die Unterhaltung fehr erichivert iſt feines 
Unglücks wegen; Doch beferge ich immer Daß er Die antern geniert.“ 

Den 2. Febr: — — „Borgeltern wir Beethoven wieder mehrere 
Stimten in unjerer Mitte. Tiefer Abend hinterließ mir einen ungemein au 
nenehmen Eindruck, welcher den Wunſch mit ſich führt, miebrere ihm äbnliche 
zu erleben. Cr zeigt ſich uns, oder vielmehr wir feken ibn, immer mehr in 
jenem fchönen Lichte, welches Die wahrbaft guten ungiebt. Was er von feinem 
Freunde erzählte, von jeiner vortrefflichen Mutter, fein Urtheil über Männer, 
tie fih mit ihm in cine Linie ftchen, alled zeugt von einem ebenjo gebildeten 
Herzen ald Beritand. Ueberhanpt finde id) das Mieiite war cr fpricht, wertk 
aufgejchrieben zu werden, jo richtiz und gediegen it es. Wenn ihm unſere 
. Befellihaft recht unentbehrlich werden koͤnnte, fo würde ca mich recht glücklich 
machen!“ | 

Den 27. Febr. (nach andern Gleichgültigen): „Die Bekanntſchaft nıtt 
Beethoven bringt ein angenehmes Intereſſe im mein Leben. Der Gedante, 
daß er Den Abend bei ung zubringen könnte, erfreut mich des Tages über, 
ebwehl cs nicht angenehm ift, wenn irgend jemand bei und ijt, da man im 
. reden geniert iſt. Ich hoffe, daß ed ſo angenehm bleiben wird.” — 

Den 2. März: — „Was war das? fo rufe ich nad) einem Geipräde 
aus, welches 1:5 fo eben mit Nanni fiber Beethoven fülrte; fell er mir denn 
wirilich ſchon fo intereffant, ja fo theuer geworden fein? daß mich Diejer ſcherz⸗ 
bafte Rath meiner Schweſter, mich nicht in ihn zu verlieben, recht fehr ver- 
droß und ſchmerzte. Es iſt ein Elend mit mir! ich ITafie nich von dem Ge— 
danken binreilien! ein Reben wit Liebe vermebt, wenn es aud) manche unrubigen 
Stunden mit ſich bringt, jei beſſer ala biejes leere todte fortuegetiren eincd 
warmeiwHerzens. Und ee ift dech nicht wahr! Sa wenn ih nüber mit ihn 
bekannt werde, jo muß er mir tbeuer, in ſehr theuer werden. Das foll er 
ja und darf es werden. Warum aleih an eine nähere Verbindung denken? 
Die ich bei genauer Betrachtung faft für unmöglich anſehe. — Wie Kann id) 
aber auch fo eitel fein, zu glauben, daß es mir vorbehalten ſei, dieſen Geiit 
zu feſſeln. Dieſen Geiſt? oder dieſes Herz. Ja dieſes vortreffliche Herz wäre 
ganz nach meinem Sinn. Genug auf lange über diefen Punkt, eö würde mir 
ganz die Unbefangenheit im Betragen mit ihm rauben. Auch babe ich feine 
Nedereien ausgenommen noch nie mit Nanni ernitbaft Darüber gedacht und 
geredet. Geitern wollte ich ſchon fchreiben, weil mich meine dumme Stimmung 
‚ fürzen machte. Ich jage cd, wenn ich über mandıen Punkt vernünftig bin, 
bier ijt es, ald wenn ich eine fire Idee Hätte, und werte nur in meinem Alter 
geicheidter werden.“ 


Den 4. März: „Beethovens Geſchenk, die Schlacht bei Vittoria, 
freute mid) ungemein, eben fo jehr, da er an und Dachte. — Was kaͤnn id) 
dafür, daß heute Morgens, bei einer nicht ſonderlich guten Panne, welche ver⸗ 
mutblih Mamas Huften die Nacht hindurch hervorbrachte, die erften Worte 
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jener Schrift, welche Karl mir beim Frühſtückmachen zu-Iefen gab und welche 
ihm fein ebler, vortrefflicher Onkel gefchrieben Hatte, Thränen entlodte. — — 
Und dieſer Menſch ift nicht fo glücklich, als er ed ald Menjch fein koͤnnte!“ 

Den 7. März [Sie war abends vorher von der Muſik fortgerifien]: 
„Beethoven hörte eine Weile zu; Das ängftete mich noch feinetwegen, fo fehr 
ich gewünscht hätte, dag er ben Abend vorher zu und gefommen wäre. Wenn 
nur die fatalen Geſchichten mit der Mutter ein Ende hätten, der arme redliche 


Mann wimmt es fich fo fehr zu Herzen, daß er no krank werben Tönntel 


Meinem theuten Duncker jchrieb ich recht viel von®... . went er nur recht 
bald antwortete.‘ · 

Den 11. März: „Seftern im Geſellſchaftskonzert war ich mit der Aus 
führung nicht aufrieden, demungeachtet freute es mich Muſik zu hören. Mufit 
non unferm theuren Beethoven. !) Neulich Abends war er mir wieder jo Tieb. 
Alles was er erzählt und fagt, hat fo fehr Das Gepräge des Aechten und Wahren! 
Wenn er nur recht oft füne und umd recht Tieb gewänne!“ | 

Den 12. März: „Seftern Abends hoffte ich lange vergebens, Daß 
Beethoven kommen würde, ich war allein mit der Mutter. Nur unfere ge» 
wöhnliche fatale Abendefellichaft Hr A... erſchien. Endlich ala ih mich 
ſchon in das Geleiſe der gewöhnlichen Abende begeben hatte und etwas braußen 
zu thun hatte, Täutete Jemand, ımb fiehe ba! ed war mein theurer B... 
Er bat wohl feine. Idee wie lieb er ung ift, und mir manchmal ganz be» 
ſonders. Häßfich fam er mir nie vor, aber jetzt fängt er mir fogar am zu 
gefallen, beſonders fein Tiebes Weſen, er ift in allem originell und was er fagt 
bat Gewicht.” 

Den 14. März: „Beftern Abends war B... wieder bei und. Die 
Mama, Leopold und Nannt ſprachen durch mich mit ihm. Leider daß es fo 
ift. Aber wie gerne würde ich auch in die Länge dieſes Amtchen übernehmen. . 
Er war fehr gut geftinnnt, vermuthlich weil jeine Vormundsgeſchäfte jo glüd« 
lich fich enden. Wir ſprachen viel über den Muſikverein; lachten und aͤrgerten 


- und über die Einrichtungen in unſerem Staate etc, Es freut", mich ſehr, daß 


er Die Gedichte von Leopold gelefen hat; denn daraus fann er recht erfennen, 
wie jehr wir ihn fchon lange ehren. Ad... fortging, da wollte er auch 
geben, Nanni ließ ihn merken daß ed und angenehm wäre, wenn er noch bliebe, 


‚ und er, fagte, es ſchicke fich ja nicht für ihn, da er der jüngfte Belannte fei, 


doch wir ermunterten ihn mit dem Bebeuten, daß wir nicht jo fehr auf Etiquette 
ſehen. Auch blieb er noch. Wie ſehr es mich freut, wenn wir ihm recht lieb 
werben geworben fein. Ach werm wir ihm nur vecht lieb würden! Go wie 


- Dunder! Wird das wohl gefhehen? Er könnte und den Abgang dieſes 


Freundes erfeßen, was bie Sefinnungen betrifft, wenn auch nicht den gejell» 

ſchaftlichen Umgang, benn ber iſt doch im ganzen ungemein erſchwert.“ 
Den 17. März: — „Vürgeftern war B... ben ganzen Abend bei 

und. Nachmittags auf einen Sprung, um und mit Erftlingen des Zrühlings, 


2) In dem Gefellichaftöfongert vom 10. März wurde u. a. dad Violinkonzert 
von Beethoven und die Egmont⸗Ouvertüre geſpieltz „der Spieler verunglückte“ heißt 
es beim Violinkonzert. 


— 
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wie er fagte: und den Frühling zu bringen. Diejed Erinnern an uns freute mich 
ungemein. Abends ſprach ich viel mit ihn, über Spaziergänge, Baaden, und der 
Geichichte mit Karls Mutter. Diefed reine jonderbare Gefühl für Ratur ift fo 
ſchoͤn an ihm! Die Feſtigkeit, mit welcher er feinem Werthe nichts vergibt in 
Rädficht feines Lebend mit den Großen, gefällt mir ungemein. Sein Geftindriß 
der Art von Mißtrauen, weil er feinem Gefühle nicht freien Yauf lafjen 
konnte, welches und vor kurzem fo ängitete, beluftigte mic) und Nanni, die 
von der Probe zurüdgelommen war, wegen ber zufammentreffenten Unftände 
und dem Ramen Schönaner, der wie wir wien, in einer ganz andern Hin« 
ficht, freilich gar nicht mit ihm harmonist. Ich war oft mit ibm allein und 
beforgte ihm langweilig zu werben, aber er hätte ja weggehen können. Der 
Bater Tam und wir zwangen: ihn auf eine fo herzliche Weife, mit uns Abend- 
mahl einzunehmen, daß er da blieb und uns mit feinen jo originellen als 
richtigen Bemerkungen, feinen Iuftigen Wortſpielen und manchen Beweifen der 
Zutraulichkeit recht. ſehr erfreute. Es war 12 Uhr ald er und verließ. Was 
. mich betrifft, wie wollte ich fo gern mix von bem Gchlafe abbrechen, wenn ed 
nur. öfters geſchehe. 


Donnerſtag den 21. März: „E38 drängt mid, mich mit meinen Blättern 
zu beidhäftigen, da ich, was feit heute Vormittags in meiner Seele vorgeht, 
felbft meiner Schweſter verschwiegen habe, welche ſonſt meine innerften Ge⸗ 
danken weiß. Kann ich mir es noch verhehlen, was mich in eine Stimmung 
brachte, Daß ich immer weinen wollte. Ja es intereffirt mich DB... auf 
jene eigennüßige Weife, daß ich will, ich fol ihm auch ausſchließend gefallen? 
und ber. Gedanke, welchen der Bater, durch dad Erzählen von einer einft zu 
unternehmenben Reife, von feinen Korten, daß er nie ein heiligeres Banb 
knũpfen würde, als das ift, welches ihn jept an feinen Reffen bindet, der Ge⸗ 
danke aljo durch Verhältniſſe getrennt von ihm zu werden, Dad beftinmnte 
Aufgeben meiner Phantafie, denn anders kann ich ed nicht nennen, welche 
mich ohne . mein Wiffen recht fehr beichäftigte, Bat jene Stimmmmg bemor- 
gebracht. Ich ſchaͤme mich arg, daß ich mir es geftehen muß, aber berjenige 
möge mich richten, welcher mit einem Kerzen, welches die Kraft in ſich fühlt, 
unendlich zu lieben, ſchon manchem Schmerz unterlegen, weil es feinem jchönen 
Gefühle nicht freien Lauf lafſen konnte, wenn es einen Gegenſtand findet, der 
es mit all feiner Liebe umfafjen könnte und hoffen bürfte, ihn dadurch zu be- 
gläden, fich kalt verſchließen fol: Sch fragte mich neulich und öfters ſchon in 
früherer Zeit, warum mir denn die kindliche und fchwefterliche Liebe, welche 
denn doch bie reinfte iſt, mir nicht genügen kann! Darüber ift aber ſchwer 
zu grübeln, und bier kommt es nur darauf an, Herr feiner ſelbſt zu werben, 
mas mir biöber fo jchlecht ‚gelungen iſt. Bis ich denn dieſe Kraft und Ruhe 
werde erlangt haben, nehme ich mir vor, über diejen Punkt meiner Zukunft 
weniger nachzudenken, oder vielmehr bie Gedanken darüber zu verjagen, in 
Andblicher Erwartung fortzuleben, als treue Tochter, Schweiter und Freundin, 
dann werbe ich almählidy zu reiferen Jahren gelangt fein, wo ed mir dann 
nicht mehr fo ſchwer fallen wird, den lebhaften unvernünftigen Wünſchen 
meines Herzens‘ Stille zu gebieten.“ 
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Diefe Gedanken feht fie noch ein wenig fort. Sie lämpft mit ſich, 
aber Berftand und Wille * behalien bie - Oberhend; eine ftille Liebe ıft 
das nicht. 


Den 233. März — „Ms ich nach Haufe kam, hörte ich, daß Beet- 
boven den ganzen Abend ba gewejen wire, er hatte mit Der Mutter und den 
Kindern mit Kugeln gejpielt und und Shakespeare gebradit. Er batte manches 
von feinen Mltern und Großvater erzählt, welcher ein wahrer Ehrenmann ge⸗ 
weſen fein ſoll.“ — 

Den 80. März: — „Selten und alle die verflofſenen Abende er 
warteten wir Beethoven vergebene. Der Vater wollte mich mit Dem Kleinen 

zu ihm mitnehmen und ich verjagte mir wirklich eine wahre Sreube, daß ich 
nicht ging. Es war ein inneres Gefühl in mir, was mir fagte, ich folle ee 
nicht tbun und ber Bater fand es auch für gut, als er nach Haufe gekommen 
war. Der gute B. ift ſchon einige Tage nicht ganz wohl. Alles verftinmte 

“mich fo fer, dennoch ift mir alles unendlich intereflant, was ich von dieſem 
Dann börel" 

Den 8. April. — — „Unfer theuerer Beethoven, den wir neulich im 
Gegenwart ber Schönaueriichen nur einige Augenblide ſahen, ſchrieb geſtern 
feinem Kleinen einen jehr lieben Brief, worin er ihm mwicder fo viel ſchönes und 
gutes fagt, daß es mir wahre Freude gemacht Bat, ihn zu leſen; indeh finde 
ich ed doch nicht ganz recht, daß er ihn nicht in feiner Unbefangenheit fort 
leben laͤßt, fondern ein Vertrauen in Anſpruch ninmt, deſſen Vortheile und 
Werth der Kleine gar noch nicht zu ſchätzen weiß und ihn auf dieſe Weife nıır 
grübeln wachen Eönnte, was ihm etwa fehle, oder nad; feiner nicht zu großen 
Liebe zur Wahrheit nody gar verleiten Könnte, ibm Unwahrheiten vorzufaaen. 
Doch das fönmt'wehl von dent Munfche ihm Die Liebe zur Mutter au er- 
jeßen und ihm alles zu ſein.“ 

Den 11. April: — „Dienftag Nachmittag [9. April] ſah ich Beethoven 
"wieder nach ziemlich langer Zeit, Da er Frank war, mat ung wirklich, oft für 
Die Folge, für ihn Lefergt machte. Sch wer ganz allein mit ihm und da er 
wenig Theil an den zu nehmen jehien, was ich ihm fagte, fo war mir nicht 
angenehn zu Muthe. Es kam Leopold Nanni und die Mutter und ba wurde 
es etwas lebhafter. Er fprady einmal won feinem Nebelbefinden und jagte, daß 
würde auch einmal jein Ende jein, diefe Anfälle von Kolifen; Da ſagte ich ihm 
ins Ohr, Das folle noch lange hinauf gefett fein. Doch er antwortete: ein 
Schlechter Dann der nicht zu fterben weiß! id) wußte es ſchon ale cin Knabe 
von 15 Jahren. Ia freilich, meinte er, für die Kunft habe er noch wenig ' 
getban; da rief ich ihm mit Freimüthigkeit zu: Deswegen Tonne cr fe fterken. 
Diefe wenigen Worte verftinnmten mid) jehr, ber Gedanke nämlich daß er. bald 
fterben Zönnte. Seine neue Conwoſition, „Die Hoffnung” aus Tiedges Urania 
mit dein Recitativ ift göttlich. Sch war fo entzüdt ale Nanmi, ale wir ce 
ipielten und fangen, ed hob uns himmelan!“ 


Den 16. April (Sie ſpricht ihren Schmerz aus, daß Dunder nicht ſchrieb): 
„Beethovens Erſcheinen, feine obwohl nur augenblickliche frohe Laune, machte 
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. mir cinen angenehmen Eindruck und werlöfchte zuin Theil Den erften ın- 
angenchmen.* 


Den 20. April: — Abende fanden Wir unſern lieben Beethoven. 
Er dien und recht fröhlih und guter Tinge. Doch vicl wurde nicht ge 
Iproden Sein nedifches Weſen, die Heinen wibigen Ausfälle, find fo originell 
ale Menſch wie ale Muſikdichter. Ich wünjchte nur daß er vecht oft käme, 
Damit auch jene Heinen Unbequemlichfeiten, welche fich üfters in feinem Unt- 
gange finden, verlören, ich meine daß man fich weniger genierte, und ibm 
alles jo fagen Fönnte wic man es denkt.” 

Den 4. Mai. In Düfterer Stimmung, aus verichiedenen Anläfien, 
ſchreibt fie: „Die ernfte Erſcheinung Beethovens, deſſen Faltes Benehmen gegen 
und mir eine höchſt unaugenchnte Cınpfindung erregte, die mid) nun in meiner 
liebiten Beichäftigung begleiten wird. Die ängſtliche Beſorgniß, er möchte fein 
theueres anvertrautes Gut nicht Tange in unferer Obhut Iafjen, verläßt mich 
nicht ſeitdem ich den Knaben gefragt, warum er geweint” babe und er mir 
geantwortet bat, der Onkel Babe es ihm zu fügen verboten und die Haupt. 
ſache jeiner üblen Stimmung wäre e3 nicht geweien, was Nanni unb ich ge 
glaubt hätten, Daß er ihm jo lange nicht gefchrieben babe. Gott weiß es, 
was da geſchehen wird, aber id) weiß, daß es mir fo fchmerzlich fallen wird, 
das Band fo bald gelöft zu fehen, dad und mit dieſem vortrefflichen Menſchen 
in Verbindung brachte, ald ed nich erfreut hatte.” 

Den 8. Mai: — „Unfere Rage mit Beethoven beunruhigt mich und 
raubt mir das angenehme Gefühl, nit weldyem ich mich in Beriebung auf ihn 
als Menſch mich mit feinen Meifterwerken beſchaftigte. Doch wenn er uns 
ernſtlich etwas zur Laſt legt, koͤnnte vielleicht meine hohe Stunmung von 
feiner Bildung berabgeftimmt werten.“ 


Den 9. Mai. (Bericicdene trübe Eindrüde): ‚alles Dieb, Die Ge⸗ 
ſchichte mit der Brieftafche, dab ung Beethoven nicht mehr befuht, — — 
ftürmt mächtig den Tag fiber auf mich ein.” | 

Den 27. Mat (Sie hatte zu ihrer Freude einen Brief von Dunder 
erhalten): — „Ranni meinte, ald fie Dunckers Brief nicht ganz gelefen, man 
müſſe ihn Beethoven zeigen, um ihm eine richtige Idee von dem Mann bei- 
zubringen, aber ala ich fie fpäter fragte, fo ließ fte ein ähnliches Gefühl mit 
mir es nicht für gut finden. Nur cine Bemerkung üter ihn, fo zart fie an⸗ 
gebracht ijt, verbietet ed und. Es werden ed manche nicht verſtanden haben; 
ich glaube aber verftanden zu haben, was Dunder mit dem Weſen meint war 
B. finden könnte. . Er war vorgeftern Abends heraußen, fein Weſen bat jet 
jo manchmal jo etwad trübes, unfreundfchaftfiches, daß es mich ſcheuer nit ihm 
madıt und die vertrauendvolle Annäherung, welche an einigen Winterabenden 
ſchon recht im Gang war, zum Stoden bringt. Die Umſtände haben ba jehr 
viele Schuld, aber ich darf kaum hoffen, daß der liebe Wunſch, B. möchte une 
ein vertrauter Freund werden, in Erfüllung gehen werde, da ſich Die Eriteren 
ſchwerlich ändern werden. Bei hundert andern Gelegenheiten, jo wie bei Diejer 
möchte ich audrufen: wäre Duncker bier, wäre ec anders und bejier!? 
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Den 7. uni: „Einen diefer Abende war Beethoven hier. ER ge 
ſchieht wie bei mandjen feiner Wenferungen fo oft, daß ich ausenjen möchte: 
ia fo ift ed, denn fo fühle ih... Doch mit einer konnte ich mohl gar nicht 
Veiftiimmen, daß ihm fein Sehen nidhtS werth fei und er ed blos bed des Knaben 
wegen erhalten wänfdye! Diefe zweimalige Aeußerung —— mich in 
einem unerlaubten Grade, denn ſie brachte mich zu Ihränen. Den theueren 
Wunſch meined Herzens, B. mehr zu werden, ald gewöhnliche Freunde, ihn in 
unſerem Kreife öfterd erheitert zu ſehen, werde ich mit Rauni'n nach und nad; 
aufgeben mäffen. Dunder fchreibe ich davon. Vorzũgliche Schuld an dieſem 
wenigen Raberüden mit Ihn ift doch fein Gehör.” 

Den 9. Juni: (Se war frank geweien) „Währeno ter Zeit in 
welcher ic; mich im Teidenden Zuftand befand, erfreuten mich 2 mal. Beethovens 
Beiude. Es mag fein, daß mein Unnermögen ihm im Lauf des Geſpräches 
nichts jagen zu können, oder wenigftend einen Gedanken durch ben Andern zu 
ihm bringen zu fönnen, mich in eine Uurube verjebte, welche mein Fieber ver⸗ 
mebrte, indeß litt ich es gern noch Bfterd, wenn ich dafür das Vergnügen haben 
Tonnke, diefen änferft intereffanten, von feltenem Verſtande, von alter deutſcher 
Redlichkeit und Biederfinn beſeelten Mann fprechen zu hören. Gr paht wohl 
nidht in die gewöhnfiche Welt und fein Eifer für das Wahre und Gute, 
welcher durch viele traurige Erfahrungen nichts von feiner Heftigfeit verleren 
bat, hat in unfern jekigen Zeiten nur zu viel Gelegenheit auf das ſchmerzlichſte 
gefränft zu werben; aber iſt es nicht eben dieſe Heftigkeit, welche ihn md befto 
achtbarer macht. Die Geſchichte feiner Trennung. von Lichnowäly, die Ge⸗ 
ſchichte feines Decrets, find zwar feines erfrenlicken Inhaltes, Doch intereffirten 
fle mich bejonders von ihm ungemein; bei erfterer gefällt mir bie Feſtigkeit 
feined Charakters beſonders. Er war nicht fo heiter ald die Ichten Male und 
ſchien durch den Eifer, mit welchen er einige intereffaute Begebenheiten feine 
Lebens, aber vorzüglich eine Meine Zergliederung bes jebigen, ich Darf es ſchon 
fagen: Menfchenverfalles, denn wahr bleibt es doc, daß wir in folcher Epoche 
leben! vortrug, nicht befier geftimmt zu werden, das tbat mir recht leid und 
ich hätte vieles gegeben, wenn er in unjerem Hmgange einige Erheiterung 
fünbe, doch id, hoffe kaum, daß die je geichehen wird. Ach! fo gern hörte 
ich ihn fpielen! Ich zeige ihm oft, ohne ihn gerade darum zu bitten, meine 
Luft, aber er hat noch nie meinen Wunſch erfüllt. Ich getraue mich nicht 
hierüber zu urtheilen, ob es nur Laune ift, ob es zu große Beſcheidenheit ift, 
welche ihm wicht einſehen läßt, was für eitie Freude er uns damit machen 
wärde, oder gar dad Gefühl feined Werthes, welches ihn glauben macht, wir 
würden fein Spiel nicht nad) Würde zu fchäpen nerftehn. Letzteres wäre denn 
freilich ein wenig ftolz; ich denke mich in feine Lage und dürfte nielleicht auch 
jo ffein), aber gefälliger wäre ich denn doch. Sch weiß wahrlich nicht was 
ich glauben’ fol und meine er Hätte feine Luft und nicht viel Glauben an 
unjere Freude darüber, was ihn unferen Wunſch feit feiner Vekanntſchaft noch 
wicht befriedigen Tabl.” Sie Habe an Dunder gefchriehen, tönne aber doch 
wicht fo ungeprüft alles fchreiben, was fie denke: „denn dann müßte ich [fchreiben], 
daß ich mir oft Mühe geben muß B. wicht fo intereffant zu finden, da ich 
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bei meinem in diejer Art interefjclofen Leben, es leicht gefcheben könnte und 
ich dann in bie Bage Fonımen dürfte, ein wenn nicht unruhiges, doch ein 
minder ruhiges Leben zu führen, ald ich es feit meinen letzten Shirmen ge- 
wohnt war. Ich wünjche dennoch ſehnlichſt näheren freundichaftlichen Nngang 
mit dieſem Manne, weil wie ich glaube, die Ohantafte ihren allzu geidjäftigen 
Spielraum dann verlieren und duch ben theünehnienden Yıngang eines fo 
braunen theuern Freundes für andere Freude entfchädigt fein würde. ber er 
müßte in feiner Weiſe fo mit uns reden wie Dunder, vielleicht iſt Bier einiges 
mit weniger Cinſicht gedacht, aber der letzte Wunſch ift.doch reell, denn was 
iſt dauernder und fchöner als ber Genuß wahrer Freundſchaft in diejer Welt." 


Den 12. Juli: — — „Was aber vorzüglich meinen Weſen das Ge⸗ 
fellichaftfiche verfagte, war das Berrußtfein, Beethoven ſei bier und ich hatte 
nur eimen Augenblid mit ihm gefprodjen, mußte [ihn] Feiner Gefchäfte halber 
‚verlaflen, was mich jo unruhig machte, daß ich felbft auf mich böje war." — 

Den 14. Juli: Spaziergang „Ich ging mir zum Troß, weil ich 
bemerkte, daß ich Beethoven erwarte!” 

Den 38 Suli — — „wie ein Bligftrahl aus Heiterem Himmel 
traf uns als wir zu Kaufe angefonmen waren ber Brief von Beethoven 
mit ihrem Einſchluß. So ſchmerzlich es mir ficl, als ich feinen Brief 
nelefen hatte, fo war ed mir. dennoch tröftend, denn bei Mama's Worte, cr 
bat aufgekündet, nebſt ihrem elenden Brief, fürdhtete ich daß irgend ein Miß⸗ 
verfländnig ete. zum Grunde liege. Die erfteren Stunden that mir der Ge 
danke unendlich wehe, fo bald. aus aller Verbindumg mit cinem Mann au 
kommen, den ich jo jehr ſchätze und der meinem Herzen feit unjerer Bekannt⸗ 
Ichaft immer lieber geworden ift, doch heute äft es mir weniger jchmerzlich, 
wenn ic) denfe wie äußerſt berzlich fein Brief ift und da er mir nicht abhold 
if. Dem Anſchein nach ift jeine Handlungsweiſe inconjequent: ich getrane 
mie aber fein Urtheil darüber zu fällen. Denn er fagt ja. daß ihn wichtige 
Beweggründe zu biefem Schritte bewegen. Sollte vielleicht doch feine gar zu 
große Hengftlichteit, daß ihm: niemand jelbft die Mutter nicht vormerjen könne, 
wäre dieſer Vorwurf auch ohne Grund, er forge nicht für das Wohl jeines 
Kindes? Sch weiß es nicht, aber ich glaube oft ähnliche Schwäche, jo feit er 
übrigens fein mag, von ihm bemerkt zu haben. Über dad weiß ich wie wehe 
es mir thut um jeinetwillen; denn es ift mir nicht wahrſcheinlich, Day diejer 
Schritt das Wohl des Knaben befördern wird; dann thut es mir auch ehr 
leid, daß die meiften Menſchen wieder über ihn abnrtbeilen werden, und vie 
es nicht thun befchufdigen unfer Haus. Was nur Schaden bringen tann. Es 
konnte noch eine Heine Hoffnung fein, daß ihn Papas Brief von. ſeinem Plau 
abbringen wird; aber ich weiß ja felbft nicht, eb es jogat zu wünfchen ift, 
dem wenn ed dann auf. was immer für eine Art fehl jchlüge mit dem Kinde 
ſo hätten wir vielleicht die Schuld. Und dennoch halte ich ihn für jo gerecht 
und er fagt in jeinem Brief, ewigen Dank für dad Geleiftete und wie wahr 
und dankbar .er von der mütterlichen Pflege fpricht. Ich wüßte wicht bald 
einen Vorfall, der. mich fo berzinnig gekränkt hätte ald dieſer! Doch wer weiß 
zii was es gut ift, wäre bad befte Sprichwort, was man ſich angerähnen fönnte.* 
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Den 1. Auguſt: — — „Auch Herr Bernhard, Beetbevend Areund, 
kam den Abend, er verficderte une, daß jener Brief der Mutter gewiß in 
feiner Verbindung mit dem Wegnehmen des Knaben babe, nnd er imnter 
mit Dankbarkeit von unferm Haufe fpräde. Sch glaube cd, nud halte Die 
Urſache davon für Ten Wunſch, Karln um ſich zu haben, denn er liebt ihn 
gewiß leidenſchaftlich, da er das einzige Weſen ift, dad ihm ganz angehört. 
Indeß wünfche ich zu des Kindes Wohl, daß er in unjeren Haufe bleiben 
möchte, da ed gewiß für vaffelbe beſſer iſt, ale bei dem Onfel, Der ed vielleicht 
zu ſpät wünſchen wird.“ 


Wunſch nach Liebesglüd, vergeblihe Hoffnungen fpielen auch weiter- 
hin noch eine Rolle, ohne daß beſtimmte PBerfonen genannt werden. 


Den 16. Auguft: (Ausflug nach Baden). — „Der Tag wurde einer 
jener ganz dem Anblide der gepubten großen Welt geweihten und ward mir 
bald genug; eder ich hatte den Tag befto weniger Sinn bafür, da mid) Des 
Vaters Acuperungen über unferen theueren Beethoven ſehr düfter ſtinunten. 
Er meinte er würde nicht lange in diefer Welt ausdauern, mit feinem gar zu 
regen Gefühle gegen Die traurigen Zeitumſtände nebit feiner Kränklichteit. 
Tröſtend ift ed mir ehr, wieder jo beitimmt zu erfahren, daß er nichts gegen 
unfer Haus habe, unendlich leid, fat mit Gewißheit vorausſehen zu müſſen, 
daß es für das Kind beffer wire, wenn es bei und bliche, dann denfe ich 
war wieder, wie weit angenehmer cs ihm fein wird, cin Weſen um fidh zu 
balen, Das ihm anbängt, doch ih bin ängſtlich, daß eben dieſes lebhafte Ge⸗ 
Fübl für den fehr Teichtfinnigen Knaben, ih wicht mit der Strenge gegen 
ihn wird wiederfahren laffen, welche nöthig ift, um Die Freude an ihm zu erleben, 
bie nöthig üft, um ibm fein Leben angenehmer zu machen. Ich glaube kaum 

daß jemand auf ber Welt es inniger wünfdhen Fann, dah dieſer edle Menſch des 
Lebens frober würde, ald ich. Sch befürchte daß dieſer Wunfch immer unbefriedigt 
bleiben wird, doch mehr und minder wiclleicht und ſelbſt Dann will ich nich 
zufrieden ftellen. Der Gedanke füllt ınir Dann doch auf, daß die Menſchen 
gewöhnlich felbft Schuld find, weni fie Fein Olück finden in der Welt; in ihm 
liegt auch viele Schuld, Doch wenn Dich auch ift, ift Der Verluſt feines Gchäree 
nicht ſchon Unglüd genug! was gewiß unendlich viel zu der Stimmung feines 
Gernüthes beiträgt und ihn Teider jo allein ftehen macht.“ — 

Den 29. Auguſt: — (Gekonomiſche Unruhen). „So eben Hagte 
Beethoven, welcher auf einige Tage von-Baden gefonunen, wieder hierüber, 
aber dad ift eigentlich fein Stedenpferd. Auch hierüber war ich einige Zeit 
je ruhig, Doch wenn ich ihn wieder höre und feine. Herzlichleit gegen und mir 
wohl thut, dann wünjche ich wieber, tab er willen follte, wie fehr Heb er mi“ 
it und wie wir wünfchen, dab mir ed auch ihm wiren. Er tft recht wol 
und fagte und er würde gewiß ganz gejund werden, weil er cine jehr gute 
Conftitutien Babe, aber nur ſehr veizbar wäre.” 

— — — ,55 las neulih einen Gedanken, weicher mir rech 
treffend ſchien und ich fo paſſend fand. für mein Gefühl, welches mich oft in 
Gegenwart Beethovens ergreift. Es iit wie bei dem Anblick eines Kunſtwerk 
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wenn man ed zum erftenmal fiebt, fo beunruhigt ung der lebhafte WMunſch, ee 
ganz zu verftehen, an erkennen, in jedem Pichte, es von jeder Seite au Sehen." 

Den 8. Eeptember:: — — „Zpäter kam Herr Bernhard, milcher 
mir in Rückſicht Beethopens immer eine angenehme Criheinung if. Schon 
neulich, ald er mit Beethoven Abends gekenmen war und Nanni letzterem 
alles fagte, was fie auf dem Herzen hatte, war er mir weit lieber geworden, da 
er wir anfangs etwas fteif und ſtreng vorkam und nur vorgeftern kam es mir 
in den Sinn, daß diefer Menſch mir recht intereffant werden Fönute, ba [er] 
mic doch [an] Beethoven fo ſehr erinnert. Es war nur augenvblickliche 
Stinmiung, dieſer Bernhard ift der einzige junge Mann den ich kenne, deffen 
Aeußeres etwas Anziehendes für mich bat. Sch kann mir in ibm einen jo 
geliebten Menfchen vorftellen und jein ernites Weſen gefällt mir, obwohl er 
weit jünger ift, ald alle jene, bei welchen wir dad ernſte Weſen gefiel.“ 

Den 18. September: „Seftern verlebte ich einen Außerit intereffanten 
Zay in Baden bei Beethoven. Sch bin aud davon fo erfüllt, daß ich einige 
Tage nöthig haben werde, um in meine vorige rubige Stimmung zu kommen. 
Es hat alles was ich ſah und hörte jo viel Intereſſe für mich, daß id) ed gern 
umftänblicher zu Papier bringe, obwohl die Erinnerung meinem Gedächtniß 
jchwerlich je entfchwinden wird. Die BVorftellung zu wen wir gingen, nebit 
ber Erwartung eines Tages, welcher ung fo ganz nach unſerem Sinne im 
Genuß der freien bier fo göttlichen Natur verfließen würde fchon brachte mich 
in eine frohe Stimmung. Als wir angelommen, war es nicht fo angenehm, 
ald wir ed vermuthet hatten, denn unfer lieber B. hatte vermuthlich ung nicht 
mehr erwartet; wir fanden ihn arbeitend und daher zerftreut, fo daß wir uns 
des trüdenden Gefühles ihm Iäftig zu fein nicht erwehren Tonnten. — Im 
Park dann die komiſche Scene megen Ph., der Ausruf Beethovens: bort 
jchleichen zwei Geifter, wird mir immer fomijch vorlommen. Als wir aus dem 
Safthauje nach Haufe gelommen waren, fo brachten und die (in) jchlechten 
Anftalten unfere ruhebebürftigen Glieder zu erquiden, wegen Beethovens Miß⸗ 
vergnügen über Die Dummheit feined Bedienten, wieder in eine ziemlich un« 
angenehme Lage. Mir that es fo leid um ihn, daß wir Mrfache feiner unan- 
genehmen Empfindungen waren. Doch das gab fich bald wieder und ald uns 
unjer lieber Becth. beim Scheiden zurief, wir follten ihm nicht fluchen, wenn 
ung etwas fehlte, war alled wieder gut.“ 

Den 16. September: — — — ,„Doh nun weiter von unferem 
Badener Aufenthalt. Das hohe Interefje für Beethoven und alles mas ihn 
betrifft, werleitete ums einer vielleicht fträffichen Neugierde Fein Ziel zu fteden 
und wie war es möglich, in einem Zimmer, weldhes von den Heiligthümern 
feiner Kunft aufgefüllt war, nicht von den Wunſch ergriffen zu werden, alles 
etwas genauer zu beſehen. Nanni fand ein Notizbuch, welches dem Anjchein 
nach ganz unbedeutende Dinge enthielt, doch wie ſehr wurden wir bald für 
unſere Neugierde beftraft, ald ich die ſchmerzliche Entdedung machte, er müſſe 
oft ſehr fehr unglüdlich fein. Diefer Findlihe Glaube, der hohe Sinn, 
weicher fo feft am göttlichen hängt, entzüdte und und fteigerte unfere Theil» 
nahme, unfere Achtung für Diefen jeltenen Denfchen, wenigftens bei mir aufs 
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bedite. Es war unrecht, Taf wir es augeichen haben, aber durch unſeren 
Did wurde es nicht enhwciht, wir Tamen hingegen in bie Gelegenheit, ben 
Werth dieſes wahrhaft Edeln vollfemmener ala jc zu würdigen. Ich war 
febr erichöpft und konnte lange nicht einjchläfen, doch endlich behauptete die 
Natur ihre Rechte. Des andern Morgens erſchreckte uns Die Scene mit dem 
Bedienten im höchſten Grade. Unſer Unwille gegen den elenden Menſchen 
und Ditleiden Daß „Sener” mit ſolchen Thieren leben müſſe, kannte feine 
Grenzen, äuferft unangenehm verſtimte mich dieſer Vorfall, doch ging es 
bald porũber, als er und zum Frühftüden an der Antonsbrücke nachgckommen 
war, und Den Hetgang erzählte, feine Heftigkeit entfhuldigte und den Kleinen 
warnte, ed nicht jo zu machen wie fen Onkel. Es Enüpfte fi) bald cin Auherfi 
intereffantes Gefprädy nıif dem Vater an, welches fich aus den Beinerkungen 
fortipann, daß B. unter diefen Menſchen ein jo traurıges Leben führe und dem 
durch nichts abzuhelfen wäre, ald wenn er cine brave fiebende Frau nähme, 
weil nur Die die taufenderfei traurigen Umftinde feines Gehöres wegen mit 


Geduld ertragen würde. Mein Vater fragte ibn, ob er denn niemanden 


kenne ote Ich hörte mir der geſpamteſten Aufmerffamfeit in einiger Ent- 
fernung zu umd erfuhr, was mich in's innerite der Seele erfhütterte, cine kang 
gehabte Ahnung beftätigt, ex liebe imglüdlih! Geit 5 Jahren Halte er einc 
Pertou Tennen gelernt, mit welcher fidh näher zu verbinden, er für das böchſte 
Glũd feines Lebens gehalten hätte. Es fei nicht daran zu denfen, faft Un- 
möglichkeit, eine &himäre. Dennoch iſt es jet wie deu crften Tag. Sch hab's 
noch nicht aue dem Gemüth bringen können, waren die Werte welche mich 
ſchmerzlich ergriffen. Aljo auch von dieſer Seite leidet er; nun waren mir 
jene Worte auf einem Fleckchen Papier erflärt! Diefe Harmenie fagte er 
uch, bat ex noch nicht gefunden! Doch es ift zu Feiner Erklärung gefommen. 
Fremd ſtand er nun vor mir und ich drückte meinen Schmerz tier in mein 
Innerſtes zurũck; doch nicht lauge, fo war mein Wunſch wieber fo Tebhaft, 
der Bater und überhaupt unfere Banıilie möchte viel zu feinem frohen Leben 
teitiagen Fonnen. Auch bot ſich lektere fo herzlich an. B. war jo überzeugt 
von unſeren Gefühlen der Zrenndichaft für ihn, daß ed mir wohl that. So 
zeritreut ich war, jo Eonnte ich dieſer göttlich ſchönen Natur meinen Zoll nicht 
verfagen, Er ſprach noch viel von Dem unglücklichen Berluft feines Gehöre, ven 
ben elenden Leben, welches er vice Zeit in phyſiſcher Hinficht geführt etc. 
bio wir bei ter Kränterhütte ankamen.“ 


Den 7. Oktober: „Wie angenehm war es mir bein Rüdwege, wid 
mit- ihm über mandjes zu verftändigen, was ihm vieleicht unangenchme Augen⸗ 
blide verurſacht Hätte, wegen der [zu] erwartenden Operation Karls. Ich 
beruhigte ihn über feine Pflege etc. Er war jo froh beim Mittagemahl im 
Helena und. feine Muſe ninſchwebte ibn! Cr fchrieb mehrere Takte (wie 
intereffant war mir dae) und fayte: Mein Spaziergang mit Ihnen hat mir 
Noten-genommen, doch auch wieder eingetragen! Der beftige Gewitter⸗ 


regen vercitelfe meinen Yan für Nachinittag: Als er aufgehört hatte, gingen 


Leopold Nami und ich auf Die Langiſchen Anlagen, der Vater zu Schönfeld 
und 2. nad) Haufe mit Karen. — Was ich Beethonen mit Ranniens Willen 
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zum Dank für Diefen vergnügten Tag fchrieb, tröſtete mich fiir mein Unver⸗ 
mögen ed mit Worten thun zu koͤnnen. 

Den 38. September‘): „Erft jetzt komme ich bay von Karl B.'6 
Dperation, unferem Mitgefühl und den Tagen, welche wir an bes Kleinen 
Schmerzenslager zubrachten etwas zu fchreiben. Cr wird und immer lieber 
und man muß erftaunen, wie vorgerüdt dieſes Kind ſchon iſt. Ein uncnblich 
angenehmes Gefühl nernriacht eö mir, bag wir im Stande find Dem guten 
ehrlichen Onkel Keine ganz gewöhnlichen Dienfte zu leiten, daß er es fo tief 
fühlt und wir uns auf biefe Weife ein bleibenbes Denkmal in feinem Herzeu 
bauten. Er war die Tage bier, ich ſprach viel mit ihm von der Mutter, ber 
Ausführung feines Pand mit Karl, ex finut nur darauf alles gut einzurichten 
und wünſchte bei und wohnen zu können. Freilich wäre dies dad Veſte, doch 
der Plan wegen bem Gartenhaus ift nicht ausführbar. Was mich betrifft, fo 
bitte ich noch nie fo ſehr den Gedanken als jet, daß ich dieſem Geifte nicht 
genügen würde, wenn ber Zufall oder wad immer mich ihm fo nahe brächte, 
doch das Herz — er iſt ſo Herzlich, fo natürlich, ja das wüßte ihm genügen 
Der lebhafte Wunſch diefen herrlichen Menſchen in einem forgenfreien anne 
nebinen Leben zu fehen, bringt mich oft auf fo närriihe Gedanken, aber wie 
ich ſage, ich babe ea nie fo fehr eingefeben, als jeut, wie undenkbar dieß wäre." 

Den 29. September: „Geiten Abends mar wiber alled Bermuthen 
der theure Onfel Beethoven bei uns und brachte einen jungen Menfchen jeinen 
Landemann. Wis ich erfterem fante, ich hätte geglaubt er wäre ſchon in 
Baden, fo lachte er und meinte, er höre inımer mehr auf zu glauben und 
id) glaube immer; überhaupt war er in fc Iuftiger Laune und ba gefällt er 
und inuner vorzüglich. Wegen feinem Lied, das ich ihm leihen mußte, ſagte 
er auch er müſſe es mir wohl bald wieber bringen (da ich ihn darum bat) 
ſchon meiner Liebe zur Wahrheit wegen; ed war: das Geheimniß, Liebe umd 
Wahrheit, von Winterberg, und fo war er voll Späße und Wortipiele. Von 
dem jungen Menſchen ift nicht viel zu jagen; er licht Die Muſik wir fpielten 
und fangen, was ihm jehr zu gefallen fchien und ift ftolz dem Städtchen an⸗ 
zu gehören, welches der Welt einen Mann wie Beethoven ſchenkte. Wie Bart mir 
umd Herz war und wie Wehmuth mein Inneres füllte ald wir mit ihm gingen 
dad Morgenbrot einzunehmen, kann ich nicht jagen. Aber unendlich angenehun 
ber Gedanke ihm einen Dienft elften zu können durch die Pflene bed Kleinen, 
ber, wie er oft fagte, unbezahlbar ift. Biel, fehr viel tröftet mich dies für 
wein Sch, und der Gebante, Daß er und Tennt!” 

Den 1.Rovember: — — „Die iraurige Lage unſeres theueren Beet⸗ 
hoven beträbte mich Die Beit ber ungemein; krank, umgeben von unwürdigen 
elenden Menſchen, ohne Lebensfreuden. Er! eö ift ſchrecklich! Denno hatte 
ich geftern ein angenehmes Gefühl, ale ber Vater erzählte, er wünjdhe immer 
bei umd wohnen zu können, und das Bewußtfein, daß er uns ala wahre 
Freunde Tennen lernte, verfüßte mir die Bitterkeit des Gedankens, daß er 
keinen wahren Freund bat, wie er fi ausbrüdt, und er allein auf der Welt 


») Die Daten find bier in Verwirrung gekommen. 
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it. Sch wollte viel darum geben, wenn dieſem feltenen Menſchen ein heiteres 
rergnũgteres Leben verfchafft werden könnte. Ich hoffe noch immer, obwohl 
von ber Befferung unserer Zeit werig zu hoffen ift, weldde doch fehr damit in 
Verbindung ſteht.“ 

Den 6. Nerember: — — ‚Auf dem Spaziergang nach Hauſe mit 
ihnen allen begegnete und Beetgoven. Er fieht fehr übel aus; und zweifelt 
fait an feiner Herfiellung. Mir machte es einen tiefen Eindrud.” — — 

Den 10. November. (Eie will an Dunder ſchreiben, kann aber nicht 
alles So ſchreiben, wic fie es denit, da vergeht ihr die Luft): „und ich fchreibe nur 
ein paar Worte über mein heutiges Gefühl, ale ich Peethicuen wieder fah. 
Er war mir fo Keb, und die Hoffnung, daß er noch lange unter ung leben 
wird, belebt mich wieder, obwohl er jelbit wenig auf feine Gefundheit traut. 


Ich bin oft fo kindiſch, daß mich ein Heiner Vorzug, den er Ranni’n gibt, 


ſchmerzt, und ich werde nur Dana wieder billig, wenn ih mir cft genug vor⸗ 
gejagt Habe, daß ich gar auf Feinen Vorzug von ihm Anfpruch machen farm 
und Darf. Der Rame Abtiffin, den er mir meiner Sorgfalt um. das häusliche 
Leben wegen aufgebracht bat, iſt mir nicht ganz recht und der Gedanke, den 
ich von feiner Meinung damit habe, ftellt mich ebenfo wenig zufrieden, als 
Leopolden im Gegenfag mit Nanni. Mir ift es nämlich nicht rei, wenn er 
in mir nur eine Haushälterin, und 2eopolden wenn er in meiner Schweſter 
mir eine Dame des Vergnügens ficht. Wäre e8 mir nur vergönnt für ihn gu 
wachen und zu forgen, ih würde ed mit größter Freude thun! Denn er ver 
Dient ed, daß ein lichenolles Weſen für ihn forgte! Einigemal habe ich mir 
die Freiheit genommen, mir foldye Scenen, chne nähere Berbindung audgu- 
malen und mir die Wirklichkeit als äußerft angenehm vorgeftelltl! Es müßte 
ihn doch freuen, wenn cr es wüßte, daß es mir cin wahres Berguügen wäre, 
ihm fein Leben durch fo manche häusliche Dienfte zu erleichtern!“ 

Dienftag den 17. November Halb 11 Uhr N. — — „Beethonen 
war beute hier, er bat ſich jehr erholt und ich befürchte nicht mehr fo viel, 
daß feine Krankheit jo tief liegt. Ich unterhielt mich, während die andern 


noch bei der Tafel waren, ziemlich Iange mit ihm. Schon lange war er mir. 
_ nicht fo intereffant als Heute. Es ift alles was Werth, mas er ſpricht. So 


närriſch es ift das zu fchreiben, fo muß ich zufolge meiner Empfindung ee 
thun. Es that mir wehe daß ihn Nanni lieber ift, ald ich, ald er eine halbe 
Etunde mit mir ernft geiprochen, fie kam herein — fo war er mit ihr gleich 
jo froh und bemerfte mid) nicht mehr. Was will ich aber? ich närriiches 


- Mädchen, muB ja zufrieden fein, daß er mich noch fo lieb bat, als es in ber 
. That ift. Auf mehr kann ich ja Feine Anfprüche machen. Leider, daß ich fie 
ſo gern machte! Ich follte mich fchämen, daß id) fo bald nach einem Gefühl, 


was mir fo viel Schmerz verurfacht bat, in ein Ähnliches zu verfallen drohe, 
weldhes mir wenigftend unruhige Stunden verurfacht; indeß meine Empfindungen 
find mir Mar und es ift unendlich ſchwer ihnen zu widerftehen, defto mehr, ba 
ih ein Leben ohme Liebe fehr wenig achte. Es ift das Bedürfnis zu lieben; 
ber lebhafte Wunſch cinen Segenftand zu finden, der meine Gefühle theilt 
der hefeeligend befeeligt; daß biefer Wunſch bei Erkenntniß eined Menjcher. 
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wie DB... rege werden muß, liegt in der Natur; aljo halte ich mich nicht fo 
tadelnswerth. Der Berftand ift dann freilich etwas zurückgeſetzt, aber nicht 
immer. Das Gefühl ift zu mächtig, um ihn nicht manchmal zu unterdrüden .. .” 

Den 18. November: — — „id fühlte mich bald glüdlich in Der 
wahrbaften Liebe eincd anderen! — — 

Den 23. Rovember: — — „wenn id) mich pußen könnte um einem zu 
gefallen, das wäre Dann freilich ganz andere. Allein dieſer eine ift für mich nicht 
in der Welt. — Ich weiß wohl einen dem ich recht jehr gern gefallen nächte, 


doch für den bin id) nicht in der Welt, wenigſtens nicht in dieſer Beziehung.” — 


— „Die Muſik (Stadler) finde ih gut, doch fehlt ihr rür mein und Nannis 
Geſchmack das Gebieteriſche um ung zu feſſeln. Warum hat und der- Einzige 
verwöhnt?” 

Den 5. Dezember: „Bor ein paar Tagen war Beethoven Bormittags 
bei und und da ſprachen wir fo viel intereffantes, ich möchte fügen, er erzählte 
vieles von ihm, was mich fo ſehr interejfirte und dennoch wirklich recht fehr 
verſtimmte. Wir werden ihn wahrjcheinlich verlieren. Er wird einen Ort 
verlaffen, an welchem fein hoher Werth nur von Wenigen erfamt ift Wie 
elend geht es doch in unferem Staate zu! Mit Recht rief er ans: man müfle 
jet mur für den Metzger, Schufter und Schneider arbeiten. Wenn es zu 
feinem Wohl ift jo ertrage id) gern Das ſchmerzliche Gefühl, ihn nicht mehr 
in unferer Nähe zu wiffen und jede Hoffnung durch einen näheren vertrau- 
lidden Ungang ihm manche unangenehme Beſchwerde des häuslichen Lebens 


weniger fühlbar zu machen. Wenn mir nur die Hoffnung bliebe, ihn wieber- 


äufeben, oder wenigftend immer zu wiſſen, ob es ihm wohl gebt! Doch mag 
ed fein wie Gott will, im innerften bleibt er mir immer was er ift und jo 
hoffe ich ed, auch ven ihm; der Gedanke fei mein Troft! Obwohl er ed Doch 
nicht ganz weiß, wie fehr mein ganzed Weſen von hohem Intereſſe für fein 
Wohl erfüllt ift.“ 

Den 16. Dezemb er. „eltern verlebte ich einen Außerft angenehuen 
Abend in Beethovens Geſellſchaft. Er war guter Laune, oder wenn ich nicht 
irre, befonders wohlwollend für und eingenoinmen. ‘Mit der freundlichiten Güte 
beantwortete er unfere Meinen ragen und Berichtigungen und was er über 
haupt fprach, hatte alles fo viel Gehalt und war ung allen jo voll Intereſſe, 
daß ich noch mehr von ihm eingenommen jein würde, wenn ed möglich wäre. 
Obwohl ic ihn mir ohuedich nicht anders denken kann, ald daß er gründliche 
Kenntniffe, nicht wur allein über Das was feine Kunſt betrifft befikt, fo war 
es mir doch unendlid, angenehm es in feinen Aeußerungen fo fehr beſtätigt 
zu finden. Mit einem Worte, je näher man diefen feltenen Menſchen kennen 
lernt, deſto mehr Werth findet mar an ihm. Doch warum fchreibe ich dieſe 
ewigen Wiederholungen, ich fühle mich fo oft leider zu jehr davon durchdrungen. 
Bei Rohmanns erfter Muſik am 12. entlockte mir das neue Lied „an die ent 
fernte Beliebte" von Marien gefungen Thränen. Das Herz hat es gefchrieben- 
Wie intereffant muß dieß Weſen fein! Doch jeine Phantaſie leiht ihr viel- 
leicht fo viel Intereffe? Nein, nein, er jagte ja, nie habe er mehr Harmonie 
gefunden! und wer jo gang im ganzen Uınfange ſeines Weſens mit ihm har- 


Anhang 11. 
monirt, ihn verftebt, der muß ihm fehe ahnlich fein und daber nen recht fehr 
hohem Werth fein!’ 


Am 20. Degember: „Einen noch angenehmeren Abend in ®.. .'« Gc- 
jellſchaft. Er ſchrieb zu Nannis Entzüden ihr das Heine nene Lied, deſſen 
Manufcript fie als Reliquie verwahrt.“ [Ruf vom Berge?) 


Am 25. Dezember: „Am Stefanstage waren wir Abends ganz einfaın 


und die gewöhnliche Hoffnung, welche mich die Sonntags Abende beicbte Beet⸗ 


boven zu fehen, war dem Berlöicdhen nahe, ald er dennoch Taın. Doch nicht 
wie gewöhnlich mit ihm das Vergnügen; denn er war fehr einfilbig, und 
lad immer in einem Hauslalenver. Wir überzeugten und aber nachher, dab 
es mehr phyſiſch war, obwohl wir auch einen gewifſen Theil jeiner übleren 
Stimmung dem Berbruffe zufchrieben, weldyen er mit den Bürgern gehabt! 
Der Bater war ganz entrüftet über das Publikum vom Mittwoch,) welches fo 
wenig den Werth feines Meifterwerts zu würdigen verfimiden unb keinen Sinn 
bafür hatte, ihn an ber Spibe zu ſehen. Der Abend. eubete auf Die komiſcheſte 
Art. Beethoven nedte nnd, wie wir ihn wahrhaft kindiſch und kindlich; denn 
ih bemwundere oft Das wahrhaft findfihe Gemüth tiefes Mannee.) Wir 
jchäferten mit einander; und als er mit Leopolden fortgegangen war, fo ver 
danke ich es nur ber Stimmung, welche er mir hinterließ, Daß ich nicht meh- 
mütbig wurde, als ich fein himmliſches Lied an die ferne Geliebte fang. 
Ich kann nidyt helfen, wenn mein ganzes Leben mit ihm erfüllt ift; wo ich 
bin, in meiner liebiten Beihaftigung, ift er auf meinen Wege, und erhöht 
fie mir. zum höchſten Genuß. — Auch im Zirkel bei Rohmann, wo nichts mid 
an ihn erinnern follte, umfchiwebte mich fein liebficher Geift und bewegte meine 
Seele in fanfter Wehmuth. Manchmal war diefe Wehmuth freilich wohl nicht 
fo fanft, denn das Gedicht, wad man unwillkürlich auf ihn anwendet, macht 
fie ſchmerzlich 


Den 29. „Raum hatte ich geſtern zu ſchreiben aufgehört, als und der 
herrliche Menſch wieder befuchte. Es frente mich defto mehr, weil es jo gang 


aus freiem Untrich zu geſchehen ſchien und ex fich wohl befindet in unferem 


häuslichen Zirkel. Weberhaupt find wir anf einem wenigftend dem Wenkern 
nad) recht vertraulichen Fuße mit ihm. Cs muß ihn unfere bewährte Freund⸗ 
Ichaft näher bringen; Denn das ift fie!‘ 


) Bezieht ſich auf da® Konzert am 25. Dez. für das Bürgerfpital, worin 


Beetbovend 7. Symphonie gefpielt wurde. 


2) Zu den Scherzen diefer Tage gehört vielleicht ein mit Bleiftift befchriebener 


Zettel mit dem Datum des 22. Dezember 1816, der ſich bei dem Tagebuche befindet, 
Jemand fragt: „Was nüßt mehr, die Malerei oder Tonkunſt?“ Beethonen autwortet: 
„Man braucht ſowohl bei der Malerei als der Tonkunft Lichtputzen. Beide baben 
ibren guten Einfluß. Jedoch Lie Ichtere kann auch ben Armen fehr nühen, ja fie 
nützt ihnen wirklich jo, daß durch die Einnahme bei Akademieen ſich felbe eine [?] 
Lichtputze anfchaffen können.” 
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1817. 
Rückblick ins vergangene Jahr. Hoffnungen! 
Um in Zufammenhange zu bleiben, folgen bier Die weiteren Aur- 
zeichnungen Fannys über Beethoven, ſoweit nicht der biographiſche Fort- 
gang nötigte, fie dem Texte einzuverleiben. 


Anı 6. Januar: , Geſtern Geſellſchaftskouzert. Abende init Beet: 
hoven recht wergnügt obwohl Mamas Kränkfichfeit mich ſehr drückt. Er war 
wieber kanf." 


Am 11. Januar: „— — Abende verlebten wir mit Beethoven, jo wie 
feit einer Woche faft alle Abend. Ungemein beglädend ift mir ber Gedaufe, 
daß wir ihm etwas find. Aehnliche Gefchichtchen, wie mit dem Ring an feinem 
Finger, der bedeutenden Antwort auf Nannid Eindifche Trage, ob er nuch außer 
der fernen Geliebten jemand Jiebe, — erregen in mir ein bitter wehmüthiges 
Gefühl, was an Eiferfucht grängt Doch es ift nur ber Gedanke, daß mir 
fein Glück der Liebe beſchert ift und daß ich mir fo Fein gegen ein Weſen 
vorfonme, welches grofte Vorzüge befigen muß, weil fie ein jo hohes Intereſſe 
bei jold) einem Manır erregte. 

Am 19. Januar: „Ein äußert intereffanter Abend durd) Beethoven. 
Er begleitete feine Gntfernte zu Nanni's Sefang. Ich lebte nur für dieſen 
Augenbfid, meine Ecele war gefeffelt, ein heiliger Schauer durchlief mich, als 
ich ihn da ſitzen ſah — endlich, nachdem unjere Erwartung aufs höchfte ge 
stiegen war! Er war je wohlwollend gegen ung und wir für unfere Beſorgniß, 
dap Der Abend Iangmeilig vergehen würde, wegen Schönauers, belohnt. Ich 
follte mein zu hohes Intereſſe für diefen Menfchen zurückdrängen, aber.es gebt 
num einmal nicht, ich kann nichts dafür, daß mid) ein freudiges Leben. meine 
Seele bei dem Gedanken fahte, daß er den Sommer wahrſcheinlich auf Tage 
unfer Hausgenoſſe werde, in Diefem Wort Fiegt fehr viel, unendlich viel. 
Menu er Das jo recht geworden wäre — nun und was Dann? Ja dann hätte 
ich manches gehofft, und nun darf ich nichts, nicht einmal hoffen. * 

Am 27. Januar. (Bom Tage vorher); — ‚Verſtimmt burd Dee 
kleinen Beethovens Zurüdfunft von Onkel, welcher trank ift, und Dem wir 
frifche Gier ſchickten, da er min jagte, er fei fehr traurig" — 

Am 31. Januar: ‚Geſtern Bormittags unterhielt ſich Ranni jo gut mit 
unferen Tieben Beethoven und erzählte mir fo viel von einem höchſt inter« 
effanten Gefpräch über Kunft und von den Briefen und Gefchenf, welched er 
von einer Bremer Bürgerin erhalten.” | 


Diefe Bremer Bürgerin war obne Zweifel Elife, Tochter von Dr. W 
| 6 Müller, in deffen Haufe Beethovens Muſik fchon viele Jahre gepflegt 
worden war. Auch in die Briefe an Frau von Streicher ſpielt fie Binein. 
(S. den Brief an fie vom 27. Januar o. ©. 483, vgl. S. 206 f.) 

‚Die Aufzeichnungen vom 1., 6. und 15. März und vom 2. und 
13. Mai wolle man im Terte (vo. S. 10 und ©. 26) nadlefen. 
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Am 18. Mai fchreibt fie auf, daß fie dem neuen Hausfreunde Pacher, 
der in ſchwerer Familientrauer war, die „entfernte Beliebte“ gefungen habe, 
der wieder gern Mufil höre. „Ich könnte es nicht! ich müßte in Schmerz 
vergehen: in der Lage wäre mir diefe Mufif, die in ſich fchon wehmüthige 
Empfindungen erregt, fein Troft.” Auch für Bacher intereffiert fie ſich, feine 
Ahnlichkeit mit Ziersky verfebt fie in eine „fonderbare Stimmung“ und be- 
fhäftigt ihre „ungehorfame Phantafie” (1. uni). „Beethoven (heißt es 
da fpäter) ſehe ich jehr felten. Es thut mir jehr leid, daß er jo wenig 
unferer Geſellſchaft bedarf. Wir find ihm doch lieb und etwas wertb, das 
tröftet mich.“ Auch weiterhin (15. Juni) intereſfiert fie Bacher, fie will ſich 


wirüchalten, 

. „warten, ob er mid) wielleicht nicht ganz ohne Intereſſe findet; demm jenem zu 
gefallen, dem ich eigentlich am liebſten gefallen möchte [Beethoven] *) dad ge 
Ichieht doch nicht. Heute eben war ich wieder entzüdt über Die Werte feines 
träftigen jchaffenden Geiſtes, Seine Muſik durchdringt mein Innerſtes und 
macht ein enthuſiaſtiſches Gefühl für den Mann in mir rege, welches nur 
deffen höheren Werth als Menſch zur Baſio hat und Dadurch noch gediegener 
iſt. Er und Nanni hatte neulich einmal ein zwar kurzes aber ſehr intereffantes 
Geſpraäch über Liebe und Ehe. Wie er in allem ein beſonderer Menſch iſt, jo 
iſt er cd auch in feinen Meinungen und Ideen hierüber. 

Jede Art Verhältnis beim Menſchen ift ihm unangenehm, ich glaube 
on zu verftehen, wenn ich füge, er will die Freiheit des Menſchen nicht be 
jchraͤnkt wiſſen; jo ift es ibm meit intereflanter, wenn ein weibliche Weſen 
ihn, ohne an ihn, wie er meint gebunden zu fein, ibm ihre Liebe und mit 
ihr das Höchſte ſchenkt. In dem Verhältnis des Mannes zum Weihe glaubt 
er wielleicht ſchon die Freiheit des Weibes beſchränkt. Don einen Areunde er 
zählte er, welcher ihm gefagt: man müſſe ganz ohne Liebe ehelidyen, er fei 
recht glüdlih und habe viele Kinder. Wir waren noch weniger der Meinung 
dieſes Freundes, als er, der immer meinte, er wüßte ed nicht. Bon ſich fagte 
er, er babe Feine Ehe gekannt, von welcher nach einiger Zeit nicht das eine 
oder andere den Schritt bereut hätte, und von wenigen Mädchen, welche er 
in früheren Zeiten zu befigen gewünſcht, als das höchſte Glück erachtet hätte, 
bat er in der Folge die Bemerkung gemacht, daß er fehr glüdlich fei, daß 
feine von ihnen feine Frau geworden wäre und wie gut ed fei, Daß Die Wünfche 
der Gterblicden oft nicht errüllt würden. 


Meine Bemerkung frar ih, aber ich glaube ein Mädchen qu fennen, 
die ihn, von ihm geliebt, gewiß nicht unglüdlich gemacht haben würde, ob aber 
auch glücklich? Nanni bemerkte, daß er feine Kunft immer mehr lieben würde 
ale feine Fran: das meinte er wäre auch in der Ordnung und daf er eine 
Fran nicht lichen fönnte, welche feine Kunft nicht zu würdigen verflände. 
Vaſtal 


— — — 


) Da Beethoven gemeint war, gebt aus der Veroͤffentlichung in den Grenz- 
boten bermor. . 
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Am 25. Suni Spricht fie wieder ihr Snterefle für Pacher aus, dann 
ihr Mitgefühl mit Beeihoven megen der Ereigniffe mit Carls Mutter. 
(©. 0. ©. 34.) Die Freundſchaft mit Bacher ſchwebi ihr als fehr wünfchens- 
wert vor, ihr Gefühl für ihn wird ftärker; fie faßt zwar den Borfab, ihn 
zu vermeiden, bält ihn aber nicht, „weil mir ein Leben ohne Liebe öde 
und freudenlos vorlömmt, ich mag darüber benfen was ih will”. Es 
fchmerzt fie, Daß er die Schwefter Nanni vorzuziehen fcheint; fie Fampft mit 
ihrer Empfindung, fie erjchricdt an dem Gedanlen, daß er fidh verheiraten 
tönne. (10. Suli.) Doc glaubt fie feiner Freundfchaft ficher zu werden; 
„es ift mir ſehr angenehm, ja beruhigend einen Mann wie Pacher fein 
Geſchick an das unfere binden zu fehen, einen wahren innigen Freund an 
ihm zu erhalten und e3 bleibt mix mur der innige Wunſch, ihn dann aud) 
zu erhalten.” (21. Zuli.) Sie findet ihn immer von neuem intereffant; 
lebhaft ſehnt fie fi) nach einer Seele, die ihr angehört: Pacher erinnert fie 
immer wieder an Ziersig. Sie ift unruhig im Innern; ihre Wünfche gehen 
über die bloße Kreundfchaft hinaus und doc) verhehlt fie fich nicht, wie un- 
. möglich das fi. — — — 

Diefe dem Tagebuche anvertrauten Empfindungen eines liebebedürf- 
tigen Herzens fpielen alfo gleichzeitig während Der noch fortdauernden Be- 
kanntſchaft mit Beethoven und find ben bamals ausgeiprohenen Emp- 
findungen ganz verwandt. Freilich war eine Trübung Des Berhältniffes zu 
Beeihoven eingetreten. Aber kann man, wenn man von diefer Gemüts- 
verfaffung Kenntnis nimmt, noch von einer „flillen Liebe” zu Beethoven 
fprechen? | 

Ihre weiteren Aufzeichnungen in beireff Beethovens vom 25. uni, 
8. und 21. Juli, 10. und 29. Auguft, ferner vom 30. November und 
23. Dezember findet man im Tert. (©. 34, 36 f., 40, 71, 73.) 

Noch am 30. November 1818 fchreibt fie beim Anichauen des leicht- 
finnigen Neffen: „Ach, wenn ich Doch ein Mann wäre, ich wollte fein innigfter 
Freund fein!" Und weiter: „ich gäbe mein halbes Leben für den Mann.“ 
„Zuletzt denkt er immer an fih.“ Es blieben ihr auch fpäter innere Kämpfe 
nicht erfpart; „in der Liebe war ich bisher nur unglüdlich!” 

„Kann ich denn gar nicht vernünftig werden!” (Ende 1820.) 

Beethoven verichwindet, nachdem feine näheren Beziehungen zu dem 
Haufe gelöft waren (1820) vollftändig aus dem Tagebuche. 
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Auf die Vormundſchaft über den Meffen Karl berüglide 
Derhandlungen und Aktenflüce.') 


— — — 


1. (gun ©. 26. 


Eontract. 


1. Der unterzeichnete Ludwig vau Beeihoven ale Bormund Des 
M. Karl wah Beethoven willigt, salva ratificatione, in die Einantwortung 
der Sarl van Beethovenſchen Berlaffenfchaft an die rüdgelaffene Frau Wiltwe 
Johanna van Beethoven gegen dem, daß ſich jelbe: 

3. gerichtlich erfläre umd verbinde, zur Erziehung und zum Unterhalt 
ihres obgedachten M. Sohnes Karl, einen jährlichen Beittag an den jeweiligen 
Herrn Bormund beitelben, in vierteljährigen Raten, jebeömal vorbinein, abzuführen, 
und ba dieſer jährliche Beitrag, wenigſtens Die eine Hälfte der non der Fran 


J— Wittwe Johanna v. Beethoven ab asrario zu erhaltenden Penſion ſammt 
* Zufchüffen oder andern zu ſelben jemals gegelen werdenden, wie immer Namen 
- | habenden, Beitrigen, befragen und. — 


3. Dat bie Frau Witwe Joh. v. B. als eine Entfchädigung für die 
ihr mit Laſt und Bortheil überlafien werdende Karl var. Beethovenſche Ber- 
laffenfchaft, fo wie für die biöher eingenomnienen Zinfungen von dem Ber- 
laffenichaftähanfe p. p. alfo gleich einen Betrag von fl. 2000 W. W. für ihren 
M. Sohn, Karl, zu Gerichtähäuben erlege und ben hievon abfallenden Frucht⸗ 
gemai eben diefem Sohn zu feiner befferen Erziehung und Unterhalt überlaffe. — 
| 4. Exdblich folle der von der oftgedachten Frau Wittwe zu leiſten ver- 
iprochene Erziehungs und Unterhaltobeitrag a dato dieſes Vergleichs zur Zahlung 
anfangen. — 

Wien, den 10. Mai 1817. 
Ludwig van Beeibonen mp. 
Johanna vom Beethonen mp. 


») Die diefe Angelegenheit betreffenden Dokumente, bie hier ımd früßer mit- 
geteilt bezw. benußt find, befinden jich, nach einer Notiz in Thayers Papieren, größten- 
teile im „Gericht Archiv" zu Mien und folgen hier nad) den Abfchriften in Thayers 
Materialien. 
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a) Borfiellung des Jacob Hotſchevar vom 11. Dezember 1818. 


Hochlöbliches k. k. N. Oeſt. Landrecht. 


Die Fran Johanna v. Beethofen, k. k. Kaſſierswithwe, hat unter Einen 
bei diefem hohen Gerichte ein Geſuch überreicht, in welchem dieſelbe wieber- 

hohlt um die obernormundfchaftliche Genehmigung, ihren einzigen Sohn Carl 
v. Beethofen dermalen in der Erziehung feines Onkels und Bormundes, 
üerm Ludwig v. Beethofen, Tonfegers, in das k. k. Univerfitätd-Eonvict 
in Koft und Erziehung geben zu dürfen bittet. 

Triftige Gründe veranlafien mich, mittelit Der gegenwärtigen Darftellung 
einige Umftände zur Kenntniß des hochlöblichen k. k. uied. oeſtr. Landrechtes 
zu bringen, welche das Anſuchen der Fran v. Beethofen zu unterſtützen 
geeignet befunden werden dürften. 

Vor allenı anderen fei ed mir erlaubt, die Gründe anzugeben, weldye 
mich zur gegenwärtigen fchrifflichen Vorſtellung bewogen. haben. Der crfte 
Grund hiezu find Die Verwandichaftöverhältniffe, in weldyen ich mit der Frau 
v. Beethofen ſtehe. Mein Weib, und bie verftorbene Mutter der Frau 
v. Beethoven waren. —— genug au dem, daß man, beſonders 
auf Anfuchen, und wenn ınan bie Leidenſchaftlichkeit zu weit getrieben. fieht, 
einer bebrängten, für begangene, längſt verjährte Fehltritte beftraften Perſon 
ſich auch öffentlich anzunehmen nicht fehenet, ja ſich vielmehr andy deßwegen 
dazu verpflichtet fieht, weil Zten® Sedermann, dem dad Recht der Menfchheit 
am Herzen liegt, erlaubt fein mup, und nach unferem allg. bürgl. Geſetzbuch 
8:217. ausdrücklich erlaubt ift, fich in den daſelbſt augedeuteten Fällen an die 
‚gerichtliche Behörde, und da der Gegenftand der Frage diefea hohen Orts an⸗ 
hängig ift, fih an dieſe hohe Obervormunbichafte-Behörbe zu verwenden. 

- Drittens kann es mir unmöglich verargt werden, wenn ich als ein 
mebrjähriger geweiener Pädagoge und Erzieher der Kinder vornehmer Häufer 
die gefammelten päbagogiichen und pfychelogifchen Kenntniffe und Erfahrungen 
in Abficht auf einen mir anverwandten oder. verichwägerten Kuaben, deſſen 
Fähigkeiten beim erften Anblide auffallen, bazu benütze, feiner hohen Ober- 
sormunbfchaftöbehörde, welche in bie haͤuslichen Berbältnüfe ihrer Pupillen 
unmöglich anders, ald mur dann, wenn dagegen Beſchwerden angebracht 
werten, cingehen kann, einige beachtungkwũrdige Umſtände zur. erlanchten 
Würdigung votzutragen. Ich behaupte demnach 

1. Daß der Frau Withve Johanna v. Bethofen der gänzliche Ein⸗ 
fluß auf ihr Kind widerrechtlich, und theils mit Wiffen, theils ohm Wiflen 
diefed hohen abelichen [Gerichtes] benommen worden fei, 

2. unterliegt es keinem Zweifel, daß der talenwolle 12 jährige Anabe 
Carl v. Beethofen, ohne größten Nachtheil für fein künftiges Wohl, obne 
Gefahr, phyſiſch imb moralijch verzugen zu werden, unter den alleinigen 
Emfiuffe feines Oheims und Vormundes, Herrn Ludwig v. Beethofen, 
auf Feine Weife mehr belaflen werben Fünnc, 
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Anhang III 


Ich erkläre mid) hierüber näher, und zwar auf Itenb. Jeder Mutter, 
welcher feine teftamentariiche Vormundſchaft entgegenfieht, gebührt nach dem 
väterfichen - Großvater tie Pornundichaft über ihr Kind, wenn fie hievon 
nicht durch gejegliche Hinderniffe ausgefchloffen ift. Der Herren v. Beethofen 
gab es meines Wifjend 8 Brüder. Ihren vortrefflichen Eigenſchaften unbeſchadet 
find es alle 3 excentrische Köpfe, der verftorbene Carl v. Beethofen nicht 
ausgenommen. Diefe wahre freimüthige Aeußerung fann ber Ehre ber Herren 
von Beethofen nichts benehmen, beweifet aber unumftögli, daß fie, über 
wältiget vom Temperamente, nicht in allen ihren Handlungen und Unter 
nehmungen mit Der erforderlichen Umſicht, und ruhigen Kälte zu Werke gehen, 
und manchmal in Eixtremen verfallen, Die bei einer gewillen Art Gefchäfte 
dem Zwed äußerjt nachtheilig find. Day die Herreu Ludwig und Carl v. Beet- 
hofen erzentrifche Köpfe waren, Tann id) als unparteiifcher und ruhiger Beob⸗ 
achter bezeugen, nnd kann ed Durch Schriftliche Belege datthun; denn Herr 
Ludwig und Carl v. Beethofen waren Brüder, waren aber mehr Feinde 
ald Freunde zufammen, und es wird nicht zu viel Lebauptet fein, wenn ich 
anfübre, daß Herr Carl v. Beethofen nur dam recht gut mit feinem Bruber, 
Herin Ludwig v. Beethofen war, wenn er Gelb brauchte; man ift wirklich 


in der Verſuchung zu behaupten, daß der Knabe Carl v. Beethofen und 


das Fünftige Eigenthumsrecht auf ihn ein Handlungsartifel unter den zwei 
Herren Brüdern geworden ij. Die beweifet zum Theil fchon das von ber 
Frau v. Beethofen in ihren Geſuche unter A angeführte Teftament, und ber 
Teftamentsnachtrag B, noch mehr aber Die eigenhindigen Bier °/. Briefconcepte 
Nr. 1. und 2., worin ausdrüdlich berühret wird, daß Herr Carl v. Beethofen 
einen gewilfen Vergleich wegen Zahlung von 1500 fr nur unter der Bedingung 
eingebe, daß fein Bruder Herr Ludwig v. Beethofen das fchriftliche Inſtrument 
wegen der Bormundichaft des Knaben Carl wieder berausgebe. „Sch würde,“ 
jagt der Vater, „nie ein Inſtrument diefer Art ausgeftellt haben, wenn nid 
meine lange Krankheit nicht in fehr große Ausgaben gebracht hätte; nur in 
Rüdficht dieſes konnte ih, notbgebrungen, dieſes Inſtrument unterfertigen ; 
damals aber war mein Entſchluß, ſelbes bei einer folchen Gelegenheit zurüd: 
zuverlaugen, oder durch ein andered Inſtrument ungültig zu maden, denn 
mein Bruder it zu fehr Compoſiteur, und kann daher nad; meiner Idee, 
und mit meinem Willen, niemahle meines Sohnes Vormund werden.” 


Man wende mir nicht ein, daß diefe Aufjübe ohne Datum und ohne 
Unterjchrift, daher nichts enweifend find. Genug an dem die eigenhänbdige Schrift 
des Herrn Carl v. Beethofen kann nicht wiederjprocdhen werden, und man 
fieht daraus, daß Herr Carl v. Beethofen einjah, daß die Vormundſchaft 
über fein Kind Dem Herm Ludwig v. Beethofen nid;t gut anvertrauet 
werben könne, und daß felbft Herr Carl v. Beethofen ein erzentrifcher 
Menfdy genannt zu werden verdiene. 


Zwar erhielt Herr Ludwig v. Beothofen durch dad Teftament Die 
Vormundſchaft, doch batte Herr Carl v. Beethofen noch Berftand genug durch 
Das Nacdıtrags Teftament B. ddto 14. Noveniber 1815 fterbend zu verfügen, 
daß da er bemerkt bat, ta Herr Ludwig v. Beethofen den Knaben Carl 
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nad; dem Hinſcheiden ganz zu fich nehmen und denſelben der Aufficht ac 
Erziehung feiner Mutter gänzlich entziehen will, und da ferner zwijchen dem 
Herrn Ludwig v. Beethofen und ber Frau v. Beethofen nicht die befi« 
Einigkeit befteht, er für nöthig befunden habe, zu verfügen, daß cr durchaus 
nicht wolle, daß fein Sohn Carl von feiner Mutter entfernt werde, fondern 
Daß derielbe iimmerbin, und jo lange es feine Fünftige Beſtimmung zuläßt, bei 
feiner Mutter zu verbleiben babe, daher alfo fie fo gut wie Herr Ludwig 
v. Beethofen die Bormundichaft zu führen hät |: Herr Ludwig v. Beet- 
hofen aljo nur Mitvormmmd fein fol : | 

„Kur durch Einigkeit fagt das am Sterbebette noch rege Batergefühl, 
fann der Zwed, den ich bei Aufitellung meines Bruders zum Vormunde Giber 
meinen Sohn gehabt Babe, erreicht werben; daher empfehle ih zum Wohl 
meines Kindes, meiner Gattin Nachziebigkeit, meinen: Bruder aber mehr 
Mäßigung. Gott Iaffe beide zum Wohl meined Kindes einig fein. Dieß tt 
bie letzte Bitte des fterbenden Gatten und Bruders!” 

Es find wenige piychologifche Kenntniffe erforderlich, un zu beurtheilen, 
wie wenig, ba eö die auödrüdliche Stimme des fterbenden Bruders und Gatten, 
die letzten Worte und Raturtriebe zum Wohl eines boffnungsevollen Sohnes 
in die Feder diktirend beftätigte, Herr Ludwig v. Beethofen troß jeinem 
uwerkennbaren guten, ja beften Willen, unb feiner Großmuth, die er fonft an 
dem Knaben ansübt, zur Erziehung, und zur Borpundicaftsführung fühig ſei. 

Es liegt alfo Feineöwegs in den Sinne des Teſtamentes, und lag nicht 
in dem Willen des Herrn Carl v. Besthofen, feinem Bruder, bein er fterbend 
Möpigung in feinem leidenfchaftlichen erzentrifchen Benehmen empfahl, auö- 
ſchlie hend die Bormundichaft anzunertrauen. 

Vielmehr war c5 und muß es der Wille des Vaters geweien fein, auch 
der Mutter gemeinfhaftlichen Einfluß auf die Erziehung und Vormund⸗ 
fchaft tes Knaben Carl v. Beethofen zuzugeſtehen. u 
Laut Beilage O und D bes Geſuches ber Frau v. Beethofen wußte 
Serr Ludwig v. Beethofen vie ausfchließliche Vormundſchaft an fih zu 
reißen. Zum Stichblatte nahm er eine Anterſuchung, die mehr ihrem Gatten, 
als der Sraıı v. Beethofen zuzuſchreiben war, und melde auf den Sobn 
Carl in keinem Galle einen Bezug baben Tonnte, und ihn noch weniger jetzt 
als eine verjährte Sache haben kann. Theils durch eigened vorwaltendes Be⸗ 
nehmen, theile durch unberufene Obrenbläfer brachte ed Herr Ludwig v. Beet- 
hofen dahin, daß felpft eine hohe Obervormundſchaftsbehörde in die Abnahmie 
des mutterlichen Einfluffee auf die Vormundſchaftsgeſchäfte willigte. Hart, vicl 
zu hart dürfte diefe Abnahme erfcheinen, wenn man die Umftände, wie fie 
biöher angeführt wurden, näher beachtet. Doch geftattete dat hohe Landrecht 
der Mutter, je zuweilen ihr Kind zu ſehen. Allen der Herr Vormund hat 
e& durch den Rathgeber und Obrenbläfer, Herm Giannattasio del Rio,’) 
dahin gebracht, daß ſſie] ihren Sohn laut ber Briefe E mb F ihrer 

Geſuches gar nie mehr beſuchen durfte. Diefes lag fiherlich nicht in Lem 
Willen diefes hohen Gerichtet, und eine foldie Behandlung widerspricht effen- 


1) Disfer Vorwurf war fiber uugeredt. 
Ahayer, Meethovens Lehen. IV. Er. 35 
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Anhang m. 


bar dem hoben landrechtlichen Rathſchlage nom 20. Febrnar 1816.) Ce 
Yingt fonderbar. in dem Briefe B eines Grziehungd-Iuftituts-Unteruehmers 
Giannatasio del Eio, zu leſen, daß er einer Mutter, die ihr Kind beſuchen 
will, fchreibt: „Sch erfuche Sie demmach fich ja nicht mehr in mein Haus zu be⸗ 
mühen, weil Sie fi) dann den mangenehmſten Auftritten audfeßen würden.” ?) 

“ Kein Wunder alfo, daß, mie es der Herr Pfarrer Fröhlich beflätiget, 
der erzentrifche Here Bormund darüber Freude äußert, wenn ber Knabe feine 


- Mutter wider Willen, und bloß um dem Vormunde zu ſchmeicheln, eine 


Rabenmutter nennt. Es iſt demnach keinem Widerſpruche autgeicht, daß 
Herr Ludwig v. Beethofen ber Frau v. Beethofen wider den ansdrück⸗ 
lichen Willen ihres Gatten, wiber bie gefehfichen Verfügungen, und wider 
bem hohen Willen ber Obewormundſcha orde den gänzlichen Einfluß 
auf ihr Kind widerredhtlich zu entziehen gewußt habe. 

Auf 2tens bat ed gleichfalls ſchon die Fran v. Beethofeni durch ihr 
Geſuch und deifen Beilagen, und befonders jenes Zeugniß H des Mödlinger 
Herm Pfarrers Fröhlich dargethan, daß ber Knabe Carl v. Beethofen 
phyſiſch und moraliſch verzogen werde, und eB zw feinem größten Nachteile 
gereichen würbe, Dem Seren Ludwig v. Beethofen noch länger die alleinige 
Vormundſchaft, und allen Einflug auf die Erziehung diefed Knaben zu be- 
laffen. Genug an dem, daß der flerbende Bater im Teftamentönachtrage und 
in feinen ‚Briefen binreichend zu erkennen gegeben hat, daß Herr Ludwig 
v. Beethofan wegen feiner überjpannten erzentrifchen Ideen zum alleinigen 
Bormund nicht tange. 

Im Allgemeinen kann ih wit voller Ueberzeugung behaupten, daß 
Carl v. Beethofen, nad) meinen pfychologiichen und päbagogifchen Kenntniffen 
und Erfahrungen in feiner phyſiſchen und moralifchen Erziehung in einem 
hohen Grade vernachläffigel, oder um deutlicher zu reben, verzogen werde. 

AS Begrüntung deſſen, hat bereits die Frau v. Beethofen in ihrer 
Berfiellung einige nähere Data, und namentlih das glaubwürt ige Zeugniß 
H des Herrn Pfarrerd Fröhlich angeführet. Ich Tann aber viefed hohe 
Gericht auch aus eigener Erfahrung verſichern, daß ich mich perfönlich won 
dem Benehmen des Knaben Oarl v. Beethofen überzeugt, und mir nur auf 
bes einmalige Schen deſſelben, als er unlängft feinem Bormiunbe entlief, 
folgende traurige Umftände abftrahirt habe. Der Knabe Carl v. Beethofen 


iſt nemlih phyfifch nicht wohl erzogen; Hat gefrärte Hände und Füße, hat 


keinen winierlichen Anzug; ſcheinet in ter Wäfche durch ganze Wochen nicht 
zu wechſeln; zum Schnupftuche muß oft ein Bogen Slteßpapier dienen, und 
ba ber Herr Ludwig v. Beethofen Iedig if, fcheint überhaupt an Reinigung 
ber Wãſche und de3 Körpers wenig gedacht zu ſein. Daß die moralifche 
Erziehung übel beftelit fei, beweift das Zcuguiß des Herm Pfarrers Fröhlich. 
Aus allen erhellet, Dali der Knabe angeleitet wurde, bie Feinbfehaft, welche 


) Sn dieſem war erlaubt und verordnet, daß die Mutter ihren Sohn nur 
unter Aufficht ſehen und ſprechen dürfe. 


) Dies Hatte Giannataſio Der Witwe am 18. März 1816 fchriftfich mitgeteilt. 


Bol. zu obigen: Ar. III S. 374. 
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zwifchen dem Herrn Ludwig und der Frau Johanna v. Beethofen feit 
Jahren, ja von jeher herrſchet, noch mehr zu unterhalten, bie lindliche Liebe 
gänzlich zu erfliden, und die Pflichten des Kindes gegen bie Mutter ganz zu 
verläugnen. Bon der Religion erhält, wie er es in feinem Verhalten iu der 
Kirche, in der Schule, und auf der Gafle werfthätig beftätiget, der Knabe 
ſchiefe Begriffe, oder achtet die Religionslehren wenig. Er ift in feinem übrigen 
Betragen ein Heuchler, er äupert fich, lügen und beucheln müſſe er, weil ihm 
fein Bormund, wenn er Wahrheit reden wollte, dieſelbe nicht glaubt, ex müfle 
immer anderd reden, ald er denkt, als fih die Sache verhält. Er äußert 
breifte Gefinnungen hinfichtlich der Freiheit und Unbänbigfeit, iſt geneigt zu 
Entwenduugen, deren ex ſich fchon an feinem Vorumnde ſchuldig gemadyt bat; 
fury ber Knabe Carl v. Beethofen läuft unter der alleinigen Leitung und 
Aufficht des hiezu ſchon korperlich unfühigen Herrn Bormumdes Gefahr, ganz 
anszuarten und ein gefährliches Mitglied des Staates zu werden, da er, voll 
Lebhaftigkeit und verlebrter Neigungen, nicht in ben nöthigen Schranfen ge⸗ 
halten wird, von Seite ſeines Glezu umfähigen Herrn Vornundes nicht ge: 
halten werden Tamm, ja leider vielmehr für feine verkehrten Neigungen zu viel 
Gelegenheit und Nahrung zu entarten findet, kindliche Pflichten und Religion 
zu verfermen lernet, und überhaupt genommen phyfiich nud moralijch verzogen 
wird, da man fi) theild vom Aubeginn banptjächlich beinäht bat, die findlicyen 
Gefühle gegen Die Mutter in ihm zu erftiden, theils körperlich und morafifch 
unfähig ift, Den zwar guten Willen, aber durch verkehrte Mittel ind Wert 
zu ſetzen. 

Es ift nicht zw verfennen, daß Kerr Ludwig v. Beethofen, bie 
Zeindſchaft zwiſchen ihen und ber Mutter abgerechnet, bie er theils aus eigener 
Leidenfchaftlichteit, theils Durch unberufene Obrenbläfer angetrieben, unterhält, 
viel guten Willens bat, für den Knaben zu jorgen. Allein die Ergreifung zwec 
dienlicher Mittel fällt ihm immer nur zur Saft, da er allen anderen Einfluß 
anf die Vormundſchaft, befonders jenen der Mutter zu entfernen gewußt Bat. 
Dan gefteht ihm gerne jenes Lob zu, weldyes ibm unlängft. in der Zeitichrift 
„Janus’ No ı ddto 8. October I818 zugemeſſen wurde. Allein man muß 
auch mit Recht mit Janus ausrufen: Es ift zu winichen, daß ber Erfolg 
jeine Erwartungen wicht widerlege. 

Wie wenig Mäßigung Herr Ludwig v. Beethofen beſitzt, amd wic er ntit 
Recht cyniſch |: pagina 6. des Jauns :} genannt wird, beweifet ber anruhende 
Brief No 3; und ich fage noch einmal, daß man ihm gerne feine Großmuth 
gegen deu Anaben gelten laſſen will, nur um ich ihn, vereint mit ber ger 
kränkten, viel zu hart und zu leidenſchaftlich beliandelten Butter recht inftändig 
bitten, daß er, da ber Knabe, tretz ber Grogmuth, und dem beiten Willen 
feines Herrn Oheimes, Gefahr Ihuft, gänzlich zu entarten, entweder, ſeſbſt nach 

den eigenen Hindeutungen feinca verſtorbenen Kruders, von ber Boinnmd» 
Ihaftefährung gãnzlich abtvete, oder wenigſteus, wozu aber leider hei feinen 
urerſpannten Sdeen wenig Hoffunng vorhanden fit, cutweber der Mutter, ober 
jemamb Zähigeren in der Sache jenen gemeinfchaftlichen, leidenſchaftoloſen Einfluß 
jugeftehe, welcher unumgänglich nothwendig ift, um ben Knaben vor Dem 
drohenden Untergange zu retten. 
35* 
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Anhang II. 


Nach dieſer Freimüthigen, aber leider wahren Auseinanberfeßung, welche 


den Ruhme und guten Herzen bed Heren Ludwig v. Beethofen nicht 


benehmen kann, da man den beften Willen nicht verkennt, ſondern nur die 
überfjpannten Seen, und die Ergreifung verfehrter Mittel rügt, und mit Recht 
tadelt, weil es ſich um die Rettung eines talentvollen Knaben handelt, überlaffe 
ich ed, vereint mit ber gekränkten Mutter, mit ruhigem Herzen dem erlandjten 
Ermeſſen diefes hoben adelichen Berichtes, was in Abficht auf die künftige 
Erziehung des Knaben und bie Führung der Bormundichaft über ihn gnädigſt 
verfügt werben wolle, da aus dem angeführten erhellet, daß Herr Ludwig 
v. Besthofen zur Führung derjelben korperlich und moraliſch unfähig gehalten 
werben dürfte. 
Wien, m 11. December 1818. 


Jacob Hotschevar, 
f. k. Hofconcipift (bei der E. E. allgemeinen Hof 
fammer), wohnhaft am alten Fleiſchinarkte im 
Reifingerfchen Haufe Nr. 739, 2. Stiege, 3. Stod.* 


Unter Dem Schreiben ift amtlich vermerkt: 


„N. B. Das k. k. N Det. Landrecht übergab dieſes Gefuch wittelft 
Schreiben ad Nrum 25 530 (ex 1818) ben Magiſtrate.“ 


Die Beurteilung dieſes Schreibens bleibe den Lefer überlaffen: 


iſt Har, daß darin der Standpunkt der Mutter zum Ausdrud kommt, be- 
fonder8 ihr Haß gegen Beethoven, namentlich in der Äußerung, daß er 
auch moralifch zur Führung der Bormundfhaft unfähig fei. Damit konnte 
nur feine Teibenfchaftliche Abneigung gegen die Mutter bezeichnet fein, bie 
er auch bei feinem Neffen, ihrem Sohne, zu erweden und zu | unterhalten 
dien. — 


b) Außerung des Pfarrers Froͤhlich. (Dem Säreiben als , Beilage | 
beigefügt, vgl. auh ©. 97.) 


„Der Pfarrer Johann Baptift Fröhlich zu Mödling anherte fich anı 
1. Debr. 1818, „dab Karl v. Beethoven während feines bei ihm gepflogenen 
monatlichen Unterrichtes bewicfen habe, daß es ihm an erforderlichem Talente 
zum Studiren keineswegs fehle, wohl aber leider in feiner moraliſchen Bildung 
ganz verdorben wird, und zwar aus folgenden Urſachen. 

1. iſt es allgemein bekannt, daß Ludwig v. Beethoven beinahe ganz 
gehörlos fey, folglich nicht möglich ift, daß er ale ein tauber Mann einer 
Zünglinge die gehörige Leitung geben fann, denn wenn einer den andern nich, 
bört und verfteht, jo entfteht daraus eine babhloniſche Verwirrung. 

2. herrſcht zwiſchen Ludwig van Beethoven u. der Frau Mutter de 
jungen Karl van Beethoven cine große, Abneigung, fo zwar, Daß Der junge 
v. Beethov., um ſich feinem Onkel recht Kelicht zu. machen, feine 5. Mutte 
mit den nicbrigften Ausdrüden in feiner Gegenwart, theils fehriftlich, Fheild In 


_ 
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Ohr jchreiend benaßniet, worüber Ludw. v. Beeth. Die grüßte Hveude Aukert, 
und dem jungen Übertreter des dien göttl. Gebote) noch darüber ein 
Bravo auruft. 

Dieß it die Ausfage Des jungen Karl v. B. ſelbſt, welcher mir mehr 
das Bekenntniß ablegte, daß er über ſeine liebe Mutter ſchinppfen müſſe, iv. 
ſehr er ed auch einſehe, daß es gefehlt ſey, fo wie er auch ſeinen Onkel nie vie 
Wahrheit jagen dürfe, weil er ihm nur Die Lügen glaube. Welches Yebteres 
er auch bei Gelegenheit in meiner ‚Gegenwart feiner 3. Mutter erzählte, und 

. gewiß am gehörigen Drte mehr von ſeinem Onkel ſagen würde, wenn er nichts 
zu fürchten hätte, vi feinen Onkel verrathen und Dann ven ihm mißhandeit 
zu merben. | 

Auch kam einmal Ludw. v. Beethoven mit froher Laune zu ir, 
und erzühlte mit einer Echadenfreude, daß jein Neffe jeine Mutter nicht leiden 
könne und er fie beute eine Rabenmutter genammt habe. 

Diefe mir wieder alle meraliihe Grundſätze verachtungswürdige Art, 
einen jungen Menſchen von 13 Sahren ſo zu leiten, ald auch die Gleichgiltig- 
teit, welche Karl v. B. bei meinen Religionevorträgen und Anfjäen derfelben 
bewies, wie eben bie Yusgelaffenbeit in der Kirche. u. auf der Gaffe, worliber 
viele hiefige Bewohner bei mir Klage führten, zwang wid) nach fruchtloſen 
Grmahnmgen und Borftellungen an deffen Oukel, um meine übrigen 12 Schüler, 
die ſich ohnehin öffentlich Außerten, „ſie wolle nit dem ausgelafjenen Karl 
v. B. nicht mehr ftudiren’* — nidıt zu ärgern, ihn von mir ganz zu ent— 
lafſen.“ — | Ä 


ec) „Das zweite Geſuch der Witwe betreffend, 1) (Beifchrift Thayers; 
| anfejeinend gleichfall3 dem Schreiben Hotfchevars als Anlage beigefügt.) 


Johanna Durfte ihren Schn nur zuweilen ſehen. Allein felbſt in 
dieſer Rüdficht wurden ihr ſolche Hinderniffe in ben Weg gelegt, daß fie 
auch dieſes Verlangen aufgeben mußte, wie aus Den Schreiben des Giannattasio 
d. d. 8. März 1816 und ihres Sohnes erhellt. Sie mußte ihre Sehnſucht, 
ihren Sohn doch in Momaten einmal zu jehen, nur gleich einer Diebin be- 
friedigen. 

In der Folge nahm Beethoven meinen Sohn wieder and der Er: 
. ziehumgdanftalt des Hr. Giannatiasio weg und gänzlich zu ſich; ich konnte 
und burfte ih aljo gar nicht mehr fehen, u. dieß um fo weniger, als Hr. 
L. v. Beetboven den ganzen Sommer hindurch auf dem Lande zu Mödling 
zubrachte. 

38 erfuhr, day mein Sohn in ſeiner ph'ſiſchen und moraliſchen 
Bildung gänzlich vernachläſſigt werde. 

Dieſes, u. der Umſtand, daß mir mündlich bereits Die gegründetſten 
Hoffnungen gegeben wurden, meinen Sohn unentgeldlich in Dad k. k. Konvikt zu 
bringen, veranlaßten mich, das kk. Landrecht ald Dbernormundidyaftsbehörde um 
die Begnehmigung zu bitten, daß mein Sohn Carl in das k. k. Eomvict in Koſt 


V Das erfte Geſuch war am 3. Oftober abfchlägig beſchieden worden, |. S. 109 





Aunhang TIL 
unb Hutereicht gegeben, unter Einem aber Zubwwig v. Beethoven verhalten 


Erledigung dahin erhielt, „daf über die von dem Bormumbe €. v. Beethoven 
abgegebene Auferung in diefes Gejuch auf Feinen Gall gewilligt werben Tonne.” * 

Sobanna u. Beothoven (wohnhaft im tiefen Graben N. 238 im 
Zien Stock) bat unterm 10. Dezember 18189 wieberboltd# ELEND, Saab» 


‚Die Koften anbelungent, fe Btragen Bife ji 750 FL für Koſt, 
Wohnung, Kleibungen, Bücher u. Medicin etc 
Zur Berichtigung diefer 760 fl. Kat mein Sohr vor der Hand 2000 fl. 
in Hoqchdero Depositenant Tiegen, welche ein sährliches Intereſſe von 100 fi. 
abwerfen. Werner habe ich mich erHärt, die Hälfte meiner Penfion alljähr- 
A zur Beftreitung ber Erziehungbtoflen herzugeben 
- Meine Peufion beirkgt jährlich 333 fl. 20 !r., hiewon die Hälfte mit 
116 fl. 40 &., welche vom 1. Rov. d, 3. (1818) angefangen, in Blingenber 
Manze bezahlt wird, fourit beträgt diefe Hälfte mit 116 fl. 40 fr. I. Münze, 


und nad) dem Course zu 240 in 
W. B. circa ar 
zuſanmien alſo 


Den zur Ergänzung der 750 fl. noch darauf zu zahlen kommenden 
Neberreſt will ich gerne in fo lange beftreiten, bis ich, wozu ich bie beſtimmteſte 
Hoffnung babe, fo glüdtih bin, für ihn cine mir bereits mündlich gugefidherte 
Gonviftöftiftung zu erlangen.” 


8 (qu S. 113.) 


‚Semmijfiuns- Protokoll 
des 8.8. un 5. Landredtcd 
vom 11. December 818.) 
25580. Johanna v. Bethofen bittet für den Fall, alö der Bormund 
ihres m Sohnes Earl cin Gefuch in Betreff auf befien künftige Erziehung 
zur Begnehmigung vorlegen follte, dieſe ihm, ohne fie gehört zu Haben wicht 


zu ertheilen. 
Der Bittfteller Ludwig v. Bethofen, 
Bormmb und Oben bes m Osrl v. 
Bethoven Carl v Beotkowen. 


2) Wohl der 7. Dez, wexn c3 fi wiät um eine Bichefolung Det Bein 
handelt. Das Gericht verfügte am 


9. Dez. 
3) Rad einer ammchen Wurfertigung in Dhayers Meterlalien. 
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Ecſchien der m Carl v Bethovon, 1% Sabre alt, Student ver 8. Iatel- 
niſchen Claſſe und wurd befragt: Ob er gute Zeugniſſe habe? 

Im Latein babe ex bie Sartneng, | in ben übrigen Gegenitänden bie 
1. &tafle. 

Barum er feinen Oncel verlaf. babe? 
Beil feine Mutter ihm gefagt Babe, fie werde ihn zum öffentlichen 
Studieren beflimwen und er beym Privatitudieren nicht fortzukommen glaube, 
Wie de Behandlung jenes Oneles gegen ihn war? 
But. 
Wo cr die Iehte Zeit fi} befand? 
Im Haufe feiner Mutter ſey er verſteckt heweſen. 
Vo er ſich lieber aufbalte, bey feiner Mutter oder bei feinem Oncle? 

Gr würde bei feinem Onclo gerne bleiben, wenn er Jemanden zur 
Seite hätte, indem fein Onoel ſchwer hört und er fich ihm nicht mut 
theilen Kann. 

Ob er non feiner Mutter berebet worden fey, feinen Oheim zu veriaffen? 

Rein. 

Bann cr denfelben verlaffen? 
Bor 8 Tagen. | 
Wie er jagen könne, er komme burdy bad Privatſtudium wicht fort, da er doch 
gute Fortfchritte gemacht babe? 

Seitdem er oͤffentlich ſtudire wäre dieß der Fall; früher habe er eine 
2te Glaffe in der Mathematik erhalten, bie er auch nicht reparirte. 

Ob ihn ſeine Mutter zu feinem Oheim zurũckzugehen geheißen habe? 

Sie Habe ihn zu demfelben zurkdführen wollen, er habe fi jedoch 
dagegen geftränbt, weil er fi vor Mißhandlung fürdhtet. 
Ob fein Obeim ihn ſchon mißhandelt habe? 

Er habe ihn öfter, jedoch nur, wenn er es verdient habe, beſtraft; 
mißhandelt jey er mur einmal und zwar erft feit feiner Kückkehr zu ihm, 
geworden; indeur ihn fein Onkel zu erdroſſeln Bere 

Wie lange er bey feiner Mutter war? 

Zwey Tage. 

Ber ihm ben Religiondunterricht ertheilte? 

Der nähmliche Schrer, der die übrigen Gegenftände vortrug, früher der 
Piarrer von Möbling, ber ihm jedoch nicht wohl: wollte, weil er ſich auf 
ber Gaffe nicht ordentlich betrug und in der Schule ſchwaͤtzte 

Ob er ſich erlaubt habe, über feine Mutter unehrerbiethieg zu ſprechen? 
Ja und zwar in Gegenwart ſeines Oheims, dem er dadurch fich ge⸗ 
fällig zu zeigen glaubte und der ihm auch eingeftiumnt babe. 
Ob er ſich oft allein befande? 
Wenn fein Onole wicht zu Hanfe R fei er ſich ganz allein überlafien. 
Ob ihn fein Oncle zum Bethen anhalte? 

Ja er bethe Morgends und Abends mit ihm. 

Eiſchien Ludwig v. Bethoven und Zofeph Earl Bernhard. Ludwig v. Bet- 
hoven warb befragt: 


Pe | 
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Auf welche Art fein Reffe Carl ans jenem Hauſe entwichen ſey? 

Er wiffe daß nicht genau zu beftimmen; fein Neffe babe eimas Ztrati- 
tared begangen, dieß habe er demfelben vorgehalten, deſſelben Tages Abens 
habe er ein Billet von Temfelben erhalten, worin e: fich empfieklt. Die 
Urſache der Entfernung jeincd Neffen wiffe er nicht gewiß anzugeben; viel« 
leicht habe ihn jeine Mutter Tags vorher keitellt; e3 könne jedech Die 
Furcht vor der Beftrafung ſeines Fehlers tie Teranlaffang geweſen fen. 

Was fein Neffe begangen habe? 

Er babe eine Haudhälterin, die ihın von Gianastasio anempfohlen 
wurde; von diefer jeyen ibm 2 Briefe au die Frl. Gianastasio gefchrieben 
und ein Cchreiben ber Iektern in die Hände gekommen worin gefagt wird, 
daß jein Neffe die Dienftbothen mit Schimpfnahmen belegt, ferner daß er 
von ihm Geld zurädbehalten und auf Näfcheregen verwendet hate. 

inter welcher Aufficht fein Neffe ftehe? 

Er halte feinem Reffen einen Correpetitor zur Erlernung des Spielens 
auf dem fortepiano, ber franzöfifcden Sprache und des Zeichnend; diefer 
nun komme zu ihm; und dadurch feyen die freyen Stunden feines Münbels 
jo beſetzt, daß er feiner eignen Aufficht bedürfe; übrigens müſſe er be 
merken, daß er den Dienftbothen keine Obforge über feinen. Neffen anver⸗ 
trauen Tönne, da fie von der Mutter deſſelben beſtochen worben; daß er 
ihn zur Ausbildung feiner Anlage in ber Musik zu einem Pfarrer gegeben 
jedoch die Mutter auch mit diefem fi) ins Einverſtändniß geſetzt habe; 
daß er den Mündel ind Convict geben wollte, daß aber die Auffidht 
über denfelben unter den vielen Zöglingen bort wicht Scharf genug jei. . 


Db er Zeugniffe von feinem Neffen in Händen babe? 
Diefe habe cr ſchon feiner Ichten Äußerung beigelegt. 
Ob jein Neffe in feiner Gegenwart nicht achtungewidrig über jeine Sutter 
geſprochen habe? 
Nein, auch habe er denfelben ermahnt, nichts zu ſagen, was nicht war 
ſey; er babe ihn gefragt, ob er zu fetner Mutter eine Neugung babe, was 
er verneinte. 


Wie der Zögling ihn zurück reuſchaft wurde? 

Durch die Polizey, er ſey Vormittag bey der Mutter deffelben geweſen 
um ihn zu verlangen, dieſe habe ihm die Auslieferung erft Abends ver 
ſprochen; er habe befürdhtet, daß fie ihn entweder nach Linz, wo ein 
feiniger Bruder ſich befinoet, ober nach Ungarn bringen wolle; daher er 
ih an Die Poligey gewendet; nachtem er ihn übernommen, babe er ihu 
zu Gianastasi gleichfam in Verwahrung gegeben. 

Weiche Hinderniffe gegen bie Aufnahme feines Neffen ins Convict obwalt:n? 

Bür berzeit wäre es nicht räthlich, jeinen Neffen ine Convict zu gehe 
weil dort zu viele Zöglinge find und, wie der Profeffor ſagte, Die dorti 
Aufficht über einen Knaben, wie fein Mündel ift, nicht hinreichend wär: 

Was er für Mittel zur Erziehung jeined Neffen anzuwenden gebenfe? 

Sein Mündel babe am meiften Talent zum Studiren; dazu fol 

verwendet und angehalten werden; die Mittel der Subsistenz ſeyen bi 
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Hälfte ter Penſion die die Mutter bezieht und bie Interefien von 2000 fl. 
Das Abgängige ‚habe er beftritten er würbe noch ferner dieſe Auslagen 
auf ſich nehmen, wenn nur biefe Angelegenheit in Ordnung gebracht würke. 

Da berzeit Die Inteibringung des Neffen im Convict nicht thunlich 
ſey; jo wilfe er nur zwey Wege; demſelben einen eignen Hofnellter zu 
halten, der immer um ihn wäre oder ihn für bie Winteräzeit zum 
Gionastasai zu geben; nach Verlauf des halben Jahres wünfchte er deu 
Knaben entweder ind Möller Convick, welches er fehr anrühmen höre, 
aufnehmen zu laſſen oder ind Theresianum zu geben, wenn er nur 
abelid) ‚wäre. | ' 

Ob er und fein Bruder adelih ſind und hierüber Urkunden aufzumeifen im 
Stande fen? 

„ Van” jey ein holländiſches Průdicat, was eben nicht gerade Adelichen 
beygeledi wird; er beſitze weder ein Adelsdiplom noch ſonſtige Beweismittel 
für ſeinen Abel. 

Erſchien Johanna v. Bethoven, 
Mie ihr Sohn aus den Haufe jeines Vormundes au ihr gekommen ſey? 

Er ſey Abends zu ihr gekommen aus Furcht vor einer Stufe und: 
weil er überhaupt nicht gerne bei feinem Oncla bleibe. 

Ob fie ihm zur Zurüdfehr zum Vormund zugerebet habe? 
Ja, jedoch ihr Sohn wollte nicht, weil er eine Mißhandlung fürd)tete. 
Es fomme vor, daß fie ihren ‚Sohn verftedt gehalten habe? 

‚Cie Gabe dem Schwager. gefchrieben, Da fie ihren Sohn ihm zurüd- 
ftelle, übrigens hatte fie denfelben ſchon lange nicht gefehen und war 
baber frob, ihn einige Zeit bey ſich au Haben, Dich ſey die Urſache, warum 
ſie ihn nicht ſogleich zurüd gab. 

Db ihr verweigert ward, ihren Sohn zu jehen? 

Man babe ihr diefen ihren Wunſch zn vereiteln gewußt, indem man ihr 
verſchiedene Orte anzeigte, wo jie ihn ſehen konnte und denfelben wenn fie 
dahin kam, nicht traf. 


Db ihr: Sohn ihr von ber Polizey abgenommen worden fey? 
Ste felbit Habe ihn um 4 Uhr Nachmittag zur Polizey gebracht. 
Woher fie wiſſe, daß man dad Projekt gehabt habe, ihren Sohn ind Auoland 
zu ſchicken? = 
Gionastasio habe Das Projekt bey der Poligey eröffnet. 
Ob jie die Behandlung ihres Schnes bey deſſen Oheim für gut halte? 

Sie erachte diefelbe für unzweckmäßig und berufe ſich auf die in ihrem 
lebten Gefuche angeführten Gründe; fie bemerke ingbejondere, daß v Bet- 
koven nur einen Dienftbothen habe, dag man ſich auf Dienftbotben nicht 

“ verlaffen fünne; er felbft aber taub fey und daher mit dem Mündel nicht 
conversiren fünne. Niemand fey vorhanden der die Bedürfniffe ihres Sohnes 
gehörig zu befriedigen im Stande fey; feine Reinlichkeit werde vernadhläfftgt; 
bie Obferge auf Kleidung und Wäſche vermißt; Perfonen, die ihm Wälche 
brachten, jeyen ven Vormunde zurüdgewiefen worden. 

Welche Ausficht auf eine Verſorgung fic für ihren Sohn habe? 


ST Aubang ILII. 


Sie habe früher wonı 9. Grafen v. Dietrichitein die Verficherung er- 
halten, daß ihr Sohn würde int Convict aufgenommen werben; doch ſey 
“Sie feither nicht mebr bey demſelben gewejen, weil mat ihr Hlerwegen ge⸗ 
ſtelltes Geſuch verworfen habe. 

In welcher Perſonen Gegenwart ihr Sohn über fie achtungewidrig geſprochen habe? 

Sie felbſt habe ihn nicht ſo ſprechen gehört, auch wiſſe ſie keine ſolche 
Perſonen nahnihaft zu machen, die ſolche Reben ſelbſt gehört haben. 

Weber fie dad, was zur Erhaltung ihres Sohnes an Einkommen abgeht, bc- 

ftreiten werde? 

Sie ſelbſt befitze zwar Fein Vermögen, aber ber Hofcencipift Hutſchowar 
werde diefe Auslagen Deden. 

Ob ihr Mann adeli war? 

So viel die Brüder fagten, ja, Die Urkunden über den: Adel foll der 
ältefte Bruder, der Compositeur beſitzen; bey Gelegenheit der Aufnahme 
der Sperrörelation fiber ihres Mannes Tod fey die Antwerlung über den 
Adel gefordert worden; fie beſthe Teine Documente hierüber. 

Hierauf murde Ludwig v. Bethoven nochmahl vorgerufen um ihm aufzu- 
fragen, jene Briefe der Dienfthälterin und des Frin. Gionastasio, wovon im Pro- 
tokoll erwähnt wird, und alle Schul⸗Zeugniſſe jeines Mündels zu überreichen. 

8. 25580. Mosbrufer mp. 


4 (m ©. 114) 
Schreiben des Landrechts an den Magiftrat vom 18.Degember 1818. 


Loblicher Magiftrat 
Da ber verftorbeue Karl Beethoven, Kaſſier bei ber k. k. Banko⸗ 
Sauptisffe nach dem Verzeichniſſe der Verfiorbenen von 17: Row. 1815 ale 
adelich eingekommen ift, fo wurde ron Seite dieſes N. De. Landrechts Die 
Sperre angelegt unb deſſen Abhandlung gepflögen. 

Allein bei einer über Das anfchlüffige Gefud N. 26580 veraulaßten 
Bernehmung, hat es fid) aus ber Ausſage des Ludwig van Beethoven, wie 
es das in Abſchrift mitfolgende Protokoll vom 11. Dezbr. d. J. darftellt, 
gezeigt, daß er feinen Adel aufzuweiſen int Staude ſey, und ſomit auch fein 
verftorbener Bruder Kari Beethoven nicht adelich geweſen fen; ed wird Daher 
dieſe Pupillarangelegenbeit einem töhfichen Magiftrate abgetreten, und bemfelben 
Die weiteres eingereichten Geſuche N 25 765 25809 u. 26854, baun ber 
Mießfällige Drig. Ehevertrtag ddt 25. Mai 1806 et pub. 22. Ron. 1815, 
bad Drig. Teſtament ded Karl Beeth. ddt 14. Nov. 1815 et pub, 17. Nov. 
1815 fanımt den diesfälligen Abhandlungs- und Pupillar⸗Alten gegen gefällige 
Gmpfangsbeftätigung übermadht u. gewärtigt ınan Die Namhaftmachung der⸗ 
jenigen magiftratifchen Individuums, welchem das in kierortiger Verwahrung 
befindliche Pupillar⸗Vermogen gu übergeben jeyn wirt. 

| Bom LEN. De Landrechte 
Bien 18. Dezember 1818 
Sürftenbufch mp 
Pabler mp.” 
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B. Qu ©. 187)N 


Dentihrift Beethovens an den Magiftrat vom 1. Febr. 1819.?) 


(Bon Auen!) 
„An ven Wehllöblicden Magifirat ber f. F. Reſidenzſtadt 


Ludwig yan Beethoven 
in vormundſchaftſicher Angelegenheit. 
I: nebit einer Beilage : !* 


„ Wohllöblicher Magistrat! 

Da ich von ter Mnftigen Erziehung reden foll, fo ſcheint mir am 
zwerkmäßigften non ber fcjen jetzt beſtehenden anzufangen, worund erhellt, daß 
jede andere Beränterung nur zum Nachtheile meiner Neffen dienen lann, 
daß er einen Hofmeiiter Babe, ift ſchon angezeigt worden, weldien er auch 
fortwährend behält, Damit aber fein Eifer noch mehr erwedt werde, fo lafſe 
ich ibn in Begleitung des Hofmeifterd feine Studien beim Herm p. Kudlich 
dem BVorfteher eined Inftitutes in meiner Nähe anf ber Landſtraße Fortiezen, 
er ift Hier ar in Gefellichaft eines einzigen Knaben dem Sohne eines Baron 
Lang, und ınter beftändiger Aufficht, während der Zeit er ſich dort befindet, 
biebey kommt ihm noch befonderd zu gute, daß Here v. Kudlich ganz nad 
der grümblichen Methode bei der Univerfität lehrt ober felbe ausübt, welche 
alle Kenner wie auch ich für die Befte Halten, u. welche öfter nicht jeder Hof- 
meifter befigt, umd daher für den Zögling einige Störungen bey den Prüfungen 
entfteben, Hiegu Tomt num noch der beſondere Unterricht im Sranzöfifchen u 
im Zeichnen, in der Mufif md fo ift er ben ganzen Tag nicht allein müzlich 
u augenehm beſchäftigt, fondern auch unter beftändiger fo näthiger 
Aufſicht, überdich Habe ich einen Vater von gefftlichen gefunden, der ihn über 
feine Pflichten als chrift, ala Menſch noch befonders unterrichtet, denn nur 
auf diefem Grunde können Achte Menfchen gezogen werden, jpäter gegen 
ben Sommer zu wird er fi auch ſchon im Grichiſchen umfehen, man fieht 
wohl, daß Feine koſſen von mir geſcheut werden, um den fdhönen Zwei, 
einen nüglichen und gefitteten Staatsbürger dem Staate zu geben, zu erreichen, 
bie jetige Einrichtung läßt nichts zu wünfden übrig. Es braucht daher 
feiner Beränderung, follte ich aber die Nothwendigkeit davon einfehen, jo werde 
ich das noch beſſere auf dad gewiffenhaftefte vorfchlagen und beforge:.; 
— jeder Menſch der fein Handwerker wird, er mag werben was er will, muß 
wenigftend 5—6 Schnlen ſtudirt haben, in dieſer Zeit Läft fich dam bemerken, 
wozu Neigungen und Anlagen führen, wirt er ein StantdeBeanfer, wirb er 
ein Gelehrter, fo kann der Grund nie anderd ald auf biefe Urt gelegt 
werben, tie außerordentliche Anlage und zum Theil wieber feine Eigenheiten 


) 6. 187 Anm. 2 ift irrtümlich auf Anhang 5 (itatt 3) verwieſen, was ich 


zu beri 


Materialien „Rah dem von Beethoven durch⸗ 


hrift 
aus eigenhändig geſchriebenen Drigirale bei tem Wiener Landeé«⸗ 
gerichte.“ 
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‚stordern auch augerorbentliche Mittel, und nie handelte id} wohlthätiger und 
größer, .ald eben wo ich) meinen Neffen zu mir genommen und felbft feine Er- 
jiehung Lejorgte, hat |: nad) Plutarch :} ein Philippus jeiner wicht unwerth 
geachtet, Lie Erziehung jeined Sohues Alexander jelbjt zu leiten, u. ihn den 
großen Aristoteles zum Lehrer zu geben, weil er Die gewöhnlichen Lehrer 
hiezu nicht geeignet fand, bat cin Laudon ſelbſt Die Erziehung feines Sohnes 
geleitet, warum jollten d. g. ſchöne erhabene Erſcheinungen nicht auch aus 


- andern wieder hervorgehen, Mein Neffe war ſchon bei feines Vaters Lebzeiten 


an mid von ihm angemiejen, u. ich geſtehe, id) fühle mich mehr als irgend 
jemand dazu berufen meinen Neffen ſchon durch mein eigenes Beijpiel 
zur Tugend und Thätigfeit anzufeuern, Konvickte und Snititute 


. haben für ihn nicht genug Aufſicht, u. alle Gelehrte, worunter fich.ein Pro- - 
feſſor Stein ein Profejjor |: der Pãdagogik: Simerdinger befindet, ftimmen 


mit mir überein, daß es für ihn Dort durchaus nicht geeignet fey, ja 
jie behaupten fogar, Tab ber meiſte Theil der Sugend verdorben von dort . 
herauekomme, ja jogar manche ale geſittet ein u. als ungefittet wieder 
herandtreteu, leider muß ich dieſen Erfahrungen und Anjichten 
dieſer Männer und mander Eltern beytreten; — hätte die Mutter ihre . 
Bösartigfeit unterdrüden Tünnen u. meinen Anftalten rubige Entwidelung zu- 
gelafjen, jo würde jetzt jchon cin ganz günſtiges Reſultat aus meinen bisherigen 
Verfügungen hervorgegangen fein, wenn aber eine Mutter von diejer Art 
ihr Kind jucht in die Heunlichteiten ihrer gemeinen und jelbft ſchlechten Um⸗ 
gebungen zu verwideln ihn zur Verſtellung “in dDiefen garten Sahren |: eine Peit 
für Kinder!!! :| zur Beftechung meiner Dienftbothen, zur Unwahrheit verführt, _ 
indem fie ihn verlacht, wenn er bie Wahrheit fagt, ja ihm felbft Geld gibt, 

ihn Lüfte und Begierden zu erwecken, welche ihm ſchädlich find, ihm fagt, 
daß das lauter Kleinigkeiten find, was ihm bei mir und andern alö große 
Fehler angerechnet werden, jo ift Dies ohnehin ſchwere Gejchäft noch ſchwerer 
und gefährlicher, man glaube aber nicht, daß, als mein Neffe im Iuftitut war, 
fie fich anders betragen habe, doch auch hie für iſt ein neue Dammı angelegt 
worden, außer tem -Hofineifter wird eine Frau vom Stande in mein Haus 
eintreten, welche die Haushaltung beforgt, u. welche fich keineswegs beſtechen 
von ihr laffen wird, u. fo Die Aufficht für meinen Neffen noch vermehrt 
wird, heimliche Zuſammenkünfte des Sohnes mit der Mutter bringen immer 
nachtheilige Folgen hervor, allein dies nur will fie weil fie unter wirklichen 
gutgefitteten und gutgearteten Menjchen fich gerade am Schlechteſten 
zu befinden jcheint. — Es find jo viele mich entehrende Beichuldigungen 
vorgekommen und von ſolchen Menſchen, daß ich darüber gar nicht einmal 
iprechen follte, indem mein Moralifcher Carafter nicht allein allgemein und 
üffentlich anerkannt, ſondern jelbft vorzügliche Schriftfteller wie Weissenbach 
u. a. es der Mühe werth hielten, darüber zu jchreiben und dag nur Parthey⸗ 
lichkeit mir etwas mich erniedrigendes zumuthen kann, ohnerachtet defien 
halte ich für nöthig, manches dahin zielende zu erläutern — was meines Neffen 
Rermögen betrifft, jo hat cr 70004... auf dem verkauften Haufe feiner 
Mutter liegen, wovon die Mutter dic Nutznießung hat, außerdem hat er 2200 fi. 
W. W. in Münzobligationen, und die Hälfte ber Penflon der Mutter, was 
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die 2300 fl. Getrift jo waren ed nur 2000 fl. W. W., weldye ich aber mit 
Keſten |: wie bei dem L. M. angezeigt :! in Münz zu 2200 fl. umgefegt hate; 
fewohl die Hälfte der Penfion ale Die 2000 f. find nichts ale eine Entſchä⸗ 
diaung für den 4ten Theil vom Hauézins, wovon er nie etwas erhalten,- fc 
lange die Mutter dad Hans hatte, welches fic von 1815 im November bis 
1SI8E u. wohl 7—3 Monate darüber ganz für fich beſeſſen, ohnerachtet 
dem Sohne immer der 4te Theil des Hauszinſes gebührte; — man ficht 
bieraut, Daß der Vergleich eben nicht der vortheilhaftefte für ihn war, benn 
ftirbt oder heirathet Die Mutter, fo verliehrt er den ganzen Theil der Penfion, 

es war aber mit Menfchen, deren Umredlichkeit bie 2. M. ſchon bei.der In⸗ 
ventur einfahen, nichtd zu machen, und man mußte ſich noch freuen, dieſes 
dem Rinde gerettet zu haben, ohnehin babe ich nur immer auf fein Geelen- 
heil gedacht, d. i. ihn dem Einfluffe der Mutter zu entzichen, Glüdögüter 
lafſen fich erwerben, Mortalität muß aber früb |: befonders wenn ein Kind 
ſchon das Unglück hatte Diefe Muttermilch einzufaugen ja mehrere Sabre 


unter ibrer Obhut und unter felber gänzlich gemißbraudgt. murbe, felbft den 


Bater mitbetriegen belfen mußte : | eingeimpft werben, und ohnehin erbt 
er mich, felbft jetzt ſchon würbe idy ihm fo viel binterlaffen, daß er davon 
allein ohne zu darken feine Studien bis zur Zeit einer Anftellung fort- 
ſetzen Zönnte, nur Ruhe u. feine weitere Einmiſchung der Mutter ift allen, 
war wir brauchen, und gewiß bald wird das fhöne von mir vorgeftedte 


Biel ei werden. — Da man auch über das mas ich fchon erhalten ge- 


ſprochen, fo ift dieſes Teicht zu berechnen, im Mai 1817 ward ber Vergleich 
geichlofjen im Monate Sber 1817 wurden bie Rückſtände ber Penfion ber 
Mutter andbezahlt, allein fie wollte nicht bezahlen, u. ich mußte fie gericht- 
ich dazu zwingen, Die Rechnung davon befindet fich ebenfalls unter den 
Papieren von den &. MR. u. nur ein unbeträchtlicher Theil blieb noch übrig, 
1818 am 19. Mat bezog ich Das erfte von der Penfion, u. ebenfalls 1818 im 
Februar Das erſte von ten Sntereffen der Münzobligationen u. nun habe ich 


feit 6 vollen Monaten keinen Heller von der Penfton erhalten, indem fie felbe 


nicht genommen wie ſchon früher auch, und ich felbe nur nach ihr erheben 
kann, man fieht bierand, daß ohnerachtet dieſes mein Neffe in meinen Anftalten 
für Die Erziehung wicht im mindeften leidet. Es ift auch zu erfehen, daß 
mancher Graf und Baron fich diefer Erziehungs⸗Anſtalten nicht ſchämen dürfte 
und es gibt Ebellente, welche dieſen Aufwand weder machen noch and) 
machen können, ich rechne gar nicht auf diefen armfeligen Beytrag, mein 
früherer Vorſaz war, ihr die ganze Penfion and meinem Sade zu bezahlen, 
allein. ihre Unmoralität ihr ſchlechtes Benehmen gegen ibr eigenes Kind 
und mic, Hat mich belehrt, daß Dies nur die Mittel zu ihren Andartungen 
noch befördern würde. — Aus dem Teftamente meines armen unglücklichen 
Bruders |: durd) Sie : | gebt hervor, wie fehr darin meine Woblthaten aner- 
kannt, da [die] ih ihm erwieſen, und wie fehr cr mir dafür gebanft, mın — 
ich Babe fie auch auf feinen Schn übergehen laſſen, gleich nad} feinem Tote, 
welcher 1815 am 15. November erfolgte, forgte ich ſchon für ihn noch während 
feinet Aufenthaltes key feiner Mutter Schon nicht ohne beträchtliche Ausgaben, 
u. fobald cr aus dem Haufe in das Snftitut kam m. alsdann zu mir mard 


Anhang II. 


feine Erziehung ganz auf meine Koften big beinahe 1815 beflrittem, was 
für einen Zweck koͤnnte ich bei dieſem elenben Beytrage, der bier beygelegt 
iſt, haben, welcher Eigennutz iſt mir zuzuichrelben, gewiß Bein anderer, ald den 
ih bei meinem Bruder batte, wohlzutbun nu. bad boppelte Bemuhtfein, 
gut gehandelt u dem Staate einen würdigen Bürger erzogen zu haben! — 
Nach Anfechtung aud) jogar der ormundfchaft ift ebenfalls aus Dem — 
au erſehen, dah mein Bruder mich als alleinigen Vormund darin eingefeht, 
das Codizill — es wurde ihnn in Todesichwäche ſchon begriffen entriſſen, a. 
mein ib pn. der Gib einer Fran. können es beftätigen, daß er mich mehr- 
nal ta die Stadt geſchickt, um felbes zurüdzunehmen bey Dr. Schönaner, 
Dr. Adlersburg, welcden die L. 8. zum Mit-Gurator, weil fie Fein 
Vertrauen zu erfierm hatten, vorichlugen, nahm gar kein Bedenken, 
biefen Inftänben, obfäjen nicht Die erforderliche Zahl Zeugen mar, gänzlichen 
gerichtlichen Glauben nm. Gültigkeit beyzumeflen u fie als Gegen⸗ 
gründe im feiner Schrift wider das Codizill anzuführen, obfchon ohnehin 
die Gefetze überhaupt-bie Mutter von ber Vormundichaft ausſchließen, und 
dem zu Folge Sie auch von ber 2. R. von allem Ginfluffe auf Erziehung 
and Umgang ausgefchloffen wurde, wollte man hieran ändern, jo entitinbe 
wieder große Gefahr für den Knaben, u. an der Mutter iſt durchaus 
nichts mehr zu beflera, fie ift zu verborben, wohl aber kann die zarte 
Pflanze mein Neffe in ihrem Aufblühen Durch giftiges Anhauchen zerknickt 
werten, u, feine Heine Berautwortlichleit wäre ed, Ihn in biejen Zufkend 
zu verjepen, ich könnte leichtfinnig u. endlich ermüdend wich finden laſſen, bei 
fo vielen Schikanen Berläumdungen, jedoch nein, ich will beweifen, dah weldger 
gut umd edel handelt, au dafür Mißhaundlnngen ertragen kaun; u. 
nie fein edles, vorgeſtecktes Ziel ans ben Augen verlierch muß, 
geſchworen habe ich, fein Beftes zu vertreten bis an Das Ende meines 
Lebens, u. wem auch nicht, fo läßt fi von meinem Carakter und 
weinen Gefiunungen nr Dagjenige erwarten, wa für meine Neffen 
in allen Beziehungen dad Bortheilhaftefte iſt. — Sollte ih nun 
noch non den Intrignen eines Herrn Hoflonzipiften Honschowa (Hotſchevar] 
gegeu mich ſprechen, oder von cmen Pfarrer von Mödling, welder 
nerachtet von feiner Gemeinde, im Rufe ſteht verbothenen Umgang zu 
haben, feine Schüler foldatenmäßig auf die Bank legen Iäht, um abgeprügelt 
zu werden, und wir nicht ocrzeiben Tonnte, daß ich ihn überjah und durchaus 
meinen Reffen nicht mit Prügel viehijch behandelt haben wollte, ſollte 
ich? mein fchon die Berbindung beider Männer mit der rau van Beethoven 
ift Zeugniß genug wider lie beude, und gerabe nur folche konnten ſich 
auch nit ihr wider wid verbinden. — ich wieberhole hier, da ich uner⸗ 
ſchütterlich das wir ſchene vorgeſtedte Ziel, die Wohlfahrt meines 
Neffen betreffend, in intellektuelle Moraliſcher u. pbifiicher Hin⸗ 
ſicht, verfolgen werde, jedoch bebarf nichts fo jehe eines ruhigen Ganges 
ale Erziehung, hiezu gehört mit, daß bie Frau v. Beetboven einmal 
für allemal abnewiefen werbe, melches der Zwed ber Ichten Komifiion 
bei der L. R. wur, um welche ich ſelbſt ie und jelbe jeluft mit weran- 
ſtaltet habe, damit aber auch von meiner Seite gejchche, was dieje erwünſchte 
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Ruhe befördert, fo werbe ich felbft einen Mit-Bormund vorſchlagen 
welchen ich heute fon genannt Bätte, wäre ich wicht noch unſchlüſſig 
über die Wahl deifelben — was bas Appeliren betrift, fo fteht biefes 
natürlich jedem fren, ich fürchte dieſes gar nicht, werde aber ſobald das 
mit mir aufs engfte zufammenhängende Wohl meines Neffen gefährket 
werben follte ebenfalls fogleich die Appelation ergreifen, zwiſchen einem 
Geſetße überhaupt und feinen Folgen wird an keinem Orte ein 
Unterfhieb gemacht werden — eine gänzlihe Abweifung der 
$r. v. Beethoven wird immer noch ein günftigced anderes Rejultat 
berbeiführen, denn einſehend, daß ihre Kabalen das gute nit unter- 
drücken Fünnen, wird fie Gropmuth und Schonung ſchon fo oft au ihr von 
mir werfucht, nicht ferner mehr verſchmahen, u. dieſes unangenehme 
Dunkel würde fo viel ale: es die Umſtände zulaſſen in einen heitern Tag 
verwandelt werden können. möge boch aus allenı hervorgehen bay, wie 
ih ſchon Wohlthäter des Vaters meines Neffen: war, ich uod ein viel 
größerer Wohlthaͤter feines Sohnes nerdiene genannt zu werden, ja 
mit Recht jein Vater, fein heimliches noch öffentliches Intereſſe kann mir 
dabei, ald für das gute Selbft zugefchrieben werden, ja die & R. Baben 
dieſes ſelbſt eingefehen, u. mir Dank abgeftattet für meine Baterforge. 
Ludwig van Beetlioven 
Bornmumd 
meines Neffen 
Karl van Beethoven. 
Wien am 1. Februar [1819).9 


6. (u ©. 145 ff.) 
Eingabe Beethovens an ben Magiftrat vom 31. Oktober 1819.) 


Loͤblicher Magiſtrat. 

Zn Nevenbor 815 iſt mein Bruder Karl van Veetheven mit Tode 
abgegangen, und bat ben 12jährigen Knaben Karl zurück gelaffen. 

In feinen Teftamente A. $ 5 übertrug er mir Die Vormundſchaft über 
diefen Anaben, und in jeinem Kodizille B. äußerte er den Willen, daß feine . 
rüdgelafjene Gattin Sohanna auch daran Theil nehmen ſollte mit dem Bei 
jage, daß er ihr zum Wohl ſeines Kindes Nachgiebigkeit empfehle. — Diefer 
anddrũckliche Wille des Baterd räumt mir Daher jo wie dad Geſetz als 
nächſten Bermanbten $. 198 die Bormunbichaft über meinen Neffen Karl 
von Beethoven unbeftreitbar cin, nud die hoben Landrechte haben wir auch 
mittelſt Dekretes C. über vie erhobenen Verhältniſſe diefe Bomumdichaft und 
zwar mit Ausſchluß der. Wittwe Johanna van Beethoven übertragen. 


) Auf dem Altenftü ficht dad irttümliche und -unmögfiche Datum 1818. 
Dal. ©. 187, 2. 

7 In Schindlers Nachlaß auf der Berliner Bibliothek. Abſchrift Nowotnys in 
Thayers Materialien. — Bol. o. S. 146 Ann. }. 
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Anhang III. 


Da ich einer Geſchaftoreiſe wegen einige Zeit abweſend war, ſo war ich 
nicht entgegen, daß einſtweilen ein gerichtlicher Vormund mich ſupplirte, wie 


dieß mittelſt Ernennung des Herrn Stadtſequeſters Nußboͤck geſchehen iſt 


Nachdem ich aber für beſtändig hier wieder anweſend bleibe und mir 
dad Wohl dieſes Knaben inniglich am ı Herzen Tiegt, fo erheiſcht es meine Pflicht 


und meine Liebe zu ihm, Die mir zuſtehende Bormundfchaft, wieder ſelbſt 


zu übernehmen, und zwar um ſo mehr, als dieſer talenwolle Knabe in die 
Jahre tritt, wo größere Sorgfalt und größere Koſten gleichmäßig für feine 
Bildung verwendet werden müffen, von welcher Bildung fein. ganzes Fünftiger 
Leben abhängt, die einem Weibe, feiner Mutter allein um fo minder über- 
laſſen werden fann, ale fie weder den Willen noch die Kräfte bat jene zweck⸗ 
mäßigen Maaßregeln vorzukehren die Die männliche und entſprechende Er⸗ 
ziehung erfordert. 

Ich muß um ſo mehr dieſe Vormundſchaft wieder reclamiren, als ich 
vernehme, daß man den Knaben aus Mangel der Beſtreitungskoſten aus feinen: 
dermahligen von mir beftiunnten Erziehungs-Juftitute nehmen, und die Mutter 
bei fi im Haufe behalten wolle, um die wenigen ihm zulommenden Zinfen 
jelbft zu verzehren und die Hälfte ihrer Penfion, die fie für ihn laut Er: 
ledigung D. zu verwenden ſchuldig tft, für fich einzuftreichen. 

So wie ic; kieher väterlich für meinen Neffen geforget habe, fo werte 
ih auch in Hinkunft das Abgängige aus eigenem tragen; aber Die Hoffnungen 
feines ſeeligen Vaters und meinen Erwartungen von dieſem talenwollen Knaben 
ſollen in Erfüllung gehen, uud er zum täuglichen Mann und Staatsbürger 
werben. 


Mit diefer VBorausfegung bitte ich. demnady Ein löbl. Magiftrat ge 


ruhe dein Stadt⸗Sequeſter Nußböck die Snterimiftifche Vormundſchaft abzu 
‚nehmen und mir die Vormundſchaft über meinen Neffen Karl van Beetbovan 


chne Berzug zu übertragen. 
Ludwig van Beethoven. 


Darauf ift als Altennotiz bemerkt: 


„Ludwig van Beethoven Kapellmeifter und Eompofitenr wohnhaft 
im Blumenftödl neben Dem Winter Zeitimgs Conptofr. 


7 Um unverzügliche Übertragung der Vormundſchaft über den 
mw Karl van Beethoven. 
3 658.289 d. 30. Oct. 819. 


Dazu am Ranbe: 
„Herr Bittfteller wird auf ten über cin Ähnliches Gefudy ad No 82469 
unterm 17. Sept. d. J. ertbeilten Beſcheid!) gewiefen. 


Rom Wr. Magiftrat 
Den 4. November 1619. 
v. Rautbenftraud.* 


) S. 2. 145 
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.180; vgl. ©. 149.) 
Beethovens Nelurs an das Appellationsgeridt.') 


„Hochlöbl. k. En. öſt. Uppellationdgericht! 

Sch ſuchte in A um die Mebertragung der Vormundſchaft über meinen 
Keen Karl van Beethoven, an, wurde aber von tem loͤblichen Magiftrate 
auf einen früheren Beicheid gewieſen Neber meine geziemende Borftellung B 
ertofgte diejelbe Erledigung. 

SH finde mich hierdurch un fo mehr geträukt, al! nicht blos meine 
Rechte hintangefebet, fondern ſelbft Dad Wohl meines Neffen keiner Aufmerkſam⸗ 
feit gewürbiget wird. Nothwendig fche ich mich Daher beſtimmt, im Wege Des 
Reburfes mein gegründetes Vegehren dieſem hoben Appellationsgerichte vorzu⸗ 
legen, und gerechtes zu bitten, mir die Rermundfchaft üter meinen genannten 
Neffen wieder zu übertragen. 

Meine Gründe find einfach Diele: 

tens bin ich ſowehl aus den: Teſtamente des Vaters meines Neffens 
ala aus dem Geſetze zu tiefer Bormundfchaft berufen, ſowie mir auch Die hoben 
Landrechte ſolche und zwar ınit Ausfchliehung Der Mutter übertragen batten 
Nachdeni jpäterhin meine Verhältniſſe mich von hier abriefen, jo ließ ich es 
geichehen, dah inzwilchen ter Hr. Stadtſequeſter Nußboöck ad interim auf: 
geftellet wurde. Nachdem ich aber dermalen beſtändig bier verbleibe, je fordert 
mich dad Wohl meines Neffen auf dieſe Bormundfchaft wieder zu übernehmen 

2tend tritt mein Neffe in die Sabre, in denen er ciner bößeren Biltung 
zugeführet werben mnb. Weder die Mutter noch Der dermahlige Bormund find 
biezu geeignet, den Knaben auf Diefe wiffenfchaftlide Bahn zu leiten Eritere 
nicht weil fie ein Weib it und war aftenmäßig vorlieget, von Seite ihrer 
Conduite, ohne mehr zu fagen, Feine empfchlende Zeugniſſe aufzuweiſen hat. 
Daber fie auch die hoben Landrechte ganz ven Der Vormundſjchaft ausge- 


ſchlojſen haben. Wir der löbl. Magiſtrat fie dennoch wieder beftellen konnte, 


it nicht zu begreifen Yeßterer wicht, weil ibm einerſeite ald Stadtiequefter 
die Mdminiftrationen von Häufern und Gründen zu viel Lefchäftigen, als daß 
er der Pflicht ale Vormund eines Anaben gehörig nachkonimen Tönnte, ander- 
feits weil ich ibm ale geweicnen Papierfabrikanten feltft nicht Die nöthigen 
Einfihten und die cerforderlide Beurtheilung zu einer wiflenichaftlichen Er- 
ziehung zutrauen fann: 

Ztens Tieget mir uur allein das Wohl diefed meince Neffen inmigſt am 
Herzen. Ich jelöft bin kinderloe, habe feinen näheren Berwandten, ald Diefen 
Knaben, der voll Talente ijt und die beften Hoffnungen gibt wenn er gehörig 
geleitet wird. Nun mußte ich vernehmen, daß er ſchon cin ganzet Zahr wer- 
fäumte und in feiner eigenen Klaſſe zurüdbleiben mußte, ich mußte vernehmen, 
daß man ihn fogar aus feinem jeßigen Erziehunge-Snftitut wegen Mangel der 
often nehmen, und Die Mutter zu ſich nehmen wolle. Welches Unglück für 
diefen Knaben, der cin Opfer ter Unwirthſchaft feiner Mutter werten mußte, 





) Abſchrift Nowotnye bei Xhaver. — 2. o. S. 180 Anın. 1. 
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doc Ten Anıkel ihrer Penfion, den fie für bie Erziehung des Anıten ver⸗ 
warten ſellie, für fi verbrauchen möchte! 

Ich babe daher bei tem Iöbl. Magifirate commiffionalitcr erflärt, daß 
ib den Abgasg der Koften für fein dermaliges Erziehungs-Inſtitut aud Eigenem 
tragen und feltft zu Haltung nıehrerer Meiſter das Röthige herbeiſchaffen wolle. 
Ih habe, da ich eimas ſchwerhörig bin, das die Mitiheilung hindert, wir 
einen Mitrernund erbeten, Den ich in der Perjon des Hm. Peters fürftl. 
Lobkowitziſchen Raths vorgefchlagen habe, fo daß fogleih cin Mann an bie 
Spike ter Erziehung und Leitung meines Neffen geftellet würde, ter feiner 
Kenntniſſe eben fo als jeiner Moralität wegen die allgemeine Achtung befiget 
und defien Ginidjyreiten mir und Jedem, dem dad Wohl dieſes Ancben am 
Herzen lieget, die Beruhigung gemühret, daß ber Knabe eine feiner Sähig- 
keiten entſprechende Erziehung und Bildung erhalten könne und werde. 

Mein Wille und mein Streben geht nur dahin, Da ber Knabe die 
beſtmoͤglichſte Erziehung erhalte, ba feine Anlagen zu ben frobeften Hoffnungen 
berechtigen, und Tag die Envartung in Erfüllung geben möge, Lie fein feel. 
Vater auf meine Eruderliebe baute. Noch ift der Stanım biegfan, aber wirb 
noch eine Zeit verſäumt, fo entwächft er in krummer Richtung der Hund des 
bildenden Gaͤrtners, und die gerade Haltung und Miffenfchaft und Charakter 
find für ewig verloren. Sch kenne feine heiligere Pflicht ald die der Obforge 
vei ber Erziehung und Bildung eined Kindes. Nur darin kaun die Pflicht der 
Obewormundſchaft beſtehen, Das Gute zu würdigen und das Zwedmãßige zu 
verfügen: nur dann hat fie das Wohl bed Pupillen ihrer eifrigen Aufmertſam-⸗ 
feit gewidmet, das Gute aber zu hindern, bat fie ihre Pflicht fogar überfehen. 

Ja nur das Beſte des Knaben im Auge bin ich nicht entgegen, daß 
ver Mutter fernerhin eine Art Mitvermundihaft zukonnnen möge, Pie darin 
beftefen mag, daß fie ten Knaben befucen, jehen und von allen Erziekung« 
Vorkchrungen Wiſſenſchaft nehmen möge, allein ihr fernerhin allein, die Vor⸗ 
mundſchaft zu überlajien, ohne daß ein tüchtiger Bormund am ihre Seite ger - 
iteller wird, das Fieje. das Verderben des Kindes nnausbleiblich herbeiführen. 

Bei diejen lautſprechenden Grünten wieberhele ich demnach meine ge 
gründete Bitte und ſehe der gerechten Willfahrung um fo mehr entgegen, 
ala bier nur allein das Mehl meiner Neffen meine Schritte leitet. 


Ludwig van Beethoven.“ 


Dazu wird als Altennotiz bemerli: 


„Rekurs 


„Ludwig van Beetheven Kapellmeiſter und Compoſiteur allbier im 
Blumenſtödel neten dem Zeitungécomptoir. 
Um Aufhebung unberührter Magift. Erledigung und Bliederübertragung 
ber Vormundſchaft über den m Karl van Beethoven. 


No — A den . Januar 820 


und dazu folgendes am Rande verfügt: 
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- „Hierüber bat der hiefige Stadtmagiſtrat unter Anſchluß des in ben 
beiliegenden rekurrirten Beicheiden erwähnten inftruirten Geſuches No 32 469 
worüber der bezogene Beſcheid d. d. 17 Oct. 1819 erfolgte, wie auch tes 


Gefuches ſammt Behelfen in Bolge weldyer tie Enthebung bes Rekurrenten 


von der biesfälligen Bormmmdfchaft veranlaft wurde dann vie betreffenden 
Protofolle und fonftigen nötigen Behelfe binnen vierzehn Tagen erſchöpfenden 
Bericht zu erftatten und fich hierüber auch zu Aufern, auf welche Art, mit 
melden Koften und in welchem Inftitute der Münbl gegenwärtig erzogen wird. 
Don dem K. K. n. ö. 
Appellationegericht. 
Wien 10 Jamner 820. 
Kraluppe.“ 
Dies gelangte an den Magiſtrat, wo darauf notiert wird: 
2258 f. 15 Ian. 1820 | 
Der abgeforberte Bericht ift nach beigehendem Entwurf unter An- 
ſchluß Der betreffenden Actenftüde und Protokolle fogleich zu erftatten. 
Som Wiener Magiftrat 
den 4. Febr. 320 
Malder.“ 


181f) 
Bericht des Reeien an das K. K. Apdelatlonehericht 
5 Febr. 1820 Z. 


.... Man will nur bei der bierortigen Derfügung von: 17. Septenber 
1819 fieben bleiben und bier zu deren Rechtfertigung noch weiters bemerken 

a) dab man den Reburrenten feines körperlichen Gebrechens und der 
Feindſchaft wegen, in der er, wie ber Teſtaments⸗Nachtrag felbft vermag [?], 
mit Der Mutter des Mündels lebt, nach den 5% 197 und 198 de G. 2. für 
unfähig die Vormundſchaft zu führen halte. 

b) daß die Vormundſchaft der leiblichen Diutter aus dem Geſetze gebũhre 

e) daß ihr das Vergehen einer Beruntrenung, deſſen fie ſich gegen 
ihren Mann im Sabre 1811 ſchuldig gemacht und deßwegen mit einen ein 
monatlichen Polizei-Hausarreft beftraft worden ift, nun nicht mehr im Wege ftche; 

d) daß von allen ten ſchädlichen Störungen und Einmiſchungen in 
die Erziehung des Mündele, Die der Mutter zur Laft gelegt werden wollen, 
nichts beftimmtes angegeben, wiel weniger erwiefen wird. — 

Verſteht man aber unter den ſchädlichen Störungen, daß bie leibliche 
Mutter ihr Kind alle 14 Tage oder 4 Wochen Einmal fehen und ſprechen 
will, oder fidh von der Abnützung und Reinlichkeit feiner Wäſche überzeugen, 
ober über feine Aufführung bei feinen Lehrern Auskunft einholen will, jo kann 
dieß nur in Augen tes Rekurrenten als ſchädliche Einwirkung —* alle 
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übrige Welt aber würde es einer leiblichen Mutter verargen, wenn ſie ſich 
um ihr Kind nur alle 14 Zage oder 4 Wochen einmal erfundigte. 

ad 2dum fcheint Rekurrent von ter Mutter und dem Vormund 
ferdern zu wollen, daß fie den Knaben au in den Wiſſenſchaften uuter- 
richten follen, da er fie beide nicht geeignet findet ben Knaben einer höheren 
Bildung zuzuführen; bazu findet ter Magiſtrat auch den Rekurrenten nicht 
geeignet, wenigſtens hat berfelbe bisher bieje Bähigfeit nicht gezeigt; er "hat 
bie Borbereitung feines Neffen zu einer höheren Bildung Anderen überlaffen; 
warum fol dieß nicht eben fo gut die Mutter und ter termalige Vormund 
thun Tönuen, da fie einen befieren Plan vorhaben, nemlich ben Knaben in 
tad K. K. Sonwict zu geben und ihn öffentlichen Unterricht nehmen zu laſſen, 
wo derſelbe fidher mit geringerem Koftenaufwande beficren Fortgang machen 
wird. — 
ad Sam Was der Rekurrent bier niedergeſchrieben bat ift mit dem, 
daß ihm dad Wohl feines Neffen innigft am Herzen liegt nicht wohl verein: 
barlich. Cr mußte vernehmen, heißt e&, daß ber Knabe ein ganzes Jahr ver- 
ſäumt und in feiner Klaſſe zurüdbleiben muß; er wird doch biefes nicht der 
Mutter oder dem termaligen Bormumde zur Laft legen wollen, ſondern feiner 
teilung zuſchreiben; er hat den Knaben, wie dad Protokoll sub D aueweiſet 
nach Verlauf der erften 2 Monate and dem öffentlichen Unterrichte auf der 
Iniverfität weggenommen, 8 Monate zu Haufe behalten und erft gegen Ente 
Zuni im ein anderes Lehrinftitut gegeben; jo mußte natürlich das Schuljahr für 
ven Knaben ganz oder zum Theil verloren gehen. — Was endlich die Art ber 
negenwärtigen Erziehung des Mündels betrifft, fo wurde ſchon oben bemerkt, daß 
ſich derjelbe in dem Erziehungs Inſtitute eines ſichern Johann Blöchlinger 
in ter Joſephſtadt befinde und auf Koften des Rekurrenten und ber Mutter, 
welche die Hälfte ihrer Penfion beiträgt, wie ed Suballegat d in der Recura: 
beilage A. amöweifet, erzogen werde. 

Hiemit glaubt der Magiftrat den "hoben Auftrag pflichtſchuldigſt be⸗ 
folgt, ſeine Verfügung vom 17. Scptember") 1819 gerechtfertigt zu haben und 
unmaßgeblich auf deren Beftätigung antragen zu dürfen. 

5. Februar 1820. 
Exp. v. Haber. Piuk mp. 


V. (u ©. 182.) 


Dericht des Magiftrats an das Appellations-Gericht vom 28. Febr. 1820. 


„Dem hoben Auftrage vom 21. Empfang 23. dieß sub No. 1592 3ı 
folge Tegt der Magiftrat das in a über das Ichte vom Concurrenten hieror 


— —— — 


') Uriprünglich hatte es uuxichtig geheifzen April; ber —5 war ſchon b. 


früherer — gemacht und ſtillſchweigen Berti worden 


) Thayer niitgetheilt von Dr. Auguft Schmitt. 
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am 20. Rovbr. sig 819 sub N. 57035 überreichte Geſuch bei der Tay- 
jaßung am 7 Xber 1519 und sub B des am 14. ejusdem über das neh - 
liche Gefuch mit Der Mutter des Mündels weil fie am 7. nicht erijienen war 
a ufgenemmene Protokoll in Geherfan vor. 

Sn ber weiteren Anlage sub C folgt die Eriedigung der Sperr-Relation 
vont 22. Nov. 1815 woraus erfichtlich ift, dab das FR. Landrecht unmittelbar 
nach dem Tode des Baterd bed Pupillen der legtwilligen Anordnung und dem 
Sejehe gemäß die Mutter zur Bormünderin und ben Rekurrenten zum Mit 
rormunde beftelt. Aus weldder Veranlaſſung und aus welchen Gründen vor 
beim TR. Landrecht in der Bolge dieſe Vormundſchaft nun allein an ben 
Refurrenten mit gänzlicder Ausfchliegung der Dlutter übertragen wurde wird 
ein hohes Obergericht and den Wltenftüden D. E. u. F au entnehmen ge⸗ 
ruhen. Das Erſte enthält nichts ald die Erklärung des Rekurrenten, daß er 
die Bormundichaft zu übernehmen bereit ſey, weil er aber inzwiſchen ver- 
nommen haben muß, daß das k. k. Landrecht die Mutter zur Vormünderin 
und ihn zum Mitvormund beftellt babe, fo fcheint er die Sache bahin ein⸗ 
geleitet zu haben, daß über feine Erflärung sub D. eine Tagſatzung u. zu⸗ 
gleich am 2t. Xber 819 ald ob hoͤchſte Gefahr am Berzuge wäre anberaumt 
und ibm damı aufgetragen wurbe feine Gründe für die Ausichließung der 
Mutter von der Bormunbdfchaft binnen 8 Tagen vorzulegen. Weil ihn auf fein 
Anlangen sub E, feine Abſchrift des gegen bie Mutter i. 3. 1811 ergangenen 
Wrtheild vom Sriminalfenate des Magiftrats ertheilt wurde, fo zeigt er dieſes 
dem 2. T. Landredht in F an und bath um ämtliche Einfchreitung, was and) 
gefchah und worüber endlich unterm 9. Jänner 1816 dad Vormundſchafts 
detret an ihn mit gänzlicher Ausfchließung der Mutter erfolgte. Dieſer Au 
ſchließung kann natürlich nichts Anderes zum Grunde Hegen, als bad Ber 
gehen, deſſen ſich bie Mutter i. 3. 1811 zu Schulden kommen ließ, benn 


. alles Übrige, was in ber Außerung des Rekurrenten sub F vorlömmt if 


beweisloſes Gewaſch, worauf das & k. Landrecht Feine Rüdfiht nehmen . 
Tonnte, was jedoch ein redender Beweis tft, wie leidenfchaftli und feindfelig 
Reburrent gegen die Mutter von jeher gehandelt Habe und noch inmner handle, 


wie leicht e8 ihm ankomme vernarbte Wunden ihr wieder friſch aufzureißen 


da fie doch nach ausgeſtandener Strafe in ihre vorigen Rechte eingefcht da⸗ 
ſteht, ihr ein Vergehen vorwerfen, mas fie ſchon vor mehreren Jahren ab- 
gebüßt bat, ein Bergehen, welches ihr ber beleidigte Ehegatte felbit verziehen 
batte, indem er nicht nur um Nachſicht der ihr diktirten Strafe bittlich ein- 
fchritt, fondern auch fie zur Führung Der Bormundichaft über jenen Sohn in 
feiner Iegtwilligen Anordnung fühig u. würdig erfannte, und daher verordnete 
Denfelben von ihr nicht zu entfernen; dem ungeachtet verfuchte Rekurrent 
voriges Jahr den Knaben, offenbar nicht zu beilen Wohl, ba hierorts um 
ftreitig Die nortrefflichften Erziehungsinftitute beftehen, fondern bloß um die 
Mutter zu kränken und ihr dad Herz aus dem Leibe zu reihen in das Aus 
land nad Sandehut in die Erziehung zu geben. Sum Glück vereitelte aber 
die Landesregierung über eine von hieraus nbgeforderte Auferung den Plan 
des Rekurrenten durch Verweigerung des Paſſes. 

Das nach Austritt des Rekurrenten an Hrn. Magiſtratörath Tusohor 
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aus;rtigfe Tefret, jamınıt defien Gefacdh um Entferung von tiefer Borman- 
ihuft folgt er sub G und jenes an Etadtſequeſſer Nussbeck sub H. wit 
ter gehorfansften Bemerkung, daß az Die Biuiter noch leines ansgefertigt neurde, 
hierortie Berfüaung row 17. September 1819 zm Eeflätligen geruben wirb.“ 


0. vu €. 167.) 
Brotololl vom 29. März 1820. 


Erſcheinen Ludwig van Beethoven unb Jeſeph Karl Bernarh, Redachenr 
ter-Biener Zeitung. 
Borftelfungen gemadht wurden, äußerte berfelbe: 

1. daß er die Vormundſchaft nadı dem Xeflamente feine® Brabders 
und nad) dem Geſetze über feinen Reffen verlange und davon nicht abgehe 

2. erbitte ex fih zum Miwormunde ben Fürft. Lobkowitzſchen Hofrath 
von Peters, 

3. verlange er, da Die Frau van Beethonen fo wie früher bei bem 
Landredite es war, von ber Vormundſchaft ausgeichloffen werde, | 

4. berufe er ſich auf bie ſchon früher beim Einil Senate des W. Magiftrats 
abgegebenen Erklärungen, daß er volllonnnen für feinen Neffen jorge und er 
nehme wohl einen Mitvormund an aber fchlechterdings Teinen Vormund, in- 
dem cz auf feinen: Rechte, die Vormundſchaft zu begleiten, beharre, und über 
zeugt ſey, daß die Erfahrung, dab ein anderer Vormund nicht jo wie Her 
Recurrent für den Mümdel forgen würde. 

end van Beethoven 
mp." .59) 


11. (u ©. 187.) 
Delret des Appellationsgerihts vom 8. April. 


- „Die Entſcheidung des Appellationagerichtd wurbe dem 8. v. Beethoven 
durch folgende Zufchrift bed Magiſtrats befannt gemacht.* 

‚Dad K. KR. D. Appellationd-Gericht hat über den Recurs bei 
Herrn Sudıig van Beethoven gegen die über feine Gefuche wegen lieber 
tragung ber Vormundſchaft über feinen M Neffen Karl van Beethoven er- 


2) Vieſe Erklaͤrungen Waren Beethoven von Bach an die Hand gegeben. (K. B.) 


n 
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„Safjenen Verfügungen dieſem Magiftrate bebeutel, daß ed bie [über die] ob- 


erwähnten Geſuche des Herrn Recurrenten erlaffenen bierortigen Beſcheide 
ddto 1Tten September din Noveniber und 20ten Dezenber 1819 aufzugeben!) 
und zu verorbuen befunden habe, daß mit gänzlicher Ansichliegung der Fran 
Mutter Johanna van Beethoven von der tiesfälligen Vormundſchaft über beu 
minderjährigen Carl v. Beethoven, wodurch es von der ohnehin nur nach dem 
Geſetze in Auſehung ihrer veranlaßten Beftellung eines Miwormundes im der 
Perſon des Lecpold Nußboͤck unter einem von felbft abgelommen habe, der 
Herr Recurrent Ludwig van Beeihoven und ber von ihn vorgefchlagene Fürſtl. 
Lobkowitzſche Rat Karl Peters ald gemeinfchaftlihe Vormünder bed er⸗ 


wähnten M Karl van Beethoven zu beftellen fei. 


Welched demfelben in Folge hohen Appellationd-Decretes ddto Stu 66 
int 15ten April d. 3. zur Wiſſenſchaft hiermit exinnert wird. 
Unterſchrift des Magiſtrats 
Statt Wien den 20te April 1820. —“ 


22. (zu ©. 187.) 


„An den Magiitrat der 8. 8. Haupt und Refidenzitabt Wien.” 


„Wittelft höchften Hofdecvets vom 8. empf. 17. bieß. murde auf den 
dießortigen Bericht vom 9: Juni 1820, betreffend den Hofrecurs der Johanna 
». Beeiboven gegen die Appellationkentſcheildung vom 3. April 1820, wodurch 
die magiftratifchen Befcheide von 17. Sept, 4. Noveinber und 20. December 
1819 anfgehoben, die Vornundſchaft über den minderjährigen Karl van Beet- 
hoven der Hofrefurrentin abgenommen, und an deren Stelle der Ludwig 


. van Beethoven und der von ihm vorgeichlagene Fürſtlich Lobkowitzſche Rath 


Hrats 


Karl Peters alö gemeinfchaftliche Vormänder beftellt wurden, bekannt ge- 
macht: daß Seine 8. 8. Mafeftät die appellatorifche Verfügung vom Stern April 
d. 3. zu beftätigen, und die Hofrefurrentin mit ihrer Dagegen gerichteten Be⸗ 
ſchwerde abzuweiſen befunden haben. 

Welches dem hieſigen Stabtmagiftrat unter Anſchluß der Akten zu 
weiterer Berfügmg bedeutet wird. 

Bom 8. K. N. Oct. Appellationd-Gerichte. 
Wien den 18. Suli 1320.” 


Anfolgebefien wurde Frau van Beethoven durch Dekret bes Magi- 
vom 24. Juli in folgender Weife benadhrichtigt: 


‚Seine Majeftit haben mittelft höchſten Hofdectets vom 8. dieſes 
Monats über den Hofrecure ber Frau Johanna van Beethoven, gegen bie 
hohe Appellationsgerichte-Anticheitung von St. April d. J. woburd bie bier 
vorliegenden Beſcheĩde vom 17. Ecptember, 4. Nopbr. und 208 December 


. 2) Doch wohl „aufzuheben®. 
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1819 aufgehoben, tie Vormundſchaft über den M. Karl van Beethoven ber 
Frau Hofrecurrentin abgenenmen und an deren Stelle der Herr Ludwig 
x. Beetboren nnd der von ihm vergefchlagene Fürſil. Lobkowitzſche Rath Herr 
Karl Peters ald gemeinfchaftlicde Bormünder beitellt wurden, anher bebeutct: 
daß bie appellaterifche Verfügung vom 8. April d. J. beftätiget und bie Hof— 
recurrentin mit ihrer Dagegen gerichteten Beſchwerde abgewieſen werte: Welches 
derfeiben in Solge hoben Appellationädecreicd dato 13n et intim. 211 Tuli 
d. 3. zur Wiffenichaft biermit erinnert, wird. 
v. Huber. Bizeburgm. 
ven dem Magiftrate ber 
K. 8. Haupt u. Refidenzjiatt 
* Wien 
den 24. July 1620 
Riekl 
Setretaͤr.“ 


— GE 


w. 


Jerzeichnis der Feethovenſchen Kompoftionen, welche in 
den Iahren 1818—19 in Wien aufgeführt wurden. 
(Dal. ©. 116 und ©. 177.) 





1818. 


4. Januar in Linkes Konzert: Die 7. Syınphonle, für 2 Klaviere arrangiert. 

:8, Februar in Sellnerö Konzert: Der erſte Satz des Quintetiv Op. 39. 

17. Gebruar in Keller Konzert: Die Arie Ah perfido, von Miller gefungen.?) 

19. Zebruar in Friedd Konzert: Der erſte Sap des Septetts im MT. Reboutenfaal. 

22. Februar in Jekels Konzert: Das O moll-Kongert für Klavier, gefpielt 

von Pfaller (Dilettant). 

1. Märy, im Konzert der Geſellſchaft der Mufiffreunde: Die Ouvertüre zu 
Coriolan, 

10. März, in Rudenborf3 Konzert: Rondo für Klavier und Orchefter (Pr. 
u. H. Ber. ©. 141), geipielt von Karl Stein. | 

15. März, in Müllers Konzert: Adelaide, gejungen von Jäger. 

25. März, im Konzert für den Armenfonds: Die A dur-Syniphonie. (Geteilt.) 

5. Aprü, in einem Konzert der juribifchen Fakultät: Die Ouvertüre zu Coriolan. 

13. April, in Hradezkyd Konzert: Das Es dur-Konzert, geipielt von Czerny. 

18. April, in Sedlaczeks Konzert: Die Chorphantafie. 

16. u. 28. April, in zwei Konzerten von Moſcheles, Mayfeder und Giuliani: 


Die Ouvertüre Op. 115.°) 


8. Mai, im Geſellſchaftokonzert der Diufiffreunde: Der erſte Satz der Eroica, 
10. Mai, in einem Kirchenkonzert, wiedet Op. 115. 


ı) An beiden Stellen ift verfehentlih auf Anhang V (anftatt IV) verwicjen, 
‚ad ich, zu berichtigen bitte. 
| ) Wiener Mobden-Zeitung 1818, 24. Sehr. Statt eines Duetts von Roifini 
fang Herr Miller die große von Beethoven für Sopran geichriebene Arie „Ah per- 
do spergiuro“ (eine der fchönften die je gejchrieben wurden).“ 

2) ‚Neue Omertüre‘, Btantr Modenzeitung 21. April. „Neu oder nicht 
u, ift bier nicht die Frage, ber göttliche Funke, der ben Tonſetzer befeelt, ſprüht 
ich ans diefem Werke, und riß die Verſammlung unwiderſtehlich bin.“ 


570 Anbanz IV. 


:6. Mai, von einer Regimentöfapelle: Die Schlachtſynphonie, von Weis 
arrangiert. 

16. Iuni, im Konzert der Catalani: Die Egumont-Ouwertüre. 

2. Juli, im Konzert der Catalani: Das Finale ded Tripelkonzerts Op. 56. 

8. September, im Konzert für ben Armenfonds. im Theater an der Bien: 
Arelaide, gelungen von Zäger. 

15. November, in Böhms Kongert: Die Duvertüren zu Prometheus und Egmont. 

6. Dezember, in Wranizkys Konzert: Ouvertüre Op. 115. 


23. Dezember, im Kongert Deo Fräulein Krug: Egment-Duvertüre für 8 Hinde 


arrangiert. 
25. Dejember, im Konzert für bas Bürgeripital: Egmont-Duvertüre und 
Edlacht⸗ Symphonie. 9 — 


1819. 


Am 17. Januar: im Konzerte für. die Juridiſche Waiſen⸗Societät: Die 
Ouvertüre zu Prometheus und die 7. Symphonie, letztere von ihm felbft geleitet. 
Am 24 Jannar: — Die Ouvertüre zu Egmont. 
Am 21. März in Linfes Konzert: Die Owertüre zu König Stephan. 
Am 1. April in Wolframs Konzert: Die Ouvertüre zu Prometheus. 
Am 4. April in Clements Konzert: Iniroduction und Parlation über ein 
neure Thema von Beethoven.) | 
Am 6. April im Konzert der Mad. Ferrari: Adelaide, gefungen von Jäger. 


Am 18. April: Die Ddur-Symphonic, in bem Gefellichaftstonzert. (Mai.) 


Am 19. April: in Böhms Konzert: Der Wachtelſchlag, gefungen von Barth. 


Am 25. April in dem Konzert der Anna Wranitzky: erfter Sap der Bdur- 


Symphonie. 
Am 9. Mai im Gehſellſchaftekonzert: Die Ouvertüre zu Prometheus. 


Am 14. November in Wiebes Konzert: Die Egmont-Quvertüre. 
Am 5. Dezember in Waidingers Konzert: eine italieniſche Arie, gefangen von 
Fräul. 1 Pfeiffer 


) Die Aufführung war mangelhaft, nach Fräulein Giannataſios Aufzeichnung. 
2) Sc nach Thayerd Notizen, welcher dabei Kannes Zeitung ©. 285 zitiert. 


——— 








V. 


Drei Zriefe Feethovens an Thomſon. 
(Zu ©. 131 und 175.) 





1. (Eigenhändig.) 
Vienne le 2ime Fevrier 
1818, 


Monsieur Thomson 
Mon tr&s cher ami! 

Mon copiste est malade, et voila la raison pourquoi je vous 
envoie mes manuscripts, il me falloit prendre quelgque Ducats de 
‚plus qu’ordinaire, parce qu’il dtojt necessaire de copier moi me&me, 

' et je perdüs quelque Tems et sans cela la some ordinaire n'est pas d’un 
si grande importance en consideration qu’il y a des chansons, qui 
ne reussent pas Sans quelgue peine, quoign’on ce n’entend pas en 
jouant et aussi en voyant par exemple comme No 3, on trouve tres 
vite.des harmonies pour harmoniser des telles chansons, mais .la 
simplicits, le caractöre la nature du chant, pour y reusair, oo n’est 

.pas toujours si facille comme vous peut 6tre croyes. de moi, on 
trouve un Nombre infinie des Harmonies, mais seulement une est 
'conforme au genre et an caractäre de Is Melodie, et vons pouves 
toujours encore donner une douzaine ducats de plus, et pourtant 
cola ne sera pas vraiment paye, et si vous m’honores avec des 
autres chansons, il me serait plus agreable, si vous m’envoyeg un 
grande Nombre, puisqu’il 8’en vaut plus de peine, d’y se lonner. — 
il me falloit peyer pour votre lettre du 23 juin 1817 dix florins à 
la poste, j’ai & present si reglö, que les Fries m’envoient toujours 
les lettres de vous, car il y en eut eu quelque fois des confusions, 
paroeque leg Fries donnörent les lettres a un tel et & un autre 
ainsi s8’arrivät, que jo regüs vos lettres quelgue fois deux trois mois 

' plus tard, que vous l’avez ecrites, mais comme la close est & present 
organise, je tiens tous vos lettxes sur le champ de Messieurs le 
Fries, quo je trouv6 toujours bien complaisant — il n’östoit pas 
possible de vous donner une reponse a votre lettre de 25 juin, 
j’&tois trop occupe et encore malade, et il est difficile de vous 
servir dans cet affaire, croyes moi, qus je traite tonjours en ami 
avec vous, mais contre les ciroonstanees je ne sais agir, je vous 

- fals un autre proposition je suis pröt de vous composer 12 over- 


H72 


Anbang V. 
tures pour un honoraire de 140 Ducats en espece je suis pröt de 


" vous composer 12 Thömes avec variations pour 100 Ducats en 


espece, mais si vous voules faire coomposer 12 overtures et 12 Thämes 
avec variations ensemble ou à m&me temps je suis en £tat de na 
prendre plus pour les 12 overtures et les 12 Th£mes varies, que 
224 ducats, dans de telles petites choses on n’est pas en £tat de 
gagner quelgue chose autrement, qu’il soit un asser grande nombre, 
que alors procure un somme considerable, volla comme je parle 
franchement comme un ami & un auirs, je vous assure, que je 
opprime bien souvent mon honneur seulement pour vous servir 
aussi a bon prix, qu’il m’'est possible .. Vous m’aves parlä d’un 
Ode des paroles Angloises. sur la pouvoir de la Musique sur les 
pessions avec une traduction litterale en Allemand je l’acceptrai 
avec le plus grand plaisir, et aussi je tacherai de la mettre en 
musique le plutöt, je vous prie bien de m'envoyer cette po&me, 
mais pas par la poste qu’il soit a Messieurs le Fries et Comp., car 
autre cela il me coutoit trop, nous devans ici peyer bien moins cher 
toutce, qu’en Angleterre, il y a encore chez moi des poemes 
Angleterre dont quelques sont fort belles, et j’aimerais de les mettre 
en musique. — Encore j’y joint a mes propositions a l’Egard des 
Varistions et overtures, que je vous enverrai d’en mon Manuscript; 
et ia copiature vous ne coute rien — Derniärement j’ai publi6 un 
noveau Sinfonie en partition grave et aussi pour grande orchester — 
Un fois quand me temps me ne presse pas comme aujourd’hui, je vons 
ecrirai plus de ma Musique gravde — je crois que vous m'aves un 


_ fois ecrit d’un autre volume, que vous aves publide de mes Chan- 


Sons, je vous en prie de me l’envoyer par occasion, ausai je vous 
remarque, que vous faites attention d’y eviter la monotonie c'est à dire 
que vous meles les serieux les tristes entre les gais ste. en changsant 
les modes les Mesures ausitöt deux dur un moll un dur un moll un dur 
etc — aussitöt la Mesure O 2 8 aussitöt 8 2 O, aussitot 7 4 5 O etc. — 

Portes vous bien. et me donnes le plaisir d'une Beponse, 
parceque je sens tonjours quelque plaisir d’entendre de vous des 
Nouvelles. — 

Avec Estime et vraie amitid votre 
Beethoven. 


„A Monsieur George Thomson a Edingbourg (em Ecosse)“ 
„Vienne le 11-ieme 
du mois de Mars 

| 1818. 
Monsieur Thompson 
mon cher ami! 
C’est déjà du 12 Novembre 1814, que vous aves accord6 de 
votre propre Main pour cbaque Air Eoossais quatre ducats en esp&oe, 
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mais helas Lien oocupe, lorsque j’ai vous ouvoyes dernier fois les 
trois airs, et paroequ’un peu en confusion, j’ai vous mis seulement 
pour chaque air trois Ducats en Espöce, eh bien, j'ai encore quatre 
ducats en espece de vous recevoir et que je vous prie de les 
m’sassigner chez Fries — 


Dans la m&me lettre du 13 Novembre 1814 vous m’avez oflart 
pour une ouverturs Dix huit Ducats, quant & moi je ne ıno 
souviens tout & fait, de vous aver eorit de cette object, mais j’espere 
que vous trouves mes derniers offrandes justes et amicales, soyes 
persuades que je fais toujours mon possible pour vous prouver mon 
Attachement & votre personne — je passai, il y a quolques jours, 
quelgues tems, pour liser votre letires & moi et je trouvai encore 
les poömes anglaise, que vous m’avez envoyös un fois, j’ai presentei 
les po&mes & un ami de moi qui connoit parfaitement l’angue [sic] 
anglaise, et qui est un de nos Traducteurs le plus grandes, il a 
traduit les meilleurs poesies des Auteurs anglais en Allemande, 
il trouvät quelques des poesies, qui sont fort belles, et m’enoonragesat 
de les mettre en Musique, j’espäre, que vous trouverez mes offerts 
si juste ainsi qu'il est possible, quand je vous demande pour dix 
chansons anglaises 54 ducats en esp&oe, à present comme j’ouis [je 
suis) d’une sant& rejouissante, je vous montrerai avec grand plaisir 


mon zöle de vous servir et de vous livrer toujours le plus belle 


de mon Art — 

Quant & moi, je vous pris [sic], de prendre de l’Egard, 
que vous faites l’oocasion avec votre commissions ainsi qu’elles 
me produisent quelque fois des rondes sommes, parce qu’on 
gagne seulement avec des Bagatelles, quand il y a un assös 
quantit6. — j’espere d’avoir bientöt de vous Nouvelles et que vous 


aimes, de vous souvenir quelque fois de votre ami bien vous 
attach6 - 


Louis van Beethoven.“ ') 


») Der Brief ift (nach Thayer) ganz von Beethovens Hanb und enthält mehrere 


Korrelturen. — Dazu bemerkt Thomfon auf einem befonderen Blatte: „2 März 1818. 


* Beethoven. Vienns. Stating that by mistake he had got but 9 instead of 


12 Ducats for the Symphonies and Accompagts to the last 8 Scots airs -- 
reiterating — his zeal to employ his best efforts in composition for me — and 
proposing to compose six Canzonets to English verses long ago sent him, 
for 54 Ducats.*) Wer von bem Genuſſe ber Schottiichen Lieder in der fo tief und 
wahr entpfundenen und fo meilterhaft auögeführten Beetbovenfchen Bearbeitung komnıt, 
wird peinlich) berührt fein von ber Art, wie die Gefänge dieſer Art bier zu einem 
Handelbartifel gemacht werden. Der Meifter, deſſen traurige Lebensverhältniſſe diefe 
Sorge für fein Cinfommen nötig machte, bat und entiſchädigt durch die großen Werke, 
velche dieſer Zeit entſtamnien. 
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„To Mr George Thomson in Edinbürgh 


Vienne le 26we Maj 
| 1819 
‘Mon cher Ami! 

Vous ecrives toujours facile très facile — je m’sccoommode 
tout mon possible, mais — mais — mais — l’honorare pourroit 
pourtant &tre plus difficile, on plustöt pesante !!!!! Votre Ami 
Monsieur Smith m'a fait grand plaisir a cause de sa visite ches 
moi — en Häte, je vous assure, que je zerais toujours avec plaisir 
a votres services — comme j’ai à present votre Adresse par Mr. Smith, 
je serai bientöt en Etat de vous ecrire plus ample — 1’konorare 
pour un Th&me avec variations j’si fixd, dans ma derniere lettre & 
yous par Messieurs le Friess, a moien dix ducats en or, Ü’est, 
je voug jure malgre cela seulement par complaisance pour vous, puis- 


quo je n’ais pas besoin, de me meler avec de telles petites choses, 


mais il faut toujours pourtant perdre du temps avec de telles 
bagatelles, ot l’'honneur ne permit pas, de dıre & quelqu’un, ce qu’on 
en gagne, — je vous souhaite toujours le bon gout pour la vrai 
Musique et si vous cries facile — je. crierai difficile pour 
facile!!!! 
Votre ami 
Beethoven.“ 


Thomſon hatte auf die Nüdfeite gefchrieben: 


„25 May 1819. Beethoven. Some pleasantry on my repented 
requests to make his Symph® e accompgn!s * our national Airs 
Easy — sert by Mr. John Smith of Glasq —* 


Der Brief it, nah Thayers u mit Ausnahme der. Adrefte, 


gleichfalls von Beethovens Hand. 





VI. 
(u S. 288). 





Der erfte Ton. 
Eine Phantaſie. [Bon Rochlitz]) 


| Des finftern Chaos unendliche Kräfte 
Rangen timpfend und feinblic verbunden, 
She begannen bie Zeiten und Stunden: 
Endlich erftseren „Die. wilden, geſchieden 
Durch des Schoͤpfers -gebietendes Wort! — 
Doch nun von der Weisheit höchftem Gedanken 
Neu vereinigt, zu Lieb’ und Frieden, 
Umfangen fie ſich in der Ordnung Schranken, 
Und wirfen fort 

In mächtigem, befruchtendem Streben, 

Bis He alles, was Gott gedacht, 

Zum Daſeyn gebracht, 

Und allem, was leben fonnte, fein Leben 
Und ewig nebahrendes Wirken gegeben. 


Und es warb Licht. 
Wollen bauen den Himmel; 
Die Erde grünet und blüht; 
Der Boget ſchwingt fich Durch Die Luft; 
Das Thier betritt Die junge Trift — 
Und ee warb der Menſch 
Dem Bilde Gottes gleich — 
Der König in dem weiten Grbenreih! — 


Doch das weite Reich war öde; 
Lebenevoll, erfcheint es tobt — 
Es war ftunmt. 
Erſchrocken, furchtſam flaunend, blöde, 
Sieht der Menſch die Wundergeſtalten 
m ihn wogen, um. ihn walten, 
Sichet fich, und blickt bedrängt zu Gott. — 


) Aug. Muf. Zeit. 1805. Nr. 1. (2. Oktober). 
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Da vernahm des Schöpfere Wort Die Welt: 
Jedem Leben i 
Sey die Kraft gegeben, 
Sein Geheimnig zu verkünden, 
Wie ed ihm felbft gefällt! 


Nun Schwingen Die Stinme die Flügel 
Mit lauten Ranfchen und Wegen; 
Und die raſchen Ströme 
Kommen braufend dahergezogen; 
Bãche fluͤſtern geſprächig an Bäumen, 
Die ſich befreundet zu ihnen neigen, 
Und die belebten Blätter lispeln 
Freundliche Antwort. Es bricht fein Echweigen 
Der tüftre Stier, 
Bon mächt'gem Gefühl feiner Kraft bewegt; 
Der Lowe brüllt, 
Von heft'ger Gluth ſeines Stolzes erregt; 
Die Lerche ruft aus goldner Wolke, 
Die Nachtigall aus dunklem Hain: 
Ich bin, und glücklich ſoll ich ſeyn! 


Da geht auch dem Erdenfürſten 
Die ſehnſuchtbedraͤngte Seele auf: 
Leiſe verlangend 
Das Schöne Weib umfangend, 
Ruft auch cr: 
Ich bin, bin glücklich, und bin ed nicht allein! 


Und bie fchmeichelnde Echo wird wach; 


Eie hallt des Glücklichen Melodicen — 
And fanfte Sarmonic, fie nad). 


rum Preis Dir, Ton, der du zuerſt, was lebt 
Gnipfinden balfft Deo Lebene velle Kraft! 
Drum Preis dir, Ton, der Du zuerft, was lebt, 
Empfinden halfft des Lebens volles Glück! 
Ben Gaben, die du felbit verlichen, 
Soll ftetö bein Opferaltar glühen; 
Und wer nut reiner Bruft Dir Weihgejchenke gab, 
Der geh’ au felbit dereinſt nicht Manglos in fein Grab! — 


VII. 
(Qu ©. 446, 1). 





In demſelben Briefe vom 3. Juli 1823, mit welchem Schindler den 
Brief Schlöffers aus Paris an Beethoven ſchickte (vgl. o. ©. 422), ſchrieb 
er ihn über die Berhältniffe im Hauſe des Bruders folgendes: 


„Ueber ihren Bruter u. feine theuern Angehörigen will ich mich 
denn jelbft Lezwingen, Shnen fo viel ed die Umſtände ist erlauben 
mitzutbeilen. 

Er ift ein ſchwacher, leider gar zu ſchwacher Menſch, aber doch höchſt 
zu bedauern. Er ift Ihr Bruder folglich auch aller Ihrer Anfmerkfamteit 
werth. — Dieje Krankheit war n. ift der Vrobirftein, was er für 2 Schlangen 
an feiner Seite bat. Da ich dent täglich fo lange er liegt, 3—t mahl ihn 
bejuche, u. ftundenlang ihn unterhalten, fo hatte ich Gelegenheit, dieſe 2 Per: 
jonen genau zu beobachten; jo farm ich Ihnen auf Ehre verjichern, Daß dieſe 
Personen, trotz ihres allverehrten Namens würdig wären, tie alte ind Zucht: 
haus, Die junge ind Correctionshaus geiperrt zu werden. Wie man einen 
Gatten u. Vater in feiner Krankheit fo bebanteln kann, könnte man von 
Barbaren nicht erleben; nur ſolche Menfchen können das thun. Dieſe Krant- 
heit kam ihnen beyden gerade recht, um frey u. unichenirt ihr Weſen treiben 
zu koͤnnen. Berfaulen hätten fie ihn laſſen, dieſe Beitien, wenn ſich nicht oft 
fremde Menſchen feiner angenommen Hätten. Hundertmal hätte er fterben 
können, u. die eine wäre im Prater oder in Nußdorf, die andere beyn Bäder 
gewefen, ohne daß fie fich nur um ihn umgefchant hätten. So blieb er dem 
in den Händen der Dienftboten, die ihn nicht felten allein liefen, da er doch 
durch mehrere Wochen Tein Glied bewegen konnte. Es blieb aljo nichts übrig, 
als ba er fi eine eigene Krankenwärterin nahm, obwohl 8 weibliche Per- 
fonen im Haufe find. Diefe hört aber unglücklicherweiſe ſehr ſchwer, folglich 
iſt ihm mit ihr auch nicht ganz gedient. Er bat oft gemeint über Daß Be— 
tragen feiner Angehörigen, und bat mich einftens, ganz in Schmerz verjuufen, 
ich fol Shnen doch berichten, wie man mit ihm umgeht, bamit Sie hinein 
fonımen, u. dieſe beyden nad Verdienſt hauen joliten. Allein fein eigenes 
Wohl befahl mir cd nicht zu thun, u. Ihnen nichts von allem zu fagen, was 
vorgeht. Letzten Freitag kam ich wieter wie gewöhnlich zu ihm u. traf den 
Doctor bey ibm, dem er fchon klagte, wie er die Tehte Ne-ht uns ohne Hülfe 

Thayer, Beethovens Leben, IV. Sp. 
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legen mußte, indem tie Wärterin jc hart jchlief, daß er fie nicht erweden 
konnte, was auch Fein Wunder ift, da Sie ſchon 14 Tage nicht gefchlafen 
hatte. Die andern liegen aber im legten Binmer, u. laſſen ihn rufen — 
Sch konnte dann meinen Unwillen nicht Tänger mehr zurädhalten, u. brach 
dann fammt dem Doctor in eim lautes Fluchen aus. Ganz natürlich war die 
guäbige Frau Darüber ganz entrüftet, [wo] ich mir aber ben Teufel Daraus mache 

Es ift Doch hoöchſt umnatärlich, u. mehr als barbariich, wenn die Fran, 
während der Mann Trank liegt, ihren Liebhaber zu ihm ins Zimmer führt, 
ih in feiner Gegenwart aufputzt wie ein Schlittenroß, dann mit Ihm fpaßieren 
fährt, u. den Franken Dann zu Haufe ſchmachten läßt: — Dies hat fie fehr 
oft gethan. Ihr Bruder bat mich ſelbſt Darauf aufınerffam gemacht, u. ift der 
Narr, es fo lange geduldig anfehen zu können. Entweder nrüßten ihm feine 
Hände gebunden feyn, daß er biefen Freund dulden muß, ober wie immer; 
kurz fein Benehmen in biefem Punkte ift mir durchaus ein Raͤthſel. — Ich 
war feit dem legten Vorfall am Freytag erft geftern wieber bey ihm, denn 
nur feine Perfon u. feine Umftände zwingen mich ihn nicht gu verlaffen, u. 
ihn einige Augenblide des Tags zu unterhalten, weil fonft von feinen vielen 
Sreunden auch nicht einer ihn beſucht.“ [Es folgen einige meift unleſerliche 
Worte]. — „Ehen höre ich, daß ed ihm heute wieder fchlechter geht. — Sobald 
es nım möglich ift, daß er fich ohne Gefahr hinaus wagen darf, fo bitte ich 
Sie um feinetwillen, ihn zu Ihnen zu nehmen. Gr fagte mir felbft letzthin, 
daß er gerne auf kurze Zeit zu Ihnen geben würde, wenn es fein Zuſtand 
geftattet. — Dr. Saringer ift fein Art. Cr ift ein ſehr ftrenger Mann, u. 
behandelt ihn gut. ' | 

Nun über dieſes Thema einftweilen genug, obwohl noch viel barüber 
zu jagen wäre. Sch muß Ste aber Ihres Bruders u. meinetwegen inftänbigft 
bitten, nur jet nichts zu thun, weil man Die Sache nur noch verfchlinmnern 
würde. Das Factum iſt ba, u. Sie können zu gehöriger Zeit Gebrauch davon 
machen. Für jetzt ignoriren Sie alles, denn fonft könnte ich umter feiner Be- 
dingung, dad Haus Ihres Bruders mehr betreten, mad doch igt nicht rathſam 
ff. Auch würde jeder Zom bem Bruder nur ſchaden, denn den Beweis habe 
ih von ihm, daß er nach jebem berben Auftritte immer fchlechter geworden iſt. 
Auch bat ihm der Arkt fireng verboten, ſich zu ärgern. Eben fo kann ed 
nicht mehr ſchlechter werden, ald es ſchon war. — Schreiben Sie doch einige 
Zeilen an ben ruſſiſchen Sefchäftsträger Obreöfow.’) Es reifen ftets viele 
Auffen nad Petersburg. Vielleicht könnte man das Packet fo ficher u. ge 
ſchwind fortbringen.”) Durch die Hanbelöhäufer geht es auch fehr langſam. 
Ich felbft habe im Sabre 1819 ein Paquet Bücher dur Geymüller nach 
Riga geihidt, das erft nach 15 Monathen in Biga ankam, denn es ging 
über Warschau nad, Danzig, von dort zurüd nad Lübeck und von dort 
erſt nad) Riga. Ueberall blieb es mehrere Wochen Tiegen. nr fchnelliten 
geht e8 noch über Hamburg nad Petersburg — Was die 80 Kr. Poſtgeld 


1) Bel. o. ©. 871. 
) Schindler: „das Padet für Fürft Galitzin, deſſen Inhalt die Partitur ber 
Missa sol. betrifft.” ©. o. ©. 872, 1. 
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für den Briefträger betrifft, fo find Ste jelbft Schuld daran, menn Sie die 
Briefträger verwöhnen; denn ich hoͤrte letzthin auf ‚ber Heinen Poft, da bie 
BDriefträger ſich laut rühnıen, die Ihnen die Briefe übergeben, daß wenn fie 
lauter ſolche ſplendide Herren zu bebienen hätten, fie bald reich werden müßten. 


Afo fie ſcherzen am Ende noch barüber. Sie könnten ihnen wohl für jeden. 


Brief 6 Kr. geben, aber nit BO Mr. Soviel gibt Fein Fürft —“ [Das 
weitere bezieht ſich anf bie Wohnung in Bien, f. 0. ©. 444] | 
Übrigens bin id) in tieffter sousmission 


Ihr 
unneränberlicher treuer 
A. Schindler.“ 


Diefer Brief ſetzt ung nicht nur über diefen überaus traurigen Stand 


ber Dinge ins Hare, fondern zeigt auch, wie aufopfemd Schindler zu einer 
Zeit, da Beethoven durch feine verjchiedenen Leiden, befonder8 das Augen- 
übel, fehr behindert war, fich feiner Intereſſen annahm, und wie ungerecht 


- die Borwürfe waren, welche Beethoven gegen ihn in feinen Briefen. an 
‘andere ausſprach (vgl. o. ©. 432). Die Konverfationshefte ‚geben noch 


manche Andeutung über dieſe unerquidlichen Verhältniſſe ur April 1824 
Schreibt Sohann: „Meine Frau hat ihren Heirathscontract zurückgegeben 
und leiftet Kaution, daß ich das Recht habe fie bei. der erſten Belanniſchaft 


die fie wieder macht, ohne weiteres ſogleich davon zu jagen.” Beethoven 
fheint zu fragen: warum iuft du das nicht gleich? Johann antwortet: 


„Das kann ich nicht, indem .ich nicht miffen Tann, ob mich kein Unglüd 
trifft.” Um die Zeit fagt ihm Schindler einmal: „Er fei nicht fo ſchuld, 
als feine Frau, fagt der Bruder. — Der Bruder wird ihnen fpäter melden, 
durch welche feltene Lift fie ihn zur Heiraih genöthiget hat.” — 
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(Aus dem „Morgenblatt” von 5. November 1823 abyedrudt in der „Wiener Theater» 
3eitung” von 15. November.?) Ber Berfaffer ift Sohann Sporſchil, vgl. oben 
©. 397/8 Anm. 4.) 


„Ludwig van Beethoven gehört zu jenen Männern, welche nicht nur 
Wien und Deutfchland, fondern Europa und unfer ganzes Zeitalter ver- 
herrlichen. Mit Mozart und Haydn bildet. er das ıumerreichte Triumvirat 
neuerer Tonkunſt. Die geniale Tiefe, die beftändige Driginalität, das einem 
großen Gemüthe entquollene Ideale in feinen Kompofttionen fichert ihnen 
troß Italieniſchem Klingklang und moderner Charlatanerie die Anerkennung 
jedes wahren Verehrers der göttlichen Polyhymnia. Hier nicht von feinen 
Werken, nur von feiner Perſönlichkeit! Beethovens Leben ift, wie er fidh 
auch felbjt ausdrüdt, mehr ein ntenfions-Leben. Die Ereigniffe der Außen— 
welt berühren ihn nur wenig, er ift ganz ber Kunſt eigen. Die fpäte Nacht 
findet ihn an feinem Pulte und der frühefte Morgen ruft ihn wieder zu 
bemfelben. Unausgefeht Ihätig afficiren ihn daher Mahnbriefe auf eine höchft 
unangenehme Weife; denn uur freie Erzeugniffe des Geiſtes, feine abge: 
zwungenen, will er liefern. Ihm gilt die Kunſt als Göttliches, nicht als 
Mittel, fih Ruhm oder Geld zu erwerben. Ein Verächter alles Scheines, 
dringt er auf Wahrheit und Charakter fo im Leben wie in der Kunft. Als 
man das erſte Mal feinen Zidelio gab [1814], fonnte die dazu gehörige 
Ouvertüre nicht aufgeführt werden, man mußte eine andere, von ihm ver- 
faßte, voraussfchiden. „Die Leute Hatfchten,” erzählte er, „ich aber ftand 
beſchämt; e8 gehörte nicht zum ganzen.” Er ift unfähig fich zu verftellen. 
Wer ihn über Kompofitionen um feine Meinung fragt, ift, wenn er ſich fie 
zu geben würdigt, ficher, die wahre zu erfahren. Verhälmiſſe, Die jeiner 
geraden Männlichkeit, feinen Hohen Begriffen von Ehre zumwiber laufen, 
briht er. Was er will, will er gewaltig, denn er will nur das Nedite. 
Er ift ganz der Dann, der nicht nur nichts Unbilliges thut, fondern, was 
jelten ift in unferer Zeit, auch nichts Unbilliges Teidet. Gegen Frauen hegt 


— — — — — 


1) Danach bei Nohl Beeth. n. d. Schild. "f. Zeitgen. ©. 182 ff. — Der 
nachſtehende Abdrud erfolgt nach Thayers Abjchrift aus der „Iheaterzeitung”. 
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feine gütige Gemüthsart erfahren. Eine reiche Quelle des Wihes ftcht ihm 
zu. Gebote, gegen. das, was er verachtet, fchleudert er beißende Sarkasmen. 
Leider ift die Gonverfation mit ihm nur von feiner Seite mündlich. Ihn 
entfchädigt Kunft, Wifenfchaft und Natur. Er ift ein großer Verehrer der 
Werte Goethe's; gern erinnert er fich an Die Seit, welche er mit dieſem be- 


rühmten Dichter in Karlsbad verlebte. „Damals hörte ich noch befierl* 


febte er, von Goethe erzäblend, mit jenem leifen Tone hinzu, der ihm in 
gemüthlichen Augenbliden auf eine ergreifende Weiſe eigen ift. Borzüglic) 
aber.Tiebt er bie freie Natur. Nicht Ieicht bringt er, felbit bei dem übelften 
Wetter des Winters, einen ganzer Tag im Zimmer zu, und wenn er ſich 
im Sommer auf dem Lande befindet, ift er gewöhnlich ſchon ver Sonnen- 
aufgang in dem blühenden Garten Bottes — kein Wunder, daß feine Werte 
herrlich find, wie die heilige Natur, die Zeit in ihrer Beſchauung verlebt, 
iſt ja diejenige, „wo man dem Weltgeift näher iſt als ſonſt.“ Walt täglich 
erhält er aus allen Theilen Europas, ja felbit aus dem fernen Amerila Bc- 
weife der Anerlennung feines Talents. Sehr fchmerzlich fiel ed ihm, daß 
im verfloffenen Jahre bei Gelegenheit feiner Meberfiedelung von Lande in 
die Stadt, vielleicht durch Nachläffigleit, vielleicht durch Treulofigkeit des 
mit dem Fortſchaffen der Effekten Beauftragten — denn häufig wird der 
nur mit feiner Kunſt Befchäftigte hintergangen — feine ganze Correspondenz 
in Berluft gerierd. Einft nahm ex in einem Gaftzimmer das Besperbrod cin. 
Der Aufwärter nennt feinen Namen. Dadurch aufmerlfam gemacht, naht 
fi) ein englifcher Schifiscapitain, bezeugt die außerordentliche Freude, den 
Mann zu fehen, defjen herrliche Symphonieen er felbft in Dftindien be- 
wundernd hörte. Des Britten feine ungefünftelten Ausbrüche der Verehrung 
freuten ihn innig. Bejucher aber, ihn zu jehen, liebt er nicht, feine Zeit iſt 


ihm zu koſtbar. Außer an feiner Kunft hängt er mit ganzer Seele an feinem 


Neffen Karl. Er vertritt dem Waiſen Baterftelle im vollen Sinne des 
Wortes. Außer dem Neffen Iebt ihm zu Wien noch ein Bruder, Johann 
van Beethoven, feines Standes ein Apotheler.‘) 

Beethovens Aeußeres verfündet markige Kraft. Sein Kopf erinnert 
an Offian's gray haired Bards of Ullin. Das Bildnis, welches die Kunft- 
handlungen von diefem Fürften der Sefänge verlaufen, hat Aehnlichkeit. 
Seine Bewegungen find fehnell, Langſamleit ift ihm vor allem verhaft. 


Sem Tiſch ift einfach, aber gut beftellt, Wilbbrät liebt er befonders, er 


bält es für die gefundefte Nahrung. Wein trinkt er mäßig, gewöhnlich nur 
rothen öfterreichifchen,- der ungarifche wirft nachiheilig auf feine Geſundheit. 
Er Ticbt es, wenn er im Winter zu Wien wohnt, nad) Tifche, bevor er 


) Der Cap „Aufer — Apotheker“ fehlt bei Nohl. 





Gegen Freunde ift er mild, jeder derfelben hat gewiß auf irgend eine Art 
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jeinen Spaziergang antritt, im Kaffeehauſe ‚bei einem Schäldhen Kaffee die 
Beitungen zu durchſchauen, ein Pfeifchen zu ſchmauchen, wohl auch mit 
Freunden zu converliren. Da er bis tief in die Nacht zu arbeiten und 
doch wieder ſehr früh aufzuftehen pflegt, gefchieht es häufig, daß er nach 
vollbrachtem Spaziergange eine Stunde ſchläft. Wohnungen gegen Rorben, 
oder die dem Luftzuge ausgefebt find, äußern einen nachtheiligen Einfluß 
auf feine Gefundheit, welche gegen rheumatiſche Zufälle, denen Beethoven 
den Berluft feines Gehörs zufchreibt, höchſt empfindlich if. Darum mar 
ihm auch der beurige nafje Sommer, den er in Hebendorf zubrachte, auber- 
ordentlich zumider, durch zwei Monate litt er an beftigen YAugenfchmerzen. 
Bewundernswerih ift, daß, obfchon bes Sinnes beraubt, durch den er fo 
meifterhaft auf die Geiſter wirft, er dennoch, wenn er ſich zum Clavier feht, 
und fich feinen PBhantafien überläßt, auch daS leiſeſte Piano ausdrüdt.“ 
„Sr genießt vom laiferlichen öfterreichifchen Hofe cine Penfion, und 
wiewohl diefe feine Bedürfniffe Tange nicht deckt, verfchinähte er, zur Zeit, 
als die Franzofen ihren Beherrfcher Kaiſer nannten, eine reizende Einladung. 
Gegenwärtig hat er eine Meſſe vollendet, welche er auf Subfcription 
herausgibt. Außer Sr. kaiferl. Hoheit und Eminenz, dem Erzherzog Rudolph 
unterzeichnete auch Ludwig XVIII. — Eine Symphonie, Quartetten, cin 
biblifehes Oratorium, ihm durch den amerilanifchen Conſul in englifcher 
Sprade aus den Bereinigten Staaten überjchidt, und vielleicht auch eine 
‚Oper (Dichtung von Grilfparzer) ſtehen zu erwarten.“ ') 


1) Bei Erwähnung der angeblidden Penfion von öſterreichiſchen Hofe unterläßt 
ed Thayer nicht, auf das Mifverftändnis binzumeifen. Die angeführten Tatjachen 
Stimmen alle zu der Zeit, um welche Sporſchil durch den geplanten Operntert Be⸗ 
ziehung zu Beethoven hatte. 


En Von) DOSE 
—.22 


Nachtrag. 


— —— 


Von dem oben ©. 193 f. mitgeteilten Briefe an Simrod erhielt ih 
durch die Güte des jekigen Vefikers, des Herrn E. Speyer in Shenley 
bei London, eine genauere Abſchrift, die ich leider beim Drud des be 
treffenden Bogens nicht mebr verwenden Tonnte.. Hiernach ift die Abſchrift 
des Briefes, bie ich in Thayers Materialien vorfand und nach ber bew 
Abdrud im Tert erfolgte, in Einzelheiten nicht ganz zuverläffig, namentlich 

- ift in bem zweiten der beiden beigefügten Voltslieder manches zu berichtigen. 
Ich laſſe dasſelbe umſtehend nach der getreueren Abſchrift folgen. Was 
ſonſt in dem Abdruck des Briefes zu verbeſſern wäre, beſchränkt ſich auf 
unbedeutende Rleinigliten.. 
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Konverjationähefte (ſeit 1818 nötig) 74. 
(jeit 1845 bie 188 erhaltenen in ber 
Verliner Mg. Bibliotyel) 50. 79. 151 
durch Thayer Aberfichtlich gemacht) 156. 
Ropfermann, Albert 818. 373. 443. 476. 
808, Dr. 60. 
bſter ⸗Schlegel. Frau BIT, 
antheit Beethovens feit 16. Ott. 1816 
9. 78. Gelbincht 220. 
eifile von Hellborn, Heiurich IN 188. 
387. 393. 


en, Michael 29. 

ug, Yyränlein 670. . 
mmpholg, Wenzel 24. 81. 

Mich, Herman (Behrer Karls) 137. 655. 
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Kuffuer, rißoph (Tertbichter der Chor⸗ 
phantafie) 29. 

Kunft (Beethoven über) 179. 

ini, 8. 278. 


2alladhe 519. 
Zapve, Kerl („So ober jo”) 75. 
Lanska 228. 


Ledermeyer, Redalteur des „Sanımler“ 5. 


Leibrod, Braunſchweiger Buchhändler 229. 


Leidesdorf, Wiener Verleger 260. 479, 
Leitmotige von Grillparzer für die, Melu⸗ 
fine” gewänicht 209. 
Viſhelm von 76. 1. 126-184. 
1. 424. 429..431. 
„Kerne Schweigen” (Kanon für Reate) 77. 
— Louis, fein Weethovenbilb XL 


Lichnowaty, Graf Morig 7. 85. 178. 264. 
2367. 370. 373. 376. 880. 888. 8008ff. 
896. 898. 408. 410. 412. 483. 

Liederkreis an bie entfernte Geliebte” 12. 

Linfe, Joſ. (Celliſt in Schuppanzigbs 
Quarteti) 424. 465. 569. 570. 

iſch' aus mein Licht” (Graf Haugiwig) 77. 


Lißuer (Verleger in Pittähurg) 322. 426. 


470. 478. 
Sifzt, Franz 416. 519.- 
Loblowih, agree: — 


Ludwig, Erzherzog 141. 

Ludwig XViilI. 369. (Eirenmebaille für 
Beethopen). 

Buib, Ferd. 49. 161. 232. 

„zunperl” == Bari (Meffe) 460. 

Malfatti, Dr. 97. 


— Thereſe (Baronin Drokbid) 68 
RT Bey, 06. — 


— du. 0. 18.6. U 
Narſchuer, Heinrich 58. 


Marita, J, 118. 


Barie Lontf, Gofatferin don Brantreih 


Marg, Sb. Bernh. 181. 176. 431. 


. Mayfeber, Joſef 217. 417. 466. 668. 


nMeereöftilie" 263 





590 
Mahul, N. Er. 388. 


Regifter. 


Niedercheiniſche Wtufityeitung 58.117.388. 


Meist, Karl (Weihe des Hanfes“) 316.312. | Rohl, Ludwig V. 45.66. 72.99. 98. 108. 


 Metjel, Gebrüder 258. 27. 
Meſſe in Cismoll (Sfigzen) 260. 3% ff. 
385. 470. 


Micaeler, Prboſt von 191. s 

Midley, 3. J. 65. 

Mihtärmarjd, Ddur 475 

Killer (Schrenger Mariolinis) 293. 518. 

Miller von Wichzelz 212. 

„Mit Mübeln fie vertragen“, 250. 

Misea solemnis, ($erbfi 1818 bis Ende 
1822) XIff. 103. 180. 175. 233. 253. 
262. (überreicht 28. Mär, 1823) 326. 
337 ff. (Subjtription) 356ff. (Motetten⸗ 
ſatze dazu) 878. 

Modenzeitung (Wiener) 6. 106. 

Moſcheles, Ignaz 67. 217. 246. 431. 669. 

Wofel, Jgnaz von 4. 66. 98. 409. 

Mozart 57. 211. 457. 

Müller 137. 568. 

Müller, Dr. W. Chriſt, in Vremen, 208. 
246. 483. 539. 

— (Elife, 306. 483. 689. 

— die Brüber (Braunfchweig) 449. 

* — („Die Schweſtern von Prag”) 
459. 

Müller-Bronay, Baron 407. 

Münchaufen, Baron (Heſſ. Geſandter) 178. 

Muſikfreunde, Geſellſchaft ber, 44. 76. 
97. 102. 161. 168. 179. 19. 1%. 
297. 305. 473. 526. 665. 570. 

Musical miscellany (@od3) 46. 

Mufit (Beitichrift) 366. 434. 468. 


Ragel, Willibald 122. 223, 

Neate, Charles 22. 38. 55. 64. 282. 

Meefe, Ehr. Gottl. 193. 

Neſtroy 315. 

Neuberg, Bräfin 370. 

Rene freie Prefie 41. 266. 

Nene iltuftrierte Zeitung (Wien) 454. 

Neue Heitjchrift für Muſik 24. 165. 259. 
261. 265. 

Neugebauer, Joſ. 40. 

Neumann, Baron 216. 

Neunte Symphonie 117, 129. 881 für 
England). 441. 454. 


107. 122.138. 137. 144. 146-—48. 156. 
168. 164f. 168. 170. 174. 179f. 196. 


459. 469. 472—74. 476f. 483 
Nowotny 376. 559. 
Rußböd, Leopold 145. 180. 185. 187. 


„O Tobias“ (Kanon) 226. 

Obermaper, Bädermeifter (Schiodyer Jo⸗ 
hanns van Beethoven) 165. 263. 276. 

Obrestom, von 371. 678. 

Odeiga 870. 

Odeſcalchi, Fürft 161. 

Ohmayer (Abmayer! 217. 

Oliva, (bis Ende 1320 in Wien) 51. 144. 
151. 172. 177 198: 300. 206. 209. 217. 

Opernproielle 5 (Kanne, Werner, Weißen 
burg, Karoline Pichler) 2% (Macbeth 
[&rilparger), 396 („Romeo und Julia“ 
(riliparzer}). 897 (Gporkhil].398 („%U: 
freb“ Grillparzer, 399. 408. 412 
(„Drahomirn” (Grillparzer)), X. 39. 
47. 414. 458 („Melufine" [Grif- 
yarzeni). 

Dpferiteb (Mattbiffon) 260. 467f. 

Dratorienprojefte 98. 200. 412 [„Subith” 
„Chriſtus“ von Grillparzer 415, 

Dffianifche Erfcheinung Beethobens 106. 
881. : 

Oupertüven, Feine (Einfeitungen} 183 
große 218. 150..276. 285. 326. 382 


SEE —. 5 1 


Megifter. | ' 691 


Pacher, Louis 3. 71. 640. 

Pachler. Dr. Fauſt 59. 466 

— Maria, geb. Koſchak aus Graz 82. 
61. 4686, 

„Bapageno” = Schindler 371, 43. 

Barry, Norhpolfahrer 428. 

Baner, Superiutendent (dev Bater von 
Ernſt P.) 609 

Bayer, Hieronymus 77. 

Pehunilre Berhältniffe Beethovens 49. 653. 


—8* 509. 

‚pertobiasser‘ 22hf. 

Peſſiak, Frau (Enkelin Giannataſios) 9, 
165. 614ff. 


Peiiscus (9) abi. 


_ Better, ©. 473. 
Beters, Hofrat Karl, Erzieher bei Fürſt 


Loblowig) 143. 149. 187. 189. 422. 
662. 566f. 

Beterd, C. J., Verleger in Leipzig, 248 bis 
2362. 258. 262. 271.278. 280. 283. 301. 
819. 3225. 354. 888. 895. 426 453. 469. 
a72f. 

Pfuſterſchmid, Ritter don 478. 

Philharmonic Soeiety (Bondon) 30ff. 68. 
95. 120. 382. 
Bhantafieren, freies, Beethovens 48ff. 

Bhrafierung 18. 

Bihler, Karoline (Operntext) 6. 

Bierfon 281 

Bilat, Rebaftenr 6. 438. 

Pinterics 188. 

Piringer 268f. 423, 462. 

Pink, Fr. X. 144. 

Pohi, K. Ferd. 97f. 101f. 115. 146. 161. 
177. 180. 

Bolnphanie des lebten Beethoven VI. 80f. 

Pordaritit Beethovens in Wien 49. 116. 


—*8 Nedalteur 5. 

Bofonyiche Sammlungen in Bonn 171. 

Botter, Eyprian, (Schüler Aloys Förſters) 
IX. b4ff. 86. 88. 89. 96. 119. 

Brieger, Erich 231. 891. 

Programme zu Beethovens Werten, von 
ihm abgelehnt 206. 


Duartette, Op. 95 (Zmestall gewibmet) 
14. lebte 88. 823f. 470. 
Duintettfuge Op. 137 [1817] 76. 88. 


Nabziwill, Fürſt 358. 
Nahl Kupferſtecher) 209 


Rampel (Kopift) 376. 425. 


„Raſch tritt ber Tod“ (Mänuerdhor) 20. 
24. 


Raſumowsky, Fürſt 386. 
Rauſcher, Tenorift (Jacquino 1822) 814. 
Reichl, Reſtauraleur 312. 
Reinecke, Karl 124. 139. 238ff. 288. 
Rellſtab, Ludwig 89. 406. 414. 
Requiem 418. 

Reuling, Rapellmeifter 318. 
Rheiniſche Muflfzeitung 488. 


‚Nies, Herbinand- (vgl. auch Wegeler) IX 


30-34. 55. 89. 96. 117. 119ff. 122. 
142. 171. 175, 331. 322. 381f. 384. 
422. 432. 438. 434. 453. 470. 
— Fran (fi Eitelsbach b. Trier) 382.386. 
Kies, Hubert 488. Ä 
Rint, Joh. Chriſtian 417. 


Rochliß, Kriebr, 81. 282 ff. 287 FF. („Preis 


der Tontunft”, neuer Text zu „Der 
glorreiche Augenblid"), 288. 575 („Der 
erfte Ton“). 

Node, Pierre bb. 

Rollet 41. 220. 

Homberg, Beruhard 241. 

Rondo, Op. 129 (Der verlorene Groſchen) 
179. 

Roffint in Wien 168. 290. 

Rudendorf 569. 


Rudolf, Erzherzon (Kardinal von Olmüg, 


Beethovens Schiiler) XI. 45f. 78. 95. 
98..103. 113. 117. 132. 135. 141. 144. 
151. 180. 167}. 122. 175. 179, 1967. 
203. 208f. 212. 920. 228. 232. 242. 
272. 280. 301. 310. 3235. 356. 360. 
870. 386. 425. 434. 441f. 448. 474. 

Rudolfiniihe Sammlung (in der Bibl. 
der Geſellſchaft der Mufiffreunde) 813. 
321. 828. 

A, dom Berge” (Treitichle) 9. 77. 518. 


Ruppre, J. 8. 49, 


— — — — — —— un - 


m Wigifer. 


Sailer, Vrofeſſor Apäter Bifchof) in Banbs- 
hut 189141. 
Saint-Lubin, Yon de X. 466. 
Salieri, Antonio 65—67. 
Sallamon, yanııy (Schülerin Ggeray®) 319. 
Salon, Der 292. 
„Samothrazier" = Schinbler 876. 447. 
„Sankt Petrus⸗war ein Fels“ (Kanon) 
189--191. 
Saffafraf, Dr. Scherzuame)) 41. 
Sauer (Berleger) 260. 388. 
— und Leibeähorf (Wien) 822.- 
Enuerma, Bräfin 207. 310. 
Schehet, Dr. &. 108. 148. 433. 
Schelble, Joſ. Repomut 376. 
Schidh, Fol. 5. 177. 418. 
Schiefertafel für Konverfation 158. 
Schimon, Ferdinand, Maler und Säuger, 
(fein Portraͤt Berthobens) 170. 
Schindler, Anton feit 1818 Becthodens 
Ananuenfiö) V. X 6, 8. 39. 5057. 61. 
68. 69. 76. 95. 98. 101. 108, 106. 114. 
117f. 121. 180. 148. 149. 188. 157. 
161. 1%0. 175. 177. 188. 198. 201. 206, 
27. 210. 316. 387. SSL 2366. 857. 
282f. 287. 389--291. 298f. 296. 302. 
309. 812. 8175. 998, 849. 3564: B68Ff. 
871. Papageno) 876. 379. 981. 889, 
293. 396. 899. 406. 411 „anfbringenber 
Appendiz",424. 485. 489. 4121. (Samo- 
ihrägier) 447f. 452. 469. 472. 659. 677. 
„Schlacht bei Bittorin“  WBeltugiond 
Sieg”) 885. 636. 


a u a —— ————— t e ————— ————— en a 


x. 
Schlemmer (Ropif) 68. 375. 890. 376. 
(getorben im Sommter 1823) 427. 470. 
Schleiinger (Berlin und Barit} 131. 
176. 228-232. 2I5f, 248. 258. DA 
Sclöffer, Louis 818. 8635. 403. 417 
bis 421. 
—, Moll 417f. 421. 
Schmerling, Rat von (Satte Ranni Bianno- 
tafios) 38. 155. 181. 186. 218, 
Schmidt, Ab. X. 
Schmidt, Dr. Auguſt 564. 
Schmith, Dr. Anton 168, 


Schnaps, Fran (Haushälterin) 443. 447. 
„Schneider Kaladu“Variationen 459. 
Schneider, Friedrich 164. 

Schneller, Profefior (Hiſtoriker) 69. 466. 
Schnyber von —— Sr. Zaver 4. 
Schoberlechner, Franz ED. 

eu Muſikbireltor in Warmbruun 


—— Dr. 137. 140. 


Schott in Mainz (Berleger) 281. BO7f. 
388. 880.470. 478. 277. 478. 
—— Lieber, Op. 108: Aff. 1811. 


Sehher Rent Wilhelmine 314. 

Schröber, Sophie [Matter] 316. | 

Franz 284. 318. 418. 425, 

4Ab.. 519. | 

— Ferdinand (Brnder) 398 

Schr, Edward 455. 

Schulze, Frl. C. 168. 

Schumann, Robert 479. 

Schuppanzigh, Janaz 178. 285 („Hal 
ſtaff“), X 423 (nad Tiähr. Wweſen 
Beit wieder in van), 466. 

Schuſter, Dr. 516 

Seblage! 669, 

Seiner, Joſef 60. 


Sonale Op. 27, 173 

Seyfried, Iguaʒ voa &. 15. 20. 74. 193. 
203. 219. 281. 291. 417. 462. 

Speblod, J. ©. IX. 158. 

Sieber, Hoftat von 192. 

— lJal. Math.) Ranfmomı 606. 

Signale 78. 

Cimrod, Send VIIL ZIf. 

—, Mkolaus Bonn) XL XIf. 77. 
133. 175. 177. 198. 214. 215f. 2227. 
240. 242ff. 268. 279. 496. 

—, Peter Joſeph IX 

Skrbensty, Baron 108. 

Smart, Sir George 33. 

Smetana (Arzt) 376. 

Smith, Wr. 162. 

„So ober fo?” (Lieb) 77. 
Sonnleitäner, Iguaz von 38, 
—, Leopoſd von 160. 38. 


20 


er 


NRegiſter. | 593 


Sontag, Henriette X. 276. 486. 466. 
Speer (in Mödling) 201. 

Speyer, €. (Rondon) 198. 383. 583. 
Gpina, &. U. 429. 

Spitta, Philipp IV. 44. 

Spigenberger, Frl. 168. 

Sprachrohre 151. 

Joſ. Ehrijoft. X. 397. 436. 


Stabi, y 85. 177. 404. 

GStabler, Abt Mar. 442. 475. 

Starde, Regimentöfapellmeifter (Klavier- 
ſchule) 202. (Bagatellen Op. 119. VII 
—XI) 

Staubenheimer, Dr. 166. 220. 276. 

Staudigl 7. 519. 

Steger, Dr. 9. 426. 476. 

Stegmeyer (Rochus Bumpernidel) 459. 

Stein, Karl 569. 

— Brofeffor 155. 519. 521. 

—, Frau von = Frau Steiner. 

Steiner & Cie. 7. 15. 68.107. 145. 1686. 
176. 186. 203. 213. 227f. 331. 249. 
202. 265. 368. 273. 276-280. 298. 
304. 307. 332. 354. 880. 388. 420. 
452. 459. 462. 

Steingraeber, Mufitdireftor 122. 

Stich, Dr. med. (Polaco) 204. 

Stieler, Joſef (fein Beethonen-Bilb) 207 
326 


Streidher, Frau von (Nanette geb. Stein) 
27. 55. 68. 70. 78. 87. 89. 94. 96f. 
488-512. 539. 


Stumpff, Joh. Andre. (Harfenift) 85. 89. 
301. 455. 
Szimanowſta (Undante Bdur) 47. 181. 


Tänze fir 7 Inſtrumente (Möbling 1819) 
Vf. 17. 

Zaubheit, zunehmende 74. 79. 

Tayber, Anton 898. 

„Te solo adoro“ (Kanon) 479. 

Thaddee von Amadee, Graf 58. 

ehentergeitung (Wiener) 5. 15. 157. 309. 

10. 


Thomſon, George (Ebinburg) 12. 1B1f. 
162. 175. 671-674. 
Tonartencheratteriftif 386. 


Bancſa, M 


Trautwein, Traugott 807f. 
Treitſchke(Dichteſter und Trachteſtet) 77. 
Trio, Op. 97 Bdur 14. 

—, Op. 1 III Cmoll als Streichquintett 
(Op. 104) 43. 498. 

—, Fmoll (Skizzen) 119. 

Trio⸗Variationen (ch bin ber Schneider 
Kakadu (8. Müller‘) 498. 

— für 3 Oboen und Engliſchhorn über 
„La ci darem“ [Mozart] 251. 2360 
(1797 aufgefühtt!. 

Tſchiska 187. 

Zürdheim, Baron von 363. 418. 


Tuſcher, Mathias von, Magiſtratsrat 


(Mitvormund für Karl) 139f. 144. 169, 
180f. 183. 185. 566. 


Umlauff, Michael 815. 

Unger, Carlotta X. 276. 4886, 
Ungermann, Bolizeidireltor 444, 

„Una Käz“ (Voltslied) 194. Ä 
„Unteroffizier“ = Steiner3 Gehilfe 166. 


„van“ Kein Abel 114. | 

. (über Karl van Beethoven) 468. 

Barintionen, Op. 120 (Walzer von Dia» 
beit) XL. XII. 33. 256. 424. 

Bariationen, Op. 106 und 107: 1383. 196. 
196 


Bariationenthenta für Erzherzog Rudolf 

168. 

' Berhuven, 216. 244. 

Vetter von Kralau (Scherzname?) 491. 

Bierhändige Sonate (angeregt) 239. 

Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft 
382. 886. 


Voſſiſche Zeitung 106. 


Vorniundſchaftsangelegenheiten 10ff. 


186ff. 187. 543-568. 


Wachtl 409. | 

Bagner, Richard 292. 

Waidinger 570. 

Waldmüller Robert (Edward Duboc) 513. 
Waldſtein, Graf Ferdinand 178. 
Ballishanjer (Berleger Srillparzers) 408 
Waſielewski, Joſ. von 79. 292. 306. 431. 


| Rawrud, Dr. 436. 
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Weber, Karl Maria von 360. 409 (Frei- 
ſchũtz), 410 (Euryanthe), 437. 458. 460 ff. 
465 (Euryanthe!. 

—, Mar Maria von 436. 461ff. 

—, ®. (über die Miſſa jofemnis): 333. 
386. 348. 

—, Gottfried 63ff. 199. 201. 2 

Wegeler und Ried Notizen) IX. 78. 121. 
382. 386. 425. 458. 

„Weihe bes Haufes” 295 ff. 325. 382. 426. 

Weit, Pater 320. 

Weib Weis), Franz 424. 570. 

Weißenbach, Aloys 5. 

Weißenborn, Geſandſchaftsfekretär 173. 

Wernhard, Hofrat 368. 

Berner, Pater 5. 227. 

Wiebe 570. 

Wiener allgemeine muſikaliſche Zeitung 46. 

Wiener Mufitzeitung 24. 177. 

Wiener Zeitung 74. 85. 278. 

Wild (Tenorift) 407. 

impfen, Gräfin, geb. Erkeles 381. 

Winter, Karl, Appellationsrat 181. 183. 
185. 

Witzendorf (Berleger) 475. 

Wocher 873. 

Wohnungen Beethovens: :1816) Geiler: 
ftätte 1066.56 ©. 8; (24. April 1817) 
Gärtnerſtraße Nr. 26 [Ipäter 47] in der 
Borftadt Landftraße nahe Siannatafio 
©. 10, 23, 70; (Mai 1817) Heiligen- 
ftadt, Pfarrplatz Nr. 2 bei Schlägl 
€. IX. 27; (Juli bis Oktober 1817) 
Nußdorf S. 29, 487; (19. Mai bis nad) - 
14. September 1818) Mödling im 
Hafnerhaus i. d. Hauptftraße ©. 96; 
(12. Mai bis Ende Oftober 1819) Möd« 
fing daſ. ©. 160; (Ende Oktober 1819) 








Regiſter. 


Joſefſtädter Glacis Nr. 16 im Blumen⸗ 
ſtoͤkl nahe Blöchlinger S. 171, 242; 
(Anfang Mai bis Spätherbſt 1820 
Mödling Babenbergerſtr. 110 bei Speer 
©. 201; (Ende Oktober 1820) Vorſtadt 
Landftraße, Hauptſtr. Nr. 244 ©. 306, 
219, 240, 243; (Sommer 1821) Untes 
böbling Nr. 11 und (1. Sept.) Baden, 
Rathsgaſſe S. 219ff.; (Herbit 1822). Ede 
Kothgafje (Gumpendorferftr.) und Pfarv⸗ 
gaffe bei Johanns Schwager Ober⸗ 
mayer ©. 268, 295, 443ff.; (Sommer 
1822) Oberdöbling Alleegaffe Rr. 135. 
©. 280; (17. Mai 1828) Heßendorf 
.t.d. Billa des Barons Müller-Bronay 
©. 376, 408, 425, 433; 13. Auguſi 
1823) Baden 5. 434; (Ende Dftober 
1823) Vorſtadt Landfizuge Ungergaſſe 
Nr. 364 3239) „Zur Schönen Sklavin“ 
©. 411, 467. 

Wolzogen, Ulfted von 315. 

Wolfram 570. 

Worziſchek 460, 

Wranitzky, %. 570. 





Wurzbach 2%. 


Zapfenftreihe (Geſchwindmärſche) 473. 

Beithamer, Dr. ©. 423. 

Beitfchrift für Kunft, Literatur u. Mufit 
807. 309. 


Zelter, 8. F. 168. 165. 865, 374. 375. 
Beltner (Rocco. von 1822) B14. 


Bierfti, Dr. 522. 540. 


Zips, Diener des Erzherzog Rudolf 272. 
280. 

Bmestall von Domanovecz 7. 13ff. SITf. 
36. 44 58. 64. 98. 177. 269. 376. 
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